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Vorrede. 

— nn — — 

Die Mittheilungen, welche ich in dieſem letzten Theile aus dem - 

Leben meine? DBaterd von dem Jahre 1822 an bis zu deſſen 1843 

erfolgtem Tode made, find aus den Briefen an ihn, mehr ala 

zwanzigtaufend an der Zahl, und aus den Briefen von ihm gefchöpft. 

Diele der legteren wurden mir. von den Empfängern freundlich zu- 

rüdgegeben, viele andere aber wurden mir nur aus der furzen An- 

gabe des Inhaltes bekannt, die Perthes fi bei der Abfendung oft- 

mald aufgezeichnet hatte. Die empfangenen und die abgefendeten 

Briefe enthaften über firhlihe und politiſche Ereigniffe manche für 
die Zeit, in welcher fie gefchrieben wurden, neue und intereflante 

thatfäczliche Nachrichten, weiche aber zum größten Theil jet ihr In⸗ 

tereffe verloren haben, weil dad damals Unbekannte fpäter allge- 

mein befannt geworden iſt. Nur ausnahmsweiſe find Daher folche 

thatfächliche Nachrichten mitgetheilt. Anfichten, Urtheile, Richtun- 

gen dagegen behalten felbft, wenn fie nur den Eindrüden eines 

beftimmten Jahre® ihren Urjprung verdanken, immer eine biogra- 

phifche und oft auch eine biftorifche Bedeutung und find deshalb 

ausführlicher aufgenommen, obſchon ic aud in diefem Theile es 

als meine Aufgabe feftgehalten habe, nicht die Zeit, fondern dad 

Leben eines einzelnen Mannes in feiner Zeit darzuftellen. 

Eine große Zahl von Beziehungen und Verhaͤltniſſen, in wel⸗ 

chen Perthes ſtand, ſind ganz unberührt geblieben, theils um das 
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Werk nicht zu umfangreich werden zu laffen, theil® weil die Rüd- 

fiht auf noch lebende oder vor kurzem verftorbene Perfonen die Mit- 

theilung verbot. Das Vertrauen und die Offenheit, mit welcher ſich 

fo viele Männer aller Art an meinen Bater wendeten, durfte nicht 

die Veranlafjung werden, fie [hmerzlih oder auch nur unangenehm 

zu berühren. 

Frauen und manchen inderen, welche ſich in den beiden erſten 

Theilen vorzugsweiſe durch das Sein und Wirken des Menſchen an⸗ 

gezogen fühlten, möchte ih rathen, in dieſem Theile zunächſt das 

ſechſte und neunte Buch zu leſen, und aus dem fiebenten und ach⸗ 

ten, die den Briefmechfel über Titerarifche, politifhe und kirchliche 
Berhältniffe enthalten, nur ‚gelegentlich das eine ober das andere fi 

heraus zu fuchen. 

Auf) diefen legten Theil laſſe ich mit lebendigem Danke dafür 

drucken, daß Gott mir vergoͤnnte ihn auszuarbeiten. Noch über das 

Grab hinaus hat Friedrich Perthes ſeinen Kindern und Enkeln den 

Weg zu dem Herzen vieler lieben und guten Menſchen gebahnt. 

Bonn im Juni 1855. 

Clemens Theodor Perthes. 
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Zuftände und Berhältnifie in Gothe und Berthes’ erfte 
| Einrichtung in denfelben. 

1822, 

Grade ein halbes Kahrhundert hatte Perthes Durchlebt, als er in neuen 

Berhältniffen gleihfam von neuem zu leben anfangen follte. Statt 

des Gewühles der großen Seeftadt hatte nun ein ftiller Binnenort 

von etwa 12,000 Einwohnern, ftatt der fich felbft regierenden Han 

belärepublif eine Eleine deutjche Nefidenz ihn aufgenommen. Einen 

freundlichen Eindrud wird Gotha auf jeden machen, der fih ihm 

naht. In einem Haldfreife lehnt es ſich an den Schlofberg, von def» 
jen Höhe die weitläufigen Räume des Friedenzfteines ringsum in die 

grüne, fruchtbare Ebene hinabſchauen, füdlih den herrlihen Blid 

auf den Tanghingeftredtten Zug des einige Stunden entfernten Thürin⸗ 

gerwaldes gewährend. Anmuthige, an alten Bäumen, frifchen Wie 

fen und blühendem Strauchwerf reihe Parkanlagen dehnen -fih auf 

der der Stadt entgegengefegten Seite des Schloßberged in bedeuten» 

dem Umfange aus, bergen freundliche Luſtſchlöſſer und die felten fchöne 

Orangerie des Herzogshaufes in ihrer Mitte und laffen, indem fie in 

Gärten und Spaziergängen ſich fortfeßen, die ganze Stadt wie hin- 

eingebaut in einen großen Park erfcheinen. Der fehmale mit großer 

Kunft vom Gebirge her geleitete Leinebach kann freilich die Wafjerar- 

muth der Gegend nicht befeitigen, fondern nur erkennbar machen, 

und die baumlofe, damald von feinen feften Straßen durchfchnittene 

Fläche, welche zwifchen der Stadt und dem Thüringerwald fich in ei- 

ner Breite von mehreren Stunden ausdehnt, rüdt das Gebirge in 

ziemlich weite Ferne. 
1 * 
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Das Land ift freilich zu Fein, um eine felbftändige politifche 

Bedeutung zu haben, aber in verjchiedenen Zeitabfchnitten hat es 

dem geiftigen Leben, welches. die Nation bewegte, auch in feinem 

Innern einen beftimmten und eigenthümlichen Ausdrud gegeben. Zur 

Zeit des dreigigjährigen Krieges prägte Herzog Ernft der Fromme das 

Glaubensleben der Reformation für feine Länder in fo gefunden und 

fraftvollen Formen der Kirche und der Schule, des Unterricht? und 

der Zucht aus, daß fie auch dann fich feft erhielten, als ber Geift, 
welcher fie hervorgetrieben hatte, erlofchen war. Veit Ludwig von 

Sedendorf und Auguft Hermann Frande find von dem Gymnafium 

Herzogd Ernſt des Frommen ausgegangen. Dad auf den dreißig- 

jährigen Krieg folgende Jahrhundert lieg die fhöpferifchen Kräfte in 

der deutihen Nation erfterben; den Beften der Zeit blieb nicht? 

übrig als das in befferen Tagen Gefchaffene zu erhalten und zu 

fammeln. Auch die fammelnde Richtung der Nation erhielt in Go- 

tha einen bedeutenden Ausdrud, indem Bibliothef und Münzca- 

binet auf eine foldhe Stufe gebracht wurden, daß fie noch jest unter 

den erften Deutſchlands zählen. Mit der zweiten Hälfte des vorigen 

Sahrhunderts regte fich durch Erneuerung der Literatur ein frifcheres 

Leben in Deutfchland. Wenige Jahre, nachdem Leffing 1768 feine 

Dramaturgie begonnen hatte, war es das Hoftheater in Gotha, wel⸗ 

ches zuerſt unter allen deutfchen Bühnen der neuen Richtung Zugang 

verftattete. Eckhof fand hier eine Zuflucht, Herzog Ernft Il. wendete 

fein Auge der neuen Erfeheinung zu, Fr. Wilh. Gotter dichtete, Iff⸗ 
land und Bed fpielten, Reichard gab feit 1775 feinen Theaterfalen- 

der heraus. Die erfte Stelle nahm die Gothaer Hofbühne ein, big 
jpäter die Manheimer unter Sffland, die Hamburger unter Schrö- 

der und die weimarifche unter Goethe's Obhut hervortraten. 

Während diefer Bewegungen auf dem Theater hatte im Leben 

die unter dem Namen Aufklärung bekannte Geiftesrichtung die Maſſe 

aller Gebildeten in Deutfchland ergriffen; der mehr oder weniger ge 
übte Menfchenverftand fprach, indem er ind Allgemeine ging, nad 

Goethe's Ausdrud, über innere und äußere Erfahrungen ab; nur 
was jedem Menfchenverftande begreiflich fehien, follte in Religion und 
Kunft, nur was jedem Menichenverftande nüglih fehien, in Erzie- 
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hung und Politif Geltung haben. In der Verwirklichung auch diefer 

Richtung trat das Herzogthum Gotha bemerkbar hervor. Salzmann 

gründete 1784. Schnepfenthal und fehrieb feinen Karl von Karlsberg; 

Rudolf Zachariad Beder gab feit 1784 den überall gelefenen Reichs⸗ 

anzeiger und 1785 das Noth- und Hilfebüchlein heraus, welches nach 

einem mäßigen Anjchlage in einer Million Eremplaren verbreitet ward; 

Morig Auguft von Thümmel fchrieb von Gotha aus, und Weid- 

haupt, als Jlluminatenoberer 1785 aus Baiern vertrieben, Tonnte 

unangetaftet in Gotha fein Leben ſchließen. So ſtark hatte die neue 

Richtung der Nation fih in dem Ländchen ausgeprägt, daß fie bier 

auch dann herrfchend blieb, als fie in den meiften anderen Kreifen, 

zunächft freilih nur in Kunft und Philofophie, den Schlägen der He- 

roen unferer Literatur zu erliegen begann. Gotha ſchien vorläufig 

fein Geifteleben abgefchloffen zu haben, e3 blieb auf der Entwide- . 

lungsſtufe ftehen, welche e8 in den letzten Jahrzehenden des vorigen 
Sahrhundert? eingenommen hatte. 

Mit den übrigen deutfchen Ländern ward dann auch Gotha in 
den Strudel, welcher anf die erfte franzöfifche Revolution folgte, hin- 

eingeriſſen; aber jo gewaltfam die Jahre vom Lüneviller bi? zum 

zweiten PBarifer Frieden auch ganz Deutfchland zufammenfchüttel- 

ten, waren fie doch nicht flarf genug gemwefen, um die feithaltende 
Fähigkeit, welche den deutfchen Verhältniffen und Perfonen inne» 
wohnt, überall zu befiegen. In manchem Kleinen Lande hatte fich 

vielmehr die gute alte Zeit ziemlich ungeändert in die neue Welt hin- 

übergerettet und namentlich im Herzogthum Gotha bot Stadt und 

Sand noch, als Perthes 1822 ſich dort heimiſch machte, ein Bild in 
Sitten, Gewohnheiten und Einrichtungen dar, welches recht wohl 

in die Sahrzehende vor Ausbruch der Revolution zurückverſetzen fonnte, 

Allabendlich nahmen die freundlichen, faft nur mit einftodigen Häu- 

fern beſetzten Straßen die von der ftädtifchen Trift heimkehrenden Kuh⸗ 

herden auf und Nachts ertönte in ihnen Stunde für Stunde da? 
mächtige Horn des Wächter und fein ermahnendes Wort: Gebet Acht 

auf Feuer und Licht, damit fein Schaden gefhicht und lobet Gott 

den Herrn. Belebt waren die Straßen- mur an den wöchentlichen 

Markttagen, wenn die fraftoollen Geftalten der Ihüringer Bauern 
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und ihrer reihbehänderten Weiber und Mädchen von hohem Wuchfe 

und frifchem , fröhlichen Ausdrucke Korn-und Holz, Butter, Flache, 

Obſt und fonftige Erzeugniffe de8 Landes und des Waldes feil hiel- 

ten und den Pla vor dem alten Rathhaufe füllten, von deilen Giebel 

herab ein fragenhafter hölzerner Kopf mit jedem Glodenfchlage Fünft« 

lih den Mund meit auffperrte, ungewiß laffend ob er reden oder bei⸗ 

Ben wollte. Eine Menge wunderlicher Refte vergangener Zeiten begeg- 

nete dem Fremden auf jedem Echritt und Tritt, obſchon Einheimifche 

die altgewohnte Erfheinung faum bemerften. Tag für Tag wand 
fih in blauem, mit glänzenden Knöpfen befegten Rode ein fleiner 

Mann auf noch Heinerem Pferde, deffen Zaumwerk mit Mufcheln 
reich verziert war, durch dad Gewirre haushoher Frachtiwagen hin« 

durch, welche auf der Fahrt von Frankfurt nach Leipzig in Gotha 

über Naht zu bleiben pflegten. Es war der weimarifche Geleitäreis 

‚ter, der Schrecken der Suhrleute, welcher die Sünder unter ihnen 

auffuchte, die da8 Geleite nicht bezahlt hatten, eine Abgabe einft für 

die Begleitung durch geharnifchte Reiter zum Schupe gegen räuberi- 

ſche Weberfälle ritterlicher und nichtritterlicher Wegelagerer erhoben. 

Längft war freilich das Geleite außer Brauch gefommen, aber dad Ge- 

leitögeld ward mit eben fo unerbittliher Strenge erhoben, wie das 

ftädtifche Pflaftergeld auch von den Wagen, die nicht durch fondern 
um die Stadt ihren Weg nahmen. Nicht minder merfwürdig ale 

diefer Eleine blaue Mann waren für die ganze Jugend die baumlan- 

gen Geftalten der Gardereiter, in ihren weiten weißen bis auf die 

Ferien reihenden Mänteln, ein großes Schlachtſchwert an der Seite, 

mächtige Reiterftiefel und Elirrende Sporen an den Füßen, aber ohne 

Pferd; es waren friedfertige, freundliche und gefällige Leute; Schrei- 

ner, Schloſſer, Zimmerleute, die in der Regel ihrem Gewerbe nadh- 

gehend einigemal im Monate gegen einen mäßigen Tagelohn al? 

Krieger auftraten. Für die ganze Echar waren nur 6— 8 Uniformen 

vorhanden, die von einem Leibe auf den anderen wanderten, fo 

daß die Ablöfung wefentlich in einem Umfleiden beftand. Wer um 

die Mittagdftunde die Stadt betrat, war gewiß einem älteren Schü⸗ 

ler zu begegnen, welcher gefolgt von 10— 12 fleineren Knaben in 

athemlofer Eile die Gaffen einen Choral fingend durchlief, um dafür 
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aus dieſem und jenem Haufe einen Pfennig zu erhalten. Mittwochs 

und Sonnabends ftanden die Chorfchüler des Gymnafiums mit 
ſchwarzem Mantel und dreiedigem Hute im Halbfreife vor den Häu⸗ 

fern wohlhabender Bürger und gewannen fich durch ihren feiten vier- 

fiimmigen Gefang den Unterhalt während der Schulzeit. 

Sehr einfacher Art war das Familienleben und der gefellige Ver⸗ 

fehr: die Männer famen Abends in den nad Beruf und Stand abge 

grenzten gefchloffenen Gefellfchaften mit der langen Pfeife bei einem 
Glaſe Bier zufammen und die Frauen auch der gebildeten Familien 

pflegten fih an den Winternachmittagen mit dem Spinnrade zu bes 

fuchen. Das Theater befand fich in der großen Stube einer Mühle, 

wo alle Stände ohne Unterfchied gegen ein Kopfitüd, d. h. einen 

Zwanziger, Eintrittögeld auf Bänken figend wandernde Truppen be⸗ 

fhauten. Aufwand in Speife und Trank ward nur bei außerordent- 

lichen Gelegenheiten gemacht; die Zimmer waren, da in den lebten 

Sahrzehenden das Bedürfnis zu Neubauten gefehlt hatte, in alter 

Weiſe niedrig und Mein; das Haudgeräthe, oft von blendend weißem 

Tannenholz, war hödhftend dem einheimifchen Kirfhbaum entnom- 

men; prunklofe Wohlhabenheit und eine faft eigenfinnige Reinlichkeit 

fand fich überall. Auch im Händel und Wandel hatte die alte Zeit 

ihre Formen und Einrichtungen feftgehalten. Die Zünfte wachten 

eiferfüchtig,, daß feine Arbeit eined Zunftlofen unter die Leute fam, 

der Sattler feinen Koffer, der Schloffer feine Schmiedearbeit machte, 

und die Schneider ftellten ficher ein Bönhafenjagen an, fo oft die 

Näbterinnen den ihnen gezogenen Arbeitöfreis überfohritten; die Brau- 
gerechtigkeit war an beftimmte Häufer gebunden, deren Eigenthümer 

der Reihe nad) den einzigen Trunk dünne und fauer auf den Tiſch 
der Bürger lieferten. Der Verkehr mit den kleineren Orten auf dem 

ganzen Gebirge bis in das Boigtland und in das Fränkifche hinein 

ward durch. eine Fußbotenpoft "vermittelt, die fih in Privathänden 

befand "und einen ununterbrochenen kleinen Krieg mit dem Fürftlich 

Thurn⸗ und Tarxis ſchen Lehnspoftamte führte. Der Thüringerwald 

ward nur von der über Tambach und Schmalkalden führenden Straße 

durchfchnitten. Den großen Gotha berührenden Handelsweg von Frank⸗ 

furt nach Leipzig belebte zwar zu allen Jahres⸗ und Tageszeiten zahl- 
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loſes Frachtfuhrwerk; aber eine Eifpoft ging noch ‚nicht, umd ala im 
September 1825 der erfte fortan zweimal wöchentlich fahrende Eil- 
wagen in Gotha eintraf, hatte fich die halbe Stadt verfammelt, um 

das Wunderwerk zu fehen und Monate lang ward von der Energie 

des Generalpoftmeifterd Nagler gefprochen, der das ſcheinbar Unmög- 

liche Doch möglich gemacht. Nach andern Seiten hin war, -fobald es 

geregnet hatte, das Fahren in dem fehweren Boden nicht zu wagen; 

Geſchäfts- und Vergnügungsreiſen verſchob man bis es trodener ge» 

worden war. Gegen Norden ſah ſich überdies der Verkehr bie auf 
wenige Stunden durch die preußifche Zollgrenze befchränft, welche von 

Sangenfalze aus bis zum Henningsleber Loch vorgefehoben war, weit 
und breit befannt, weil dort bei naſſem Wetter die Wagen unmittel- 

bar vor dem Zollhaufe entweder umzumerfen oder ſtecken zu bleiben 

 prlegten. 

Auch den politifchen Zuftänden und Formen hätte niemand an« 

merken fönnen, daß das Herzogthum Jahre hindurch zum Rheinbund 

und Herzog Auguft zu den begeifterten Anhängern Napoleon’d gehört 

hatte. Römiſches und canoniſches Recht, Sachfenfpiegel und deut- 

che Neichdgefebe, Turfächfifche Eonftitutionen und erneftinifche Lan 

desordnung, Ortsſtatute und landesherrlihe Patente bildeten wie 

vor Alterd dag Necht des Landes, welche? niemand kennen Fonnte 

und jeder fennen mußte, um fih vor Schaden zu bewahren. Die 

höheren Aemter waren fat audfchlieglih mit dem zahlreichen Adel 

des Eleinen Landes beſetzt. Ohne Armee, in der er fi) vor dem Ber- 

kommen hätte fchügen fönnen, ohne Staat, in deflen Gefchichte er 

verflochten geweſen wäre, und ohne.bedeutenden Grundbefig, durch 
welchen er auf fich feldft geruht hätte, nahm er feine politifche, Ton- 

dern nur eine faftenartig abgefchloffene fociale Stellung ein, theils 

weil er fie felbft exftrebte, mehr aber noch weil der Nichtadel fie ihm 
bereitwillig entgegentrug. Das Regierungscollegium war zugleich 

Obergericht und höchfte Berwaltungsbehörde; weil es bei Entfchei- 

. dung von Nechtöftreitigkeiten jede Einmiſchung des Herzogs und des 

Miniſters zurüdweifen mußte, lieg e8 fih auch in Verwaltungsfachen 

‚nicht Teicht von oben her hineinreden, fondern fand faft unabhängig 
da: und verfuhr in behaglicher thatlofer Willkür. Der feit 1804 re 
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gierende Herzog Auguft- Emil hatte zur Napoleoniſchen Zeit manches 

Elend von feinem Lande abgemwendet, war aber fpäter faft nur durch 

feine baroden Liebhabereien, durch feine feltfamen Einfälle und phan- 

taftifchen Verfehrtheiten bekannt und die Minifter, unter denen Herr 
von Lindenau ſich befand, haben damals auf die innere Verwaltung 

fchwerlich einen erheblichen Einfluß geübt. Solchen Verhältniffen ent- 

-fprachen vollfommen die Stände von Grafen, Ritterfchaft und Städ« 

ten, welche felbft im Jahr 1809 mitten in der Rheinbundszeit ver- 

fammelt worden waren. Die Grafencurie allerdings beftand nur aus 

einer Perſon, dem Vertreter nemlich der Fürften von Hohenlohe al? 

Herren der obern und untern Graflchaft Gleichen, auch in der Städ- 

teeurie rathſchlagten und flimmten nur zwei Perfonen, der Bürger- 

meifter der Stadt Gotha und der Bürgermeifter der Stadt Walterd- 

haufen: um fo zahlreicher war dagegen die Curie der Ritter, indem 

fie die Befiger nicht nur von Rittergütern, fondern auch von Lehn- 

früden aller Art in fih ſchloß. Im vorigen Jahrhundert erfchienen 

einmal neben den Hopfgarten und Wigleben, den Griedheim und 

Seebad), den Utterodt und Gräfendorf, zweiundzwanzig Herren von 
Wangenheim auf dem landitändifchen Convente. Da die Grafencu- 

rie, falls nicht das Intereſſe der Grafſchaft Gleichen ind Spiel kam, 

mit den Rittern zu ſtimmen pflegte, fo befanden fich die beiden Bür- 

germeifter ftet8 in der Minderheit und die Rechte und Privilegien der 

Landſchaft waren in Wahrheit Rechte und Privilegien der Ritter. 

Eine übergroße Macht erhielten fie indeſſen dadurch nicht, denn ob» 

fehon landesordnungsmäßig der Landichaft unterthäniger Beirath ein- 

gefordert werden follte, wenn Reiche» und andere Sachen fürfielen, 

welche unferer „treuen Landſchaft Wohlfahrt und Intereſſe fonderbar 

mit betreffen,“ fo hatte doch die Regierung fich die Auslegung diefer 

Worte vorbehalten; fie berief den Landtag oder berief ihn nicht, wie 

fie grade wollte, ohne durch. folche Willkür irgend einen Anftog im 

Sande zu geben. Dagegen ließ aber auch Herzog Auguft ſich gefallen, 
daß, als er einft, um eine Reife zu machen, 20,000 Thlr. forderte, 

die Landfchaft ihm antwortete: Mehr als 5000 Thlr. könne nicht gege- 
ben werden; damit werde feine Durchlaucht wohl ausreichen. 

Ueber alle diefe Dinge waren die Zeiten der franzöftfchen Ge- 
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waltherrichaft faft fpurlo® dahin gegangen und in den naͤchſten Jahren 

nach Bereinigung Gotha's mit Koburg hat die Perfönlichkeit des Her- 

3098 Ernft eine weit größere Umwandlung herbeigeführt, als franzö- 

ſiſche Revolution, Rheinbund und Freiheitäfriege es vermocht hatten. 

Ueber Drud aber und ungerechte Behandlung hatte auch in jener heute 
ſchon alten Zeit nicht leicht jemand zu Klagen und jeder konnte troß 

Karlsbader Schlüffe und Wiener Schlußacte über Perfonen und Ber 

hältniffe ded Landes in Tadel und guten Rathichlägen fih mit behag⸗ 

lichiter Breite ergehen. - 

Obſchon die Formen der politifchen, kirchlichen und focialen Zus 

ftände Gotha's vergangenen Zeiten angehörten, war dennoch zwar 

nit in ihnen aber neben ihnen ein fo vielfach belebted und erreg- 

tes Leben hervorgetreten, wie es nicht leicht in Städten gleicher 

Sröße fich findet. Dad Oymnafium zählte Männer wie Döring und 

Schulze, Ufert und Kried, Roft und Wüftemann unter feinen Leh⸗ 

rern; die Bibliothek hatte Friedrich Jacobs, die Sternwarte v. Linde» 

nau und Ente für Gotha gewonnen, Bretfchneider war Generalfupe- 

rintendent; die Raturwiffenfchaften wurden in mehr als gemöhnlicher 

Weiſe durh v. Hoff und v. Schlötheim vertreten; Stieler hatte be- 

veit? feine geographifchen Arbeiten begonnen; Andread Romberg bis 

1818 die herzogliche Gapelle geleitet. Alle diefe Männer ftanden un⸗ 

ter einander in der freundlichften Verbindung und in ihren regelmä- 

Big wiederkehrenden Zufammenfünften war jeder gerne gefehen, der 

wiſſenſchaftliche Neigungen irgend einer Art beſaß. Kaufleute und 

Handwerker waren thätig und firebfam; aus eigenem Antrieb und 

aus eigenen Mitteln hatten fie für ihre Bedürfniffe tüchtige Schulen 

geichaffen, und mancherlei fördernde Anftalten gegründet; die Huma- 

nitätöbeftrebungen des vorigen Jahrhunderts fegten ſich in forgender 

Zhätigfeit für Arme und Berfommene fort; mit Liebe und Aufopfe- 

rung wurden Freifchulen und Armenweſen gepflegt und Vereine für 

Waiſen und Gefangene erhalten. Auch hinaus über die eigenen 

Grenzen ward dad Leben der Stadt durch eine Reihe bedeutender An- 

ftalten geleitet. Die feit 1821 beftehende Yeuerverficherungsbanf und 

die Vorbereitungen zu der 1829 erfolgten Gründung der Lebensver⸗ 

ſicherungsbank, die Arbeiten für das allgemein verbreitete genealo- 
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giſche Taſchenbuch, fo wie die großartigen geographiichen Unterneh⸗ 

mungen von Juſtus Perthes riefen gefchäftliche Verbindungen nad 

‚allen Seiten hervor; geiftige Berührungen mannigfachſter Art wurs 

. den durch die vielen in Gotha geborenen oder gebildeten und an beut- 

ſche Lniverfitäten berufenen Männer erzeugt, und die Eltern und 

Führer der zahlreichen aus allen Gegenden Deutſchlands wie aus 

Dänemark, Polen und Rußland das Gymnafium befuchenden Schüs- 

fer. brachten auch ferne liegende Interefien in den Geſichtskreis der 
Stadt. 

Zu diefem gefunden und frifihen Leben ftand die Verworrenheit 

und Abgeftorbenheit der politifchen und religiöfen Richtungen in einem 

feltfamen Gegenfage. Hier wie im übrigen Deutfchland waren Die 

aus dem vorigen Jahrhundert überlieferten Glaubendartikel des poli- 

tifchen Rationalismus zu einem bunten Gemenge mit den nationalen 
Beftrebungen aber auch mit den phantaftifchen Zuthaten verbunden, 

welche im Gefolge der Freiheitäfriege, der Burfchenfchaft und der Tur- 

nerei überall hervorgetreten und den Sothanern durch Jena mit Ofen, 

Fries und Luden, wie dur Eifenach mit feinem Wartburgäfefte vor 

die Augen gebracht worden waren. Das religiöfe Leben des Herzog⸗ 
thums "war dagegen den Bewegungen völlig fremd geblieben, welche 

im übrigen Deutfchland feit den Freiheitäfriegen mehr und mehr her- 

porgetreten waren. Unangetaftet zwar hatten ſich die großartigen Kir: 

cheneinrichtungen Herzog Ernſt des Kronmen in gefeglicher Kraft er- 

halten, aber fie waren zu einer todten Förmlichfeit geworden, von 

welcher das Leben ſich losgeſagt hatte; der Rationaliamus herrichte 

unbedingt und ausfchlieplich im ganzen Herzogthume auf dem Lande 

wie in der Stadt; in den Gemeinden galt er ald einziged den Men⸗ 

fchen nicht erniedrigendes Chriſtenthum; von den Kanzeln ward er 

verfündet und Bretichneider, einer feiner bedeutendften gelehrten Ver: 

treter, ftand feit 1816 als Generalfuperintendent an der Spibe des 

gefamten Kirchenwefend. So wenig wurde der reformatorifche, fo 

wenig der chriftliche Gehalt der lutheriſchen Bekenntnisſchriften und 
erneftinifhen Kircheneinrichtungen, welche die gejekliche Grundlage 

der Landeskirche bildeten, verftanden oder auch nur gekannt, daß, wer 

diejelben audgefptochen und fich lebendig angeeignet hätte, als ſchwach⸗ 



12 

finnig verlacht, oder hatte er Geift, als Phantaft angeftaunt, oder 

hatte er Muth und Kraft, als ein gefährlicher Menſch, als Pietift 

und heimlicher Katholit gefürchtet und gemieden worden wäre. 

Ein echted Stüd Deutſchland bot fih in Perthes' neuer Heimat 

dem Beichauer dar. Todtes und Lebendiged, Krankes und Geſundes, 

Verſtand und Unverſtand, Altes und Neues lag bunt durcheinander, 

nicht mehr vielleicht als in andern Gegenden aber anders und doch 

auch wunderlicher gemiſcht. Es galt auch in dieſen Zuſtänden ſich 

zurecht zu finden und den Halt im eigenen Innern nicht zu verlieren. 

Das Scheiden von Hamburg hatte Perthes tief ergriffen und die 

Erinnerung an die ſchweren Stunden der letztverlebten Monate be⸗ 

gleitete ihn im die neue Heimat hinüber. Es ift, fchrieb er dem Gra- 

fen Adam Moltke, ein ſchweres Jahr, das hinter mir liegt.- In are 

ger Noth war meine Kindheit dahin gegangen, hin und her war ich 
als Füngling geworfen, bis mir ald Erſatz für alles, was ich ent» 

behrt, Wandsbek zur Heimat ward; mit Caroline fan? fie mir ins 

Grab; die allmähliche Auflöfung meine? an Gegenftänden lieber Er⸗ 

innerung immer leerer werdenden Haufes, die legten Blicke in bie 

nun öden Räume, welche achtzehn Sahre hindurch das innigfte Ders 

hältnis bargen, fchnitten mir in Mar? und Bein. Wir müffen un« 

geheuered vor Gott verfchuldet haben, fonft fönnte, wenn in die 

Finſternis, in der wir wandeln, ein Licht in Liebe fommt, der Tod 

es nicht dahin nehmen dürfen. Nie hat meine Natur ed audgehalten, 

einen großen tiefen Schmerz nur leidend zu durchleben; auch diefed- 

mal machten allein die Arbeiten und die Anftrengungen, welche noth⸗ 

wendig waren, um ald gewiffenhafter Mann von Hau? und Hand—⸗ 

“ Tung und flädtifchem Gemeinwefen zu ſcheiden, mir ed möglich, das 

Zerreißen fo vieler Fäden zu ertragen, an die mein innerfted Leben 

fih gebunden fühlte. Unfere Reife war glüdlich und um einen freund 

lichen Eindrud hat ung ein Feiner Unfall reicher gemacht. Bei einem 

Dorfe unweit Netra brach die Are — nie werde ich diefed-Dörflein Ritt⸗ 

mannshauſen vergeffen —; e8 war Sonntag, alle Bauern beider Hand; 

die vierundzwanzig dort lebenden Familien machten nur eine einzige 
aud, waren einander mit Liebe und Freundlichkeit zugethan und bes 

gegneten ſich mit feiner Sitte; Frauen und Mädchen fchön, die Bur- - 
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ſchen Fräftigen Wuchſes, die Männer gediente Hefien mit dem Feld- 

zeichen auf der Bruft, alle verftändig gewandt, mit Hilfe zuvorkom⸗ 
mend; zwölf Stunden halfen fie jämtlih dem Wagner und dem 

Schmiede und ich hatte Mühe ihnen ein Trinkgeld aufzubrängen. In 

voller, wahrer Wirkfichfeit fah ich eine Idylle, die mein Herz erfreute. 
Am 20. März trafen wir um Mittag in Gotha ein, die Stunde des 

Wiederſehens ohne die Diutter war fchiver. 

Während der nächſten Wochen nach feiner Ankunft in Gotha 

wurde Perthed durch die vielerlei Heinen Arbeiten zur Geftaltung des 

neuen Leben? in Anfprud genommen. Eine fefte Ordnung habe ich, 

ſchrieb er im April, noch nicht begonnen; die erften Einrichtungen und 
die Anwefenheit meined Sohnes Matthias, der und von Tübingen 

aus befuchte, haben die Zeit ausgefüllt. Unſere vorläufige Wohnung 

liegt frei und offen vor der Stadt, jebt mitten in einem Meere von 

Blüten, wir haben die Ausficht in die Weite, fehen den Seeberg und 

den Inſelsberg; bei Marer Luft tritt in größerer Ferne auch der Bro- 
en hervor. Den neuen Haushalt leitet meine Tochter Mathilde bes 

fonnen und feft, Clemens habe ih auf dad Gymnaſium gebracht, der 

Unterricht der beiden jüngeren Kinder ift geordnet und die nöthigften 

Beſuche find gemacht. Mit meinen verheiratheten Töchtern und deren 

Männern find wir viel zufammen, und foviel erfenne ich ſchon jetzt, 
daß ich mich in die neue Lebendordnung werde finden können. 

Sobald Perthes die nöthigfte Sorge für Haus und Kinder ge- 

troffen hatte, mußte er in den legten Tagen ded Aprils feiner Hand⸗ 

lung wegen nach Leipzig geben. Das durch dad Zufammenftrömen 

der verfchiedenartigften Männer aus allen Gegenden Deutichlande be» 

wegte Leben der Buchhändlermeffe übte nicht den erregenden Einfluß 

auf ihn aus, ala wohl in früheren Zeiten. Nicht Die Arbeit, ſchrieb 

er an Beſſer, nicht das Gefchwirre der Menge, aber das Leere de? 

Treiben? ift mir dieſesmal recht ſchwer getworden; alles fchien mir 

null und nichtig und ich konnte den Dingen nicht wie font Intereſſe 

abgewinnen; viele Gegenftände, die für mich bis vor furzem noch 

bunten Reiz hatten, find mir eintönig, afchgrau geworden; Das Le⸗ 

bendige im Leben ift für mich abgefchloffen. — In wehmüthiger 

Stimmung traf Perthed Mitte Mai wieder in Gotha ein. Meine 
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Seele ift tief betrübt, äußerte er gegen Beller. Diefed nad. Haufe 

Kommen ,. ohne Caroline, ohne die Stätte der Liebe, ohne die Fülle 

des Geiftes zu finden, aus der ich mein Leben zog, ift entfeglich; ich 
fann nichts mittheilen, mir wird nicht? gegeben, alles tft öde und 

nuögeftorben. Der Tag meiner geftrigen Ankunft war ſchwer; Tein 
Empfang, Fein Leben in der Mittheilung; die armen Kinder Tönnen 

mir das nicht geben. — Die Dede im Innern, ſchrieb ihm Gräfin 
Augufte Bernftorff , geborene Stolberg, die Lücke, das Bermiflen, o 

wer kennt e8 wie ich! die Liebe, die Sehnfucht, da® Heimweh und 
doch auch den Troft, die Hoffnung! Herzlich reiche ich Ihnen die Hand, 

wir find ja Eined Glauben? und trachten nad) Einem Ziel; bie er⸗ 

barmende und ewige Liebe laſſe es uns erreichen! 

So weich auch Perthes' Stimmung während der erſten Wochen 

ſeines Aufenthalts in Gotha war, ſo verſchloß doch ſeine lebhafte 

leicht erregbare Natur ſich den Eindrücken nicht, welche die neuen 

fremdartigen Zuſtände und Verhältniſſe ihm bringen mußten. Sehr 

merkwürdig ift mir, ſchrieb er an Graf Moltke, das Sein und Leben 

im Heinen Fürftenftaat und. der Gegenfat desfelben zu der Handels⸗ 

republif, in der ic) grau geworden hin, Staats⸗, Etanded- und 

Verhaͤltnisſchnürbrüſte gibt e8 für mich hier nicht, faum für den, der 

im Amt und Dienft fteht; ungebundener und unbefümmerter um 

Fürft und Regierung als hier lebt man nirgend3 und das ift fchlimm; 

denn welche Bedeutung kann den kleinen Fürftenthümern bleiben, 

wenn fie nicht das Verhältnis zwifchen Fürft und Unterthanen fo 

menfchlih nahe und innig ausprägen, wie e8 in dem großen Staate 

‚nicht geihehen Tann? — Während ich fehreibe, heißt ed in einem 

Briefe an Befler, tönt mir das Geläute aller Gloden in die Ohren; 

geftern Naht, am 16. Mai, ift Herzog Auguft geftorben; jede ärzt⸗ 

liche Hilfe war vergebens, da diefer an Geiftetreihthum fat verrüdte 

Fürft fi den Genuß der ſchärfſten Gewürze nicht verfagen konnte. — 

Die Todtenfeier war ein traurige® Schaufpiel, fchrieb Perthes etwas 

fpäter an Rift; nicht hoch, noch niedrig, nicht Stadt, nod) Land zeigte 

irgend eine Theilnahme; nur die Kammerdiener trauerten und der 

Lieblingshahn des Herzogs, der bei Tag und Nacht faft immer in feis 

ner Nähe geweſen war, ſah tragifch-grimmig drein. Und doch hatte 
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diefer Fürff niemand Leides gethan, fih nie auf ungerechte Art in 

die Verwaltung gemiſcht, war geiftvoll und gemüthvoll, aber in der 

Jugend und Erziehung durch feine verbildete, auf franzöfifch -ency- 

fopädifche Grundfäbe gerichtete Umgebung verwahrloft und verdor⸗ 

ben; alle bei ihm nahm: eine verkehrte Wendung und feine Art ſich 

zu betragen grenzte an Tollheit. Da mit dem Herzoge die ®othaifche 

Fürftenlinie bis auf den Tatholifch gewordenen und völlig blödfinnis 

gen Prinzen Friedrich erlojchen ift, würde dad Land fogleich unter 

Meiningen, Koburg und Hildburghaufen getheilt worden fein, wenn 

nicht der Minifter Lindenau auf der Stelle dem Blödfinnigen hätte 

huldigen laffen. Zwar brachte er den gnädigften Herrn nur mit gro« 

Ber Anftrengung zum Stilliigen während der feierlichen Handlung, 

aber was ſchadete das? War doch, als dag Land am Morgen den 

Tod feines alten Herzogs erfuhr, ein neuer fehon wieder da und die 

ſächſiſchen Herzöge, welche gern gleich fuccediert hätten, mußten nun 

fi gedulden und nicht nur wegen des unglüdlihen Todesfalld con» 
dolieren, fondern auch) wegen des glüdlichen Regierungsantrittes gra- 

tulieren. Stehen fih, wie ich vermuthe, in den übrigen kleinen 

Staaten Fürft und Land nicht näher als bier, fo werden wir noch 

viele unerfreufiche Erfahrungen zu machen haben. 

Eine patriarhalifche Stellung des Fürften, eine Tamilienartige 

Anhänglichkeit der Unterthanen hatte Perthes nach den Borftellungen, 

die er fih auß der Ferne von den Zuftänden der Fleinen Länder gebil«- 

det, zu finden erwartet. Er fand fie nicht. Dagegen fand er unter den 
Bewohnern der Stadt einen Umfang der Bildung und eine Mannig- 

faltigkeit der geiftigen Intereſſen, wie er fie nicht erwartet. Noch bin 

ih, fehrieb er, aus Furcht Fünftiger Unluft vorſichtig bei dem Hincin- 

gehen in die hiefigen Verhältniffe, aber das, was ich bisher gefehen 

habe, bietet mir mehr, als ich vermuthet hatte. Es ift wirklich er⸗ 

ftaunlich, welche große Zahl fehr unterrichteter Gefchäftsleute, tüchti- 

ger Gelehrter und ftrebender junger Männer ſich in der Heinen Stadt 

zufammen gefunden haben. Bon den Gelehrten gehören die meiften 

auf die Bank der Naturwiſſenſchaften; es find Männer von Geift, 
anerkannt in ihrem Fache und im Befige bedeutender Cammlungen 

und Bibliotheken. Manche unter ihnen find zugleich erfahren in grö« 

’ 



16 

heren Geſchäften, kennen die Welt und die Gefchichte, ale find mit- 

theilend und umgänglich,, unterhalten fich aber doh am liebften über 

ihre eigene Wiſſenſchaft, von welcher ich nichts verfiche. Die Tiheo- 

logen und Philologen find wie überall, Poefie und Kunft vacant, an 

Originalen aber fein Dangel. Einen milderen, lufligeren und fin- 

derlieberen Schulmonarchen ala den Director des Gymnaſiums Kirchen⸗ 

rath Döring gibt es nicht. Den ſiebenzigen nahe, trägt er einen gras⸗ 

grünen Rock und ſchwefelgelbe Weſte, iſt ſtark buckelig, viel zu Pferde 

und ein leidenſchaftlicher Nimrod; er pflegt und füttert Singvögel, 

lieſt den Horaz und iſt gegen die Schüler von jovialſter Gutmüthig⸗ 

keit. Kurz, der Umgang iſt trotz des geringen Umfanges der Stadt 

ſo anregend und mannigfaltig, daß man nicht einmal wie Richard 

Pariſh nöthig hat, durch öftere Reiſen die Kryptogamen abzuſtreifen, 

die fich bei längerem Aufenthalt an einem und demſelben Orte fo 

leicht der Menfchenfeele anfegen. — Die Thätigkeit für Allgemeines, 

für Gemeinde und Staat zu entbehren, wird mir nicht ſchwer, fchrieb 

er ein anderesmal. Wer mitten in ihr fteht, mag fie üben, fo lange 

feine Kräfte ausdauern, aber hineindrängen foll der ältere Mann fi) 

nicht in der Meinung, daß er unentbehrlich ſei. Unentbehrlich ift nie⸗ 

mand; wird doch felbft fein Geftorbener lange Zeit vermißt; die Waf- 

fer fhlagen über ihn zufammen und feine Stätte wird nicht mehr ge- 

funden. Der Ehrgeiz einer bedeutenden Jugend fann dad Drängen 

und Arbeiten ind Große und Weite nicht entbehren; der ältere Mann 

nur dann nicht, wenn er eitel if. Ihm wird es immer deutlicher, 

daß er am ficherften auf das Ganze wirft, wenn er im Stillen die 

einzelnen und das einzelne vornimmt. Das Nächte ift dad Rechte und 

für den guten Willen gibt es Wirkſamkeit immer und überall. Ohne 

Schmerz fehe ich mich einer öffentlichen Thätigfeit, wie ih in Hanı= - 

burg fie übte, entzogen und werde eine ähnliche niemal® wieder üben; 

aber dankbar bin ich dafür, daß meine äußere Lage mich nöthigt, alle 
meine Kräfte zufammen zu nehmen und anzuftrengen, um in meinem 

nächſten Beruf mit Ehren dazuftehen. Diefe Arbeiten und diefe An- 

ftrengungen erſchweren nicht, fondern fördern die Sammlung meines 

Geifted und das Wachfen meine? Leben? in Gott. Oft habe ich zwar 

gejagt, wenn ich an den Schritt, den ich thun wollte, dachte. Es 
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war nicht? Fleined für mich, einen langgewohnten zwar unruhigen 

aber völlig fihern Zuftand aufzugeben, um eine neue zwar rubigere 

aber keineswegs geficherte Zukunft zu begründen. Will man jedoch 

einen Befchluß faffen, welcher den ganzen Gang des Lebens anders 

beftimmt, fo muß man es in den Jahren thun, in welchen man noch 

die Kraft hat, nicht nur das Bergangene abzubrechen, fondern auch 
das Neue, Fremde zu begründen; fonft entfteht ein elendes, halbes 

Weſen und Reue und ſchwächliche Sehnfucht nah dem Bergangenen, 

und eine gedrüdte Stimmung, die zum Handeln unfähig macht, fann 

nicht ausbleiben. Zehn Jahre fpäter hätte ich meinen Entſchluß nicht 

ausführen dürfen; jebt wird Gott weiter helfen. 

| . ® 

Die Gründung der Berlagshandlung. 

Perthes hatte das blühende Hamburger Gefhäft feinem Schwa- 
ger Beier allein überlaffen und Gotha ald Aufenthalt gewählt, um 

dort eine Berlagshandlung zu gründen. In welchen Sinne er den 

neuen Beruf auffagte, fpricht fih in feinen Briefen aus der damali- 
gen Zeit aus. Ihre Frage, fehrieb er einmal, was ich denn nun, 

nachdem ich das Leben?» und Gefchäftögetriebe hinter mir gelafien, 

beginnen wolle, war mir nicht unerwartet. Sie meinen, daß eine 

dreißigiährige Gewohnheit dem Menfchen felbft das läſtige Gefchäfts- 

gedränge unentbehrlich machen könns und dag der Reiz, Unterneh» 

mungen zu wagen, und mit denfelben zu fpielen, fehmerzhaft von 

mir vermißt werden würde. Sie würden ganz Recht haben, wenn ich 

ein Ausruhen erftreben wollte, wie Sie es vor Augen zu haben fcheis 

nen. Es ift aber anders gemeint. Die Ruhe, die ich fuchte, fol 

mir nur das Mittel werden zu neuer Thätigfeit, wie fie den fpätern 

Jahren angemeffen if. Sie wiſſen, daß ich den Buchhandel ald die 

unerläßliche. Borbedingung einer deutfchen Literatur fehr hoch ftelle, 

Der Nerv ded Buchhandels ift der Sortiment®handel, dad ift die, 

Kunft, Bücher unter die Leute zu bringen; Kenntnis des Beſſeren und 
Derthes‘ Leben. III. 4. Aufl. 2 
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ber Wille, dieſes Tieber als das Schlechte zu verfaufen, gibt ihm fei- 

nen fittlichen Werth. Es ift mir wohl erlaubt zu jagen, daß ich 

diefen Zweig des Buchhandels jo gut durchgeführt habe mie: einer. 

In Deutſchland fteht feine Sortimenthandlung höher als die mei⸗ 

nige. ange aber war mir fehon deutlich geworden, daß nur jüngere 

Jahre und heitere Rührigfeit geeignet find, dieſes Gefchäft mit Er» 

folg zu treiben. Wer bei herannahendem Lebensabend fortarbeiten zu 

können meint und deshalb verfäumt, das Gefchäft in jüngere Hände 

hinüber zu leiten, wird traurige Erfahrungen machen. Die zweite 
Art des Buchhandels, der Verlag, ift in allen Beziehungen gänzlich 
verfihieden von dem erfteren, aber nur der, weldher den Sortiments 

handel aus eigener Handhabung kennt, Tann ein Verlag®buchhändler 

werden, wie er e8 zum Nutzen der Literatur und zum eigenen Vor⸗ 

theil fein fol. Ach habe den Satimentshandel fechdunddreißig Jahre 

betrieben, befie ein reine® wenn Auch nicht großes Capital und eine 

Anzahl guter Verlagsartitel, welche ich aus meiner alten Handlung 

mit herüber nahm; in der Kaufmanndwelt habe ich Credit, mit vies 

len der erften Gelehrten ftehe ich in alten freundfchaftlichen Berbin- 

dungen; ich felbft bin gefund und noch kräftig, ich habe guten Willen 
und Luft und Liebe zur Sache und weiß, nachdem ich manche? Lehr- 

geld gegeben, nachgerade auch, wie viel und wie wenig ich Tann, 

während ich früher nur wußte, was ich wollte und deshalb manchen 

verfehrten Anlauf nahm. In dem allem liegt wohl ein Beruf zum 

Verleger. Sie werden weiter fragen, ob ich für fünftige Unterneh- 

mungen beftimmte Pläne gefaßt oder ob ich dem Zufalle überlaffen 

wolle, wa3 er mir bringen werde. Auch darauf will ich Ihnen Ant 

wort geben. Die Schriftfteller, welche fi jest auf dem literarifchen 

Markte umbertreiben und durch Künfte aller Art den Ton anzugeben 

verftehen, find fehmerlich geeignet, deutſche Art und Kunft, gründliche 

Gelehrfamkeit und Wiſſenſchaft zu fördern oder auch nur zu erhalten. 

In fait allen Zweigen der Literatur herrfcht eine fchlechte Buchmache- 

rei; die kritiſchen Inſtitute find im äußerften Verfall, aber man darf 

mit Gewißheit annehmen, daß die Nation beffer ift als ihre Schrift: 

fteller, und daß fie Titerarifche Bedürfniffe hat, die durch diefe feine 

Befriedigung erhalten. Am meiften ift da3 wohl in Beziehung auf 
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die hiftorifhen Wiſſenſchaften der Fall. Die harten Jahrzehende, 

welche die Deutfchen durchleiden mußten, und die Seelenerhebung des 
Jahres 1813 haben, was man früher nur ald Sagen und Märchen 
gehört, zu Fleifh und Blut werden laſſen; was andere Zeiten nur 

aus Darftellungen der Hiftorifer fannten, hat unjere Zeit wirklich ges 

litten und gethan und bat, weil fie felbft eine Gefchichte gehabt, auch 

Sinn für Geſchichte bekommen. Die großen Erfahrungen, die feinem 

erfpart worden find, haben alle einen weitern Blid, einen höheren 

Standpunkt für die Betrachtung ded Geſchicks der Völker gegeben; 

größere Fragen, andere und tiefere ald früher, werden an die Gefchichte 

geihan und eine Antwort darauf darf nicht ausbleiben. Mein Beruf 

nun foll e8 werden, die Männer, welche ſolche Antwort geben kön⸗ 

nen, fuchen zu helfen, fie zu drängen und zu treiben, das was fie 
fönnen auch wirklich zu thun, und ihnen in allen Dingen, die dem 

Buchhändler näher liegen ald den Gelehrten, förderlich und behilf- 

lich zu fein. 

Für Perthes mußten, al® er im Begriff ftand fich einen hifto- 

rifchen Berlag zu fhaffen, die Borarbeiten von Bedeutung fein, welche 

ſchon feit Jahren von einem Kreife ausgezeichneter Männer gemacht 

waren, um den großartigen Plan des Freiherrn von Stein ind Les 

ben zu führen. Stein hatte e8 immer wie eine nationale Schmach 
beiradhtet, daß Deutichland, wo fo viel für gelehrte und wiſſenſchaft⸗ 

liche Arbeiten geſchah, feine irgend ausreihende Sammlung der Quels 

len feiner eigenen Gefhichte befaß. Das durch die Freiheitöfriege 
neu erregte Rationalbewußtjein und die längere Ruhe, welche der 

gefchloffene Frieden verfprach, Liegen eine Abhilfe als möglich erſchei⸗ 

nen, und Stem faßte den Blan, die Gelehrten der Nation zu vereis 

nigen, um mit gemeinfamen Kräften die Quellen zur deutfhen Ges . 

ſchichte zu fammeln und in einer Deutſchlands würdigen Geftalt her- 

auszugeben. Er trat, damit die Koften wenigitend der erſten Arbei- 

ten gedeckt werden Tönnten, mit einer Anzahl Standesgenoffen in 

Verbindung, bildete in Frankfurt eine oberfte Direction und gruͤn⸗ 

dete fodann 1819 die Gefellfhaft für ältere deutfche Geſchichtskunde. 

Der Bundestag verſprach Förderung, eine Anzahl deutfcher Souve⸗ 

räne Unterflüßung und im großartigen Maßftabe begannen die ge- 
92 * 
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lehrten Vorarbeiten, für welche bald Pertz den Mittelpunkt bildete. 

Die Herausgabe des erften Bandes der monumenta Germaniae histo- 

rica verzögerte fich zivar bid zum Jahre 1826, aber bereits feit dem 

Sommer 1819 erſchien unter dem Namen „Archiv der Gefellfchaft für 

Deutfchlands ältere Geſchichtskunde“, eine Zeitſchrift, welche Nach« 

richten über den Fortgang ded Unternehmens, Unterfuchungen über 

den zu bewältigenden Stoff und anregende und unterrichtende Au8- 
züge aus den Briefen gab, die von nahe und fern an den Borftand 

der Gefellfchaft einliefen. 

Perthes hatte fchon 1816 in Naffau den damals eben entwor- 

fenen Plan mit Stein durchſprochen, aber das Gedränge der Beruf 

arbeiten hinderte ihn, fo lange er in Hamburg blieb, mehr als eine 

allgemeine Kenntnid von dem Tortgange des Unternehmen? zu ge⸗ 

wirinen; unmittelbar jedod nach feiner Ankunft in Gotha ging er die 

bis dahin erfchienenen Hefte des Archivs im einzelnen durch. Leſen 

Sie das Archiv der Gefellfehaft, fehrieb er im Juni 1822 an Rift; 

es ift ein wahrer, gründlicher Ernft darin, vecht wie es einer fo alten 

Nation wie der unfrigen gebührt; herrlich ift es, unter feinem Bolfe 

jolchen Willen, ſolche tüchtige Gediegenheit, ſolche Gelehrfamteit, Ein- 

fiht und Wiſſenſchaft zu finden: Noch fieht es fo ſchlimm nicht mit 

un? aus; wollten doch alle, die an Angft vor dem Banferottieren 

unferer Zeit leiden, dieſes leſen. Da ift nicht zu fpüren füddeutich 

und norddeutſch, proteitantifch und katholiſch, Tiberal und ſervil, und 

Doch oder vielmehr grade deöhalb ift alles deutſch. Welch ein tüchti« 

ger Menſch der Dr. Berk und fo mancher andere, welch ein geiftrei« 

her anziehender Mann der Staatsrath Merian! Mir geht mein al- 

tea Herz ordentlich um und um vor jugendlicher Luft mit zuzugreifen, 
zu helfen und zu fördern. — Allerdings wurden auch Stimmen 
daut, welche den warmen Eifer der raftlo8 arbeitenden Männer mit 

Spott überfehütteten. Ich halte, wie Sie, das Frankfurter Unter- 
nehmen, ſchrieb z. B. ein Berliner Belannter an Perthes, für recht 

gut und lobenswerth, aber ein wenig zu groß feheint mir doch. die Er- 
bigung der Gemüther und der Aufwand von Kräften für ein Unter- 
nehmen, welches weiter nichts beabfihtigt, ald eine Anzahl meiftene 
Thon gedrudter alter Annaliften.und Chroniften noch einmal wieder 

⸗ 



21 

au druden. Vergötterung ded Mittelalterd ift der Boden, auf wel- 

chem .alle. die gewaltigen Anftrengungen wachen; darum laflen die 

vornehmen Herren den Zügel nicht aus der Hand, und die Grafen 

und Barone, wie Solmd und Stein und Wagenheim, und die gu- 

ten Katholiken, wie Mirbach und Nomberg, wie Landsberg und Spie⸗ 

gel, werden fchon Acht geben, daß nicht® gedrudt wird, was ihnen 

unangenehme Empfindungen bereiten fünnte. — Giftige Aeußerun⸗ 

gen diefer Art konnten Perthes nicht abhalten zu thun, was in fei- 

nen Kräften war, um das begonnene Werk zu fördern. — Manchen 
neuen Weg gab er an, auf welhem es möglich wär, in ſchwer zu⸗ 

gängliche Bibliotheken und Archive zu gelangen, und bereitwillig 

ftelte ex der Gefellichaft feine Verbindungen in Kopenhagen, in 

Schweden, Spanien und Livland zur Verfügung. Der glüdliche 

Fortgang des begonnenen Werkes ſchien ihm indeſſen keineswegs ge» 

fihert. So herrlich jebt dieſes Unternehmen in voller Blüte fteht, 

ſchrieb er 1822, kann e8 doch unerwartet und plöslich ſcheitern; ftirbt 

Stein oder wird er defperat, was der Mann werden kann, fo ift al- 

les aus. - Auch haben die Herren die Sache zu vornehm angefangen 
und dennoch nicht verftanden, die dem entiprechenden Geldmittel her» 

beizufchaffen. — Als Berthed aus dem Archiv den fehr mißslichen 

Finanzftand der Gefellfchaft fah, wendete er ſich an Dr. Schloffer in 

Frankfurt, welcher Mitglied der Direction war. Wollte man, ſchrieb 

er ihm, da3 Unternehmen zu einer Sache der Fürften und der Gra- 

fen machen, fo mußten diefe auch herangezogen werden; Bon ſelbſt 

fommt niemand mit Geld. Warum ift der Herzog von Oldenburg, 

der mir zu jeder Zeit gegeben hat, wenn id feine Hilfe für eine all- 
gemeine Angelegenheit in Anſpruch nahm, nicht aufgefordert, warum 

fehlen Weimar und die ſächſiſchen Herzöge, warum Rudolftadt und 
Büdeburg, wo man reich ift, warum find die Erzherzöge von Oeſt⸗ 

reich nicht genannt? Keinen Beitrag der Mebiatifierten fehe ich. mit 

Ausnahme von Solmd- Laubach) und Fürſt Taris, feinen Beitrag de? 

großen Adeld mit Ausnahme der eriten Stifter, warum follten die 

Bernftorff'3 und Reventlow's, die Weftphalen und Humboldt's nicht 

jutreten wollen? Doch diefe Fragen mögen auf fih beruhen; denn, wie 
die Sachen jebt ftehen, wird nur in der allgemeinen Theilnahme der 
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ganzen Nation Hilfe zu finden fein. Subſeriptionen in großem Maß⸗ 

ftabe müffen für da8 Werk veranlaßt werden, wenn nicht die bewuns 

dernswürdige Kraft und Thätigkeit der Gelehrten vergeblich geweſen 

fein fol, Es wird wenig fördern, wenn man fi) mit einem allge- 

meinen Aufrufe an die Menge wendet. Alademien und Univerſitä⸗ 

ten, 2ocalvereine und Bibliothefen ſelbſt der einen Städte und Gym- 

nafien, hiftorifche Gefellfchaften und der Buchhandel, Hofmarfchälle 

und Meifter vom Stuhl müljen einzeln in Bewegung gebradht wer 

den, jeder an feinem Orte, jeder in feiner Art. Neben der vorneh- 

men Direction und der gelehrten Leitung muß ein finanzieller Aus⸗ 

ſchuß ftehen, der weder bei Tage noch bei Nacht ruhen darf. Dann 

wird es gewiß gelingen, für dad Unternehmen, weldje® als Unter⸗ 

nehmen der Fürften und Großen liegen bleiben müßte, die Theil 

nahme der ganzen Nation zu erwerben; denn überall zeigt fich Luft 

und Neigung zur Gefhichte. An allen Orten und Enden wenden ſich 

jest die Gelegenheitsfchriften, die Provincialblätter, die Schulpro- 

gramme, welche außerhalb des großen Marktes der Literatur erſchei⸗ 

nen, der Befchichte, meiften® der Localgefchichte zu und geben Zeug⸗ 

nis von der ernften Liebe, mit welcher unfere Vorzeit betrachtet wird. 

Auch ſolche unfcheinbare Bemühungen follten von der Frankfurter 

Geſellſchaft ind Auge gefaßt und gepflegt werden. Die zerftreuten Ar⸗ 

beiten zu einigen, tüchtige aber ängjtlich befcheidene Männer zu Mit 

theilungen aufzumuntern, aufleimende Talente unter die Leitung er- 

fahrener Männer zu ftellen und auf den richtigen Weg zu leiten, da⸗ 

für muß noch viel gefchehen; aber ed wird auch viel gefchehen, ſchon 

jest zeigt ſich die Anſteckungskraft des Stein ſchen Vereins. Die weft: 
fälifche, Die thüringifche, die fchlefifche, Die mürtembergifche Gefell- 

[haft zur Erforſchung der Localgefehichte find bereitd hervorgetreten 

und mich) dünkt, jeder vaterländifch Sefinnte müßte ſich folchen Gefell- 

(haften anfchliegen, nicht allein weil fie Wiſſenſchaft und Gefchichte 

fördern, fondern auch weil fie Einigungspunkte der Deutfchen für 
Deutſches find. 

So lebhaft Perthed von der Größe des Stein’fchen Unternehmens 

ergriffen war, fagte er fich dennoch, dag es noch auf etwas ande- 

res ald auf Quellenfammlung und Geſchichtsforſchung anfomme, 
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wenn einer Nation biftorifched Verſtändnis zugeführt werben folle. 

Unter den Gefchäftömännern jeder Art finden ſich nur wenige, fehrieb 

er an Rift, melde Zeit und Borkenntniffe genug befißen, um felbft 

in den Quellen zu arbeiten und felbft Die Gefchichte zu erforfchen, und 

dennoch find fie ed, und nicht die Gelehrten, welche in die Verhält⸗ 

niffe eingreifen und die Geſchichte, fo zu fagen, machen und deöhalb 

vor allem felbftändiges gefchichtliches Urtheil und felbftändige geſchicht⸗ 

liche Einficht bedürfen. Ihnen aber gewährt das Stein’fche Unter- 

nehmen unmittelbar wenig oder nichts. Für fie und für die Nation 

überhaupt-ift Gefchichtfchreibung der einzige Weg, auf welchem ihnen 

geſchichtliche Kenntnis und Einſicht zugeführt werden kann; aber ob- 
wohl für Hiftorifer Durch unfere Hiftorifer fattfam gefchrieben wird, 

fucht der deutfche Geſchäftsmann jedes Standed und Ranges verge- 

ben? ſich gründlich zu unterrihten. Die älteren biftorifchen Werke rei- 

chen für dad Bedürfnis nicht aus; ihre Schreibart ift veraltet, ihr 

Umfang ungefhidt und vor allem: das Außerordentliche, was wir 

erlebt, ftellt neue früher unbekannte Anforderungen. Auf Grund 

derfelben find allerdings allgemeine Gefchichten während der legten 

Sahrzehende erfehienen, ich erinnere an Joh. Müller, Schloſſer, Rot- 

teck, Polis, Eihhom, Heeren, Fr. Schlegel, Saalfeld, aber gänz« 

lich fehlt e8 an einer Geſchichte der einzelnen Staaten Europa’d. Die 

nach zufammenhängendem Plane gearbeiteten Werke diefer Art, wel⸗ 

he um die Mitte des vorigen Jahrhundert zu Heilbronn und Mün- 

fter erfihienen, find vergeflen; die nach dem Vorbilde von Guthrie- 
Gray veranftaltete Sammlung iſt unvollftändig und ihre Theile fte- 

“ Ben in feinem Verhältnis. zu einander; Spittler's bedeutende? Werk 

it nur Entwurf, Woltmann und Galletti find im erften Anlauf fte- 

den geblieben. Seit Jahren ſchon befchäftigt mich der Gedanke, ein 
großes hiſtoriſches Werk ind Leben zu rufen, welches die Geſchichte der 

europäifchen Staaten. zwar einzeln aber in fteter Rüdficht auf. deren 

Stellung zu einander und auf deren politifche Yage in der Gegenwart 

behandeln fol. Es müßte von einem Verein tüchtiger Männer nad 

einem gemeinfamen Plan gearbeitet werden; der Umfang darf nicht 
ängſtlich beſchränkt, aber die Gefchichte der einzelnen Staaten muß 

nach Berhältnis ihrer hiftorifhen Bedeutung abgegrenzt fein. An ge- 
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Iehrten Vorarbeiten fehlt. es nicht und ältere und jüngere Männer 
werden fich finden, welche der Aufgabe gewachſen find und ſich ihr 

unterziehen wollen und können. Die Einleitungen müßten, bevor die 

Herausgabe beginnt, fo weit vorgefchritten. fein, daß dad Ganze we⸗ 

nige Jahre nad Erſcheinen der erften Theile vollendet werden Tann; 

das Stüdeln und Brödeln ift eine häßliche Unart in der deutfchen 
Literatur. Die größte Schwierigkeit wird die Bildung der Redaction 

machen, welche den gemeinfamen Plan entwerfen, Ton und Art der 

Darftellung beftimmen, den Umfang jeder einzelnen Arbeit feftftellen 

und den richtigen Tact haben muß, die Gefchichte jedes einzelnen 

Staats dem rechten Mann zu überweifen. Nur aus zwei oder drei 

Mitgliedern kann die Redaction beftehen, aber dieſe müflen nicht 

allein inneren hiftorifchen Beruf, fondern auch die allgemeine öffent⸗ 

liche Anerfennung haben, um den nöthigen Einfluß auf das fehwer 

zu behandelnde Bolt der Schriftfteller üben zu fönnen. Wohl erkenne 
ich Die großen Schwierigfeiten, welche überwunden werden müffen; 

aber warum follte nicht heute für ein folches Unternehmen eben fo gut 

ein der Sache würdiger Verein tüchtiger Hiftorifer fi zufammenfin- 

den, wie er fich einft für das Guthrie-Gray’fche Werk durch Heyne, 
Shrödh, Schlözer und andere bildete? Da die Rüdficht auf Gapi- 

tal, Erwerb und Gewinn feine Uebereilung nöthig macht, fo halte 

ih den Plan für ausführbar; guter Wille in günftiger Lage ver 

mag viel. - | 

Wollen Sie, antwortete ihm Rift, eine echt politifche Gefhichte 
der europäifchen Staaten liefern, fo habe ich Dagegen einzuwenden, 

daß unfere Zeit unfähig ift zu größeren hiftorifchen Unternehmungen 
im höheren Sinne Gecſchichtſchreibung fordert einen befriedigten 

Einn, eine ruhig geftaltete Umgebung und empfängliche Zeitgenoffen. 
Uns aber fehlt e8 durchaus an einem gewonnenen feften Standpunkt, 
von dem aus ſich die Erſcheinungen betrachten, beurtheilen und hin- 

ab bis zu und führen laffen. Bald find wir nun vierzig Jahre mit 

unfern Sünden durch die Wüfte gezogen und noch ftehen wir nicht auf 

dem Berge, von dem wir da® gelobte Land erblicen können; wir 
Bäter werden Kanaan nicht betreten, mein lieber Freund, glüdlich, 

wenn und einft noch unfere Füße auf die Höhe tragen, von welcher 



25 

wir denen nachfehauen, die voll heiterer Zuverficht hinabziehen und es 

in Befiß nehmen. Zwar werden auch) ihney noch harte Kämpfe mit . 

Philiftern und Kananitern bevorftehen, aber fie werden doch erlangen, 

was mir noch nicht einmial erkennen. Denn wa? ift denn bis jebt ge- 

wonnen und ausgemacht über unfern Zuftand, über unfern Staat, un» 

fer öffentliches Leben, was anders, ala die volfftändigfte Verwirrung? 

welche Raͤthſel find denn gelöft, welche Berfaifung ift begründet? Wir 

find von taufend Täufchungen befreit, um in mehr denn taufend Zwei« 

fel und Ungemwißheiten zu verfallen. Das, wovon wir das befte gehofft, 
woran wir Leben und Zeit gefebt hatten, ift unter unfern Händen zum 

Berderben geworden. Die Völker felbft find irre geworden an ihren 
Wünſchen, die Regenten irre an ihren Völkern und an fidh felbft. 

Die Weiferen haben ſich zurüdgezogen und fuchen in ihrem Inneren 

den Haltpunft, den ihnen das öffentliche Leben verfagt. Misverfländ- 

niffe, Parteiungen, Gewiſſenszweifel, Misverhältnis zwifchen den 
Bedürfniffen und den Mitteln treiben den einzelnen, die Gefellichaft 

und die Stanten um. Wo nun foll bei folhem Zuftande der Ge- 

ſchichtſchreiber feften Fuß faffen, wo Ruhe finden für ſich und andere? 

Nein, Zeiten großer Gährung, Zeiten des Unterganges, der erft be- 

gonnen bat, find nur dazu geeignet Materialien zu fammeln, Yor- 

ſchungen anzuitellen, - einzelne. Vorarbeiten zu liefern, aber nicht Ges 

ſchichte zu ſchreiben. Doch gefebt, Die Männer wären da, die Ge- 

ſchichte fehreiben könnten, fo würden fie Gefchichte nicht fehreiben dür- 

fen. Wird nicht die Furcht, jener frechen Sacobinerrotte, die feit 

Napoleon überall zu Haufe tft, Waffen in die Hand zu geben, wird 

nicht der Ekel vor den Polizeiverboten der Regierungen dem Schrei⸗ 

benden die innere unbefangene Heiterkeit nehmen und ihm die Flügel 
lähmen, die ihn emportragen follten? Wie lange wird es noch er- 
laubt fein, die Greuel der Hierarchie, die Unthaten der Gewaltigen 

und die Entftehung der erlauchten Stammhäufer hiftorifch zu befpres- 
hen? Auch das vergeffen Sie nicht, daß ein umfafendes hiftorifches 
Unternehmen, an deffen Spike Sie ftehen, allgemeine Aufinerffam- 

keit auf fich ziehen und alle Spürhunde rechts und links in Bewegung 

bringen wird. Wahre und wirkliche Gefchichte kann unfere Zeit nicht 
erzeugen‘, und ein Werk nur bequem zum Gebrauch ift des Schwei⸗ 
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Bed der Edelen nicht werth — das vergeilen Sie nicht, mein lieber 
Freund, 

Auch Poel, welchem Perthes feine Pläne und Wünfche mitge⸗ 

theilt hatte, machte nicht unerhebliche Bedenken geltend. Wahr iſt es, 

ſchrieb er an Perthes, daß die Begebenheiten unſerer Zeit in einzel⸗ 

nen Menſchen das Bedürfnis einer gruͤndlichen geſchichtlichen Forſchung 
erweckt haben, um das Nothwendige und das Zufällige in dem Ent⸗ 

widelungsgange der Gefellihaft, das Vergänglide und das Mis⸗ 

bräuchliche in den beftehenden Einrichtungen, das Rechte und Wahre 
in den Forderungen an die Zukunft ausdzumitteln. Die Zahl folcher 

gründlichen Forſcher ift aber verhältnismäßig nur gering und was fie 

ſuchen, werden fie auch in den beften hiftorifchen Handbüchern nur an 

‚gedeutet, nie audgeführt finden. Den meiften unferer Zeitgenoffen 

aus den verfchiedenen gebildeten Maffen ift e8 wenig um Belehrung 

durch die Gefchichte zu thun, kaum daß fie noch einige Unterhaltung 

darin finden. Der aufgeregte Geift der gegenwärtigen Generation 
firebt nad) einem Gute, was nicht von den Voreltern befeilen und 

nicht von deren Enkeln verfcherzt worden ift; er beruft ſich nicht auf 

Brief und Siegel, auf verlegte Privilegien und Verträge, nicht auf 

geſchworene und gebrochene Gapitulationen, fondern auf das Bewußt⸗ 

fein gereifter Kraft, die auf die Länge der Schwäche nicht dienftbar 

bleiben fann. Auch der dem Gange der Zeit widerftrebende Theil 

fügt fi nicht auf die Vergangenheit; feine Stärke ‚ift der Beſitz, die 

Regitimität von heute oder von .geitern, dad „von Gotted Gnaden“, 

ohne fich einzulaffen auf dad Warum und Wie. Die Frage, wie der 

gegenwärtige Zuftand herbeigeführt worden, mag aus der Geſchichte 

beantwortet Belehrung und Unterhaltung gewähren; nur ift der Au⸗ 

genblid nicht dazu geeignet. Das bleibt der Zukunft vorbehalten, 

die das Gut errungen, den Kampf beendet haben wird. Ueber⸗ 

haupt möchte ich glauben, daß das, was den eigentlichen Reiz der 

Geſchichte ausmacht, was fie von einem Aggregate von Thatjachen 

unterfcheidet: die allmählihe Entwidelung, die kaum merklichen 

Vebergänge von einem Zuftande zum andern, der Faden, der durd) 

das Ganze läuft und die entfernteften Zeiten miteinander verbindet, 

daß dieſes nur wenig Intereſſe für Lefer einer Zeit haben Tann, die 
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fo reich an großen und unerwarteten Begebenheiten geweſen ift. 

Ganze Jahrhunderte erfcheinen den meiften leer im Vergleiche mit ein- 

zelnen Monaten der Gegenwart; flüchtig und gleichgiltig werden täg- 

lich Zeitungsartikel durchlaufen, welche unferer Väter ganze Aufmerk⸗ 

famfeit auf fi) gezogen und ihre Erwartung auf das äußerſte ge 

fpannt haben würden. Unſer durch Haupt und Staatdactionen ver⸗ 

wöhnter Geſchmack bedarf ſtarker Reizmittel und bei den fihnellen 

Entwidelungen, die wir durchlebt haben, und bei der Ungeduld, 

mit der wir der Zukunft entgegenfehen, ift jeder allmähliche Weber: 

gang für und eine peinliche Leere, alle langſame Fortſchreiten ein 

ermüdender Stillitand. Sie glauben mancherlei Zeichen zu ſehen, 

die das Gegentheil beweifen. Die zehntaufend Eremplare aber von 

Kohlrauſch deutfcher Gefhichte, die fo willige Aufnahme gefunden, 

verdanken dieſe Popularität dem deutfhen Rode und der deutichen . 

Selbftvergötterung, die damald Mode war, und wenn ed möglich 

gewefen wäre, die verherrlichenden Anekdoten; Charakterichilderun- 

gen und Sittenzüge, welche das Buch enthält, in alphabetifcher Ord⸗ 

nung vorzutragen, fo hätten wie vom Converfationsleriton 80,000 

Gremplare ihr Unterlommen gefunden. Walter Scott ferner wird je- 

der Zeit gefallen, nicht weil er ein Hiftorifer, fondern meil er ein 

Dichter ift, der aus einigen befannten Elementen eine Wirklichkeit 

zufammenfegt, die leibt und lebt, in der man fich zu Haufe fühlt, 

die uns durch einen Zauber, der nur dem wahren Dichter möglich if, 
den Genuß einer doppelten Eriftenz verſchafft, indem fie und neben 

der wirklichen Gegenwart zugleich in einer ganz fremden Bergangen- 

beit leben läßt. Statt den Gefhmad an Geſchichte vorauszuſetzen, 

ift vielmehr die Vorliebe für Ecott nur ein Reizmittel, diefen Ge- 

fhmad zu erweden. Bon einer Gefhichte, die jetzt geichrieben wird, 

läßt fich nichts bleibendes, nicht wirkliche Gefchichte erwarten. Sie 

foll die frühere Gefchichte in Beziehung auf ihren jegigen Zuftand dar- 

legen — ihren jeßigen Zuftand! — wer vermag ihn zu faflen, und 

vermöchte ed jemand, fo würde das Bild faum entworfen ſchon nicht 

mehr ein treues fein. Wie war der Zuſtand Frankreichs, Spaniens, 

Staliend vor wenigen Jahren, und wie wird er in wenigen Jahren 

fein? Was iſt aus den rüftigen Turnern geworden, die für poſitives 
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Recht fhwärmten, was wird aud den Hallerianern werden, die für 

das Unding ihres neu entdeckten Necht?, das auch ein Raturrecht ift, 

nicht minder fanatifch eifen! Wie manches feheint jet herrfchend in 
der gährenden Maſſe, was bei fortdauernder Gährung als fremdar- 

tiger Beſtandtheil wird herausgeworfen werden! Wie lange wird 

Spanien fih von den Encyklopädiften, Frankreich fi von den Bour⸗ 

bons und Sefuiten beherrfchen laffen, und wie lange der Einfluß der 

Papiften im proteftantifchen Deutfchland und der Einfluß der halb- 

befehrten Naturphilofophie im batrifhen Hauptfige des Tatholifchen 

Deutſchland währen? Sit nicht faſt überall im bürgerlichen, politis 

ſchen, religiöfen und finanziellen Leben der Zuftand ein proviforis 

feher? Aber nicht das. Werden, fondern das Gewordene ift das Ziel 
. ber Gefhichte, und erſt aus dem Gewordenen erfennt man das, wo⸗ 

raus es hervorgegangen if. Wenn Ihre Staatengefchichte fich alfo 

auf den gegenwärtigen Zuftand der Staaten beziehen fol, fo hat fie 
den doppelten Fehler, dag fie fich auf ein VBorübergehendes und auf 

. ein unvollftändig Erfanntes beziehen fol. Wo ift der Mann, der 

die ungeheueren Umwälzungen einer nahen Zukunft aud. nur im 
Dämmerlichte fieht? und wäre er da, ſo würde er fich nicht erweh⸗ 

ren können, den Geburten der arbeitenden Zeit mit feinen Wün- 
fchen und Dermuthungen zuvorzukommen. Seine Gefehichte würde, 
wie alles was in bewegter Zeit lebendig aus ihr hervorgeht, die Gäh- 

rung vermehren, die Leidenfchaften erregen, Kampf hervorrufen 

und ein fprechended® Denkmal der-Gegenwart, aber nicht eine Ge⸗ 

jhichte der Bergangenheit fein. Eine ſolche Geſchichte aber darf nicht 

und eine andere kann nicht gefchrieben werden. ch glaube dent- 

nad, daß fein Zeitpunkt ungünftiger als der gegenwärtige fein kann, 

eine Gefhichte der gegenwärtigen grade jebt in einem. Verwandelungs⸗ 

procefje begriffenen Stanten zu fchreiben. Dagegen kann ih einen 

Wunſch, den ich ſchon lange gehegt, nicht. unterdrüden. Ich möchte 

den zahlreichen kleinen Staaten, die mit einem Federſtriche in ſchmach— 

voller Zeit vernichtet wurden, ein gemeinfames Denkmal errichtet fe- 

hen. Auch der Fleinfte unter ihnen hat feine Gefchichte, feine rühmli- 

hen Thaten, feine audgezeichneten Bürger, feine eigenthümlichen . 

Einrihtungen. In allen leben gewiß noch einzelne, die aus eigener 
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Anfchauung berichten fönnten. Es wäre ein Act der Pietät, dad An- 

denken diefer in ruchlofer Zeit ohne Schonung den Gegnern zur Beute 

Hingeworfenen zu erneuern, und das Geftorbene vermag unfere Zeit 

zu befchreiben, aber nicht da® Lebende. 

Solche Antwort, wie ich von Ihnen beiden erhielt, entgegnete 

Perthes, habe ich erwartet und gehofft. Aehnliches war mir felbft 

wohl zu manden Stunden in den. Sinn gelommen, von Euch 

wünfchte ich flar und beftimmt diefe aus dem Düſtern in das Düftere 

fchauenden Einreden zu erhalten, um dem. Feinde Auge in Auge ſe⸗ 

hen zu fönnen. Nun ich die in mix felbft zuweilen aufgetauchten dunk⸗ 

len Bedenken an das Licht gezogen ſchwarz auf weiß vor mir liegen 

habe, weiß ich woran ich bin. Mit Euren Bedenfen will ich fchon 

fertig werden, mit Euch felbft aber nicht; denn die Verfchiedenheit 

unferer Anfichten über dieſes eine Verhältnis wurzelt tief in der Vers 

ſchiedenheit unſerer gefamten Stellung zum Leben. Sie, mein lies 

ber Rift, haben fich ebenfo mie Poel eingelebt zu einer Stimmung, 

welche, ohnerachtet der Mannigfaltigfeit und des geiftigen Reich- 

thums Ihrer Umgebungen, doch von einer etwas düſtern Wolfe über: 

ſchattet wird, welche Ihren Anfichten, befonderd® wenn fie fich zu 

Tableaur geflalten, einen einfiedlerifch abgefehloffenen Charakter gibt. 
Diefe Stimmung und diefe Anfichten haben ihre Wahrheit, aber in« 

dem fie fich mit einem ſolchen Maße von Geift und Kenntnis Fritifch 

gegen That ausfprechen, prägen fie fi) zu einem Negativen aus, an 

dem feine Blüte des Glückes haftet; Glück und Erfolg bindet fi 

nur an dem auf guten Glauben gegründeten Muth. Cie halten uns 

fere Zeit für unfähig, Geſchichte zu fehreiben, weil fie mitten in ei- 
nem gewaltigen Umbildungsproceffe begriffen fei. ch frage dage- 

gen, wann wird der Zeitpunkt fommen, in welchem ‚die Gefchichte 

Halt mat? Wollen wir am Ufer ftehen und warten, bis der Strom ° 

abgelaufen ift, damit wir trodnen Fußes hinüber kommen? Käme 
wirflich eine Zeit fogenannter. Ruhe, fo würde fie ihren Grund in Gr- 

müdung und Erſchlaffung haben, und eine erfhlaffte Zeit wird feine 

Befchichte fehreiben. Mein angeborene? Temperament, mein Empor⸗ 

fommen, die mannigfachen Berwidelungen meine? Lebendganged, aus 

denen ih immer gerettet ward, haben mir eine Stellung gegeben, 
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welche der Eurigen grade entgegengefest iſt. Keckheit und Leichtſinn 

find die Klippen meiner Stellung, vor welchen mich die Demuth, 

die ich habe, und Freunde wie Ihr fehübten und bewahrten. Ihr 

rathet ab, geftüpt auf Gejchichte und auf die daraus gezogenen Reſul⸗ 

tate; ich wage, geftüßt auf Gefchichte und lebendige Erkenntnis der 

Gegenwart. 

Perthes war feft in feinem Vorhaben und that ruhig und bes 

fonnen die Schritte, welche der Ausführung näher bringen Tonnten. 

Zunächſt fam es darauf an, die Männer zu finden, welche als Leiter: 

des Unternehmens genannt, die Drdnung ded Ganzen beftimmen, die 
Bearbeiter für die Gefchichte der einzelnen Staaten auffuchen und ges 

winnen und mit ihnen die Art der Behandlung feftfegen Tonnten. 

Als Perthes im März 1822 von Hamburg nad Gotha überfiedelte, 
hatte er in Göttingen auf feiner Durchreife Heeren warm und leben- 

dig feinen Plan vorgelegt und ihn aufgefordert, ala Herausgeber an 

Die Spite zu treten. Heeren hatte Bedenkzeit verlangt und fihrieb am 
3. Mai 1822 an Perthes: Ihre Hauptideen, mein verehrter Freund, 

find fehr richtig und deren Ansführung halte ih für möglich; abet 

ich ſelbſt kann bei der Spanne Zeit, die mir im 62. Jahre noch zu- 

gemeifen fein möchte, mich nicht an die Spike eined fo weit audfe- 

henden Unternehmens ftellen. Ich bin mit der Herausgabe meiner 

fämtlichen hiftorifchen Schriften befchäftigt und trage mich überdies 

mit der Lieblingsidee, noch eine Gefhichte des Handels, befonders 
des Orients unter der arabifehen und mongofifchen Herrfchaft zu ſchrei⸗ 
ben, fie durch das Mittelalter fortzuführen und dadurch eine der 

größten Lücken in der Weltgefchichte ausfüllen zu helfen. Ich lebe 

alfo in ganz andern Regionen ald in denen der europäifhen Staa— 

tengefchichte und würde Unrecht thun, wenn ich auf Ihr Anerbieten 

einginge. Kann id) Ihnen aber mit meinem Rathe nützlich fein, fo 

wiflen Sie, daß ich Ihnen immer bereit fein werde. — Da Heeren, 

als er wenige Wochen fpäter Perthes in Gotha befuchte, feſt bei fei« 

ner ablehnenden Antwort blieb, mußte Perthes ſich anderweitig umfe- 

hen und fand in der Nähe, was er in der Ferne gefucht hatte. Schon 

im Juni fehrieb Perthed an feine Hamburger Freunde: Seid nur 

ruhig, ich werde ſchon finden, ohne auszugehen wie ein brültender 
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Löwe und zu fehen, wen id) verfhlinge, und ich meine ſchon gefun⸗ 

den zu haben. 

Perthes dachte bei diefen Worten an Ukert, ber feit einer Reihe 

von Sahren in Gotha als Bibliothekar und Profefior am Gymna⸗ 

fium angeftelt war. Schon bei dem erften Zufammentreffen fühlte 

Perthes fich durch Ufert angezogen und bereit? im Juli ſchrieb er an 

Rift: Ukert ift der rechte Mann: anerkannt als Gelehrter, ift er den- 
noch geiftreich, lebendig und freien Geiſtes. Er kennt die großen 

Meltverhältniffe, hat Intereſſe für die Literatur im umfaffendften 

Sinne des Worte, er hat Geſchmack und Urtheil und ſteht zugleich 

mit den hervorragenditen Hiftorifern in naher Verbindung. Seiner 

Schärfe und feined Wied wegen wird er von manchen gefürchtet, 

mir aber macht feine häffige, beißende Lebhaftigfeit Freude, da fie mit 

einem feinen fittlihen Sinn, einem edlen Charakter und großftädti- 

ſchen Wefen verbunden ift. 

Ukert war nicht abgeneigt, fich der Leitung des Unternehmen? 

zu unterziehen, und er und Perthes verfländigten fih nun in fangen 

und wiederholten Verhandlungen über die innere und äußere Geftal- 

tung des Werkes, Niemand follte ald Mitarbeiter zugelaffen werden, 

welcher die Geſchichte ald ein Mittel betrachtete, die Wahrheit irgend 

eines politifchen Syſtems zu beweifen. Nicht allgemeine politifche 

Principien, ſchrieb Perthes einem Freunde, nit Darlegung und Vers 

theidigung ber eigenen politifhen Orundfäge, nicht gefchichtliche Rä⸗ 

fonnement® oder Betrachtungen über die Gefchichte ift die Aufgabe 

unfere® Unternehmens. Den Ausgangspunkt foll eine allgemeine Ein- 

feitung bilden, welche den Untergang des römifchen Reiche? und das 

erfte Hervortreten der neuen Staaten darftelli. Bon diefer Grund» 

lage aus wird fodann die Gefchichte jedes einzelnen europäifchen Staa- 

te8 durch verfihiedene Schriftfteller bearbeitet; die äußere Gefchichte, 

wie fie in den Herrfchern und in den freundlichen und feindlichen Be 
ziehungen zu andern Staaten erfeheint, bildet den Kern jeder Bear 
beitung. Es tritt hierdurch allerdings der Herrſcher und Regierer 

mehr, alö es der jebigen Zeitfiimmung behagt, in den Vordergrund; 

aber es bleibt num Doch einmal wahr, daß die Herrfcher und Regie- 

ver zu allen Zeiten den entjcheidenden Einfluß auf den Gang der Ge- 
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fehichte gehabt Haben. An diefe äußere Geſchichte reihen ſich fodann 
die Antworten auf die Kragen: wie hat der dritte Stand, wie dad 

Berhältnid der Stände zu einander und zum Fürften fich gebildet, 

wie entwidelten fi) Heere und Finanzen, Wiſſenſchaften und Künfte, 

Handel und Gewerbe, fittliche und religiöfe Zuftände? Einfach, Har, 

ruhig foll erzählt werden, was ſich zugetragen hat, der Wahrheit ge» 

mäß, alfo gründlich nach den Quellen, fo weit die Forſchung gegen- 

wärtig reicht. Beftellen bei dieſem oder jenem läßt fich eine Gefchichte 
diefer Art nicht, wir. müffen vielmehr für jeden Staat nad einem 

Hiſtoriker fuchen, welcher deilen Entwidelung bereit3 mit Liebe durch⸗ 

forſcht hat und num die Refultate biöheriger Forſchung darlegen kann, 

Daß er mit befonderer Liebe und mit paterländifchem Intereſſe feinen 

Gegenitand behandelt, daß die Liebe vielleicht in Vorliebe übergeht, 

bringt nicht Nachtheil, fondern Bortheil; denn Wärme wird in den 

Schriften aller zu finden fein, und die Einſeitigkeiten gleichen ſich ge⸗ 

genſeitig aus. 

Auf Perthes' und Ukert's wiederholt ausgeſprochenen Wunſch Tieß 

nun auch Heeren ſich bereit finden, nicht nur ſeinen Rath, ſondern 

auch ſeinen Namen für die Leitung des Unternehmens zuzuſagen und 

noch vor Ende des Jahres 1822 war durch Bildung der Redaction der 

erſte Schritt gethan, den Plan einer „Geſchichte der europäiſchen 

Staaten herausgegeben von Heeren und Ukert“ zu verwirklichen. Es 

kam nun darauf an, die Männer ausfindig zu machen, welche die 

Geſchichte der einzelnen Staaten bearbeiten konnten und wollten. In 

einer Zufammenfunft von Heeren, Ufert und Perthed im März 1823 

. zu Göttingen wurde verabredet, daß Perthes zunächft ſich an einige 
wenige bedeutende Hiftorifer, welche verfehiedenen Staaten angehör- 
ten, wenden und deren Rath und Theilnahme fih im allgemeinen 
erbitten folle. Perthes fchrieb daher an Nehberg in Hannover, an 
driedrih von Raumer, an den Freihern von Hormayr, K. U. Men- 

zel, Friedrih Chriſtoph Schloffer und Karl Friedrih Eichhorn in 

Göttingen, mit denen fämtlich er feit Jahren befannt, zum Theil 

befreundet war. Die fohnell erfolgten Antworten fprachen fich ohne 

Ausnahme mit großer Wärme für dad Unternehmen aus, fanden den 

Plan anziehend, den Berein ehrenvoll, zur Theilnahme einladend 
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und fagten Hilfe zu mit Rath und That. Es iſt dringend nöthig, 
beißt e8 in einem Antwortfchreiben, unferen Ultras aller Art immer 
mehr zu zeigen, daß fie in ihrer Unwiffenheit gar nicht willen, was 

deutfch ift, fondern bald leere Abftractionen, bald fremde Narrentei- 

dinge für deutſch ausgeben oder ald etwa? vortreffliched in Deutfch- 

land einfhmuggeln wollen. Nichts kann hier beffer helfen ala Ge— 

ſchichte; aber wer lieft heute etiva® anderes ald Zeitungen, und daran 

find die Hiſtoriker felbft fchuld, weil wir zu wenig. daran denken, ein 

Buch auch lesbar zu machen, und um des Beifalled gewiſſer gelehrter 

Chorführer wegen echte Gelehrfamkeit nicht von pedantifcher Form, 

Denfwürdiged nicht von Bagatellfachen unterfcheiden und gar. leicht, 

weil wir nicht ein beftimmtes Publicum ind Auge fallen, feinem gefal« 

len. — Vornehmlich deshalb find, antwortete ein anderer, die älte- 

ven Werke über die Staatengefchichte fo unbefriedigend, weil fie die 

innere Entwidelung der Nationen und die Principe der Regierungen 

wenig oder gar nicht berüdfichtigen. Die Aufgabe, die heute an den 

Hiftorifer geftellt werden muß, ift viel ſchwieriger als die frühere und 

in Beziehung auf auferdeutfches, nicht aus eigener Anfchauung er- 

kanntes Volksthum vielleicht ganz unlösbar geworden. — Au? Han- 

nover fchrieb der alte trefflihe Nehberg: Das Andenken, hochver- 

ehrtefter Herr, davon Ihre gemogentlihe Zuſchrift mir einen höchft 

ſchaätzbaren Beweis gibt, und das Vertrauen, daf ich ein für die Bil- 
dung unferer Nation wichtiged Werk fördern könne, ift mir unendlich 

ſchätzbar. Ich will Shnen offen mittheilen, wie weit meine Förde 

rung fich erftreden könnte. England hat, als der einzige Staat, def- 

jen öffentliche Verhandlungen aller Nationalangelegenheiten völlig be- 

friedigende Belehrung gewähren, feit langer Zeit meine größte Auf- 

merkſamkeit auf fich gezogen und einer vierzigjährigen Beſchäftigung 

mit den Parlamentöverhandlungen verdanfe ich den größten Theil 

- ber Bildung meiner politifchen Denfungdart. Diefe eben hat eine 

durchaus praftifche Richtung erhalten und wenn ich mir gleich eine 

befiere Kenntnis der englifchen Angelegenheiten zutraue, als fie in 

Deutfchland gewöhnlich ift, fo bin ich Doch nichts weniger als ein 

Kenner der englifhen Geſchichte. Mit älteren Quellen habe ich mich 

nie abgegeben und fo würde mein Urtheil über die früheren Zeiten 
Perthes’ Leben. III. 4, Aufl. 3 
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doch Lediglich durch die Gefichtöpunfte beftimmt werden, welche die 

neuefte Geihichte angibt. Sch könnte alfo in einem meiner Beurs 

theilung unterworfenen Werke wohl bemerken, ob die allgemeinen 

Geſichtspunkte richtig aufgefaßt oder verfehlt find, aber im einzelnen 

werde ich Fein Urtheil haben. — Aus Wien gab Hormayr Winfe über 

“ die Behandlung des Kaiferreiched. Laffen Sie ja, äußerte er,- über 

Deftreich niemand fehreiben, der nicht genau localifirt ift, am wenig- 

ften einen in unferen Zeiten von dort Ausgewanderten. Das Spiel 
würde fonft mit faljchen Karten gefpielt und der Werth des Werkes 

nicht länger dauern als die Leidenfchaften des Augenblide. Es ift 

feit funfzehn Jahren unglaublich viel bei ung für Quellenfammlung 

gethan und wer Ungarns oder Böhmend oder Oeſtreichs Geſchichte 

fhreiben will, muß von Wien aus fich orientieren; ich würde Ihrem 

Abgeordneten mit Treude eben fo an die Hand gehen, wie dem Ab- 

geordneten der Frankfurter Gefellfhaft Dr. Pers, der durch feltene 

Gründlichkeit und Befcheidenheit vorzüglich geeignet ift zu jedem wif- 
fenfchaftlichen Gefhäft. Leicht aber wird e8 der Gefchichtfchreiber 

nit haben: wir leben in einer fehr unangenehmen Zeit; wenig in» 

nere Solidität und Intenſität und im Ausdrucke nicht Anftand noch 

Würde, nirgends rein die Sache, fondern alles durch und durch mit 

Perſönlichkeiten gefprenfelt, viel Gefchrei und wenig Wolle. Wer 

dureh That und Opfer an den großen nationalen Kämpfen Theil hatte, 

möchte vor Scham in die Erde Friechen über dieſes Gefchlecht, das 
dabei nicht? gethan, nicht® gelitten hat und jest mit gewaltigen Flü- 

gelſchlag und Gefrächze hinterdrein fommt, wie die Raben über dag 

Schlachtfeld. 
Sie follen fehen, heißt es in einem anderen Briefe, daß ich Sie 

fehr wohl fenne, und ihr Zutrauen mir etwas werth ift, aud Ihr 

Plan ift vortrefflih, nur weiß ich nit, woher Sie die Männer neh- 

men wollen, und da® muß ich erſt wifjen, weil ich mich fchlechterding® 

nicht darauf einlaffen will, das infame Speculieren der Autoren auf 

Ruhm oder Geld zu unterftügen. Ach habe der Wahrheit und einer 

reinen und befcheidenen Liebe mehr geopfert, ald ich Ihnen fagen 

fann, ich habe dem Gremiten ähnlich der Welt und ihren Freuden, 

Weib und Kindern freiwillig entfagt und denke der Wahrheit mit ders 
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felben Seligfeit zu fterben, mit welcher ich ihr gelebt habe. Iſt alfo 

Ihre Sache eine mercantile, fo laſſen Sie den mwunderlihen Mann, 

der Ahr Geld nicht braucht, Tieber feimen Gang geben; find Sie aber 

der Mann, ale den Eie ſich in den Zeiten der Unterdrüdung Deutſch⸗ 

lands bewiefen, dann will ih den Antheil nehmen, den Sie oder 

die Redactoren mir anmeifen, und weil id) meinem Baterlande einen 

Dienft zu thun glaube, grade fo arbeiten, als werm ich in Ihrem 

Solde fände. Sie wollen mein Urtheil über Männer, die jett über 

Geſchichte ſchreiben. Ich ſchweige, weil ich Ihnen fagen müßte: Dem 

fehlt e8 an Gefhmad, dem an Kenntnid, dem an Ernft, dem an 

Religion, jenem an Philofophie und einem anderen an allem. Sie 

werden lächeln, aber hoffentlich nicht glauben, daß ein Alleinmweifer 

redet. Alſo ich tauge zu einem Beurtheilen der Pläne anderer nichts, 

ih will aber gerne helfen, aber nur wenn ich eine beftimmte Anwei- 

fung erhalte. Ich bin erftaunlich ftolz, aber glauben Sie, auch eben 

fo erftaunlich beicheiden und es ift mir nie eingefallen, einen Werth 

auf mein Gefchreibfel zu legen, wohl aber darauf, daß gar manche 

Ceele bei mir und durch mid) das -Zutrauen zum Menfchen, welches 

ihr meine Bücher rauben mußten, wieder gewonnen hat. Soll ich 

mitarbeiten, fo muß ich die Leute willen, in deren Gejellfchaft ich 

fomme; denn ich bin ganz erftaunlich bange vor ſchlechter Gefellfchaft 

und lebe, weil die gute fehr rar ift, durchaus einfant. 

Um für die Bearbeitung der einzelnen Staaten die rechten Män- 

ner zu finden, wurden die erften Schritte theild durch Ufert theils 

durch Perthes gethan. Nicht ohne Bedenken erwartete Perthes die 

Erfolge diefer Schritte. Eure Ercellenz werden lächeln, ſchrieb er an 

den Freiherrn von Gagern, über unferen guten Glauben, deutfche 

Gelehrte zu einem gemeinfamen Wirken vereinen zu fönnen. ch fenne 

die Schwierigkeiten wohl alle; indeffen allein wirft niemand auf der 

Melt und wer zu efel ift, fich helfen zu Taffen, wird bei aller Meifter- 
[haft nie etwas großes hervorbringen. Mit diefer Wahrheit hoffe 

ich die Delicateffe felbft der Gelehrten zu überwinden, die nur in gu- 

ter, das heißt in ihrer eigenen Geſellſchaft fein wollen. Verzagen thue 

ich nicht, mir ift die Gabe verliehen, Zerſtreutes zu einigen, Fernfte- 

hende zufammenzubringen und Misflänge ded Geifted und des Her- 
3 * 
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dens unter redlich Wollenden auszugleichen. Das ift der Pflug, mit 
dein ich gepflügt habe mein Leben lang. — Der Glaube hatte Per- 

thes nicht getäuſcht: von allen Seiten zeigte fich bereitwillige® Einge- 

hen der Gelehrten in den feftftehenden Plan, ja felbft Freude fprach 

fich darüber aus, aud einmal im Verein mit vielen anderen an einem 

gemeinſamen Werk zu arbeiten. Nicht ohne einiged Siegergefühl be= 

rief ich Perthes den .beiden zmeifelnden Freunden Rift und Poel 'ge- 

genüber. auf das vortreffliche Perfonalmaterial, welches ſich zufam- 

mengefunden habe. Grade das vortrefflihe Perfonalmaterial, wie 

Sie ed nennen, antwortete ihm Rift, ift eine gefährliche Verſuchung 

für Sie, fi ficherer zu fühlen, als die Umftände e8 geftatten. Na- 

poleon hatte auch vortreffliches Perfonalmaterial und ließ ftch dadurch 

verleiten, den Zug nach Rußland zu machen. Die Kälte war aber zu 

talt für das vortrefflihe Material; und mir fcheint die politifche Luft 
diefer Jahre eine ähnliche froftige und ertödtende Wirkung auf die Ge- 

ſchichtſchreiber üben zu müſſen. Vergeſſen Sie auch nicht, daß Sie mit 
deutfchen Gelehrten zu thun haben, die wohl eine gute Vorarbeit, aber 

in der Regel fein guted Buch zu machen verftehen und im ganzen ein 

fehr unregierbared Volk find, welches feinen Willen in allen Stüden 

haben will, feinen Tact hat, mit der Thüre ind Haus fällt und fih um 

einer Anficht willen allenfall3 todtfchlagen läßt. Bedenken Sie ferner, 

daß zwifchen dem Gelehrten, der aufgefordert wird, und dem Berleger, 

der auffordert, eine Art von zarter Coquetterie ftattfindet, die fich im 

Eheftande aldbald in ein ganz anderes Verhältnis aufzulöfen pflegt. — 

Oftmals zwar hatte Perthes Veranlaſſung, diefer Worte zu gedenken, 

aber dennod war er nad) fünfjährigen angeftrengten Borarbeiten im 

Stande, 1827 das Erfcheinen der europäifchen Staatengeſchichte öffent: 

lich anzufündigen und 1829 die erfte Lieferung des bedeutenden Werkes 

wirklich erfcheinen zu laffen, welches feitdem feinen ununterbrochenen 

Fortgang genommen hat. Es iſt faum zu glauben, fchrieb er, welche 

Mühe, Arbeit, welches Anregen und Anklopfen, welches Drehen und 

Menden mir diefed Unternehmen feit ſechs Jahren gefoftet hat. Ein 

Gelehrter hätte Menſchen und Sachen weder zufammengebracht noch 

zufammengehalten,; es gehörte eine Stellung wie die meinige dazu, 

um zu erreihen, was erreicht ift, und immer bleibt die Frage: Wird 
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das Crreichte im ganzen fo fein, daß es die Wiffenfihaft fördert und 

biftorifche Wahrheiten und Erfahrungen echter Art in der Nation ver» 

breitet? — Ich bin zu alt geworben, fehrieb er ein anderesmal, 
um durch Rob und Schimpf, das die Hiftorifer übereinander ergehen 

laffen, Himmel oder Hölle bevölfern zu wollen; wenn ich jetzt Antbeil 

an dem Schimpfjpiel der Männer nehmen wollte, die Brüder in der 

Hiftorie find, wer weiß, ob fie nicht lange nach meinem Tode wie 

Heroded und Pilatus Freunde würden und mich auslachten. Als 
Berleger fage ih: „Und ala Petrus hungrig war, wollte er anbeißen, 

da that fih der Himmel auf und, er fah herniederfahren zu ihm ein 

Gefäß, wie ein großes leinened Tuch, an vier Zipfeln gebunden, da- 

rinnen waren allerlei vierfüßige Thiere der Erde und wilde Thiere 

und Gewürme und Vögel ded Himmeld, und geſchah eine Stimme 
zu ihm: Stehe auf, Petre, ſchlachte und if.” Der Verleger ift nun 

zwar nicht Petrus, der fehlachtet und ißt, aber er faßt die Hiftorifer, 

mögen fie nun wilde Thiere oder Vögel des Himmel? fein, zufamımnen 

und die Gefchichte der europäifchen Staaten wird gefehrieben. — 
Ueber den mercantilifhen Erfolg bin ich fehr unficher, heißt es in eis 

nem anderen Briefe, e8 gehört ein bedeutender Abſatz dazu, bevor 

die Koften gededt find und ich habe gar ein geringes Zutrauen zu 

unferem großen Publicum; eine Menge widriger Tafchenfpielereien 

und Kunftftüdchen, faft alle verbraucht und abgenutzt, find erforder» 

lih, um Gindrud auf dasſelbe zu machen. Allerdings ift die euro- 

päiſche Staatengefihichte für eine zahlreiche und wohlhabende Claſſe 

von Männern, für die Staat? - und Geſchäftsmänner jeder Art zum 

Gebrauch geeignet, aber wie wird man ihnen erfennbar machen, Daß 

hier wirklich das ift, was fie brauchen? 

Die Vorbereitungen zu der Herausgabe der europäifchen Staa⸗ 

tengefohichte machten den Kern der Thätigfeit aus, welche Perthes 

während der eriten Sahre feines Aufenthalt3 in Gotha zur Grün. 

dung eines bedeutenden Verlagsgeſchäftes aufiwenden mußte; auch 

mannigfache andere Arbeiten, welche zu demfelben Ziele führen ſoll⸗ 

ten, nahmen ihn in Anfprud. Seine Berbindungen mit Gelehrten 

und Schriftftellern der verſchiedenſten Lebenzftellung breiteten mehr 

und mehr fi} aus; den einen hielt fein Rath von unzeitigen litera- 
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rifchen Beröffentlichungen ab; die anderen, deren Schriften felbft zu 

verlegen er ablehnen mußte, führte er zu einem für fie geeigneten 

Berleger; mit Görres verhandelte er über die Geftaltung der von die- 
fem beabfichtigten Sagengefhichte, an Nicolovius fehrieb er: Sollte 

es nicht recht und gut fein, grade jebt eine Auswahl von Johann 

Georg Schloſſer's Schriften zu veranftalten? Die frühere Ausgabe 

ift längſt nicht mehr zu haben, feine einzelnen Schriften find zerftreut 

und verfchollen und doch ift vieles, was der Fräftige Mann feiner Zeit 

als einfamer Prophet verfündete, jekt in Staat, Politif und Sitte 

zur Wirklichkeit geworden. Er hat oft ald warnender Seher gefpro- 

hen und auch von feinen nähften Freunden haben damals nur we⸗ 

nige ihn verftanden. In Goethe's Darftellung erfcheint er fonderbar 

und gewiß nicht richtig. — Perthes wußte fehr wohl, daf der Ver⸗ 

lagshändler nicht nur der Gelehrten, welche die Schriften fehreiben, 
bedarf, fondern auch der Sortimentshändler, welche diefelben unter 

die Leute bringen, und diefe zweite Seite des Gefchäftes ließ er nicht 

außer Acht und fuchte nicht nur auf den jährlichen, allgemeinen Zu» 

fammenfünften der deutfhen Buchhändler in Leipzig, fondern auch 

durch brieflichen Verkehr dad Zutrauen und den guten Willen derfel- 

ben fich zu gewinnen. Es ift wahr, fihrieb er einmal an Befler, 

der eigentliche Bertriebdbuchhandel liegt namentlich an den kleineren 

Orten, die nicht Univerfitätsftädte find, faft ohne Ausnahme in den 

Händen unwiffender, roher, träger Menfchen; Liebe zu ihrem Bes 
rufe haben fie nicht, fondern betrachten ihn ausfchlieglich ald ein Mit- 

tel, Eifen und Trinken zu erhalten; auf die mechanifche Seite des 

Gewerbes find fie eingeübt, aber die Bücher und die Menfchen, die 

diefelben faufen, find ihnen ganz gleihgiltig. Sieh aber Doch die 

große Dienge derer an, die Beamte oder Paftoren, Profefioren oder 

DOfficiere find; es findet fih unter ihnen ſchwerlich mehr Liebe zu ih⸗ 

rem Berufe, als bei und, er gilt auch ihnen vor’allem als ein Mit« 

tel, fich Lebensunterhalt zu gewinnen und wird der Regel nah nur 

bon feiner mechanischen Seite aufgefaßt. Die Menge der Menſchen 

ift eben gewöhnlich und treibt deshalb auch jeden Beruf gewöhnlich, 

mag diefer nun geiftlich oder weltlih, kaufmänniſch oder militärifch 

fein. Die aber, welche mehr find und mehr wollen, dürfen fich des⸗ 
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halb von den. anderen nicht vornehm zurüdziehen, mie wenn fie zu 

gut für jene wären. Wir bilden eine Gemeinfchaft mit denen, die 

gleichen Beruf mit und haben, und. follen das Mehr, wenn wir es 

wirklich befigen, hinein werfen in die Gemeinfchaft, um fie zu halten 

und zu heben, und follen mit den einzelnen verkehren, um auch fie 

[03 zu machen von der gemeinen Auffaffung der Stellung, die fie im 

Leben einnehmen. Weberdies ift bier, wie immer, dad Nechte auch 

dad Kluge. Ach will mit unferen Collegen im perjönlichen, wo mög- 

lich im freundlichen Verkehr fein und babe deshalb jeden einzeln und 

jeden eigenhändig mit meiner jegigen Stellung befannt gemacht. Es 

war freilich eine hereulifche Arbeit — zweihundertundfeh8 Briefe habe 

ich geſchrieben; am Ende wäre ich Doch faft verrüdt dabei geworden. 

Wenn ein Virtuos vierzehn Tage hindurd) auf eine und diefelbe Me- 

lodie fortdauernd andere Variationen fpielen follte, fo wäre feine 

Marter der meinigen ähnlich. 

Während Perthes alle feine Kräfte zufammen zu nehmen hatte, 

um das neue Gefhäft zu gründen und zu heben, mußte er zugleich 

fein Berhältnis zu der alten Hamburger Handlung löfen und fi mit 

feinem Schwager und Handlungsgenoſſen Beſſer auseinanderſetzen. 

Wir müllen, ſchrieb Perthes, unſer Verhältnid zu einander ordnen 

und zwar fo bald wie möglich, denn wenn einer von und, bevor es 

gefchehen, fterben follte, fo würde Unheil und unabfehbare Verwir⸗ 

rung eintreten, weil dann durch das Recht gefchieden werden müßte, 

was Du und ich jet ald Brüder ordnen. Aus diefem Grunde dränge 

ih auf Eile, find wir zum Ziele gelangt, fo werde ich dann doc 

nicht von Deiner Handlung, von Dir ſelbſt ift ja ohnedem nicht die 

Rede, getrennt fein, fondern recht mit Freude und Theilnahme Eu⸗ 

rem Getriebe folgen; in vielem werden wir und gegenfeitig helfen 

und fördern können, fo lange wir leben. — Die Auseinanderſetzung 

der beiden Männer, die fi ein Diannedleben hindurch dem Geifte 

und dem Herzen nach fo nahe fanden, wie Brüder fi) nur ftehen 

können, beitand nad) den vorhandenen Actenftüden im iwefentlichen 

darin, daß jeder durch die Vorſchläge ded anderen fi in zu großen 

Bortheil gefegt glaubte. Bald waren die Vorarbeiten jo weit ger 

diehen, daß der Zeitpunft feftgeitellt werden konnte, in welchem Per- 
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thes' völlige Trennung aus der Hamburger Handlung eintreten ſollte. 

Wir haben, lieber Bruder, fchrieb Perthes, faft ein BVierteljahrhun- 

dert miteinander gearbeitet und dasſelbe Gefchäft in fehwierigen Zei- 

ten geleitet. Auch nicht ein einzigesmal haben wir über Mein und 

Dein eine verfehiedene Anficht gehabt, auch nicht ein einziger Augen- 
blick ift während’ der ganzen langen Zeit dageweſen, in welchem mir 

e3 für. möglich gehalten hätten, jemals wankend werden zu können 

in dem Vertrauen zueinander. Laß und Gott dafür danken, dag das 

Vertrauen während des Scheidend eben fo rein und feft gemefen ift, 

wie während des geineinfamen Leben?! Nicht vielen wird folches 

Glück in ſolchem Grade zu Theil. 

— — — en 

Kleinere Reiſen im Sommer und Herbſt 1822. 

Ungeachtet der angeſtrengten Arbeiten, welche Beruf und Nei⸗ 

gung ihm auferlegten, fand Perthed fchon im erften Jahre feines 

Aufenthaltes in Gotha Zeit, ſich die Verhältniffe der riäheren und 

ferneren Umgegend auf Eleineren Reifen anzufehen. Anfang Auguft 

hatte er das Rudolſtädter und Altenburger Land betrachtet und im 

Herbfte ging er auf einige Wochen nah Franken und Baiern. Als 

. ih am 13. September Gotha gegen Mittag verlaffen hatte, beglei- 

tete mich, fchrieb er einem Freunde, ein prachtvolle® Donnermwetter 

über die Höhe des Thüringerwalded. Sch war mit der Diligence ger" 

fahren, ‚einem neunfigigen Ungeheuer, an welchem vorne noch ein 

Neft für zwei Perſonen angebaut if. Wenn man von diefem Border: 

fite au, auf welchem man den ſchweren Wagen hinter fich nicht ge- 

wahr wird, die ſechs Pferde mit höchfter Anftrengung den Berg hin- 

auf keichen fieht, fo gedenkt man unmwillfürlich der Menfchennaturen, 
die den fehmeren Körper, von dem fie doch nicht los können, vergefe 
fen und dann fich kindlich über die Mühe, aufwärts zu fommen, ver- 
wundern. ©o eine Diligence, ish meine die wirflihe Fürftlih Thurn⸗ 

und Taxis'ſche, ift bequem und fchnell genug im Vergleich mit dem, 
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was man früher fannte, doch muß man gute Laune, feine zarten Ems ' 
pfindungen und nicht grade große Eile haben. Ein beregneter ober 

beftäubter Conducteur ift fteter Begleiter. Gott fürchten und fcheuen, 

darüber fommt feiner, fagte während des Donnerwetterd der mei- 

nige mit frommer Salbung, bedachte fi aber keinen Augenblid, 

Nachts fünf blinde Paffagiere aufzunehmen, die ih im Dunkelen nicht 

erkennen konnte, vor Tagesanbruch war das Gefindel verſchwunden. 

Sch einzig Sehender mußte den Conducteur frei halten und zwar nicht 

allein während des ftundenlangen Aufenthalte® an den Stationen, 

fondern auch in allen Wirthöhäufern der Zmwifchenorte, wo er eine 

halbe Stunde Karte mit dem Poftillon fpielen wollte. - In Schwal⸗ 

lungen hörte ich einen aufgeflärten Nachtwächter ftatt: Die Glode 

hat eind gefchlagen, rufen: Der Hammer hat ein? gefchlagen. In 

Hildburghaufen- aß ih an einem Tiſche mit dem eben aus dem Bette 

gelommenen Herrn Leibfutfcher des Fürften und dem eben aus dem 

Schlot gefommenen Kaminfeger der Reſidenz. Der ſchwarze Barfü- 

Ber war übrigend von vornehmen Formen und fpradh über die gro» 

pen europäifchen Ereigniffe gefcheider ald mancher Profefior. In Kos 

burg, wo id) am 14.. Abends eintraf, war ich diefer Wirthfchaft doch 

überdrüffig geworden, nahm mir einen Wagen und fuhr Sonntag 
Morgen kurz vor Sonnenaufgang nad) Baireuth. Noch in der Däm⸗ 
merung fenften fich die Nebel in die Thäler. Ohne Mauthbeichwerde 

fam ich über die baierifche Grenze nach Lichtenfeld. Die Sonne brach 

durch: in vollem Morgenglanze lagen die Thäler des Main?, lag 

nach Bamberg und Würzburg hin Gebirg über Gebirg vor mir, der 
Fluß wie ein filberner Strahl, die hohen Thürme von Klofter Banz 
und Bierzehniheiligen am ſchönen Staffelitein golden funfelnd; Glo- 

den tönten von allen Seiten zur Feier ded Sonntagamorgend. — In 
dem mit Dörfern und Schlöffern befäeten Mainthal fuhr Perthes 

über Burgkunftadt und Kulmbad) nach Baireuth, wo er einige Tage 

verweilte. Baireuth, fchrieb er, ruft mit feinen großen altfürftlichen 

Bauten die marfgräfliche Refidenz in die Erinnerung zurüd, auch uns 

ter der Bevölkerung leben noch ſtarke marfgräfliche Erinnerungen fort, 

während das eigentlich Preußiſche als eine kurze Uebergangszeit ver- 

geſſen zu ſein ſcheint. Mitten in den faſt ſchwarzen Steinmaſſen, die 
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in ihrer jegigen Dede einen düfteren Eindrutf machen, mitten unter 
den markgräflichen Eingeborenen bewegt fi das neue baierifche Le— 
ben munter bin und ber. Die häufigen Berfeßungen der Beamten 
und Officiere laſſen das Familienleben nicht auffommen und führen 
die Männer faft nothwendig den Wirthehäufern zu, welche ih Mit- 

tags mie Abends gefüllt fand. Altbaiern, Nheinbaiern, Oberpfälzer, 

Bamberger, mancherlei Ausländer im baierifhen Dienft, der Regie 

rungsdirector und Cubalternbeamte, Officiere aller Grade faßen 

durcheinander; vor ihnen ftand den langen Tiſch hinunter eine un- 

überfehbare Menge Seidel, gefüllt mit ſtarkem Bier; Austaufch vers 

ſchiedener Anfichten, aber auch viel Räfonnieren und Unruhe that ſich 

fund und dabei tranfen die Menſchen drei, vier Stunden hindurch 

immerfort und wurden dabei immer fehwerer und dider. Mir fielen 

bei den diden Köpfen und Sibtheilen die für eine ſolche Bevölkerung 
jehr bezeichnenden Namen zweier bei Baireuth Tiegender Dörfer ein: 

Gefreed und Gefeed; acht höhere Regierungsbeamte fah ich in einer 

mufitalifchen Abendgefellfhaft, die fämtlih Anfpruh auf Heimats⸗ 

recht in Gefeed und Gefreed gehabt hatten. — Da Du, ſchrieb Per- 

the8 einem anderen Freunde, feiner Zeit einigen Göbendienft mit 

Sean Paul getrieben haft, follft Du näheres von dem Eindrude, den 

feine Berfönlichkeit auf mich gemacht hat, erfahren. Zwar follte man 

über Sachen und Perfonen, die man auf Reifen mehr oder minder 

flüchtig berührte, fich anderen eigentlich nur mündlich, nicht ſchriftlich 

mittheilen. Wie viele Anfichten- und Urkheile erhalten nur durch 

Stimme und Geberde, durch nachdrüdliche Betonung vder raſches 

Drüberhingehen ihre wahre Bedeutung! Eine freundliche gutmüthige 

Miene mildert das gefprochene Wort; faßt der Hörende zu ernft und ' 

gemwichtig auf, fo macht ein einziger Zuſatz den herben Eindrud fo- 

gleich wieder gut. Gefchrieben aber fteht alles hart, Falt, feharf und 

unabänderlih da und läßt dem Lefenden oft als ſchwarz erjcheinen, 

was der Schreiber höchftend als grau hatte darftellen wollen. In 
Neifebriefen, welche augenblidlihe Eindrüde wiedergeben, kann man 

beſonders bei Urtheilen über Menfchen nicht gemwiflenhaft genug fein. 
Indeſſen, da ich nicht reden fann, muß ich wohl fehreiben. Früh 

8 Uhr ging ich zu Jean Paul. Eine große ftarke Knochengeftalt, an» 
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zufehen wie em Förſter oder Pachter, trat in das Zimmer, ange 

than mit einem Jagdrock, einen Dachsranzen über den Echultern, 

einen weißen Schafpudel am Etride an der Hand. Da wir lange 

ſchon Briefe gewechfelt hatten, fam dad Geipräh bald in Fluß. Zwei 

Abende brachte ih mit ihm zu, den erften in feinem eigenen Haufe, 

den zweiten bei einer Generalin von Kettenburg ; außer einer Stifte 

dame von Stein waren beidemal die vor kurzem verheiratheten Graf 

und Gräfin Hendel» Donnerdmard aud Schlefien zugegen. Der 

Wunſch, fich der ſchönen jungen Frau im beften Lichte zu zeigen, feßte 

Sean Paul in Spannung und gewohnt, nur gehört zu werden, brach» 

ten meine raſchen Einreden ihn aus feiner Ruhe und die Folge von 

dem allem war, daß fih und ein redlicher, wahrheitäfiebender guter 

Menfch zeigte; aber obſchon das Geſpräch fi auf bedeutende Män- 

ner und bedeutende Berhältniffe in Staat und Kirche, in Literatur 

und Leben wendete, habe ich fein bedeutendes Wort, feine tiefere An- 

ſchauung, feine Nefultate großer innerer Erfahrungen von ihm ges 

hört; in fchwerfälligen allgemeinen Entwidelungen in unbehilflich ver- 

fhlungenen Sägen mit häufig wiederkehrenden „in fo fern” und „in 

fo weit” durchflochten dehnte feine Rede fid) lang und ermüdend aus, 
Seine Tageseintheilung erzählte er felbjt mit folgenden Worten: Im 

Sommer um 6, im Winter um 8 Uhr gehe ich eine halbe Stunde 

weit zur Frau Schabenzel (einer alten Bäuerin), der Pudel geht mit, 

im Dachsranzen find meine Papiere und eine Flaſche; dort arbeite 

ih und trinfe meinen Wein bis 1 Uhr, dann trinke ich nicht wieder, 

aber von 5—7 da trinke ich mein Bier, fo viel wie dort im Kruge 

ftehbt. Eine halbe Stunde fchläferte Jean Baul und mit den Mitteln 

zum Einfchläfern ein, von denen 13 überdied ſchon gedrudt find. 

ticht® von allen den fchnellen Bligen und Geiſtesfunken, den treffen. 

den Bergleihen und glänzenden Bildern, deren feine Schriften eine- 

Fülle enthalten, kam in der mündlichen Rede zum Borfchein. Sch 

bin von ihm mit der Ueberzeugung geichieden, daß ein Mann, der 

als Schriftfteller zu den zarteften und reichften Geiftern unferer Nation 

gehört, deshalb noch nicht ein zarter und weicher Menſch fein muß. 

Außer Jean Paul hat mid am meiften ein Regierungdrath Kraus 

angezogen. ch wußte, daß er für den Nachdruck gefchrieben hatte und 
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ein gelehrter, fcharfer, geiftreiher Mann, aber ein großer Sonder: 

ling fei. Um zu ihm zu gelangen, wendete ich mich an Sean Paul, 

den man mir als feinen vieljährigen Freund genannt hatte. Wir find 

alte Freunde, fagte-Jean Paul, aber nun fehen wir und nicht mehr; 

gehen Sie nur hin und fagen Sie ihm, ich wollte niemals wieder 

etwas mit ihm zu thun haben; Sie ſchickte ich aber zu ihm. Sch 

ging; eine fteile Treppe mußte ich hinauf, oben war ein feftverfehlof- 

fened Gitter, an welchem außerhalb ein langer hölgerner Hammer 

hing, darüber die Inſchrift: Wer hier herein will, muß derb anflo- 

pfen; hängt der Hammer innerhalb, fo bin ich für niemand zu fpre- 

hen. Sch fehlug alfo derb mit dem Hammer auf die Thür. Es ward 

aufgethan. Sch trat in ein großes Bibliothefdzimmer, welche? von 

Katzen jedes Alters und jeder Farbe wimmelte; ein freundlicher alter 

Mann fam auf mich zu, ein Sunggefelle mit filbernen Haaren im 

langen Schlafrock; nachdem ich Jean Paul's Anmeldung fherzend 
vorgebradht, kamen wir bald ind Gefpräh. Sean Paul, fagte er, 

ift ein durchaus redliher, gemüthlicher und guter Menſch, reih an 

Herz und Geift; aber die in ihm liegenden Blüten hat er nicht zur 

Frucht reifen können, weil e8 ihm an Kraft fehlte, in irgend einem 

Fache wiffenfchaftlich gründlich fich auszubilden; er weiß viel, aber 
alles liegt ungeordnet durcheinander, da-er aus eigenem Geiſte nicht? 

mehr ſchaffen kann, ift er auf allerlei Thorheiten verfallen, will z. B. 

eine neue Rechtſchreibung einführen, Anleit ftatt Anleitung ſetzen und 

dergleichen mehr. Sch wendete dad Gefpräch auf den Nachdruck. Um 

als Doctor zu promovieren, habe er, fagte Kraus, in der vorge- 

fhriebenen Disputation den Nachdruck vertheidigen wollen, aus der 

Promotion fei nicht? geworden und fo fei er nun verdammt, fein Les 

ben hindurch für den Nachdrud zu dDisputieren; ich will den Nachdrud, 

rief er, denn ich will Euch Buchhändler ruinieren, damit Ihr den 

Schriftitellern fein Honorar mehr geben könnt; mit Eurem Geldgeben 

habt Ihr die großen und die Eleinen Schriftfteller fchlecht gemacht und 

fie verführt als Tagelöhner zu arbeiten, um ald vornehme Herren 

zu leben. Ihr habt mir auch meinen Jean Paul verdorben, Ihr 

müßt ruiniert werden. Der Dann war dunfelroth vor Zorn gewor⸗ 

den; ich fragte, um den Hikfopf auf einen andern Gegenitand zu 
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“dringen, nad einem alten Belannten: Otto, der unter dem Namen 

Georgius manderlei über ſtaatswiſſenſchaftliche Gegenftände gefchrie- 

ben hat. Das ift, fagte Kraus, ein gediegener tüchtiger Mann, aber 

er ift an feiner Gewiffenhaftigfeit geiftig zu Grunde gegangen; weil 

‚er nie zu viel und nie zu wenig und immer das Rechte fagen wollte, 

hat er das Reden ganz verlernt; wer aber nicht redet, verlernt bald 

auch das deutliche, beftimmte Denken und wird, wenn er dann 

fehreiben will, abftrufe Dinge an den Tag fördern. Kraus und ich 

ſchieden als die beften freunde. Leben Sie wohl, mein geliebter gu⸗ 

ter Feind, fagte er, ald ich die Treppe hinunter Tletterte. Später 

hörte ih, daß Kraus mit Lang gemeinfchaftlich die bekannten Ham⸗ 
melburger Reifen verfaßt habe. 

Bon Baireuth ging Perthes mit dem Sohne des Buchhändlere 

Grau, der früher bei ihn in Hamburg gearbeitet hatte, auf einige 

Zage in das Fichtelgebirge, wanderte zu Fuß über Berned und Bi⸗ 

fhofsgrün auf den Ochfenkopf, von dort nad) Wunfiedel und über 

den Luchsberg, den Burgftein, die Waldnab nad Kemnath. Das 

ift die rechte Heimat der Nachtungethüme, der deutſchen Kobolde, 

Zwerge und Bergmännlein, diefed öde, Düftere Gebirge: finftere 

Tanggeftredte hohe Bergkämme, gewaltige freiftehende Granitblöde, 

ſchwarzbraune in langen Schwingungen fortlaufende Thäler, ftunden- 

weit mit zerbrödelten Felöftüden bededt, machen einen großen aber 

feinen ſchönen Eindrud; alled Tiegt in unheimlichem Graudunfel, 

faum eine Hand hoch ift das Geftein mit Erde bededt; verkrüppelte 

Fichten mit mageren Nadeln, Geftrippe, Heidefraut und Heidelbeer- 

fträuche find das einzige Farbige; dunkeles Moos überzieht Bäume 

und Steine, Höhen und Thäler. Zu Hunderten find die gemaltig- 

ſten Felsblöcke an der Oftfeite des Luchsberges über einander herge- 

wälzt, theils abgerundet, theild tafelförmig, alle freiliegend, ohne 

Zufammenhang mit einander; die meiften in den gewägteften Lagen, 

eine zufammengebrochene einftend fefte Welt, ein rechtes Bild der 

Trümmer vom alten deutſchen Neid. in ſchweres Gemitier zog 

über und her — das vedet laut, jagte unfer Führer, aber als diefe 

Steine über einander gerollt wurden, ift noch lauter geredet. Diefer 

Fels da, fagte er ein anderegmal, heißt der Fürſtenkopf; wenn man 
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ihn aber genau anfieht, iſt es ein verfehrted Herz. Es war ein ros 

her Menfch diefer Führer, aber voll Geift und Wig und feine Rede 

bewegte fich ununterbrochen in fühnen lebendigen Bildern. Was er 

als Führer von andern gehört, trug er in gutem Hochdeutſch vor; 

was aber aus ihm felbft entfprang, war in die rauhe und doch vo» 

calreiche Sprache des Gebirge? gekleidet. Bom Kamme des Gebirges 

fließt die Nab nad) Süden, der Main nach Weiten, die Saale nad 

Norden, die Eger nach Often. Wie verfchieden tft dad Land, find die 

Zuftände, an denen dad Waffer, dad man hier mit einem Blick über- 

fchaut, vorübergeht — und doch überall diefelben Leiden, Diefelben 

Freuden in den Menfchen, die daran wohnen, ſo verſchieden auch ihr 

Ausſehen iſt! 

Seinen weiteren Weg nahm Perthes durch die Oberpfalz und 

blieb zunächft einige Tage in Amberg. Auf den hügeligen, nur mit 

einer fargen Erdfrufte überzogenen und ſtark bewölferten Boden der. 

Oberpfalz wohnt, ſchrieb Perthes, ein arbeitfames, ernſtes Ge⸗ 

ſchlecht in ärmlihen Wohnungen, Stille und Ruhe ift der-Charafter _ 

des Landes, mit fehr geririgen Kleidern find die mageren Gejtalten 

bededt, in den fcharfgefchnittenen , blaffen Gefihtern mit nadhden- 

kendem Ausdrude hat fih die mehrhundertjährige ſchwere Gefchichte 

diefer Gegend ausgeprägt. Don der Reformationgzeit an wechfelten 

hier die Fürften in rafcher Folge ihr Bekenntnis und nöthigten gewalt- 

fam ihre Unterthanen bald katholiſch, bald lutheriſch, bald calviniſch 

zu werden. Als endlich die Gewäſſer ftille ftanden, faßen alle Con- 

feflionen im bunten Gemenge untereinander: Da traten bis in neues 

fter Zeit die mehrfachen Wechfel der Landesherrfchaften ein, aber des 

Neligionzftreite® muß man doch genug gehabt haben; denn obfchon 

die Streitjehriften der verfhiedenen Eonfeffionen gegeneinander auch 

hierher gelangen, fo ift Hader doch nur in der oberften Schicht; im 

Bolfe und unter den Seelforgern ift voller Friede, der bei innerem 

religiöfen Leben bis zur Gleichgiltigkeit gegen die VBerfchiedenheit der 

Bekenntniſſe geht, wofür ih eine Menge einzelner Beifpiele anführen 

könnte. In Amberg juchte ich den Profeffor Joſeph Morig auf, der 

das Regifter zu Stolbergs Neligiondgefchichte ausarbeiten wollte, mich 

aber ſchon feit Jahren ohne Antwort auf alle meine Briefe gelaffen 
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batte. Daß er Profeffor der Kirchengefchichte am Lyceum und Ors 

dendgeiftlicher fei und von der baierifchen Afademie, von Lang, Sie⸗ 

benkees und Weftenrieder für einen der tüchtigften Urkundenforfcher 

und Kenner der Kirchengefchichte gehalten. wurde, wußte ih. In 

feiner hohen geräumigen Zelle des früheren Sefuitercollegiums fand 

ih den alten Mönch; ſchwarz überall waren die Wände von Chros 

nifen und alten Geſchichtsbüchern; in der Zelle war ein Tifh, ein 

paar Stühle, ein rußiged Bett, ein Grucifir, und ein Paar hölzerne 

Bantoffeln, von einer Größe, als wenn der heilige Chriſtoph hinein« 

ftampfen follte. Ich brachte meine Bitte um Befchleunigung vor. 

Hart und furz wies er alled ab, was ich fagte; jeder Verſuch, ihn zum 

Sprechen, zum Angeben von Gründen für feine Weigerung zu brin- 
gen, mar vergebend; ich verzweifelte an jedem Erfolg, ward derb, 

fagte kurz, daß der Priefter fein gegebened Wort gebrochen habe, und 

wollte gehen. Sa, fagte er nun, ed mag nicht überflüffig fein, daß 

Sie gekommen find; da ift dad Manuſcript; es iſt fertig bis zum 

Buchftaben M. Ich zeigte es einem Freunde in Negendburg, der 

fand es zu ausführlid und wollte auch vieled geändert haben. Da 

wurde ich böfe; denn ein Regifter fann jeder machen, ich aber wollte 

ein NRepertorium zur Kirchengefchichte liefern, bei dem die Berweifung 

auf Stolberg's Werk nur eine Nebenfache fei. Ich lich die Arbeit lie- 

gen, aber nicht lange, denn Stolberg's Buch ift mir lieb ; befonders die 

fünf erften Bände find wirkliche Gefchichte. Dann fam mein Biſchof und 

fagte, e8 wird Zeit, daß Sie einmal eine geiftlihe Arbeit machen und 

das Regifter ift eine folhe. Da habe ich wieder fortgearbeitet. Sie 

fönnten das Manufeript haben, wenn die Artifel Papſt und Rom 

nicht wären; da8 find feine Heiligen und find ſchwer zu fchreiben, 

man foll nicht fed fein und iſts doch, man foll nicht fehüchtern fein und 
iſts doch; um den rechten Sinn bitte ih Gott, bis Januar follen Sie 

alled haben. Nach diefem Herzenderguß ward der alte Dann freund« 

lich und ich fand hinter dem harten, rauhen Aeußeren ein mildes 

Herz und einen heiteren wißigen Kopf; er führte mich durch die lan— 

gen Gallerien des großen Gebäudes, in die fchöne Kirche, in die reiche 

Bibliothef und bat mich zum Mittag zu bleiben, wenn ich die Qua- 

temberfaften nicht ſcheute. Mit ihm und drei anderen früheren Örben?- 
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geiftlichen brachte ich einen heiteren Mittag zu. Im Refectorium fand 
ih ein Erucifir, gegenüber eine heilige Jungfrau und darüber ein 

Portrait, das ich augenblidlich als Oken's Bild erkannte. Was ift 

das für ein Heiliger? fragte ih. Pater Rirner fein Heiliger, Tach» 

ten die andern und der Scherz ging feinen weiteren Gang. Es wa- 

ren vier würdige Männer, gebildet, umfichtig und billig im Urtheil. 

Bon Amberg aus befuchte Perthes dad zwei Stunden entfernte 

Sulzbach. Hier ift man plöglih, fehrieb er, mie in einer andern 

Welt, der ärmlich-düſtere Charakter der Pfalz ift verfchwunden, 

reihe Waldungen auf fehönen Bergkuppen fchließen den jebt zur 

Hälfte durch Feuer in Schutt gelegten Ort ein. Das auf einem 

Telfen gelegene frühere Pfalz -Neuburgifche Reſidenzſchloß befindet 

fih jebt im Beſitz des Buchhändlere Commerzienrath von Seidel, 

Dorthin fteuerte ih; der Herr College ſchickte meinen Wagen fort, 

ih) mußte bleiben. Auf das großartigfte ift dort oben das Büchermes 

fen eingerichtet; neunzehn Preffen find im Gange; eine Fatholifche, 

eine Tutherifche und eine hebräiich - jüdifche Druderei befinden ſich ab- 

gefondert voneinander, jede in einem befonderen Gemade. Das 

bat feine guten Urſachen, denn für jede ift ein befonderes Privilegium 

ertheilt. Herr von Ceidel verlegt viele proteftantifch theologifche 

Schriften, aber noch mehr Werke fatholifcher Eiferer, da aber jedes 

auf einen befonderen Letterkaften angemiefen ift, verträgt fich alles 

auf das befte. Einen fo fräftigen und gewandten Gefchäftdmann wie 

Seidel habe ich faum jemals gefehen, Baiern kennt er nach Perſonen 

und Berhältniffen dur und durd) und wird feiner Induftrie wegen 

in München fehr begünftigt. Mit großem Aufwand hat er fih ale 

bornehmer Mann eingerichtet, rund um den Berg herum find Anla- 

gen aller Art zu fhauen: Treibhäufer, Grotten, Springbrunnen, ein 

Pantheon für baierifhe Gelehrte, eine mächtige Pallas und was fonft 

dazu gehört. Nur ungern fiheint der alte Herr an die Möglichkeit zu 

denken , alle diefe Herrlichfeiten einmal verlaffen zu müffen. 

Bon Amberg wendete Perthed fih nach Regensburg. So wie 

man etwas ſüdwärts fommt, ſchrieb er, verliert die Natur ihr düfte- 

red, fpärliche® und magered Gepräge; alles ift hell und üppig, Wie- 
fen und Bäume im. faftigften Grün, die Nebe erſcheint; große ftarfe 



49 

Männergeftalten, die Weiber voll und friſch, die Häufer, wie in Ti- 
ol, gleihfam im Verſtecke liegend unter tiefem weit vorragendem 
Dache, fehen mit ihren rundum laufenden Gallerien fo einladend aus, 

dag man feines unbefchaut laſſen möchte. Eine höchſt auffallende 

Figur begegnete mir in faft allen Gafthäufern diefer Gegend: die 

Wirthe nemlich haben zugleihd Schlachtergerehtfame und halten fi 

deshalb einen Gefellen, Fleiſchknecht genannt, der zugleich ein Kerl 

für alles ift. Früh Morgens fchlachtet er und maht Würfe, dann 

bringt er Kaffee und reinigt Stiefel und Kleider, Mittags fehneidet 

er vor und reicht die Speifen am Tifhe umher, Abends leuchtet er 

den Gäften in ihr Zimmer, bringt die Pantoffeln und fragt, ob fie 

fonft noch etwas zu befehlen hätten. So ein Allerweltskerl ift weit 

vielfeitiger gebildet als ein fürfllicher Rammerdiener, und verdiente 

mit feiner Sleifchergeftalt und feinem Sleifeherwig wohl von einem 
Holberg ald Charaftermasfe behandelt zu werden. Echade, dag wir 

einander nicht |prechen können; fo manche Natürlichkeiten, durch welche 

menfchliche Verhältniffe erft recht wahr und lebendig werden, hätte 

ih Dir in raſchem Scherze anzudeuten, aber fehreiben läßt fich der- 

gleichen nicht. 

In Regensburg verweilte Perthes mehrere Tage; die Ausſichten 

auf die Donau mit ihren Infeln und Klöftern und auf dad Gebirge, 

die Mannigfaltigfeit des Lebens, welches durch Die proteftantifchen 

und katholiſchen Firchlichen Behörden und Bildungsanftalten, durch 

die höheren Negierungsbeamten und dert Thurn⸗ und Taxis'ſchen 

Hofhalt, durch) große Kaufleute und die figen gebliebenen Reichstags⸗ 

gefpenfter, die hier ihre Benfion verzehrten, hervorgerufen ward, 

machten die Stadt Perthes fehr lieb, mehr aber noch die Kirchen und 

Stifte, Die Thürme und Mauern, die Bildwerfe und Denkmale, die 

Bibliothefen und Sammlungen, im denen die Geſchichte von den 

Nömerzeiten an fich abfpiegelte. An dem alten Dome haben, fchrieb 

er, auf Römer Grundlage die Karolinger Steine geſetzt und ihre 

Nachkommen weiter gebaut, in dem großen Dom erjheint dad Mit- 

telalter in feiner vollen kirchlichen Herrlichkeit und in dem älteren 

Theile der Stadt tritt und das weltliche Leben vergangener großer 

Tage entgegen. Etwa vierzehn innerhalb der Ringmauern errichtete 
Derthes’ Leben. III. 4. Aufl. 4 
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Gaftelle bewohnten die Gefchlechter der Stadt; zwischen denfelben was 

ren die Häufer der übrigen Bürger gebaut. Hier wurde mir die Mög- 

fichfeit der mittelalterlihen Kämpfe im Innern der Tombardifchen 

Städte und die Vertheidigung Saragoſſa's in neuefter Zeit verſtänd⸗ 

ih. Sept ift jedes diefer uralten Gaftelle in zehn bid zwanzig Woh- 

nungen abgetheilt und der meiften® neben ihnen ftehende mächtige 

Thurm wird fehichtenmweife von oben bis unten bewohnt. Wie in 

diefen Bauwerken dad Mittelalter, tritt in Keppler's Denkmal und 

den jebt ald Kornboden benugten Reichstagsſaal die jüngere Bergan- 

genheit dem Beichauer vor die Seele. Es ift fonderbar, daß über 

diefe Stadt, über ihre herrliche Lage und ihre Schäße fo wenig ge 

fprochen und gefchrieben ift, da doch fo mancher wiffenfchaftlihe Mann 

in ihr fich zu den Reichdtagszeiten länger aufhalten mußte. — Eis 

nen ſolchen Eindrud nahm Perthes aus Regensburg mit, daß er oft- 

mals fagte, es vor allen andern Städten ſich zum Aufenthalte zu 

wünſchen. Einfam fand er am Abend vor feiner Abreife auf der 

Donaubrüde, beide Arme ded Stromes glänzten in filbernem Schein, 
Stille ruhte auf der ganzen Landfhaft, man hörte nur dad Braufen 

des Waſſers, links Feuer in allen Weinbergen, recht? der hohe, 

ſchwarze Dom vom Monde beleuchtet ; ich konnte nicht fort, fchrieb er, 

und fühlte fehwer, daß ich mich trennen mußte von der lieben Stadt. — 

Heber Nürnberg, wo er feinen Sohn Matthias traf, Der von Tübin« 

gen nach Berlin zur Fortfeßung feiner Studien ging, über Erlangen, 

Bamberg und Lichtenfeld fuhr Perthes nach Koburg und ſchloß die 

Reife mit einer anftrengenden Fußwanderung Aber den Thüringer 

wald nach Gotha. 

Während feines viermöchentlichen Aufenthalts in Baiern hatte 

Perthes mannigfache Gelegenheit gefunden, die Anfichten und Ur- 

theile, welche er fich früher durch briefliche Mittheilungen baierifcher 

Freunde über die dortigen kirchlichen Zuftände gebildet hatte,- zu bes 

richtigen und zu vervollfländigen. Wenn er kurz nach feiner Rückkehr 

Ihrieb: An den kirchlichen und religiöfen Zuftänden Baierns ift alles 

ein großes Chaos, fo war dad ohne Zweifel wahr, aber der Grund 

für diefe Thatfache Tag weniger in der damals lebenden Generation 

als in der Vorgeſchichte Baiernd. Für Altbaiern wäre es felbft, 
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wenn es politiſch geblieben wäre, was es im vorigen Jahrhundert 
war, keine kleine Aufgabe geweſen, ſich aus dem Zuſtande kirchlicher 
und religiöſer Verdumpfung, in welche es während der Jahrzehende 

vor Ausbruch der Revolution verſunken war, herauszuarbeiten, nun 

aber waren überdies mit dem alten Baiern achtundzwanzig geiſtliche 

Territorien, darunter die Bisthümer Würzburg, Bamberg, Regens⸗ 

burg, Augsburg, Paſſau und Stücke von Speier, Worms, Mainz, 

Salzburg zu einem neuen Staate vereinigt. Jedes dieſer Gebiete 

brachte freilich andere kirchliche Einrichtungen und andere kirchliche An- 

ſchauung und anderes Firchliche® Leben mit, aber in allen waren bie 

geiftlichen Oberen zugleich weltliche Obrigkeit und die kirchlichen Ein- 

richtungen zugleich politifche Anftitutionen gewefen. Weder im Klerus 

noch im Volke ging nach Befiknahme durch Baiern die Meinung unter, 

daß won Rechts wegen der Priefter auch die weltliche Gewalt in feinen 

Händen haben müffe. In dem neu zufammengefügten Königreiche Bai- 

eın aber lebte nur der eine Trieb, durch rückſichtsloſe Uniformierung 

der wider Willen zufammengebrachten dreiundachtzig neuen weltlichen 

und geiftlichen Länder den Willen de? Königs und feines Minifterd nach 

Napoleoniſcher Art zu dem allein berechtigten zu machen. jede Selb- 

ftändigfeit mußte zu dieſem Ziele vernichtet werden und die firchlichen 

um fo mehr, als fich für einen fehr großen Theil des neuen Königrei- 

ches Firchliche und politifhe Gewalt bisher vereinigt gefunden hatte. 

Wie wenn die katholifche Kirche der gefährlichfte Feind der Größe Bai- 

ern? fei, wurden ihre Einrichtungen und ihre Priefter von Montgelad 

verfolgt und gedrüdt. Daß in Baiern, fo lange Montgelas die Herr⸗ 

(haft in der Hand hatte, an der Auflöfung der gefamten Tatholifchen 

Kirchenordnung gearbeitet ward, daß die Klöfter aufgehoben, die Kits 

chen beraubt und die Priefter arm gemacht wurden, mußten wir ja 
freilich immer, ſchrieb Perthes; nach allem aber, was ich jetzt hier ge- 

fehen und von den verfchiedenften Seiten gehört habe, kann id) nicht 

bezweifeln, daß Montgela® nicht allein befeitigen wollte, fondern in 

unerhörtem Vandalismus gegen Kirche, Klofter und Geiftlichfeit wü- 

thete; Gemälde, Bücher, Schäge. und Habfeligkeiten aller Art wur- 

den zerftreut, vwerfchleudert, vernichtet, ohne daß die Staatscaſſe einen 

Bortheil davon gehabt hätte. Bid ins Märchenhafte haben ſich im 
4 * 



52 

Volke Erzählungen: ausgebildet, wie hier dem Priefter während der 

Meſſe der filberne Kelch aus der Hand geriffen, dort alte Mönche bei 

Nacht aus ihren Zellen getrieben und unmittelbar darauf Kühe und 

Schweine hineingeſtellt ſeien. Vergebens habe ich nach den Gruͤnden 

geforſcht, die Montgelas zu dieſer rohen Form der Ausführung deſ—⸗ 

fen, was er für nöthig hielt, bewogen haben können. Die einen ſa— 

gen Rache, weil er als Illuminat von den Geiſtlichen verfolgt ſei, 

oder Habſucht, oder antichriſtlicher Fanatismus; andere meinen, er 

habe alles, woran des Kronprinzen Vorliebe für das Alterthümliche 

ſich hätte hängen können, aus dem Wege räumen wollen; noch an⸗ 

dere, er ſei ein Werkzeug Napoleons geweſen, welcher den Kronprin⸗ 

zen von der Nachfolge ausſchließen, an ſeine Stelle den Prinzen Eu- 

gen ſetzen und alles Gehäſſige noch zu Lebzeiten des jetzigen Königs 
haſtig habe geſchehen laſſen wollen. Alle dieſe Gründe ſind theils 

unwahr, theils abenteuerlich; mir bleibt Montgelas und die Form 

ſeines Verfahrens ein Räthfel. 

Nach den Freiheitskriegen und geſchloſſenem Frieden mußte die 

Stellung der Regierung zur katholiſchen Kirche eine andere werden, 

Montgelas mußte fallen und fiel 1817 vorzüglich wohl durch Deft- 

reihe Einfluß; in demselben Jahre ward dad Eoncordat-mit Rom ges 

ſchloſſen, durch welches die Verhältniſſe der Fatholifchen Kirche eine 

fefte Ordnung erhalten follten. Das Concordat ift allerdings gefchlofs 

fen, fehrieb Perthes, die Erzbisthümer von München und Freifingen, 

die Bisthümer von Augsburg, Paffau, Regensburg, Würzburg, 

Eichftädt und Speier ftehen da, find reichlich dotiert, Seminarien find 

eingerichtet und von den Biſchöfen befegt, die Schulen aller Art wer⸗ 

den von den Geiftlihen überwacht, die Herftellung von Klöftern ift 

verſprochen. Die Fatholifche Kirche fcheint demnach wieder feft in 

Baiern begründet, aber e3 feheint nur fo; denn fo feit die äußere Ord» 

nung aud auf dem Papiere fteht, fo gährt in Wirklichkeit doch alles 

wüſt durcheinander. Die Regierung felbft ift unmittelbar nad) Ab- 

ſchließung der Concordats ſcheu und mistrauiſch gegen dasſelbe ge- 

worden, iſt ihm nicht günſtig, erſchwert die Ausführung jedes einzel⸗ 

nen Artikels und gibt der Kirche und den Prieſtern nicht, was ſie nach 

dem Concordate fordern können. Montgelas hat eine Beamtenſchule 
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groß gezogen, die noch lange in feinem Sinne fortwirken wird. Qit⸗ 

mals habe ich an der öffentlichen Wirthötafel von Katholiten gehört: 

„Seit dem unglüdlihen Concordate erheben die Pfaffen wieder Ted 

thr Haupt und wachſen, feitdem fie Montgelas geſtürzt haben, der 

Regierung über den Kopf; aller geiftige Verkehr, alle geiftige Freiheit 

wird durch das Concordat ruiniert — das macht und willder Kronprinz 
. mit feinen papiftifchen Tendenzen.” Auf der anderen Seite ift der 

Klerus auf das äußerfte gereizt. in milder und frommer Priefter in 

Regensburg rief bitter aus: „So kann das nicht bleiben, die Kirche 

muß eine andere Stellung .befommen, um feine ganze Geltung wird 
das Concordat gebracht; vor wenigen. Wochen nod) ift eine bifchöfliche 
Faſtenordnung confißciert, weil fie ohne Genfur gedrudt war und 

während der achttägigen Feier zum Andenken der heiligen Jungfrau - 

haben die Landrichter ein Scheibenfchiegen neben der Kirche veranftal« 

tet; der Priefter klagte bei der höheren Behörde, ward aber furz und 
verlegend abgemiefen.” „Die Misverftändniffe nehmen zu,” fagte 
mir ein. alter Dominicaner in Bamberg, „und der Zorn unter den 

Menfchen wird groß, ich mag wohl abtreten aus dem Leben.” Sehr 

beſtimmt habe ich bemerken können, heißt es in Perthes Briefen wei⸗ 

ter, daß, obſchon der Illuminatenorden längſt auseinander gefallen 

iſt, der Geiſt, der in ihm lebte, noch unter vielen Katholiken fort⸗ 

dauert, namentlich unter älteren Männern, literariſch Gebildeten und 
höheren Staatsbeamten; an den Wirthötafeln dominieren fie; nennt 
man Boltaire oder Joſeph II., fo lacht.ifnen das. Herz im Leibe und 
flugs kommen fie mit der Sprache heraus. Einen neuen Götzen ha- 

ben fie an dem alten flachen Räfonneur von Spaun erhalten. - Mir 

gegenüber jaß in Regensburg ein Regierungscommiſſar und erzählte, 

daß er. den. Auftrag erhalten habe, eine Spaun'ſche Schrift zu confis⸗ 

cieren. Sie wird wohl fehr gefährlicher Art fein? fragte ih. Wie 

man es nimmt, antwortete er, fie-behaüuptet, daß jedes Eigenthum, 

groß oder flein, eine Ufurpation fei und jeded Rechtes ermangele. 

Ein nahefisender Rath bemerkte dazu: Wunderbar, daß Spaun 

doch eigentlich immer Recht hat in dem, was er fehreibt. Ja, ja, das 
ift wahr, rief ein halb Dubend. anderer Herren. In dem Drude der 

leßtvergangenen und in dem Wirrwarr der gegenwärtigen Zeit haben, 
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wie ich glaube, die Priefter weſentlich gewonnen. Ich habe viele 
tüchtige Perfönlichkeiten unter ihnen gefehen, manche, die durch Geift 

und Gelehrfamfeit, Ernft und innerer Sammlung einen bedeuten« 

den Eindruck machten. Bei geringem Einkommen müſſen fie oft noch 

Schufldienft verrichten oder auf entfernten und hohen Capellen Meſſe 

lefen; an ihrer Wohnung bei Heinen Bürgersleuten, an ihrer mage- 

ren Koft läßt ſich das alte Schlaraffenleben, das Paradies für Fref- 

fer, wie ein Beamter die Wohnung der Geijtlichen nannte, nicht mehr 

erkennen; im Bolfe habe ich vielfach ihre Wohfthätigfeit, ihren Ei- 
fer im Befuche der Kranken ımd Armen rühmen und nie ein bitteres 

Wort über fie gehört. Selbſt die höheren Geiftlichen leben bei reich- 

lihem Einkommen einfach und fpenden viel, fei ed aus Gutmüthigfeit 

. oder Klugheit. Auch von Kfoftergeiftlichen habe ich drei fehr merk— 
würdige Männer fennen lernen, meinen alten Bolterer Morik in Am⸗ 

berg, den fanften Pater Emmeran Salomo in Regensburg mit feiner 

feinen Weltbildung, feiner großen Redegabe und feinem glühenden 

Eifer für Religion, und den Dominicaner Pius Brunnquell in Bant- 

berg. Dielen Greis, wohl an achtzig Jahre, fand ich Abends in. ei« 

nem elenden Zimmer; hinter dem einem Talglicht auf dem Tiſch von 

Tannenholz fahen mich ein Paar bligende Augen aus dem großen 

Kopfe und dem gebräunten Gefichte an; feine Geberden waren hefe 
tig, feine Rede langfam, feine Stimme felfenfeft — ich erſchrak; ſolch 

einen Mönch hatte ich noch nicht gefehen, aber aus der harten Form 

ſprach fih ein milder Sinn voll Liebe über Menfchen und menfchliche 

Verbältniffe aus. Mit feinem Lichtftämpfchen brachte mich der alte 

Mann die böfen Stiegen herab bis auf die Straße. Drei verfchie- 

dene Gattungen der Kloftergeiftlichen find durch diefe drei Männer 

repräfentiert, aber den Originalen mögen freilich viel fchlechte Copien 

fich zugefellen. Meinen lieben Biſchof Sailer habe ich leider in Re- 

gendburg nicht gefehen, da er verreift war; ich glaube nicht, daß 

fein Einfluß auf das innere Leben des Klerus ein großer iſt. Ein ge- 

wiſſes Mistrauen gegen die Innerlichkeit des chriftlichen Leben ift 

mir dfter begegnet; frommes Gefühl und geiftlihe Gedanken helfen 
und zügeln den Menfchen nicht, fagte mir ein Priefter, und bringen 
die Gefahr nahe, die Kirche und ihre Geſetze gering zu achten, wie 
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man an dem Gang fehen könne, den Goßner, Boos und manche an» 

dere genommen hätten. Ich fragte mich dagegen, ob da8 feine Ge- 

fahr fei, wenn in Bamberg die gefüllte Kirche in tiefe, ernfte Andacht 

verfunfen vor einem Nagel war, der aus dem Kreuze Chriſti entnom- 

men fein follte; auch konnte ich einiges Bedenken bei Betrachtung des 

Bildes in Regensburg nicht unterdrüden, auf welchem den 7000 

martervollen Jungfrauen aus dem Himmel die Kinder entgegen getra- 

gen werden, welche fie hier auf Erden hätten haben können; fieben 

auf jede gerechnet, macht zufammen 49,000. Yühlt ſich der Klerus 

erft wieder ficherer in Baiern, fo wird manches, was jest an ihm 

gut und groß ift, amderd und ſchwerlich beffer werden; noch aber ift 

er fehr vorfichtig und auf der Hut, wie ich namentlich an der Haltung 

gegenüber den Wunderheilungen Hohenlohe's und den wüthenden 

Ausfällen anderer beobachtet habe. 

Will man, fehrieb Perthe weiter, fi Hilfe und Hoffnung für 

das hriftfiche Leben gegen den Wirrwarr der katholiſchen Kirche in ber 
proteftantifchen Kirche Baierns fuchen, fo geräth man vom Regen in 

die Traufe; denn bier ift alles äußerlich noch verwirrter und innerlich, 

wie mir vorkommt, betrübter. — Für die proteftantifchen Kirchenver⸗ 

hältnifje in der Rheinpfalz, in Ansbach, Baireuth, der Oberpfalz, 

Nürnberg, Regensburg und fo manchen anderen Gegenden hatte 

die Regierung eine äußere Ordnung bergeftellt, indem fie im Jahre 

1818 ein felbftändige® Oberconfiftorium in München, unter diefem 

die Gonfiftorien in Ansbach, Baireutd und Speier, unter diefen Di- 

ftrict®decanate anordnete. Am Sige des Decand follte jährlich eine 

Discefanfynode, am Site jeded Conſiſtoriums alle vier Jahre eine 

allgemeine Synode ftattfinden. Die Regierung mußte Ordnung fchaf- 

fen, ſchrieb Perthes, und hatte, wie ich glaube, den quten Willen, 

fie in gerechter Weife zu fchaffen, aber was fie erreicht hat, tft fehiver- 

ich viel. Die ganze Stellung der proteftantifchen Kirche zu der fa- 

tholifchen Regierung ift nad) allem, was ich höre, durchaus ſchwan— 
fend und unbeftimmt; das Oberconfiftorium wird in dem Edicte zwar 

als eine felbftändige, oberfte Kirchenbehörde bezeichnet, zugleich aber 

dem katholiſchen Minifterium untergeordnet, fo daß e8 Aufträge und 

Befehle von demfelben empfängt, und grade in den bedeutendften firch- 
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lichen Angelegenheiten nur gutachtliche Berichte zu erftatten hat, auf 
Grund derer der Entholifhe Minifter vom fatholifchen Könige die Ent- 

fchliegung einholt.. Die Protefianten haben das Unfichere ihrer Stel- 
fung auch wohl gefühlt, ſich nach einem tapferen Vorfechter umgefe- 

ben und deshalb, es ift unglaublich aber dennodh wahr, daran ge- 

arbeitet, Feuerbach zum. Präfidenten des Oberconfiftoriums zu erhal« 

ten. Der König war aus der Zeit der Kämpfe innerhalb der Afade- 

mie midtrauifch gegen Feuerbach und ſchob die Ernennung auf; dann 

famen ihm die befannten Gerüchte über das ſchwere Vergehen, wel- 

ches Feuerbach fih hat zu Schulden kommen laſſen follen, zu Obren. 

Der König gerieth in den äußerſten Zorn gegen Feuerbach und fell 
fi fehr hart über die Proteftanten geäußert. haben, welche diefen 

- Dann zum Präfidenten ihrer höchften kirchlichen Behörde verlangten. 

Das alles wiffen die Proteftanten und dennod) machen auch) jetzt viele 
ihn wieder-zu ihrem Vorkämpfer. Fragt man, ob fie denn ganz von 
Sinnen feien, fo ift die Antwort: Er fchreibt do am beften. Gene- 

ralſynoden und Didcefanfynoden find angeordnet zur Berathung über 

innere Kirchenangelegenheiten; was aber können Synoden fein ohne 

lebendige chriftliche Gemeinden, Auch dad fühlte man und wollte 

Gemeinden machen, Zuerſt befchäftigte ſich das Oberconfiftorium 
damit, brachte aber nicht? zu Stande; nun follten Generaliynoden 

helfen, fie brachten aber nicht? ald ein Gerede hin und her. Den 
Proteſtanten ward hange gegenüber dem Concordate, alle Schuld _ 

bürdeten fie dem Oberconfiftorium auf, eine Beſchwerde über dazfelbe . 
jolite von den proteftantifchen Abgeordneten in die Ständeverfamm- 

lung gebracht werden, Feuerbach ſetzte fie auf, aber fo heftig und 

giftig, daß die Abgeordneten fie nicht eingeben wollten. Nun wurde 
Derrath gefchrien und kurz darauf erſchien eine auf anderem Wege 

zu Stande gelommene-Berordnung , durch welche Preöbpterien einge- 

führt werden follten. Die erhisten Gemüther wollten aber davon 

nicht8 willen; Die einen fürchteten die Kirchenzucht, welche. durch die 

Presbpterien geübt werden follte; die anderen fagten, Lutheraner 
dürften eine Kirchenprdnung nicht annehmen, melche von einem’ cal- 

viniftifchen Conſiſtorialrath verfaßt fei; noch andere erflärten von ei« 
ner äußeren Ordnung in der Kirche nichts wiffen zu wollen, fo lange 
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die Vorausſetzung alled Gemeindelebens, der Glaube, den Gemein- 

den fehle. Es feheint feinem Zweifel zu unterliegen, daß die Ein- 

führung der Presbyterien unterbleiben wird und die- meiften gläubi- 

gen Proteftanten, die ich fprach, freuen fich darüber. Der großen 

Mehrzahl nad gehören die einzelnen Geiftlihen und Nichigeiftlichen, 

fo weit ich mit ihnen in Berührung gelommen bin, dem gewoͤhnlich⸗ 
ften Rationalismus an. Weber Erlangen kann ich allerding® nicht res 

den, weil ich mich dort, da weder Schelling noch meine anderen 
Freunde anweſend waren, nicht aufbielt, aber an den anderen Or« 

ten habe ich traurige Erfahrungen gemadt. Ein Geiftlicher zeigte mir 

das Verzeichnis der Leihbibliothek, die er für feine Gemeinde hielt — 

wahrhaft entfeglih!" Ein anderer gab feine Tochter in ein mir wohl⸗ 

bekanntes unfittliche® Haus zur weiteren Ausbildung und meinte, 

wern man nur Geiftesbildung finde, müſſe man fo ängftlih nit . 

fein. Ein dritter rief aus: Wahrheit, Wahrheit, darauf fommt alles 
an; fie fann und durch einen Judas Iſcharioth fo gut werden wie 

durch einen Paulus. Nach allem, was ich gefehen und gehört, muß _ 

ih die Lage der proteftantifhen Kirche in Baiern für gefährlicher als 

die der Fatholifchen halten; wenn der Glaube, wenn das innere hrift- 

liche Leben aufhört der eigentliche Kem des Proteſtantismus zu fein, 

fo bleibt uns nichts. Jeder Berfuh, uns als äußere Kirche den Ka— 
tholiken gegenüber zu ftellen, muß für. und zum Nachtheil ausfchla- 

gen. Noch vieles einzelne über den Firchlihen Wirrwarr in Baiern 

könnte ich mittheilen, aber es ir ſchon mehr als genug; wohin das 

alles führen wird, weiß Gott. 

perthes Thätigkeit außerhalb feines Berufes 
1822 - 1824. 

Als Perthes in der erſten Woche des Octobers 1822 aus Bai- 

ern wieder nach Gotha zurückgekehrt war, lag. vorausſichtlich eine ru- 

hige Zeit vor ihm, welche zur fletigen und zufammenhängenden Ar⸗ 
beit einlud. Nachhaltige Anftrengungen waren. für ihn erforderlich, 
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um die Kenntniſſe, die Einficht und dag Urtheil über den Gang der 

Literatur zu gewinnen, welche der Beruf des Verlegerd, fo wie er ihn 
auffaßte, vorausſetzte. Da ihm die literarifchen Erfcheinungen des 

Tages nicht unbekannt bleiben durften, fo ward ihm zunächft die täg- 

liche und genaue Durchficht der kritifchen Blätter aller Art eine Noth- 

wendigkeit. Höchft läftig und widerlich find mir die Literaturzeitun« 

gen und Sournale, fehrieb er einmal; dürftig, ja gradezu fehlecht ift 

dieſes Blätterwefen; es ift unglaublich, wie hier geklatſcht und ge- 

ſchrien wird, wie eine Hand die andere wäſcht und perſönliche Zu- 

neigung oder Abneigung überall und oft genug roh und hämifch her» 

vorbriht. Da dringt niemand durch, auch die tüchtigften Männer 

haben dem gegenüber feine Autorität. Ein ftreng wiffenfchaftliches, 

ſcharf und ohne Rüdfiht und ohne Schonung riehtendes Fritifches In⸗ 

ftitut thut uns fehr Noth; aber wo wird der Mann ſich finden, der 

an die Spibe treten fann und will? Die da können und wollen, find 

ruchlgfe, etferne Stirnen, und die ernft und tüchtig Gefinnten haben 

weder das Zeug, noch die Neigung, ſcharf und ſchonungslog gelehrte 

Criminaljuſtiz zu üben. 

Weit lieber als mit der Tageskritik befchäftigte fich Perthes mit 

dem geiftigen Entwidelungdgange, welchen die deutfche Nation feit 

dem Testen Drittel des achtzehnten Jahrhunderts genommen hatte, 

Nicht wenigen Männern, welche wie Klopflod und Claudius, wie 

Stolberg und Jacobi in den fiebenziger und achtziger Jahren unter 

den Führern der Bewegung geweſen waren, hatte Perthes in deren 

fpäterem Lebensalter perfönlich nahe geftanden und manche lebendige 

Anſchauung durch fie erhalten. Die Zeit feit dem Basler Frieden, 

feit dem erften Erſcheinen Wilhelm Meifterd, der Horen und der FXe⸗ 

nien hatte er felbit in vollem Bewußtſein durchlebt und zwar in einer: 

Stellung, welche ihn mit hervorragenden Perfönlichkeiten höheren 

und niederen Stande? und mit religiöfen und politifchen Richtungen 

aller Art in mannigfache Verbindung brachte und ihn in nicht ge⸗ 

wöhnlichem Grade befähigte, die Zeit zu verſtehen, welche er durch— 

febt. Mit dem, mad er felbit gehört und erfahren, fuchte Perthes 

nun die reiche Ausbeute in Zufammenhang zu bringen, welche ihm 

durch das Lefen der von Jahr zu Jahr fich mehrenden Biographien 
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und Briefwechſel gewährt ward. Mir ift fehr merfwürdig, fehrieb er 

an den Griminaldirector Higig in Berlin, wie feit einiger Zeit bios 

graphifche Mittheilungen und Celbftgeftändniffe unter und Deutfchen 

zu erfcheinen beginnen; fie gehen bei und hervor aus der Tiefe des 

inneren Lebens und geben das Material, es zu verftehen, während 

die Memoiren anderer Nationen faft nur das äußere Eein, den Staat 

und die Handlungen der Staatsmänner zum Gegenftand haben. — 

Bor allem fühlte Perthes fih durch Goethe's neu herausgefommene 
Campagne in Frankreih angezogen. Im Frühjahr fehon, unmittel- 

bar nach feiner Anfunft in Gotha, hatte er fie rafch dDurchgelefen. Da 

ift der alte Meifter wieder, fchrieb er, und in welcher Tiebendwürdigen 

Lebendigkeit, in welcher Klarheit und Tiefe! Welche Cchäbe für die 

fünftige Gefchichte des geiftigen, fittlichen und wilfenfchaftlichen Zu⸗ 

ftandes unferer Zeit find auch in diefem Bande wieder niederge 
legt! — Mit mir, ſchrieb er an Goethe felbft, follte die ganze Na- 

tion fih zu dem lebhafteften Danke für den neuen Theil von Wahrs 

heit und Dichtung angeregt fühlen. Nur foldhe Ueberlieferungen mas 

hen es möglich, den eigentlichen Kern unferer Gefchichte für unfere 

Nachkommen zu erhalten; fchon jest ift die Brüde zwifchen der heute 

lebenden Generation und der nächſtvorangegangenen abgebrochen und 

die Zuftände damaliger Zeit ftehen für das heranwachſende Gefchlecht 

da wie eine fremdartige Erfcheinung. Pempelfort und fein Leben ift 

mir in ergreifender Wahrheit entgegengetreten, aber über Jocobi 

felbft vermifle ich ein innigered Wort. Darin, daß Jacobi bei folcher 

Hingebung an die Richtung feiner Zeit Liebe und Treue fo rein in fei- 

nem edlen Herzen bewahrte, Tiegt eine feltene Größe und das hätte 

ih gerne audgefprochen gefehen. Befonderen Dank fage ich Ihnen 

für alles, was Sie über die Fürftin Galligin fchreiben. Sie und Diele 

bedeutende Frau fonnten fich wohl verftehen. Ihnen beiden war der 

Idealismus zumider; Ihnen ald eine Entfremdung vom Leben, ala 

Unnatur, ihr als Entfremdung von Gott, als Böfes. Der Fürftin Nea- 
lismus ruhte auf der Offenbarung Gottes durch dad Wort, der Shrige 

auf der Offenbarung der Natur. Einen folchen Natur - Offenbarung: 

gläubigen, wie Sie, fand die Fürftin unter Millionen nit. — Bon 

manchen Freunden, denen er feine freude an Goethe's neueftem Werte 
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ausſprach, mußte Perthes ſich Widerfpruch gefallen laffen. Ganz fo 

wie Sie, antwortete ihm. Graf Cajus Reventlow auf Alienhof, be- 
wundere ich den lebten Band von Dichtung und Wahrheit nicht. 

Wir haben die Fürftin Galligin und Jacobi gefannt, und wenn und 

was Goethe über fie Ipricht, ift und intereifant, hätten wir fie aber 

nicht gekannt, jo würden wir fie auß feiner Darftelung nimmer fen« 

nen lernen. Wie dürftig ferner ift die Erzählung des Feldzuges, 

des unglüdlichen, in der Champagne. Hatte ein Mann, wie Goethe, 

dort nichts anderes zu fehen, zu erfahren, zu fühlen, als die in ei- 

ner ſolchen Zeit. höchft gleichgiltigen Gegenftände, die er dem Lefer 

mittheilt? An Größe hat Goethe, wie mir feheint, durch die Be 

kanntmachung dieſes Lebensabfchnitted nicht gewonnen. — Goethe's 

Erzählung von Pempelfort hat mich etwas verdroffen, ſchrieb Nico- 
lovius; er ift ungerecht, fühl und übergeht .oder vergißt manches, 

was dort vorgefallen und tiefen Eindrud auf ihn gemacht hat. Ja⸗ 

cobi fcheint Recht gehabt zu haben, wenn er fogt, daß Goethe in je- 

nen Tagen die Spuren des wilden Kriegerlebend an fich getragen 

hat. Auch die Stelle über Schloffer legt davon ein Zeugnis ab. — 
- Der Zufall wollte, dag die beiden Schweftern Friedrich Heinrich Za- 

cobi's einige Tage in Perthed’ Haufe grade um die Zeit verweilten, 

in welcher diefer Goethe's neued Werk zuerft las. Die guten alten - | 

Zanten find bei und geivefen, fchrieb Perthes, und haben, obſchon 

_ meinen Kindern anfang? bange war vor den gefcheiden und gelehr- 

ten alten Perfonen, bald aller Herzen gewonnen. Die Treue der 

beiden Schweftern gegeneinander ift rührend; jede fürchtet die andere 

zu überleben und dann allein in der Welt zu fliehen, wahr und in» 

nig halten fie da8 Andenken ihres Bruders feſt. Biel Sagen der 
Vorzeit kamen bei ihrer Anmwefenheit unter und zum Vorſchein; auch 

las ich ihnen aus Goethe den Aufenthalt in Pempelfort vor; fie wa- 
ren tief ergriffen und bemerkten über die Schönheit der Darftellung 

Goethe's Ungerechtigkeit gegen Jacobi nicht. 
So fehr war Perthes von der tiefen, noch immer fortwirfenden 

Bedeutung der lepten Jahrzehende des achtzehnten Sahrhundert® über- 

zeugt, daß er, wo er nur fonnte, zu Arbeiten über diefelbe anzure- 
gen fuchte. Dem Dompicar Körte in Halberftadt fehrieb er: Die Zeit 
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von Rabener bis zu Schlegel’3 Feuerbränden ift die Geburtöftätte aller 

heute fi) durchdringenden und befämpfenden Richtungen ; ohne fie 
zu fennen, wird niemand die Gegenwart verftehen, und doch wie 

wenig ift fie gefannt! Goethe hat herrliche Auffchlüffe über einzel- 

. ned gegeben, aber eben doch nur über einzelned. Sie find im Be 
fiße der fämtlihen Papiere Gleim's und vermögen vieled aus münd- 

lichen Weberlieferungen zu ergänzen. Sie fünnten jenen merkwürdi⸗ 

gen Zeitraum in: feiner Stärke und feiner Schwäche, mit feinem 

Guten und feinem Böfen darftellen, wie e8 nur wenig andere im 

Stande fein werden. | 

Alſo auch Sie, mein verehrter Freund, fhrieb Perthes an Poel 
in Altona, wollen einen Abſchluß in ihrer Lebendordnung machen und 

Ihr Hausweſen auflöfen. Damit verfchwindet die letzte Spur eine? 

Familienvereines, der einzig in Deutfchland daftand durch feinen gei« 
ftigen Berfehr, feine heitere Humanität und wahrhaft hriftliche Milde. 

Man wird von Wehmuth ergriffen. Das alte Kabricius » Reimarug's 

ſche Haus fpann fi) über auf Büfch, Ebeling und Klopftod und ging 

durch Sieveking wieder zurüd in einen zweiten Reimarus’fchen Kreid. 

Als letzter Silderblid bot fih Ihr Boght- Flottbeder Verein dar. Das 

alles hat der alte grüne Papagei in feinem gelben Bauer durchlebt 

und überlebt; er hat an den Wolfenbüttler Fragmenten arbeiten fe- 

ben, er fah Leſſing, Mendelsfohn und Jacobi, von He und Rein- 

hold, Claudius und Franz Bader, Graf Reinhard und Kerner, Gall’ 

und Conforten, Schönborn und Steffens, fieht nun den planen Ra- 

tionalismus und die Heidenmiffion, und wie viele Generationen wird 

er noch durchleben und was alles wird er noch ſehen? Lebt doch auch 

der alte Gerftenberg noch, der ſchon 1759 die Hochzeit der Venus bes 

fang. An den Memoiren aus diefer Familienwelt ließ fi der ganze 

geiftige Zuftand der für alle Zeiten merkwürdigen legten hundert 

Jahre entwideln. Noch ift es Zeit; die vorhandenen Tagebücher 

können jebt noch durch Ihre, Durch ded Baron Voght und der Mut« 

ter Gieveling Erinnerungen ergänzt werden. Gehen diefe ungenupt 

verloren, fo fabelt das junge Volk wie von der Urwelt und liefert 

höchſtens Petrefacten. Sie follten fich entfchliegen, den Abend ihres 
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Lebens zur Aufzeichnung deflen zu verwenden, was ohne Sie nicht 

auf die folgenden Generationen fommen wird. 

So fehr Perthed auch durch die Beihäftigung mit der Zeit, die 

er felbft durchlebt, angezogen ward, ftrebte er Doch zugleich dem Man⸗ 

‚gel allgemeiner biftorifcher Kenntniffe, den er immer ſchmerzlich ge- . 

fühlt hatte, fo viel wie möglich noch jegt abzuhelfen. Herangewach⸗ 

fen ohne Schule, fehrieb er einmal an den Hiftoriker Pfifter, früh ge— 
nöthigt, mir mein Brot felbft zu verdienen, dann im Gefchäftstu- 

mult umgetrieben, von Sorge und Noth gedrängt, bin ih auch in 

der Gefchichte weniger unterrichtet ald die meiften andern Menfchen; 

durch das Leben aber ift. mir viel Gefchichtliches in Fleifh und Blut 

übergegangen, die Welt hat mich in unferer bedeutenden Zeit gefto- 

pen und umgewandt, ich habe fie mit Flarem Auge beobachtet und 

der Umgang mit geiftvollen und unterrichteten Männern bat mich 

gebildet. So befige ih mandes, was Unterricht nicht geben kann, 

möchte aber gerne auch dad gewinnen, was nur Unterricht geben 

fann: Ordnung und Zufammenhang. — Mit großer und behart» 

licher Anftrengung arbeitete Perthes, fobald er ſich in Gotha einges 

richtet hatte, daran, zunächſt einen Ueberblick über die Gefchichte der 

legten drei Jahrhunderte zu gewinnen. Die Werke von Heeren und 

Spittler gaben ihm die Grundlage, Johannes von Müller's allge- 

meine Gefchichten und Friedrih von Schlegel's Vorlefungen nahm er 

zu Hilfe. Bewundern muß ich, fehrieb er, wie Johannes Müller ein 

ſolches hiſtoriſches Knochengerippe kunſtvoll aufzubauen vermochte; 

aber ſchmerzlich bewegt mich dieſer hochbegabte Geiſt jetzt in feinen 

Schriften, wie früher in ſeinem Leben. Weil er ſelbſt kein Mann iſt 

und des Charakters entbehrt, ſteht er in ſtarrer Bewunderung vor 

jedem ſtill, der einen Willen zu haben, einen politiſchen Gedanken, 

ſei es einen guten oder einen böfen, feſt und entſchloſſen durchzufüh—⸗ 

ren vermag. Mapftab für fein hiſtoriſches Urtheil ift ihm nur die 

Energie ded Handeln, nicht der Gegenfland des Handelnd. Schle- 

gel's Borlefungen find mir aufs neue dadurch fehr merkwürdig ge- 

worden, dag fie alle die Ereigniſſe und alle die Charaktere im Lichte 

erfcheinen Tafjen, welche in den übrigen, faft ausfchlieglih von Pro- 

teftanten gefchriebenen Geſchichtswerken im Schatten ftehen; was dort 
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hell ift, ift hier dunkel, und umgelehrt. Schlegel ſchreibt auch Ge- 

ſchichte, aber die Kehrfeite der bisher gefchriebenen; er ift ohne Zwei⸗ 

fel weit davon entfernt, die Dinge fo zu fehen, wie fie find, aber 

vielleicht doch nicht weiter als alle die Chriftfteller, welche dad Ge⸗ 

gentheil von dem gejagt haben, was er behauptet. Sehe ich auf die 

Berfchiedenheit der Schillerungen in den Cchilderungen unferer Hiſto⸗ 

riker, beachte ich, mie nicht allein das gefchichtliche Urtheil, fondern 

auch der geichichtliche Stoff ſich nach der Eigenthümlichkeit des Schrift« 

ſtellers verfchiebt, und erinnere ih mich dann aus meiner eigenen 

Erfahrung des Verlaufes, melden die Dinge im Leben wirklich zu 

nehmen pflegen, fo erftaune ich freilich über da®, was und armen 
Menfchenfindern von unfern Gelehrten al® Geſchichte vorgefegt und 

beigebracht wird. _ 

Einige Monate hindurch beſchäftigte ſich Perthes noch mit den 

Werken von Schrödh, Pland und Stolberg, um einen Ueberblid über 

die Kirchengefchichte zu gewinnen. Dann hatte er, wie er fih aus 

drüdte, de? Allgemeinen genug und fehnte ſich nach dem Befonderen, 

in melchem das Lebendige des Leben? enthalten fei. Er begann die 

alte Geſchichte im einzelnen nach den ihm zugänglichen Hilfemitteln 

durchzuarbeiten. Tabellen aller Art fertigte er an, um fih Namen 

und Zahlen und äußeren Zufammenhang einzuprägen; Herodot und 

Thucydides, vieled aus Livius und Tacitus, manches aus Kenophon, 

Plutarch und aus Cicero’ Briefen lad er in Ueberfehungen und die 

vielen mit Auszügen und Urtheilen, Zweifeln und Bemerkungen aller 

Art angefüllten Blätter, welche fi) erhalten haben, laſſen es zwei⸗ 

felhaft, ob man mehr die Ausdauer des fünfzigjährigen Mannes, 

welcher fich Arbeiten, die fonft nur Schülern auferlegt werden, Jahre 

hindurch unterzog, oder mehr den durchdringenden Scharfblid, der 

in der Beurtheilung politifcher und hiftorifcher Verhältnifje hervortritt, 

bewundern foll. Täglich wundere ich mich, fchrieb er einmal an Rie- 

buhr, über die ungeheure Maſſe deffen, was ich nicht weiß. Andere 

machen erſt Studien und dann Erfahrungen; ich verfuche ed einmal 

umgelehrt. Der alte Schulfnabe hat freilich fehr mit dem ſchlechten 

Gedächtnis für Zahlen und Namen, und mit dem Mangel wiffen- 

Ihaftliher Vorkenntniife zu fämpfen; da ich aber weder zum Epres 
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hen noch zum Schreiben des Vielwiſſens bedarf, fo finde ih, daß 
mir mein Lebendgang einen Schlüffel zum Berftändnis gibt, der man- 

chem wiſſenſchaftlich fchreibenden und lehrenden Manne fehlt. Die 

Geſchichte gewinnt doch eine ganz andere Klarheit, gewährt ganz an- 

dere Früchte, wenn man eine fünfzigjährige Lebens⸗ und Welterfah- 

“rung hinter fih hat. Auch auf Geſchichte laſſen Schloſſer's Worte 
fih anwenden: „Wir follen die Bibel und die Alten im 14. Jahre 

fleißig lefen, damit. wir im 40. fie verfiehen Iernen können.” 
Aus feiner Beichäftigung mit der. alten Gefchichte ward Perthes 

wieder mitten hinein in die neuefte Zeit verfeht, als Rift ihn auf Las 

Caſes aufmerkfam machte. Das Buch bezeichnet, hatte diefer ihm 

gefehrieben, die Zeit, in der wir leben, mit wunderbaren Zügen. 

Der Held und der Erzähler bieten jeder für ſich Stoff zu ganzen Ko—⸗ 

mödien und Tragddien und am Ende fteht ein großer Lügner da. 
Es bleibt nun aud an der Gefchichte und an der Perfönlichfeit dieſes 

ungeheueren Mannes nicht? Myſtiſches, nicht? Romantifchesd mehr; - 

die Gefchichte hat gewonnen, aber die Poefie hat verloren. Kür und 

alle iſt aus dem Buche viel zu lernen und wer in öffentlichen Angele- 

genheiten wirken will, mag darauf achten. — Sch bin Ihnen vie 

den Dank dafür ſchuldig, antwortete Perthes, daß Sie mich auf Las 

Cafe? hingewiefen haben. Das ift ein überaus merfwürdiged Buch, 

merkwürdig, weil e8 Auffchlüffe über Die Gefchichte, aber noch merf- 

würdiger, weil e8 Aufſchlüſſe über Napoleon gibt und. dadurch zu— 

gleich über das Getreibe in unferer eigenen Brufl. Bon Widerfprü- 

hen find Napoleon’? Reden auf St. Helena wie fein ganzes früheres 

Leben erfüllt. Er hält die Legitimität für eine Nothwendigkeit und 

nimmt die Krone mit Gewalt und leitet fie dann von der Volksſou⸗ 

veränetät ab; er ftrebt alle Standesverfchiedenheiten aufzuheben und 

beugt fich tief vor der Ariftofratie; er hegt die gründlichfte Verach⸗ 

tung vor den Franzoſen und will, daß es die höchite Ehre auf Erden 

fein foll, als Franzoſe geboren zu fein, er haft England auf das 

grimmigfte und glaubt, dag Frankreich mit England die Welt regie- 

ren folle; er hat völlig mit dem Leben abgefchlofien und feine Phan- 

tafie ift ohne Aufhören mit den Mitteln befchäftigt, die Freiheit wie- 

der zu erlangen; er ift von großartigftem Stolze erfüllt und wird von 
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der fleinlichften Eitelkeit gepeinigt. ‚Das alles aber ift nicht Lüge, 

fondern jeded war zu feiner Zeit Ernft und Wahrheit. Napoleon ift 

nicht wie Friedrich der. Große derfelbe zu allen Zeiten, nicht wie dier 

fer eine gefehloffene Perfönlichkeit, die fih und ihr Eigenthümliches 

unter allen Umftänden und Berhältniffen geltend macht; Napoleon 

vielmehr ift, was der Augenblid, was die Etimmung im Inneren, 
was ein Eindrud von außen in jedem Momente aus ihm macht. Wie 

Goethe eignet er fich wider Willen und Willen wechjelnd die verfchie- 

denartigften inneren Zuſtände an und faßt die äußeren wechſelnd auf, 

je nahdem fein Einbildungsleben e8 begehrt. Wie Goethe wird er 

gedrängt, den, was augenblidlich in ihm lebt, eine Form und eine 

Geftalt. zu geben; feine wechfelnde Stimmung fpricht ſich nicht in 
Liedern, aber in Bülletind und Noten, feine Leidenfchaft nicht in Ro- 

manen und Dramen, aber in dDiplomatifchen Verhandlungen und in 

Schlachten aus. Gr ift jeder Zeit, was er darftellt, und konnte Ge- 

walt üben, meil er: felbft an die Wahrheit des Unwahren glaubte, 

was er fagte und that. Nicht eine Lüge ift fein Leben, fondern ein 

Gedicht; welch ein Epos ift mein Leben! ruft er felbft aus. Auch 

dad Außerordentlichite aus Phantafien zu Wirklichleiten werden zu 

laffen, wurde ihm möglich durch den wunderbaren Verein von Eifed- 

fälte und glühender Leidenfchaft, von fehneidender Schärfe des Ver- 

ftandes und phantaftifcher Einbildungsfraft, von energifchen Unge- 

ſtüm für den Augenblid der That und der zäheften Beharrlichkeit. 

Das freilich fieht man aus dem Tagebuch, dag au in Napoleon al- 

les menſchlich herging, aber darin liegt nicht ein Verluſt für die Poe- 

fie, denn daß ein fo ungeheuered Ich mit allen menschlichen Zuthaten 

in die Geſchichte eintrat, hat unfere profaifche Zeit poetifch gemacht. 
Tiefe Mitleiden habe ich mit Napoleon, dem unglüdlichen Men- 

fhen; hat je in der Gefchichte die Gerechtigkeit firenger und härter 

getroffen? Haben Sie fih wohl recht in Napoleon's Lage auf St. 
Helena mit Kopf und Herz hinein verfeßt? fie ift gräplih und durch 

fein Gebet, durch kein Gefühl hriftliher Ergebung wird fie ihm er- 

leichtert. Schwere Zweifel an dem Berufe der fatholifchen Kirche, 

Trägerin des chriftlichen Lebens zu fein, erwachſen aus dem völligen: 

Mangel alles chriftlichen Glaubens und aller chriſtlichen Erkenntnis 
Perthes' Leben, III. 4. Aufl. 5 
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in Napoleon und feinen Werkzeugen! Keine Reformation und auch 

feine äußere Gewalt hat in Frankreich und: Italien die Macht, den 

Einfluß, die Herrfchaft der katholifchen Kirche geſchwaͤcht, und den⸗ 

noch ift die ungeheure Bewegung, die von diefen Rändern aus- fich 

erhob, dennoch find alle die Männer, die in ihr handelten, dem chriſt⸗ 

lichen Einfluß fremd. Recht anſchaulich wird dad durch Lad Cafes 

gemacht, im übrigen aber ift eine Fülle beachtungswerther Aeuße⸗ 

rungen, Anfichten und Urtheile Napoleon's in feinem Tagebuch zu 

finden, von denen manche mir nicht allein in den Kopf, fondern 

auh in dad Herz gegangen find. Es ift mir begreiflich geworden, 

wie Napoleon Volk, Staatsmänner und Könige, den Zdeologen Ale 
zander nicht ausgenommen, Flapperfchlangenartig in feinen geiftigen 

Schlund verloden konnte, aber auch das ift mir begreiflich, daß nach 

ſolchem geiftigen Spuk Alerander fpäter „die Beruhigung Europa's“ 

ſich als einziges Ziel hat ſetzen müſſen; ob er die richtigen Mittel und: 

Mapregeln wählte, werden unfere Kinder beurtheilen können. Der 

Kammerherr La3 Cafes ift die fomifhe Perfon im Stüde, zufam- 

mengeſetzt aus der Eitelkeit des Franzofen, des Hofmanns und des 

Autors, übrigen? wohl ein redlicher Mann von Verſtand und Kennt⸗ 

niſſen — und gewiß auch ein großer Schlaufopf. 

In ungeftörter, gleihmäßiger Arbeit verfloß für Perthes dag 

Jahr vom Herbfte 1822 bis zum Herbſte 1823. Mir wird, äußerte 

er, der Tag, welcher nah Riſt's Meinung in der ftillen Landftadt 

Gotha ahtundvierzig Stunden haben foll, bier wie in Hamburg zu 

kurz, aber dennoch reicht die Zeit, wenn man fie nur nicht nad) Ta- 

gen, fondern nach Stunden nupt, für jedes Menfchen Arbeit aus. — 
Mein eigene Haus, fehrieb er ein anderesmal, und dad meiner beis 

den Schwiegerfühne, die mir recht eigentlich Freunde find, füllen 

meine Mußeftunden aus. Wilhelm Perthes ift der fichere, fefte, ent- 

ſchloſſene Mann, der er immer war: grader, gefunder Verftand, Fülle 

ded Herzens und rafche Tüchtigkeit find bei ihm in nicht gewöhnlicher 

Weiſe vereinigt. Unter den jüngeren Männern fehe ih am häufig- 

ſten Fritz Beder, Ende und Ewald, unter den älteren Jacobs und 

Ukert. — Die Gleihmäßigfeit ded Leben? ward durch manche an- 

vegende Fremde unterbrochen, welche, wie Heeren aus Göttingen, 
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Rehberg aud Hannover, Harms aus Kiel, Savigny und Neander aus 

Berlin, und wie mancher Hamburger Freund vorübergehend Gotha 
befuchten. Auch begann Perthed, dem angeftrengted Fußwandern bis 

zu feinem lebten Lebensjahre Freude und Erholung blieb, ſchon in 

jener- Zeit den Thüringerwald nach allen Richtungen hin zu durch⸗ 

ftreifen; zuweilen befuchte er die befannten Orte, wie Echwarzbutg, 

Liebenftein, Reinhardöbrunnen, die Wartburg; öfter aber richtete er 

. bald allein, bald von feinen Knaben oder feinem Schwiegerfohne 

Wilhelm SPerthes begleitet, den Weg nach damals wenig betretenen 

TIhälern und felten beftiegenen Bergkuppen, und hatte feine große 

Luſt an der Entdedung neuer Waldpfade, Schluchten und Außfichten 
und an den kleinen Befchwerlichleiten und Unbequemlichkeiten, die 

mit folhen Wanderungen verbunden waren. 

Anfangs September 1823 ging Perthes, begleitet von feinen: 

beiden unverheiratheten Töchtern, nad Hamburg, um feine Berhält- 

niſſe zur dortigen Handlung zu ordnen. Müßte ich diefe Reife nicht 

machen, fehrieb er, fo würde fie unterbleiben; denn der Aufenthalt 

in Hamburg wird mir ein Blid ine Grab fein, und doch ift ed dem 

leichten Sinne des Menfchen heilfam, daß er einigemale endet, ehe 

er ftirbt. — Es waren feh3 unruhige Wochen, die Perthes in Ham⸗ 

burg verlebte; angeftrengte Arbeiten, Erinnerungen der Wehmuth an 
vergangene Tage, die Verwandten in Hamburg und in Wandäbed, 

zahllofe Freunde und Bekannte, ftädtifche Intereſſen und die faft täg- 

lichen großen Schmaufereien warfen ihn in der alten Heimat, die er 

nun ald Saft betrat, hin und her; ein Ausflug nach Lübed und zum 

Grafen Moltke nad Nütſchau traten hinzu. Friſch und lebendig gab 

ſich Perthes den wechſelnden Eindrüden bin. Ich habe Sie, ſchrieb 
ihm fpäter Haller, jünger an Geift und älter an Milde gefunden. — 

Ihr Aufenthalt hier, fchrieb ihm fcherzhaft Rift, ift ein wahrer 

Triumphzug geweſen und würde auch ohne Ehrenbogen und Pforten 

einen brillanten Zeitungsartikel haben abgeben können. — Mitten 

hinein in diefe unruhige Zeit war die Berlobung feiner dritten Toch— 
ter Mathilde mit Friedrich Beder in Gotha gefallen, welcher, fobald 

er das Jawort erhalten, nach Hamburg eilte und dort bis zu Per- 

thes’ Abreife blieb. Schon ein Jahr früher hatte Perthes am Beſſer 
5 * 
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gefehrieben: Unter den Freunden meiner Schwiegerföhne tritt mir Be⸗ 

der am nachſten, er ift ein edler und, was mehr fagen will, ein gu⸗ 

ter Menſch, verftändig und gründlich gebildet, milde gegen andere 

und vielleicht zu pflihtmäßig ftreng gegen ih. Was gemitlenhafte 

Ordnung ift und was fie vermag, fann man von ihm lernen. — 

Wie fehr ich Becker meine Liebe zugemwendet, fchrieb Perthes nun einem 

Freunde, wiſſen Sie von mir und werden daher auch fühlen, daß ich 

mich freue, diefem Dianne mein Kind anvertrauen zu fönnen. — Be 

gleitet von Beder, kehrte Perthed gegen Ende October über Bremen, 

wo er ſich einige Tage aufhielt, nah Gotha zurüd. Mit Dank 

blide ich, fhrieb er an Rift, auf meinen Aufenthalt in Hambutg zu⸗ 

rüd, wo fo viel Liebe und Vertrauen auch diefegmal mir entgegen- 

gekommen ift. Einiges Selbfigefühl will ſich wohl ‚bei der Erinnes 

rung darein einmifchen, wie nadt und bloß und nur auf mich ange- 

wieſen ih vor dreißig Jahren zuerft in diefe Stadt eintrat. Unfere 

Reife hierher war glüdlich und reich an Heinen Seltfamfeiten. Schon 

auf der fahrt von Hamburg nad Harburg. mußte das Dampffchiff 

mehreremal in dichten Nebel ftille liegen; der Herzog von Oldenburg 

war an Bord, fieben volle Stunden dauerte die Ueberfahrt, und eben 

fo lange alfo die Ehre der hohen Gefellfchaft. Alles und jedes wurde 

in der langen Zeit zur Sprache gebracht. Unter anderem ward ge- 

fragt, ob man fein Leben wohl noch einmal leben möchte und ob es 
zu wünfchen wäre, daß die Dauer des Fraftvollen Mannesalters fich 

ſtatt auf zwanzig etwa- auf funfzig oder mehr. Jahre erftrede. Ich 

verneinte beides, das erfte, weil dem Menfchen bei aller Freude am 

irdifchen Leben doch auch die Sehnfucht nad dem Abfchiede inne— 
wohne, das zweite, weil die verlängerten Jahre der Kraft den. Men- 

fehen im inneren nicht weiter bringen und nad) außen durch Ber- 

härtung in Stolz und Eigenfinn leicht zum Schreden anderer ma- 
hen würden. Bon jener Sehnfucht fchien der alte Herr vorläufig 

noch nichts wiffen zu wollen und längere Dauer ber Kraft fehien ihm 
höchft wünſchenswerth, um fo recht mit Nachdrud und Erfolg regie- 

.. ren zu fönnen; auch fäme man doch im Inneren weiter, meinte er. 

3.8. fei niemand in. der Jugend reizbarer und heftiger geweſen ala 

er, fo daß bei feinem Eintritt ind. Militär der Oberft zu ihm gefagt: 
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Prinz, Sie find in vier Wochen verloren, wern Sie fih nicht beherr- 

ſchen lernen. Ich habe mich aber befämpft, fügte er dann hinzu, und 

ich bin nicht mehr heftig, ich bin nicht ungeduldig, ich bin nicht hart, 

obwohl fein Metier mehr Anlaß dazu gibt, ald dad, was mir be- 
ſchieden ward. Der begleitende Adjutant ftrich fich bei diefen Wor- 

ten mit einem tiefen Athemzug den Nebel vom Schnurrbart, und ber 

Kammerherr machte verzweifelte Anſtrengungen, eine zuſtimmende 

Miene zu Wege zu bringen. Als der Capitän des Dampfſchiffes 

fragte, ob er die zu Ehren des Herzogs auf das Schiff gebrachten 

Sechspfuͤnder abfeuern dürfe, antwortete der Herzog: wenn die Da- 

men es erlauben. Die Damen erlaubten es, aber die Liquerflaſchen 

des Reſtaurateur ſtießen vor Schrecken aneinander und zerbrachen in 

großer Zahl zum komiſchen Jammer ihres Eigenthümers; der Herzog 

ließ ihn entſchäͤdigen und num trank die ganze Menge der Matrofen, 

Bedienten und Geeftbauern, die auf dem Schiffe waren, ohne Auf- 
hören aus den Scherben des Herzogs Gefundheit,; man mußte befter 

Laune werden, . mochte man. wollen oder nicht. Die Providence hat 

mich, fagte der Herzog zum Abſchied, für die lange Ueberfahrt durch 

gute Gefellfhaft entfchädigen wollen. Um die auf dem Waſſer ver- 

Iorene Zeit wieder einzuholen, fuhren wir die Nacht durch nach Bre- 

men, io id) unferen Smidt in alter Art voll Lebensmuth und Thä- 
tigfeit traf, und mid) der.vielen. herzlichen und gefcheiden Leute freute, 

die Bremen aufzumweilen hat. Unmittelbar nacheinander habe ich 

Hamburg, Lübe und Bremen befucht und es war merkwürdig genug, 

die Gegenfäte diefer drei Mächte zu bejehen und ihre Staaten, das 

heißt Straßen zu durchwandern. Jetzt wird nach dem Reiſeſchwär⸗ 

men Arbeit und Stille mir an Leib und ‚Seele gut befommen. 

Perthes hatte während des Winterd 1823 nicht allein eine Braut 

im Haufe, fondern aud feinen älteften Sohn Matthias, der feine 

theologifchen Studien beendet und nun vor feinem Eintritte in prakti⸗ 

ſche Wirkſamkeit noch ein halbes Jahr im väterlihen Haufe zubrachte. 

Als das Frühjahr 1824 nahte, entjchloß fich Perthed auf einige Wo- 

hen: nad) Bonn und Frankfurt zu gehen; am 22. März reifte er ab, 

und gab theil® feinen Kindern, theil® feinen Hamburger Freunden | 

fortlaufende Rachricht über alles, was der Tag ihm brachte. Als 

* 
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ich Euch am Montag Abend verlajfen hatte, um in den Poſtwagen zu 
fleigen, mußte ich über Mäntel, Beine und Reifefäde hinweg und 

mir mühſam meinen Pla Numero 6 rückwärts in der Mitte erobern; 

fünf Perſonen waren bereitd im Wagen, aber niemand war in der 

Finſternis zu erfennen. Eine am Wege ftehende Laterne .warf ein 

ſchnell wieder verſchwindendes Licht auf eine fonderbare buntfarbige 

Geftalt, melde aldbald im gebrochenen Deutſch eine ſchon vor mei- 

nem Einfteigen begonnene Unterhaltung über Walter Scott's Erzäh- 

lung von der Schlacht bei Waterloo weiter führte. Es war ein 

Schotte; er fei eine Woche, fagte er, auf dem Schlachtfelde geweſen 

und da fo viel Betrügereien mit Schlachtdenkmalen getrieben würden, 

habe er felbft an verfchiedenen Punkten die Erde aufgraben laflen 

und endlich auch das Glück gehabt, einen Heldenfchädel zu finden, 
den ex mit fich führe; er würde genau erfahren, welcher Nation der- 

felbe angehöre, da ein freund von ihm früher die Vorlefungen des 

Herrn Blumenbad in Göttingen bejucht habe. Verdammter Kerl, 

laß die Schädel liegen und die Todten in ihrer Ruhe, brummte eine 

raube Bapftimme in der Ede neben mir. Was meint der Herr? 
fragte kurz der Schotte. Der Streit war da, heftig gingen die Worte 

hin und her, der Echotte zog den Türzeren, allgemeine Unruhe im 

finfteren Kaften; niemand wußte, wohin es in der Dunfelbeit kom⸗ 

men könne. Soll ih, Herr Major, fragte begütigend eine jünger 
Plingende Stimme, dem Schotten für feine Sammlung den Brief des 
(Shinefen, mit dem ich in Halle zufammen traf, ſchenken? Der 
Schotte horchte auf, vergaß die erhaltene Zurechtweifung und dachte 

nur an die echt Hinefifchen Schriftzüge. Die Ruhe war glücklich her 

geftellt, Bon Eifenach aus fuhr die ganze Gefellfehaft ſamt Heldenichä- 

del und hinefifhem Briefe nach Frankfurt, ich aber nach Kaſſel, wo 

ih Abends 11 Uhr nach einer Fahrt von fiebenundzwanzig Stunden 

anlangte, Am Ihore fragte der wachhabende Officier: in weflen 

Dienften ftehen Sie? Antwort: in niemanded. Dfficier: gut, fo 

fönnen Sie fahren. So nahe. al® in Kaffel liegt felten der Gegenfag 

zwifchen gemeffener Fürftenpracht, regelrechten Paläften, ſteifem Ein« 

hergeben dienftthuender Beamter und dem Gewühl freien felbjländi- 

gen Gewerbes und bürgerlichen Sinne nebeneinander, mit wenigen 
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Schritten gelangt man von den Hofplägen in die Gaffen des alten 

Kaſſel. Den Abend brachte ich bei den Brüdern Grimm zu; fie find 

diefelben wie vor zehn Jahren, und Doch wie verfchieden! Damals 

faft mädcdhenhaft blühend, erfüllt von zarten Gefühlen der Jugend, 

von Hoffnungen der Phantafie; jest in ernſtem Sunggefellenleben faft 

ausſchließlich den angeftrengteften Studien lebend. 

Bon Kaffel fuhr Perthed nah Marburg, wo er einen Abend 

mit Suabediffen, Rehm und Gerling zubrachte, und ging dann mit 

zwei Heidelberger Studenten, die er zufällig traf, zu Fuß dem Rheine 

zu. Ueberall in Heffen fieht man, fihrieb er, zwei ganz verfihiedene 
Menfchengattungen: Blonde mit ziegenartigen Gefidhtern, und Braune 

mit würtembergifchen Stumpfnafen; beide aber haben im Gegenfahe 

zu den Sadjfen etwas ernft- ftarres, find feſt aber troden, unreinlich 

an Kleidern und Wohnung, ausdauernd und arbeitfam und ohne 

viele Bedürfnifle. In dem Meinen Orte Gladebach, einige Stunden 

von Marburg, Tehrten wir ein; alsbald verfammelten ſich der felte- 

nen freinden Gäfte wegen die Ortdhonoratioren zum Brantwein: 

der Gendarme, der Zollauffeher, der Advocat und der Notar, ein 

verwünfchter Heiner, fpindeliger, blafler Kerl, der vor und Gebilde: 

ten mit pfeifender Stimme feine ganze Aufklärung und Verrucht⸗ 

beit ausframte zum Aerger der waderen Wirthsleute. Der Wirth, 

ein koloſſaler Schlachter, hatte an der Dede der Stube, wohin nie- 

mand als er reichen konnte, ein Tafchentüchlein aufgehängt, welches 

er heruntemahm, um fi) den Mund zu wiſchen, fo oft der Notar 

einen Kraftſpruch von fih gab. Mein Widerfpruch brachte den heil 

loſen Kerl recht auf die Spite der Niederträchtigfeit. Bon hier aus 

nahm ein langbeiniger Schneider dem bisherigen Führer meinen 

Mantelfad ab und brachte ung, obſchon er alle Stunden mübe murbe, 

glücklich nach Dillenburg. Hier verließen mich meine Studenten. Ich 

nahm einen Wagen nad) Siegen, wanderte dann, begleitet von einem 

zweirädrigen Karren, welcher mich oftmala über den brüdenlofen 

Fluß bringen mußte, die Sieg hinab nad) Bonn: ich habe viel Schö- 

ne? in dem einfamen, oft wilden Thal gejehen und manche ganz uns 

bekannte deutiche Völker entdeckt. — In Bonn blieb Perthed acht 

Tage im Haufe feines Schwagers May Satobi, der damals von Bonn 
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aus die erften Einrichtungen der Jrrenheilanftalt Siegburg leitete. 

Das Zufammenfein mit meinem lieben alten Bruder Mar, fchrieb 

er, und mit der Schweſter meiner Caroline, die an Lebendigkeit und 

Geiftesreichthum heute ift wie vor fünfundzwanzig Jahren, ließ 

dag Leben einer Zeit, die nun lange hinter. mir liegt, und: das Ge- 

fühl, daß auch ich einft reich geiwefen bin, in mir lebendig werden. 

Niemand weiß ed, wie ed einem armen Menſchen zu Muthe ift, wenn 

folche Anklänge einer ihm untergegangenen Welt in feine Seele drin. 

gen. Die Freude an dem Wiederfehen war mit Schmerz und Weh- 

muth vermifcht; die Freude theilte ich mit, der Schmerz war für mich 
allein. — Mit den Theologen Sad, Nitzſch und Lüde, mit Welder, 

Brandis, Arndt und Windifhmann trat Perthes in näheren Verkehr 

und traf mit Naefe und Heinrich, Nafle und Ennemofer und man- 

chen anderen wiederholt zufammen. In lebendigen und ausführli« 

hen Mittheilungen gab er den Eindrud wieder, den die einzelnen 

Männer auf ihn gemacht hatten. Bor allem geipannnt war Per- 

thes auf das erfte Zufammentreffen mit Niebuhr. Ein heftiger poli« 

tifcher Zwiefpalt hatte im Jahre 1814 die beiden alten Freunde ge 

trennt; längft zwar war er brieflich ausgeglichen, aber wieder gefe- 

ben hatten fie fich feitdem noch nicht. Ich war auf ein peinliche® Zu- 

fammenfein gefaßt, ſchrieb Berthes aus Bonn an Beſſer, und eine 

gemefjene Haltung, eine entferntere Stellung Niebuhr's hätte mich 

nit in Erſtaunen gefebt; aber gleich im erften Augenblide fand ich 

das alte Herz, den alten Freund und lieben Menfchen in vollfter Un- 

befangenheit wieder. Seine Frau war einige Tage zuvor von einem 

-Sohne, dem zweiten, entbunden; mit ihren fämtlichen Spielfachen 

und allem Geräthe lärmten die drei älteren Kinder auf des Vaters 

Stube; bald hatte er mit diefem, bald mit jenem zu thun, während 

wir fprachen. An fünf Tagen habe ich jedesmal mehrere Stunden 

allein mit ihm zugebracht. Unſere Gefpräche waren faft ausschließlich 

politifchen Snhaltes, ich werde fpäter ein näheres mittheilen. Nie⸗ 

buhr's Stimmung ift fehr trübe; je reiner fein Herz, je tiefer fein Ge- 

müth, um fo mehr vermißt er fich felbft unbewußt den feſten Halt 

für das eigene Innere, kämpft in Unficherheit und ift mit dem Leben 
zerfallen; ich bin müde zu leben, fagte er, nur die Kinder halten mid) 
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noch; wiederholt ſprach er kurz und ſchneidend bie bitterfte Verachtung 

der Menfchen aus. Der Geiftes- und Seelenzuftand dieſes feltenen 
Mannes geht mir durch Mark und Bein; Erhebung, Schauer und 

Grauen wechfeln in mir, wenn er fih entladet. Einen ſolchen 

Geiſt, ein ſolches Herz mitten in dem Taumel unferer Zeit zu fehen 

gewährt einen-tiefen Blid in das Getriebe des armen Menfchenleben?. 

Niebuhr bedürfte einen Freund, der ihm. gemachfen wäre; er hat kei⸗ 

nen auf der ganzen Welt. Der Reichthum feine? Geiftes, der Um⸗ 

fang feine® Wiſſens ift zum Erſchrecken, aber ihm ift die Erkenntnis 

der Gegenwart nur das NRefultat hiftorifcher Forſchungen und geift- 

reicher politifcher Berechnungen; die Völker und die Menfchen Fennt 

er nicht. Ich kenne das Volt, antwortete er mir, als ih ihm das 

fagte, ich fenne ed und ſtudiere es unabläglih, ich leſe und frage 

und höre und mein Aufenthalt im Audlande bat mir einen freien 

Standpunkt gegeben.. Und dennoch, er kennt die Menfchen und die 
Bölker und das Volk nicht, kennt die Leitung Gottes nicht und nicht 

den rothen Faden, der ſich durch die Herzen der Menfchen zieht, um 

Deffentwegen man fie immer wieder lieben muß und nicht verachten 

fann. Das wird mir immer deutlicher und gewiſſer: Männer von 

großem Geifte und großer Phantafie find wenig geeignet, Länder und 

Menfchen zu regieren; der an der Prarid gebildete und geübte Ver⸗ 

fland ift, wenn er fich nicht. gegen die‘ Befruchtung durch das Geifted- 

falz anderen verfchliegt, ‚der beſte Miniſter. — Wenige Tage nad 

Perthes' Abreife aus Bonn, fchrieb Niebuhr an ihn: Die ganz unver: 

hoffte Freude, Sie wiederzufehen, ift in lebendiger Erinnerung übrig 

geblieben, Ihr Befuch hat die Illuſion erwedt, daß die alten Zeiten 

nit ganz abgefchnitten, nicht ganz untergegangen ſeien; fie find es 

doh und wenn ich Skeptiker fein fönnte, fo würde es zuerft darin 

fein, daß ich die Identität des Menfchen aus verfchiedenen Lebens⸗ 

zeiten leugnete. — Grade Sie würden. mir die Identität beweifen, 

antwortete Perthbed, wenn es eined Beweiſes bedürfte. Sehen Sie 

nur in fid) felbft hinein: wie hat die Liebe Durchgehalten in Ihrer 
Bruft, wie fehr find Sie in ihr derfelbe geblieben. Bor dreißig Jah 

ren habe ich diefelbe Liebe aus Ihrem ganzen Wefen herporleuchten 

fehen, die jebt noch bei Ihnen allen Froft und Roſt der Welt auf 
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löſt. — Seit 1818 war €. M. Arndt an die Univerfität Bonn als 

Lehrer der Gefchichte herufen; feit dem November 1820 war ihm da8 

Lehren, unterfagt; feit dem Februar 1821 war er in Unterfuchung 

wegen demagogifcher Umtriebe gezogen, hatte aber ein Urtheil troß 
aller Mühe noch nicht erlangen können. Perthes hatte Arndt nie ge⸗ 

ſehen, aber in mannigfacher brieflicher Verbindung mit ihm geſtan⸗ 

den und manchen Freund gemeinſam mit ihm gehabt. Arndt iſt 

ganz fo, ſchrieb er aus Bonn, wie ih ihn mir vorgeſtellt hatte, kurz 
gedrungen, Terngefund, handfeft, Außerft lebhaft, ein lieber, treuer 

Menſch, geiftvoll und raſch in der Unterhaltung, nie ermüdend in 
ſprachlichen und gefchichtlichen Ableitungen, die oft feltfam genug flin- 

gen. Ueberall fehaut der ‘Boet, überall der Bommer heraus; überaus 

wohlthuend ift fein gerechtes und fein unterſcheidendes Urtheil über 

Menfchen, auch über folche, die ihm wehe gethan haben; ungeachtet 

feines nicht leichten Gefchides ift feine Spur von ‚Bitterkeit in ihm 

und durch alle hafligen Ausſprüche, wie der Augenblid fie ihm ent- 

reißt, dringt die Milde eined guten Herzens immer- ar hindurch. 

Wir wurden bei den vielen Berührungspunften unfered vergangenen 

Leben? bald vertraut und räfonnierten und fchnell mit einander ein. 

Schmwered Unrecht ift ihm gefchehen, das fagt auch Niebuhr; er ift 

ein Mann der Bhantafie, anregend und aufregend für junge Leute; 

da8 aber wußte man, bevor man ihn berief und anftellte, denn fein 

ganzes Wefen lag immer klar am Tage in feinen Schriften wie in 

feiner Perfon. Nun figt er da in feinem herrlich gelegenen Haufe, 

eine Viertelftunde von der Stadt, aber ohne Gelegenheit , feine rei- 

hen Gaben zu gebrauchen. — Mit Auguft Wilhelm Schlegel brachte 

Perthes mehre VBormittage zu. Wir hatten und, fchrieb Pertheg, 

fange Jahre nicht gefehen, Schlegel trat mir vornehm entgegen, aber 

bald machten ihn Erinnerungen an unfer Zufammentreffen in ver- 

gangenen Zeiten weich, offen und natürlich-herzlich. Zuerſt hatte 

ich Schlegel 1793 in Braunſchweig ald Bräutigam, dann 1803 und 

1805 in Leipzig und Dresden gefehen, im Sommer 1813 Wochen 

mit ihm in Stralfund verlebt und zulegt im December deöfelben 

Jahres einen fehr belebten Mittag in Hannover mit Rehberg, Smidt, 

Stevefing, Benjamin Gonftant zugebradht. Die alten Bilder gin- 
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gen an uns vorüber und religiöfe und politifhe Stimmungen vers 

gangener Tage tauchten auf und die Gegenwart ſchloß fi) an; tref⸗ 

fend und geiftreich äußerte ſich Schlegel über Männer und Berhält« 

niffe unferer Zeit. Ich machte ihn auf die hiftorifche Wichtigkeit einer 
neuen Sammlung und Heraudgabe feiner Schriften aufmerkfam; er 

fei es der Gefchichte unferer Literatur fhuldig, anzugeben, wie und 

unter welchen Umftänden und zu welchen Zweden feine einzelnen Auf— 
ſätze entitanden feien, um Misveritändniffe und Verwirrung des Urs 

theils fich nicht fortfchleppen zu laſſen; denn möchten die verfchiede- 

nen Parteien auch noch fo verfchieden über ihn urtheilen, fo würden 

feine Anfichten, feine Krititen, fein Lob und fein Tadel doch für alle 

Zeit fehr beftimmend in unferer Literatur bleiben. Schlegel ftinmte 

mir bei und bemerkte, er müfle viel midverftanden werden, da feine 

Arbeiten in der früheren thätigften Zeit feines Lebens faft nur in 

Neactionen gegen Berfehrtheiten und Irrthümer beftanden hätten und 

von feinen Anhängern einfeitig aufgefaßt und fo fehr auf die Spike 

getrieben feien, daß er oftmald um der Wahrheit willen fich gend» 

thigt gefehen habe, diefen wieder entgegenzutreten. Einer Samms 

lung und Herausgabe feiner Schriften ftehe aber dad Verhältnis zu feis 

nem Bruder Friedrich entgegen. Mit ihm habe er früher das meifte 

gemeinfam betrieben, der jebige Standpunkt deöfelben aber ſtehe 

ihm fo fremd gegenüber, daß fie in den wichtigften Angelegenheiten 

audeinandergingen. Der eigenen Ueberzeugung fünne er nichts ver 

geben und feinem Gefühle fei es zuwider, dem Bruder öffentlich ent⸗ 

gegenzutreten. Ich forderte ihn dann auf, eine Ausgabe feiner 

Schriften vorzubereiten, um fie nach feinem Tode erfcheinen zu Taf 

fen; nach Ablauf der irdifhen Laufbahn verliere das natürkich brü- 

berlihe Verhältnis feine Bedeutung und freie® Bekenntnis deffen, 

was jeder ald Wahrheit erfannt, werde beide ehren. Weber fein Ver⸗ 

haͤltnis zu Niebuhr ſprach Schlegel fehr offen. Niebuhr nemlich ift 
über Schlegel's Kritik der römifchen Gefchichte in den Heidelberger 

Jahrbüchern fo erzürnt, dag er Schlegel nicht fehen will. Dazu hat 

Niebuhr, fagte mir Echlegel, weder Grund noch Recht; ſolche Ans 

frengungen, wie ich, hat niemand gemacht, um den Korfchungen 

Niebuhr's nach allen Seiten hin zu folgen und eine höhere Anerfen- 
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nung und Würdigung, als in diefer Anftrengung liegt, gibt e8 nicht. 

Einige wibige Einfälle und leichte Scherze hätte Niebuhr doch wohl 

meiner Art und Natur zu Güte halten können; aber in Deutfchland 

verfieht man nod feine Kritik und deshalb behalte ich auch meine 

Anficht über Voß' Leiftungen, die ich mit drei Worten ausdrüden 

fönnte, für mid. Als ich Schlegel bat, mir die drei Worte zu nen« 

nen, antwortete er: Nun Voß hat die deutjche Literatur mit einem 

fteinernen Homer, einem hölzernen Shafefpeare und einem ledernen 

Ariftophanes bereichert. Schlegel führte mich in die indifche Drude- 

rei und ich mußte die einfache und finnreihe Art bewundern, mit wel- 

cher er die Einrichtungen gemacht hat. Ueberhaupt find mir aud 

dieſesmal die guten Seiten an Schlegel wieder recht bemerkbar her- 

vorgetreten. Seine Gebrechen find befannter als die der meiften Dien- 

ſchen und von feiner unglaublichen Eitelkeit fpricht jedermann, aber 

diefe legtere Tiegt fo fehr am Tage, daß man faft glauben könnte, fie 

ginge nicht tief. Durch Ordnungsliebe und ftrenge Gewifjenhaftigfeit 

im Mein und Dein hat er immer fich ausgezeichnet; jest liegen feine 

wiflenfchaftlichen Aufgaben klar vor ihm, er hat ſich feft an Bonn 

gebunden und ein geregeltes thätiged Leben Tann fein gewiß vielfach 

verwüſtetes Gemüth noch wieder aufrichten, gutmüthig ift er, wenn 

er nicht grade gereizt wird oder ein witziger Einfall ihn peinigt. — 

Bonn ift mir fehr Tieb geworden, fehrieb Perthes etwas fpäter, ob⸗ 

ſchon ich des Wetterd wegen den Reichthum der Lage nicht genießen 

fonnte und eigentliche -Bonner gar nicht gefehen habe, Denn alle 

durch die Univerfität verfammelten Männer find in den verfchiedenften 

Gegenden Deutſchlands geboren und groß geworden; nicht zwei von 
ihnen lebten früher miteinander an demfelben Orte. Alle tragen 

das Gepräge echt deuticher Art und Deutfcher Gelehrſamkeit und höchſt 

eigenthümlich wird ihr Zufammenleben dadurch, daß die meiften un- 

ter ihnen entweder entfchieden katholiſch oder entfchieden proteftantifh 

find, und dennoch troß des fcharfen Gegenfahes in nahen freund» 

ſchaftlichen Verhältniſſen ftehen, an welchen auch die Familien Theil 

nehmen. . Faft alle, die ich geſehen, halten, mögen fie nun fatho- 

liſch oder proteftantifch fein, feſt zufammen gegen den Rationalismus 
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und alle fegen dem Eingreifen ded Staated in die kirchlichen Ver⸗ 

hältniſſe den beftigften Widerftand entgegen. 

Bon Bonn fuhr Perthed am 5. April mit Windifhmann und 

Welcker nah Koblenz, dort brachte er einen belebten Tag mit feinem 

Freunde Dr. Ulrich zu, deflen Großvater ihn einft als Rector in das 

Nudolftädter Gymnafium eingeführt hatte; auch in Bingen und 

Mainz hielt Perthes fih einige Tage auf. An der Abends von oben 

bis unten befegten Wirthötafel in Mainz wurden , fehrieb ex feinen 
Kindern, die öffentlichen Angelegenheiten und die Darmftädtifchen ins» 

befondere fo beißend, fo bitter und hämifch befprochen,. wie ivenn Die 

Gentralunterfuhungscommiffion nit in Mainz, fondern am Ende 

der Welt nah Demagogen und Unzufriedenen fpüre. Mir gegenüber 

ſaß ein alter Mann mit grauen Haaren und heftigen, markierten Zuͤ⸗ 

gen, der von den erften Sahren der Revolution und von der jegigen 

verderbten Zeit mit leidenfchaftlicher Bewegung ſprach, plößlich aber 
aufftand und ging. Sie kannten diefen alten Graufopf wohl nicht, 

fagte mein Nachbar zu mir; er war feiner Zeit einer der wüthendften 

unter den Elubbiften, er ſchlich ſich damals ungeftraft durch und lebt 

jest ſtille hier; Sie haben ihn durch Erwähnung von Robeöpierre für 
heute Abend vertrieben. Ich kam mit diefem meinem Nachbar wei⸗ 

ter in® Geſpräch über demagogifche Umtriebe und über die Unterfu- 

chungscommiſſion. Er jagte, es ſei lächerlih, die alademifchen Leh⸗ 

ter und Studenten fo ind Auge zu faſſen und die Schulen unbeachtet 
zu laſſen, wo durch die faft audfchliegliche Behandlung der griechifchen 

und römiſchen Gefchichte jeder nicht geifteslahme Süngling mit repu- 

blicanifcher Gefinnung erfüllt werden müfje. Sch entgegnete: Wohl 

wahr, .aber gebe Gott, daß diefer Gedanke richt weiter angeregt 

wird; fonft fängt eine neue und wieder fruchtlofe Unterfuchung an. 

Der Mann lächelte und ftand auf. Es war ſpät geworden, wir wa⸗ 

ren von allen Gäften.allein übrig geblieben, die Lichter brannten nie 

der und die Kellner warteten, wir ſchieden wie gute alte Freunde. 

Mer war der Herr? fragte ih den Kellner. Herr NN., Mitglied der 

Unterfuhungscommiffion, lautete die Antwort. 

Am 9. April traf Perthes in Frankfurt ein. Vieles habe ich 

hier in wenigen Tagen geſehen und gehört, ſchrieb er an Beſſer. 
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Schon den erften Mittag war ich bei Friedrich Schlofler und fah dort 

auch feinen Bruder Chriftian wieder, der aus Parid auf einige Zeit 

zum Beſuche hierher gefommen war; er ift mit feiner gedämpften 

Hitze, feiner falten. Lebendigkeit und feinen fehneidenden Endurtheilen 

ein merfwürdiger Mann, der in einem feltfamen Gegenfabe zu dem 

zarten und fanft liebenswürdigen Friedrich ſteht. — Geftern Mittag 

babe ich zweimal efjen müſſen, fchrieb Perthes einige Tage fpäter, 

um 2 Uhr bei Schloffer und um 4 Uhr bei Gried, der feine Collegen 

am Bundedtage, Graf Beuft, Graf. von Eyben, Herrn von Lepel und 

Danz, eingeladen hatte. Es bleibt doch immer eine Welt für fid, 

fo ein Kreid von kleinen oder großen Diplomaten; die Scenerie ift 

eine Hauptſache bei dem Stüde, das fie fpielen; lebhaft und tref- 

fend wurden bei Tifche Perfonen und Sachen befprochen. Auh NN. 

ſah ich wieder; wo fist dem Manne die Haltung$ Er hat fie und ift 

ehrlich obendrein und doch vielleicht ‚fehlt ihm zum Lügen nur der 

Muth und fo muß er fi geben wie er iſt; er trägt einen Bürger- 

finn zur Schau und kann doch nur leben in den finnlichen und geiſti⸗ 

gen Ledereien der vornehmen Stände. — Am meiften freute fich 

Perthes, Stein wieder zu fehen. Er nahm mich auf mit Freundlich 
feit, wie einen alten Freund und darauf bin ih ſtolz. Es ift doch 

ein herrliches, felten fchöned Profil, wad der Mann hat, und nun 

breitet über feine Züge fi der Ausdrud der errungenen Ruhe aus; 

aber noch fieht man es ihnen an, welche Mühe es gefoftet, fo heftige 

Leidenſchaften zu zügeln, fo aufbraufende Kraft zu bändigen. Als 
ich ihm von NR. erzählte, fuhr er plötzlich auf und ſagte: Warum 

macht der Mann den dummen Streich und läßt ſeinen Sohn Forſt⸗ 

mann werden? Jetzt ſollen alle weichlichen Bengel Diplomaten und 

alle rohen Forſtleute werden. Seine ſeltſamen Gewohnheiten im Ge⸗ 

ſpräch, wie namentlich ſein ſchnelles Aufpoltern, hat er übrigens 

nicht verloren. Bis in die kleinſten Einzelheiten durchſprach er mit 

mir die Herausgabe der Monumente. Soviel iſt mir gewiß geworden, 

daß das ganze Unternehmen in nichts zerronnen ſein würde, wenn 

Pertz nicht wäre; nun iſt der wiſſenſchaftliche Plan feſtgeſtellt und der 

Vertrag mit der Hahn'ſchen Buchhandlung abgeſchloſſen. Empört 

ſprach Stein über die Art, wie die politiſchen Parteien das Unter⸗ 
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nehmen aufgefaßt und angegriffen hätten; die Liberalen hätten es ala 

einen liftigen Verſuch der Ariftofratie verfchrien, dad Feudalweſen 

durch Verherrlichung des Mittelalter® wieder einzufchtwärzen, und die 
abfolut Monarchifchen beklagten, daß auch der hohe Adel ſich zu 

deutfchthümelnden Projecten habe verleiten laffen. Herr von Genk 

habe gefagt: Gefchichte fei wohl gut, aber nicht für jeden und nicht 

für jede Zeit. In Oeftreich dürfe ohne befondere Erlaubnid niemand 

Mitglied der Gefeltfchaft werden, und diefe zu erbitten habe niemand 
den Muth. 

Am 14. April Morgen? fuhr Perthes mit dem Poſtwagen von 

Frankfurt ab. In Schlüchtern wurde ed Nacht, fehrieb er, bier 

ſetzte fi ein Mann mit in den Wagen, den der Conducteur Herr 

Poftfecretär nannte, ein dummdreiſter Menſch, der einen alten ver⸗ 

drieglichen Engländer fchlecherdingd zum Sprechen bringen wollte; 

diefer aber zog die Müte über die Ohren. Run fragte mich der Kerl: 

Iſt der fehlafende Herr wohl ein reifender Kaufmann? Ich weiß 

nicht. Sie aber find, fragte er weiter, wohl ein Geiftliher? Nein. 

Ein Profeffor? Nein. Militär find Sie nit, alfo wohl ein Beam» 

ter? Rein. Alfo Kaufmann? Nein. Nun fo find Sie ein Particulier, 

dad find die glüdlichften Leute, die leben von ihren Zinfen. a, 

fagte ih, wenn fie Capitalien haben. Etwas fpäter fragte der 

Menſch plötzlich, wie ed mit der Moralität außerhalb Heflen fände. 

Sch fragte dagegen, was Moralität fe. Nun hatte er weg, ich fei 

ein Vieh und fehwieg. Auf der lesten heffifchen Station ftieg diefer 

Paffagier wieder ab und nun erft fiel mir ein, daß ich ohne Zweifel 

mit einem von der Kaffeler Polizei angeftellten fogenannten Erfurter 

Spion gefahren fei. Uebermäßig pfiffiger Leute aber fcheint die ge- 

ehrte Behörde fich nicht zu bedienen. Der Conducteur. wollte nicht mit 

der Sprache heraus, fondern fagte nur: Es fei einer von denen ge- 

wefen, die gerne erfahren wollten, warum Fröfchen keine Schwänze 
gewachlen wären. 

Nach einer ununterbrochenen Fahrt von adhtunddreigig Stunden 

langte Perthes am 15. April Abends wieder in Gotha an. Bierzehn 

Tage fpäter mußte er nach Leipzig. Ungern gehe ich diefesmal, 
fchrieb er. Vieles trifft zufammen, was mein Herz weich und wehe 
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macht und mi Ruhe fuchen läßt. Wenn man an dem Hin und Her 

ſtarker Gefühle fterben könnte, fo wäre ich lange nicht mehr; aber der 
innere Menſch ift eine harte Nuß und das Schickſal, obwohl ed ein 

ſcharfes Gebiß hat, knackt ſich matt daran. 

Perthes' inneres Leben während der erſten Jahre ſeines 

Aufenthalts in Gotha 1822 — 1825. 

Die fremdartigen Lebensverhältniſſe des neuen Aufenthalts und 

die mannigfachen Anſtrengungen und Arbeiten des neuen Berufe üb- 

ten, wie die vielen Fleinen Reifen mit ihrem Wechfel an Menfchen 

und Gegenftänden, einen erregenden Einfluß auf Perthes' rafche, 

lebhafte Natur aus, welche nun die Schranken, die ihr faft ein Bier- 

teljahrhundert lang durch Carolinens Liebe gezogen maren, entbehrte. 

Für Stunden und Tage fonnte er fich heftig und unruhig, laut und 

feidenfchaflich und eben deshalb im Kampfe mit ſich felbft fühlen. Es 
ift, fehrieb-er einmal, feine leichte Aufgabe für mich, mit mir felber 
fertig zu werden; fünfzig Jahre Unruhe wollen gedämpft fein bei ei- 

nem ſchon von Natur unruhigen Menfchen. Im Tumulte der Arbei- 

ten und Sorgen ift mir 'mein biöheriged Leben dahingegangen; nun 

habe ich die Möglichkeit ftiller Befchäftigung und ungeftörter Arbeit, 
und die äußere Ruhe würde vielleicht mir den Frieden Gottes brin- 

gen, wenn nur die Unruhe im Inneren nicht wäre. — Der Kampf 
der Sugend liegt hinter mir, fehrieb er um diefelbe Zeit an Friedrich 

Jacobs, der Abend ift da.- Vieles auf dem langen Wege hätte an- 

ders und beffer fein follen und Zucht ift noch immer nothwendig. Auf . 

dem uUebergange von der vollen Manneskraft zum Greife iſt das Maß⸗ 
halten ſchwer und das Thor zur Verſammlung alter Gecken und Frev⸗ 
ler ift weit; die Kraft lodert- noch auf, Sugendluft lauert noch im 

Hinterhalt; mich will zuweilen bedünfen, als ob e3 nicht bloß Schlin- 
geljahre der Sugend gebe. — Zuweilen wohl fann mir da8 Herz auf- 

. gehen, heißt e8 in einem anderen Briefe, und mir warm und ruhig 
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zu Muthe werden, wenn ich auf den einfamen Fußpfaden de3 eine 

halbe Stunde entfernten Laubholzes allein mich finde und rund um 

mich her das Leben der Liebe blicken fehe und doch, nad) großen ern- 

ften Erfahrungen ift das Herz nicht ohne weitere® wach für die Natur; 

ed muß dazu erft wieder aufgezogen werden und vielleicht wirkt fie in 

fpäteren Jahren überhaupt weniger auf un® durd) das, maß fie ift, 

als durch das, was wir hineintragen. Gott wird ja helfen und ich 

bete und bitte ihn darum, daß er mir helfe, die Unruhe des Fleiſches, 

die in mir ift, zu bezwingen. 

Das Bewuptfein der Abhängigkeit feined inneren Leben? von 

den Eindrüden der Außenwelt ergriff Perthes mit befonderer Gewalt, 

wenn er bedachte, wie verfchieden fein ganzed Sein und Weſen ſich 

nach Verfchiedenheit der jedesmaligen Alteröftufe geftaftet hatte. Ich 

babe, ſchrieb er einmal, nun ein halbes Sahrhundert hinter mir und 

bin dem Greifenalter nicht mehr ferne. So vieled finde ich anders 

in mir geworden, daß ich, wenn ich mich nur mit natürkich « menfch- 

lihem Auge betrachte, zweifeln möchte, ob das Ich von heute wirf- 

lih ein und dasſelbe Ih mit dem vor fünfundzwanzig Jahren fei. 

Grauenhaft wäre diefe Knechtſchaft von der Außenwelt, wenn die 

Lebhaftigkeit des Empfindend, das rafche Spiel der Gedanken und 

die Kräftigkeit des Thuns unfer eigentliches Wefen ausmachten; aber 

das alles ift Gott fei Dank! doch nur für unfer wahres Sch, was die 

Welle ift für da8 Meer, die ihren Grund nicht im Meere, fondern 
im Winde hat. Das Meer bleibt Meer, auch wenn der Wind ed 

nicht bewegt, und das ch bleibt Ih, auch wenn fein Neizmittel, 

heiße es nun Jugend oder Leidenfchaft oder Wein, es erregt. Nicht 

ih fondern die Reizmittel meine® ch werden alt. Die Zeit, wenn 

fie aud) die Nerven ftumpf und die Knochen morſch macht, bat über 

die Liebe, die das Leben des Menfchen, dad Wefen feine? eigentlichen 

Sch ift, Feine Gewalt. Ein Abnehmen der Liebe fühle ich.troß mei- 

nes halben Jahrhunderts nicht, ja ich bin ficher,- dat fie als Zuftand 

meiner Seele, abgejehen von jedem beftimmten Gegenftande, wächlt 

und daß fie mit der Tiefe auch an Umfang gewinnt. Liebe ift die 

Summe des Lebens und auch der Wahrheit find wir nur nad) dem 

Maße der Liebe, die in ung ift, zugänglich und umgelehrt. Das 
Perthes' Leben. IT. 4. Aufl. 6 
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aber fühle ich immer lebendiger, daß die Liebe, obſchon ſie der Ewig⸗ 

keit angehört, hier auf Erden eben ſo geheimnisvoll wie wir ſelbſt an 

Natur und Welt gebunden iſt. Dreifach geftaltet finde ich fie im ei« 

genen Innern wie im andern: geiftig» göttlih, herzlich» menfhlich, 

ſinnlich-thieriſch. Auf dem Grenzgebiete diefer verfchiedenen Geftal- 

tungen liegt da8 große Spielfeld der Phantafie, welche das Menfch- 

liche mit. dem Göttlihen, das Animalifche mit dem Menſchlichen 

miſcht und oft genug uns täuſchend das eine für das andere ausgibt; 

man ahnet und fühlt die göttliche Liebe und iſt in der irdiſchen befan- 
gen. Die finnlihe Liebe vergeht und nur weil aud die herzlich 

menfchliche von diefer Erde ift, kann die Zeit felbit über den ſchmerz⸗ 

bafteften Verluſt des Gegenftandes der Liebe beruhigen. Theil an 

der Emigfeit hat der Menfch nur, fo weit er geiftig - göttliche Liebe in 

fi birgt; die Gefchichte des Menfchen ift die Gefchichte feiner Liebe 

und am Schluffe feiner Tage hat er nur die eine Frage zu thun: Wie 

innig und wie ſtark haft du Gott, deinen Nächten und dich felbft mit 

geiftig « göttlicher Liebe geliebt? 

Um die Gefhichte feiner eigenen Liebe wieder Tebendig in fi) wer⸗ 

den zu laſſen, hatte Perthes von Freunden in der Nähe und in der 

Kerne die Briefe zurüd erbeten, welche fie einft von Caroline empfan- 

gen. Die, welche an ihn ſelbſt und an die ältern Kinder gefchrieben 

waren, fügte er hinzu und in faft ununterbrochener Reihenfolge tauch⸗ 

ten die mit Caroline durchlebten Jahre wieder aus der Vergangenheit 

auf. Ein untergegangenes Leben liegt vor mir, ſchrieb Perthed an 

feine Schwägerin Anna Jacobi in Siegburg; nur die Spanne eine? 

Pierteljahrhunderts umfaßt ed, aber das Häuflein Papier trägt doch 

eine Fülle der Xiebe und des Geiſtes, des Kampfes und der Wahrheit 

in fih und wedt mir äußere und innere Zuftände, die ich längjt ver- 

. geffen, wieder aud dem Grabe auf. Ja, das Leben ift ein Traum, 

aber ein ſehr ernfthafter, und was wir träumen, ift tiefe große Wahr» 

beit, eingehüllt in leichted Spiel, 

. Ein tiefe® Verlangen nad Stille und Frieden erfüllte Perthes 

inmitten aller Störungen und Aufregungen, welche ihm von außen 

und von innen famen, aber recht einfam fühlte er fih in Gotha mit 

diefem Verlangen. Zu Mittheilungen aus dem inneren Leben will 
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hier ſich niemand finden, heißt ed in einem feiner Briefe; todter noch 

ift e8 in diefer Beziehung hier ald in Hamburg. Man begnügt fich 

mit dem Sichtbaren und hat für das Unſichtbare nur einige flache Ge- 

meinfprüche. Wenn ich über dag, was mich am meiften bewegt, re- 

den möchte, fühle ich, daf niemand mich von Seele zu Seele veriteht. 

Se ruhiger und eingewohnter ich in meiner neuen Lebenslage werde, 

um fo peinlicher ift mir bei allen noch fo belebenden und beiehrenden 

Gefprächen der Mangel an eigentlicher Mittheilung. — Nicht gerne 

möchte ih Unrecht thun, fchrieb Perthes ein anderegmal, aber die 

Augen zumachen kann ih doch auch nit. Wie vieles in mir felbft 

ander? fein follte, weiß ich und darf vor Gott und meinem freunde 

wohl jagen, daß ich von Herzen demüthig bin, aber hier muß ich ent« 

weder fehweigen oder mich, ich weiß es nicht anderd auszudrüden, 

bherunterlaffen, während ich mich doch anlehnen und berichtigen möchte 

an Männern, die über mir ftehen. Die älteren, auch die geiftreich- 

ften und gelehrteften hiefigen Männer haben ſich in einen abgefchlof- 

jenen literarifhen und wiſſenſchaftlichen Kreis hineingelebt, welcher 

der Vergangenheit angehört. Die Erfahrung der jüngeren ift zu kurz 

und reicht nicht über die Freiheitäfriege hinaus, welche unferem gan- 

zen Leben eine neue Richtung gaben. Eine Menge von Dingen, Er- 

fenntniffen und Verhältniffen, die und von Werth find, wiſſen fie 

nicht und wollen fie nicht wilfen, weil fie in jugendlicher Thatkraft 

permeinen allein da zu ftehen und ohne Zufammenhang mit dem Gei⸗ 

ftesleben unferer Vergangenheit fich ſchaffen wollen, was fie bedürfen. 

Wie die älteren nur in der Bergangenheit, leben jie nur im der Ges 

genwart und die Maſſe der fogenannten Gebildeten läßt fi in 

träger Flachheit und behaglicher Genußfuht gehen. Die Lange- 

weile an den Heinen politifchen Zuftänden ift eine Haupturfache des 

ftumpfen todten Zuftandes, — Sid in den fpätern Jahren, fo wie 

ih, in die Fremde zu werfen, heißt es in einem anderen Briefe, 

bringt das Bergängliche diefer Welt recht zu vollem Bewußtſein. Un- 

erwartetes ift mir in diefem Jahre nicht begegnet; ich mußte im vor⸗ 

aus, wie es fein würde: aber dennoch hat noch manche? aus der Ju⸗ 

gendzeit und aus dem früheren Mannedalter in mir brechen müſſen, 

was ſich an der Seele feftflammerte und nicht gewichen fein würde, 
_ 6 * j 
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toäre ich in Hamburg und in den alten Berhältniffen geblieben. Hier 

weiß und verfteht niemand die Ereigniffe, mit denen mein früheres 

Leben erfüllt war; niemand kann daher meine Lebenserfahrungen und 

folglih auch niemand den Standpunft verftehen, der aus diefen Er- 

fahrungen hervorgegangen iſt. Um das tragen zu lernen, find neue 

ſchwere Lehrjahre nothwendig. 

Perthes' feſte chriſtliche Ueberzeugung war durch feinen öffent⸗ 

lichen Streit mit Voß zu einer bekannten Sache geworden, und er 

war auch nicht der Mann, mit dem, was er als Wahrheit erkannt 

hatte, hinter dem Berge zu halten. Wie eine wunderliche Erſchei⸗ 

nung ward er und ſeine religiöſe Stellung neugierig betrachtet und 

ſein raſches, kräftiges Weſen, ſeine friſche Lebenstüchtigkeit und all⸗ 

ſeitiges Intereſſe wußte man mit dem ſachten Pietismus, den man 

an jedem Chriſten vorausſetzte, nicht zu reimen, fühlte ſich aber ge- 

reizt, in das Geheimnis diefes feheinbaren Widerfpruches näher ein- 

zudringen. Geſpräche, Kämpfe, Verfuche, die Wahrheit der eigenen 

Ueberzeugung und die Unwahrheit der des andern nachzumeifen, fonn- 

ten unter ſolchen Umftänden nicht fehlen. Perthes hatte fih nicht in 

das Verftändnid göttlicher Lehren, fondern in die Gewißheit göttli- 

her Thaten hineingelebt und diefe Gewißheit hatte er gewonnen an 

der eigenen Bebürftigfeit, an den Erfahrungen des inneren und äu— 

Beren Lebens, an den Geiftesbligen bedeutender Männer und vor al» 

lem an den großen Ausfprüchen der heiligen Schrift. Einen zufam- 

menhängenden Unterricht in der hriftlichen Lehre hatte er in der Ju— 

gend nicht gehabt und war durch die Arbeit und Unruhe feines ſpä— 

teren Leben? verhindert worden ‚e fich zu gewinnen, was ihm fehlte. 

In Gotha aber traten ihm Männer allerlei Art entgegen, die ihn 

durch gefchichtliche und ſprachliche Kenntniffe, durch philofophifche 

Sätze, durd einen wifjenfchaftlich gefchulten Geift und logiſche Be— 

weisführungen gar oft ind Gedränge braten. Auf die Bebürfniffe 
und Erfahrungen konnte er fih nicht berufen, denn jene hatten fie 

nicht gemacht. Führte er Claudius und Hamann, Spener und Fran- 

de, Zauler und Thomas a Kempis an, fo wußte man nichts von ih- 

- nen, oder nannte fie Schwärmer und ftellte ihnen Worte von Kant 

und Fichte oder auch von Krug und Fried entgegen. Verweiſungen 
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auf die-heilige Schrift konnten ihm nicht helfen; denn jene erfannten 

fie entweder gar nicht an oder erklärten fie in deö Heidelberger Pau» 

lus und in Bretſchneider's Sinn. Perthes, der Wahrheit feiner 

Sache gewiß, aber nicht immer im Stande, die Einzelangriffe auf 

fie zurüdzumeifen, wurde oft genug gereist und ergrimmt, ließ fi 

durch die Lebhaftigkeit feiner Ratur zur Heftigkeit und gewagten Au?» 

ſprüchen und bitteren Angriffen auf den Gegner verleiten, und manche 

leidenfchaftliche umerquidliche Auftritte bfieben nicht aus. Perthes 

felbft fühlte jehr wohl, daß anderen dadurch nicht geholfen werde, 

und daß et felbft an Milde und an Gerechtigkeit Schaden nehme. Der 

Kampfeswaffen nicht fo mächtig wie die anderen, fehrieb er einmal, 

fann ich das Zuviel und Zuwenig nicht immer abwägen und die Geg- 

ner verftehen es meifterlih, die Hauptfachen zu umgehen und ihre 

Angriffe auf die Schwächen in den Nebenfachen zu richten. Auf bei- 

den Seiten entftcht nur zu leicht eine Härte, die in heiligen Dingen 

am wenigjten fidh finden follte. Durch das theologifche Gezänke fommt, 

wenn nicht Galle, fo doch Wermuth in das religiöfe Leben. — Mir 

geht es wie Ihnen, erwiderte ihm ein Freund; je mehr Erfahrun- 
gen ich mache, je älter ich werde, je tiefer ich durch Gotted Gnade 

ind Chriſtenthum eindringe, um fo mehr überzeuge ich mid, daß al» 

les Demonftrieren und Disputieren nichts hilft. So lange jemand 

ed nit an fi) kommen läßt, daß er ein armer Sünder ift und des 

Ruhmes ermangelt, der vor Gott gilt, läßt fi gar nicht mit ihm 

anknüpfen, und um ihm beizukommen, gilt es nicht in ihm, fondern. 

in und, in unferm Wandel und in unferer Haltung gegen ihn dem 

Herrn eine Wohnung zu bauen, damit der Gegner fehe, was er nicht 

glauben will. — Oftmals nahm Perthes fi) vor, religiöje Ge- 

fpräche überhaupt zu vermeiden. Mein Wiflen ift, fehrieb er, mehr 

Stückwerk, als es bei dem fein follte, der über ſolche Gegenftände 

reden will, mein Sprechen ift ein Stammeln. Dad mag nun gerne 

jeder wiſſen und.fehen, aber ich will nicht Urfache fein, daß dadurd) 

der Sache gefchadet werde. Es gibt gute, brave, ‚achtungdwerthe 

Männer, denen nun einmal durch den Gang ihres Lebens, dur EI- 

tern, Erziehung, Zeit, Studien das Chriftenthbum ein verſchloſſenes 

Buch geworden if. Hören diefe mich, fo fehen fie nicht® ald meine 
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Schwächen, ald meine Heftigfeit und übertragen auf die heilige Sa- 

he, was doch nur dem unheiligen Menſchen gehört. An ſolchem 

Nebel will ich nicht fehuldig fein und lieber fhmweigen ald reden. — 

Der Borfag ward wohl gefaßt, aber die Ausführung mar für Per- 

thes' Iebhafte Natur fehr ſchwer; erft in den letzten Jahren feines Le 

bens hatte er die Ruhe errungen, ftille zu fein, wo reden nicht half, 

und wenn er redete, auch übermüthigen und leichtfertigen Angrif- 

fen gegenüber Milde und Stille zu bewahren. 

Durch die vielen Bleineren und größeren Kämpfe über theolo- 

gifche Gegenftände war Perthes auf den Mangel einer zufammen- 

hängenden Kenntnid der chriftlihen Lehre aufmerffam geworden und 

fuchte durch ernſte Befchäftigung mit den firchengefchichtlichen und dog- 

matiſchen Werfen proteftantifcher und Fatholifcher Theologen dem Man⸗ 

gel abzuhelfen. Durch das Niederfchreiben ausführlicher Auffäbe 

ftrebte er größere Klarheit und Beftimmtheit in den Glaubendlehren 

und durch einen lebhaft geführten Briefwechfel mit feinen alten nord» 

deutfchen Freunden: Poel, Benede, Hudtwalfer und Rift,. mit Nean- 

der, Schleiermacher, Tweſten, mit Polsdorf in Celle, Schmieder in 

Schulpforte und Nicolovius, aber auch mit den Katholifen Friedrich 

Schlegel, Gräfin Sophie Stolberg, Drofte, Adam Müller, Kifte- 

mafer und Windifchmann fuchte er tiefered Verſtändnis einzelner Fra⸗ 

gen zu gewinnen. Mit der heiligen Schrift war Perthes freilich fhon . 

feit vielen Jahren befannt, aber vorzüglich doch nur mit einzelnen 

Abfchnitten, Ausſprüchen, Capiteln; zu einem anhaltenden, zufam- 

menhängenden und ins einzelne gehenden Forfchen in derfelben hatte 

er in Hamburg die Zeit nicht finden können. Nun aber wendete er 

ſich demfelben zu und febte e8 fort bi8 zum Tage feines Todes. 
Auch er hatte hierbei mit Hemmungen und Hinderniffen der verfchies 

denften Art zu kämpfen, wie wohl jeder vor ihm und jeder nach ihm, 

obſchon vielleicht jeder in anderer Weife. Wie viel die heilige Schrift 

mir in dieſer oder jener Stunde geben kann, fchrieb er einmal, hängt 

doch zum großen Theil von mir ab. Wie oft trete ih an fie hinan, 

nur um mir einen geſchichtlichen Zufammenhang oder eine dunfle 

Lehre deutlih zu machen, oder um Stoff für meine Phantafie oder 

einen Wegmeifer für mein Ahnen zu fuchen, und vermag dann ftatt 
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des Kernd nur die Schale zu erfaffen. ft und in erhobenen Stun- 

den ein heller Blid zu Theil geworden, fo will man nur zu leicht das 

Geſchaute auf eigene Hand und mit eigener Kraft weiter und deut: 

licher ausbilden und bringt ftatt der göttlichen Wahrheit menſchliche 
Nomane und Phantafien zu Tage. Nur in den Stunden offenbart 

fih und die heilige Schrift, in denen wir nichts fuchen ald den Weg 

zur Verföhnung mit Gott und ald Hilfe in dem Kampfe gegen uniere 

Selbſtſucht und unfere Sinne. 

Ausführlich hatte Perthes fich einem Freunde über die Paulini« 

fchen Briefe mitgetheilt. Sie wiffen, antwortete diefer, dag mir Sur 

daismus und Chriftentbum, altes und neues Teftament nicht- wie 
Ihnen als ein einziges Ganze erfheinen. Grade in den Paulinifchen 

Briefen am meiften bewundere ich den Sieg des Chriften über das 

Judenthum und erkenne darin mehr den Ausdrud göttliher Begeifte- 

rung als das Refultat menfchlicher Erfenntnid. Und dennoch bleibt 

noch ein hebräifched Element darin, über welches ich nicht Herr wer⸗ 

den fann; dem, der nie ald Jude gefühlt, muß manches dunkel, viel» 

leicht verworren erfeheinen. Der Apoftel hatte, wie er felbft befennt, 

fein ganzes Leben hindurch zu ringen und wir empfangen die Offen» 

barung Gotted nur aus diefem ringenden menfchlichen Gefäße. — 

Ihre Auffaffung hängt, entgegnete Perthes, fehr nahe mit der jet 

überhaupt herrfchend werdenden Stellung zur Schrift zufammen. Die 

frühere Theologie hat vielleicht zu wenig berüdfigtigt, dag Gott in 

der heiligen Schrift nicht unmittelbar, fondern durch Johannes und 

Petrus und Paulus gefprochen hat; aber jest ift man gewiß auf dem 

Wege, die Einheit der heiligen Schrift in Einzelheiten, die Johannes 
und Petrus und Paulus niederfchrieben, zu zerfegen, man fieht den 

Wald vor Bäumen nicht und vergift, daß es fich nicht um gefam- 
melte Schriften, fondern um die Bibel handelt ald dad Wort, wel⸗ 

ched Gott in die Weltgefchichte hineinfchrieb zur Erlöfung des Menſchen 

und welches nicht mehr aber auch nicht weniger enthält ala nöthig 

ift, um das große Geheimnid Gottes zu offenbaren. Nicht zuerft und 

nicht vornehmlich find die einzelnen Briefe und Evangelien aud der 

Individualität ihrer Berfafler, fondern aus dem Ganzen zu erflären. 

Nicht allein mit inneren, fondern auch mit fehr äußerlichen 
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Schwierigkeiten hatte Perthes namentlih in den eriten Jahren zu 

fäümpfen. Mangel an Sprad- und Sachkenntnis war ihm hinder- 

ih; der ganzen Generation, welcher er angehörte, hatte der Neli- 

giondunterriht und die frühe Vertrautheit mit der heiligen Schrift 

gefehlt. Die biblifche Gefchichte, die kirchlichen Alterthümer, die Aus- 

drucksweiſe der lutherifchen Bibelſprache waren ihm daher oftmals 

fremd und machten Hilfsmittel nöthig. Die heilige Schrift ift frei- 
ih, ſchrieb er einmal, für jeden diefelbe, aber der Weg, um fih in 

fie zu vertiefen, ift für den einzelnen ein fehr verfchiedener und nur 

wenige werden ihn ohne Führer finden. Der Bauer und der Hand- 

werker entbehrt nichts, wenn er fo manche hiftorifche und fachliche Ein- 

zelheiten nicht verfteht, ohne Anftoß zu nehmen, Tieft er über ſolche 

Dinge hinweg: aber hinter dem Prluge oder bei feiner mechanifchen 

Arbeit hat er viel ungeftörte Zeit zur flillen Betrachtung und inneren 

Befhauung, und diefen Geſichtspunkt müßte jeder feithalten, der 

Bauern und Handmerfer in die heilige Schrift einführen will. Der 

Gefhäftemann hat andere Bedürfniffe, aber feine Stunden find in 

drängendem Vielerlei zerftüdelt; ihm muß ed möglich gemacht werden, 

feine freien Yugenblide ungeirrt durd Dinge, die verhältnismäßig 

Nebendinge find, unmittelbar den großen Hauptſachen, welche die 

Schrift uns offenbart, zuzuwenden. Auch manchen Gebildeten hat 

Deutſchland, dem es an Muße nicht fehlt und der, ohne gelehrter 

Theologe zu fein, doch den Trieb zum Forſchen in ſich trägt; ihn dürfe" 

ten die vielen äußeren Schwierigfeiten nicht flören, melche nur die 

gelehrte Theologie zu befeitigen vermag; in einer Anleitung für ihn 

müßten die Refultate der Willenfchaft und der Gelehrfamkeit kurz und 

bündig dargelegt fein, damit er fich ihrer bemeiftern und geftügt auf 

fie in das innere und eigentliche Derftändnis eindringen könnte. Wenn 

die vielen Geiftlichen, welche ihre beften Kräfte in Hervorbringung 

wohlgegliederter und wohldurchdachter Predigten verwenden und oft 

genug verſchwenden, , ftatt deifen firebten, den Suchenden je nad) de 

ren verfchiedener Lebensftellung und Bedürfnis Anleitung zu geben, 

die heilige Schrift fih anzueignen, fo würde manches beffer bei und 

 ftehen. — Selbſt die Sprade, die Ausdrucksweiſe der Tutherifchen 

Bibelüberfegung legte Perthes nicht felten Schwierigkeiten in den Weg. 
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Glauben Sie mir, fehrieb er einmal an Ullmann, die Bibel, wie Lu- 

ther fie und überfegt hat, ift ein verfchloffene® Buch für die Maffe der 

dur das Lefen moderner Schriften Gebildeten, die wir doch nicht 

alle verbildet nennen können. — Sie können da3 nit fo willen, 

fohrieb er an Olshauſen, aber wahrlich die Bibel, fo wie fie und vor- 

liegt, ift ein fchwered Buch für den Laien. Die Evangelien, das gebt 

Gottlob noch, aber die Epifteln, die doch allem erft Geftalt geben, 

werden heute nur wenig gelefen, weil fie auch denen, die einer Ueber⸗ 

feßung des Homer oder des Shafefpeare zu folgen vermögen, in der 

Iutherifchen Sprache fehr ſchwer zu verftehen find. Die Schuld Tiegt 

nicht an Luther's Weberfegung, deren Kraft und Herrlichkeit nicht über- 

troffen werden kann, fondern an dem Mangel der firchlichen Erzie- 

bung. Weil wir nicht von Jugend an in die Schrift hinein geführt 

worden find, ift und Luther’ Sprache fremd geworden; manche Worte 

find und unverfländlih, manche Wendungen erfcheinen und fremd» 

artig und ftörend, viele Dunfelheiten und Irrthümer hemmen uns, 

weil fie und nicht ſchon als Kind aufgehellt worden find. Dem älte- 

ren Manne ift e8 nicht leicht, über alles da® hinweg zu fommen; es 

ift fo, ich berufe mich auf alfe, die in meinen Jahren find und ohne 

Theologen zu fein, fich der heiligen Schrift zumenden. Cine andere 

Veberfegung als die Luther's in das Leben einzuführen ift aus inneren 

und äußeren Gründen unmöglich, aber wir älteren Männer bedürfen 

einer neuen Meberfegung, welche und den fehlenden Sugendunterricht 

erfegt und in die Iutherifche Sprache einführt. Sch habe vieles aus 

Kiſtemaker's neuem Teftament gewonnen, ungeachtet e8 katholiſch ge⸗ 

färbt ift und weit zurüdbleibt ‚hinter der Kraft und Herrlichkeit der 

Iutherifchen Sprache. 

Bei feinem Suchen und Ringen nach Ruhe und Stille wendete 

Perthes in diefer Zeit ſich Tauler's Predigten und Schriften zu. Was 

Luther auch äußerlich audzuprägen hoffte, fehrieb er einmal an Nico- 

loviug, hat Zauler Jahrhunderte vor ihm fchon verfündet. Demuth, 

Inbrunſt und Tiefe war in dem hohen Manne ein geworden mit 

ftrenger Prüfung der Wahrheit und freiem Gebrauche menfchlicher 

Wiſſenſchaft. Erhoben war er über Menfchenfagung und doch ges 

horſam den gefeblich » Tirchlihen Anordnungen und Einrichtungen. 
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Luther nannte ihn einen Mann Gotted, eine Xehrer, dergleichen feit - 

der Apoftel Zeit faum einer geboren fei. Heute noch findet in ihm 

jeder, feier Tatholifeh oder evangelifch, was er braucht: Chriftus. 

Nehmen Sie die Bücher zur Hand, in ihnen weht der Geift Gottes. 

So nahe wir uns auch ſchon feit Jahren ftehen, fchrieb Per- 

thes um diefelbe Zeit an Rift, gibt e8 doch Dinge, über welche wir 
und bisher nicht ausgelernt und nicht ausgefprochen haben. Früher 

gab ich Ihnen einmal Tauler und glaubte, daß deflen Schriften una 

zufammenführen würden, aber Sie ſchwiegen und auch mir war das 

Reden unheimlich; jet in der Trauer über den Tod Ihres Bruders 

maden Sie Andeutungen, die und wohl zu weiteren Mittheilungen 

führen können. — Ich weiß ed Ihnen großen Dant, Tieber Perthes, 

antwortete Rift, daß Sie leife und fehüchtern den großen Mittelpunft 

berührt haben, in welchem alle Geifter fich begegnen: das Berhältnie 

des Sterblichen zum ewigen und unendlichen Quell-und Inbegriff al- 

le8 Seine. ch fühle, wie Sie, aber mir genügt ed, wenn id) von 

dem Freunde weiß, dag ihm ein höheres Unfichtbare das äußere Les 

ben durchdringt, lenkt und bildet, und er dasſelbe ald den Kern, den 

Anfangspunft und Endpunkt, als den Mafftab alles Wahren und 
al? das Ziel alled Streben? erkennt. Es ift nicht fehwer, an dem 

Thun und Laffen eine? anderen zu fühlen, wie e8 in diefem Punkte 

bei ihm beftellt fei. Ein inneres Ebenmaß, eine unwandelbare Richt- 

(nur läßt fi fo wenig erheucheln, als ein unftet gehaltenes und 

mittelpunftlofed Dafein verleugnen. Jene Richtung nad) innen und 

nad) oben nun, ich nenne es mit Bedaht Richtung, denn einheimifch 

wird da fein Sterblicher, habe ich immer an Ihnen erfannt und da 

diefelbe auch mir eingeboren ift, fo habe ich mich dadurch zu Ihnen 

bingezogen gefühlt, unbefümmert darum, dag in Worte gebracht un⸗ 

fer Glaubensbekenntnis nicht gleich lauten würde. Ihnen ift die 

Gnade eine feft in der Zeit nachzuweiſende Thatſache; mir, der ich 

mic) feiner befonderen Erleuchtung rühmen kann , ift fie ein mit dem 

Beginne des Dafeind Angefangened und im Leben nur klarer und 

deutlicher Hervorgetretened. Wir find beide nicht fertig, ringen mit 

der Außenwelt und mit ung felbft. Der Gedanke ift es, der ſich das 

Wort bildet. und der Gedanke ift endlih; darum ift dad Wort ein 
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Kerfer, an deſſen Wänden der Gefangene fich den Kopf zerftößt, wenn 

er darüber hinaus will. Nur die Ahnung, die Phantafie überfliegt 

die Schranke ungeftraft, aber fie ift fo wenig gewiß, der Ahnung 

des anderen, und fei diefer andere auch der nächfte Freund, in dem 

grenzenlofen Raume zu begegnen, dat aus dem Austaufch des Un⸗ 

audfprechlihen faum anderes ald Miöverftändnis entftehen fann. Das 

rum habe ich gefchwiegen. Nur allzu oft erzeugt die Mittheilung der 

fogenannten Frommen eine weichliche, fehielende, ja falfche Art zu 

fein, Hoffart und SHeuchelei. Unter Männern namentlich find mir 

folhe Mittheilungen faft immer zum Efel geworden. Auch habe ich 

niemal® Sie folhe Verbindungen fuchen und unterhalten, fondern die 

Frommen von Profeffion, die gerne erbauen und ſich erbauen laſſen, 

fliehen und vermeiden fehen, während wir beide gerne mit Menfchen 

umgingen, deren Leben, Laffen und Thun ein Höheres wie ein all» 
gemeine? Element durchdringt. Sie fehenkten mir Tauler's herrliches 

Buch und ein beijere® Gefchen? habe ich ſchwerlich je erhalten, ein 

Geſchenk, welches ich mit einigen eingehefteten Zeilen meinen Kindern 

hinterlaffen will. Es hat mir immer zur Hand geftanden und ich 

babe mich oft davon tief ergriffen, oft zur Bewunderung des ebelen 

freien Geifted, der darin weht, fo unähnlich der Armfeligfeit und 

Engheit unferer heutigen Glaubenseiferer, hingeriffen gefühlt. Aber 

ich ſchwieg Ihnen darüber, weil ih mit Wahrheit nicht fagen konnte, 

daß ich den Inhalt, die leibliche oder vielmehr finnlihe Vernichtung 

und geiftige Auferftehung und Wiedergeburt mir anzueignen vermöge. 

Ich mag weder mich noch andere täufchen und möchte ich ed, fo 

fönnte ih ed nit. Don jeher ift für mich felbft und für andere 

mein Auge Elar gewefen und weil ich viel mit mir gelebt, ift mir auch 

in anderen manches hell geworden. Diefe Selbftvernichtung des ſinn⸗ 

lihen Menfchen, dieſes Einziehen Gottes in ein ſterbliches Gefäß, dieſe 

gänzlihe Umkehr und Läuterung des natürlichen Menfchen ift ein gro- 

fer Gedanke; aber er ift meiner feften Ueberzeugung nach eine Täu- 

(hung, ift eine Abftraction von der Erhebung einzelner Momente auf 

ein Leben, welches Gott nicht nur mit ehernen, fondern auch mit gol⸗ 

denen Banden an einen ſchweren Boden gefnüpft hat. Forderungen, 

wie Tauler fie völlig confequent an den Wiedergeborenen macht, 
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tonnten in dem begeifterten Gemüthe eines einzeln in der Welt fte- 

henden Geiftlichen entipringen; wir fünnen von ferne felig preifen 

den, der fich folchergeftalt dem Höchften zum Opfer bringen darf: aber 

das Opfer fchliept jede Beziehung zur menfchlichen Gemeinſchaft aus 

und ift nicht für und geftattet, Die ein dringendered und näheres Ge= 

bot Gotted auf einen Kampfplab ruft, auf welchen alle Kraft der 

Sinnlichkeit nur zu oft erfordert wird, um der nächſten Pflicht, der 

heiligen, der Durch Gefep und Gefühl gebotenen, zu genügen. Die 

taufend finnlihen Kräfte und Freuden, die mir gegeben find, darf 

ich nicht fortwerfen wollen wie ein fehnödes Geſchenk, fondern muß 
fie in Zufammenhang bringen mit jenen höheren Gaben, welche, ob⸗ 

Ihon Bürger einer höheren Heimat, dennoch diefe Erde als Fremd⸗ 

linge bewohnen. Doch wozu follte ih Ihnen, lieber Perthes, diefe 

Meberzeugung weiter ausführen, da Sie felbft der fräftigite und reg- - 

famfte Sinnenmenſch find, der mir jemald vorgelommen ift. Ohne 

Weltklugheit, Leidenichaft und Selbftvertrauen würden Sie nicht auf 

der Stelle ftehen, wo jebt eine reiche Ernte ded Leben? vor Ihnen 

liegt, fondern würden ein mit fich felbft befchäftigter ängitlicher 

Strumpfiwirker geworden fein. Dem Sinne Tauler’d ftehen Sie 

fchwerlich näher als ich, der ich ihm ſehr ferne ftehe und fo lange ich 

hier auf Erden wandele, ftehen werde. Glauben Sie wohl, daf 

Tauler den Mann, welcher mit ganzer finnlicher Kraft nach außen 

ftrebt, welcher feine weltlichen Verhältniſſe ordnet und verbeijert und 

feinen Feinden troßt, zu den Seinen rechnen würde? Nein, der 

Mann, der Voß verklagt, Abbitte verlangt und den an dem Gerichte 

verlorenen Procep bei der öffentlichen Meinung geltend macht, übt 

nicht die Selbftverleugnung , welche Tauler fordert, und nennen Sie 

mir überhaupt unter allen den Männern, die -wir lieben und ehren, 

den Entfagenden, welcher wie der Fafteiende Mönch feinen Körper vers 

nichtet und feinen Geift unempfindlih gemacht hat gegen irdifche 

Freuden und irdifhe Leiden. Sie finden ihn nit und follen ihn 

nicht finden, weil Tauler’d Gedanke zwar groß aber nicht durchführ⸗ 

bar ift; in feiner Conſequenz würde er nicht bauen fondern zerftören 

und muß deshalb irgend einen weſentlichen Fehler haben: denn wäre 

er nothiwendig, jo müßte er auch) möglich fein. 
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Mir find, erwiderte Perthed, nicht fo weit auseinander, wie ihr 

Brief vermuthen laffen könnte. Allerdingd macht fi Die Wahrheit 

des Spruched: alles ift eitel, befonder® dem älteren Manne fühlbar, 

der ſich definnt, was alles im Wechſel des Lebens feinen Geift und 

jeine Sinne gereizt und gefeffelt hat; wer aber, weil doch alles eitel 

fei, in fpäteren Jahren an nicht? mehr theilnehmen, auf nicht? mehr 

einwirken wollte, würde, ftatt zu leben, nur vegetieren. Auch ein 

nur contemplatived Leben ift dem Menfchen ein Ding der Unmöglich- 

keit, der Trieb zur Thätigkeit ift und angeboren und mir wenigftend 

ift angeftrengte Arbeit zu einer Gewohnheit geworden, die ih nicht 

miſſen fann. Wer auf diefer Erde nicht? thun wollte ald Gott den- 

fen und fühlen, würde ganz gewiß Gott weder denken noch fühlen. 

Mitten hinein in die Welt ift der Chriſt gefebt und mag er ftehen 

wo er will, immer hat er den Beruf, eine Mannigfaltigkeit von 
Stellungen ded äußeren Leben? auszufüllen; er foll an ihnen wir- 

ten und fehaffen fo tüchtig, raſch und lebendig, wie das Maß der ihm 
verliehenen Kräfte geftattet. Tödten alfo darf er feine irdifhe Na- 

tur, feine finnliden Gaben nicht wollen; denn er bedarf ihrer, um 

ein getreuer Knecht und Haushalter Gottes zu fein. Mit meiner chrift- 

lichen Ueberzeugung fteht e8 daher in feinem Widerfprudhe, dag ih 

die Kräfte meines finnlichen Weſens nicht vernichtet habe, fondern 

raſch und gerne gebrauche; wohl aber, daß ich fie nicht geheiligt habe 

und nicht vor Gotted Auge, an Gotted Hand und auf Gotted Anre- 

gung verwende. Niemand weiß genauer ald ich, wie wenig man 

vorwärts fommt. Wenn ich meinen vor ſechsundzwanzig Jahren ge= 

gen Caroline aus wahrem Herzendgrunde audgefprochenen guten Wil- 

len, mich Gott zu nahen und mid) zu reinigen, bedenfe und betrachte 

und dann mich anfehe, wie ich heute bin, ach, wie wenig befler ift 

e8 heute ald damald! Der Kampf ift anderd, auch wohl mäßiger, 

aber leichter ift.er nicht und oftmals ift mir, wie wenn ſich meine 

ganze Vergangenheit von den frühften Kinderjahren an in der jeded- 

maligen Gegenwart zufammendrängte, Erzogen von redlichen, das 

Gute wollenden Verwandten, vernahm ich doch vom Chriſtenthum 

faft nichts. Luther's Katechismus lernte ich auswendig, aber in feis 

nen Inhalt ward ich nicht eingeführt, die Konfirmation war der Art, - 

su 
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dag man fie gottesläfterlich nennen fonnte. Hübner's biblifchen Hi⸗ 

ftorien habe ich einige Kenntniffe und einen. guten Eindrud zu ver- 

danken; Lavater's Tagebuch fiel mir in die Hände und hinterließ ei- 

‚nige religiöfe Spuren. So fam ih fünfzehn Jahre alt nach Leipzig 

in eine fehr harte Lehre, zart an Körper und zart geftimmt. Wäh- 

rend liederliche Bücher, die mir vor Augen famen, meine Phantafie 

entzündeten, nahm ich zugleich einen ftarfen Anlauf, nad) Garve, 

Reinhard und Kiefewetter volllommen zu werden, und wurde doch 

nur durch die ernſte, treue Liebe zu einem geſcheiden Mädchen vor 

dem Verſinken bewahrt. Erfüllt von den heftigften inneren Käm⸗ 

pfen, kam ich einundzwanzig Jahre alt nah Hamburg; eine neue 

Welt umgab mich mit Intereſſen aller Art; Schiller's und Jacobi's 

Schriften zogen mich an; ich lernte Beſſer, Runge, Hülſenbeck und 

Spedter. fennen und meine eigentliche Bildung begann. Sch Ternte 

Caroline fennen und mit ihr das Glück und den Segen meined Le— 
bens; ſchwere innere und äußere Kämpfe erfüllten die eriten ſechs 

Sabre der Ehe, dann traten die großen Weltbegebenheiten auch in 

den Familienfrei hinein. Der Kampf im inneren Menjchen zur Reis 

nigung dauerte fort. Stolz und Hochmuth lag in meinem Weſen nie, 

zur Meinlichen Eitelkeit war ich zu Hug, aber Ehrgeiz habe ich immer 

gefannt. Raſchheit, Leidenfchaftlichkeit, Heftigkeit haben mich man- 

hesmal gefördert, das Uebermaß ‚wird durch das Leben geftraft und 

beſchränkt. Mein eigentlicher Feind blieb nach wie vor die Sinnlid- 

feit. Schwer habe ich gefämpft und den Sieg oder doch den Weg 
zum Siege habe ich erft dann gewonnen, als ich das Chriftenthum 

gewann. Nicht Caroline, nicht Claudius, und auch fein anderer aus 
dem Kreife, in den ich eintrat, haben mich zum Chriften gemacht, 

fondern die tiefe Sehnfucht nach Hilfe, deren ih im Kampfe mit mir 

und meiner finnlichen Natur mich bedürftig fühlte. Bis in dag Man- 

nedalter hinein hatte das Sittengefeb mir die Stelle ded alten Te= 

ſtaments vertreten, indem es mid) die Sünde und die Unfähigkeit, 

Herr über fie zu werden, erfennen lieg, und dadurch den vermeſſenen 

Sinn zerbrah. Als ich umgekehrt war von dem Vertrauen auf die 

eigene Kraft, hat alfobald das neue Teftament fich des gebrochenen 

Menfchen angenommen, hat ihn getröftet über die Sünde der Ber- 
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gangenheit und ihm Hilfe zugefagt und gewährt für den ferneren 

Kampf. Einen beftimmten Begnadigungsact erfahren zu haben, bin 

ih mir nit bewußt, jo manche? Jahr ih mi auch ſchon danach 

fehne, und ich weiß fehr wohl, wo und mie in mir dad Hindernis 

liegt, was ſich zwifchen die Sehnſucht und die Befriedigung ftellt. 

Daß mande andere haben, was ih nur wünfche, glaube ih, obſchon 

fie vielleicht viele Stunden fpäter al® ich zur Arbeit in den Wein- 

berg gegangen find; daß aber Gott auf mich eingewirkt hat und heute 

noch einwirkt in mancherlei Weife, das fühle ih. Den ficheren Weg 

zur Ruhe der Seele, den einzigen, den es gibt, habe ich gefunden, 

aber das Ziel des Weges erreicht man auf diefer Erde nicht; ich bin 

weder der Welt abgeſtorben, noch bin ich ſündlos geworden und ich 

glaube auch, daß der Menſch auf dieſer Erde durch die Wiedergeburt 

nicht göttlich verklärt, ſondern kindlich demüthig werden ſoll. Was 

Tauler anbetrifft, ſo iſt es wahr, er verlangt in ſeinen Schriften eine 

Innerlichkeit des Lebens, eine Abgezogenheit von der Welt, welche 

nur möglich und nur zuläſſig iſt für den, der keinen irdiſchen Beruf 

und keine irdiſchen Pflichten zu erfüllen hat; aber vergeſſen Sie nicht, 

daß Tauler dieſe Schriften für eheloſe Geiſtliche ſchrieb — denn wer an⸗ 

ders hätte dieſe Schriften damals leſen und verſtehen können? Den 

Verderb und die Werkgerechtigkeit griff er mit Kraft und Tiefe an 

und hielt ihnen das Bild eines inneren chriſtlichen Lebens vor. Seine 
Predigten dagegen, in denen er ſich an das Volk wendet, ſind voll 
praktiſcher Lebensweisheit und warnen oftmals vor der Gefahr, dem 

inneren chriſtlichen Leben zu Liebe Beruf und Arbeit hintenan zu ſetzen. 

Hell und beſtimmt tritt übrigens auch in dieſen Beziehungen der un- 

endliche Abftand aller menfchlichen Schriften, auch wenn fie fo tief und 

groß wie Tauler's medulla animae find, von der göttlichen Erhaben- 

heit, Einfachheit und Mäßigung der heiligen Schrift hervor. 

Nicht minder beftimmt als gegen Rift fprach Perthes fih um 

diefelbe Zeit gegen feinen Alteften Sohn Matthias aus. Weder Taus 

ler noch Thomas a Kempis wollen, fchrieb er, ein Abfchließen von 

der Welt, Durch welches auch nur eine einzige Pflicht gegen den Näch- 

ften verlegt würde. Was Terftegen will, weiß ich nicht, da ich nur 

weniged von ihm fenne. Sich ganz von den Berührungen mit der 
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Melt zurüdzuziehen, ift dem in Raum und Zeit gefehten Menfchen 

unmöglich, und bleibt er auch nur in einem einzigen Verhältniſſe 

mit ihr in Berührung, fo gibt diefed eine Verhältnis dem Teufel 

diefelbe Gewalt über den Menfchen,, die er aus deſſen Gebundenfein 

an die Natur überhaupt zu gewinnen vermag. Wenn aber die Auf- 

gabe, ein nur innered Leben zu führen, unmöglich gelöft werden 

kann, fo ift fie aud) feine von Gott geftellte, fondern von den Men- 

hen willfürlid) und in Selbfttäufchung erfundene Wir können fie 

im edelften Gefühl und in den erhabenften Gedanken ung ftellen, find 

aber doch nom Teufel betrogen. Hinter dem edelften Gefühl ſteckt 

Zrägheit des Fleiſches, welches nicht fämpfen, fondern als Sieger ge- 

frönt ausruhen möchte, hinter dem erhabenen Gedanken ftedt Stolz, 

der in der Unabhängigkeit von der Welt fih als gottgleich fpiegeln 

möchte. Wir follen leiden und handeln, aber leiden und handeln 

in Liebe; wenn fie und verlaffen hat gegen den Nächten in Härte, 

oder gegen und in Sinnlichkeit oder gegen Gott in Hochmuth, fo fol 

len wir fühlen, daß wir der Verfühnung bedürfen durch Jeſus Chri- 

ſtus. Wir können nicht anders ala fämpfen bis and Ende; find 

wir aus dem Groben und Rohen, fo haben wir ftündli mit dem 

feiner und leifer Auftretenden zu thbun. Zum Ausruhen nah dem 

Siege ift diefe Welt nicht gemacht; kämpfe, liebe und vertraue der 
Gnade Gottes! | 

Beſtimmt und deutlih war Perthed, fo weit die Kraft feine? 

Denkens reichte, fi) bewußt, daß ein von irdifchen Dingen unbe- 

rührter Zuftand des Seins dem Menſchen auf Erden nicht beichieden 

fei. Raſch und lebhaft bewegte er fich handelnd und eingreifend im 

äußeren Leben, offen und empfänglich war er den Eindrüden, die der 

Tag ihm brachte, aber tief im Innern blieb ihm dennoch immer Die 

Sehnfucht nach einem Zuftande, der nichts wäre ald Zufammenfein 

mit Gott, nicht vermifcht mit Eindrüden der Welt, nicht unterbro- 
chen dur eigned Wollen und eignes Fühlen, nicht gejlört einmal 

durch das freudige Bewußtſein, eines folhen feligen Zuftandes theil- 

baft zu fein. Ein ähnliches Streben nach einem folchen Ziele glaubte - 

Perthes in manchen Ausſprüchen Hamann’? zu finden, mit deſſen 

Schriften er fich vielfach befchäftigte. Schon in früheren Jahren war 
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er durh Hamann’d Freunde Claudius und Fr. Heinrich) Jacobi auf 

denfelben hingewiefen und während der erften Zeit feined Aufenthalte 

in Gotha fühlte er fich durch deffen Briefe an Jacobi und durch die 
feit 1821 erfcheinenden Werke lebhaft angezogen. Manches harte Ur- 

theil mußte er freilich hören, wenn er auf Hamann aufmerffam machte. 

Hüten Sie fih, heißt e8 in einem Briefe, den Perthed 1823 erhielt, 

Hamann al? Zeugen in göftlihen Dingen aufzurufen, oder glauben 

Sie wirklih, daß diefer unftete, midtrauifche, neidifche, verfünts 

merte Mann, der feinem Berhältnifje des Lebend genügen konnte, 

die rechte Einficht in himmlifche Dinge gehabt haben und von Got- 

tes Geift durchdrungen gewefen fein follte? Es find große einfache 

Worte, die Sie von ihm anführen ; fühn und ungelen? firebt feine 

Dilderfprache, das Höchfte auszudrüden, aber diefe Worte ftehen eins 

zeln und abgerifjen da wie Erleuchtungen eined Kranken oder Wahn- 

finnigen. Unendliches laſſen fie ahnen; wollen wir fie aber faffen, 
fo tappen wir im Unficheren — Hamann, heißt ed in einem an- 

dern Briefe an Perthes, war an Geift zu ſtark, um nicht die Un- 

wahrheit in der Grundrichtung feiner Zeit zu erfennen, aber er war 

am Willen zu ſchwach, um nicht die Wahrheit, die in feinem eignen 

Geifte fih Bahn brach, der Berunglinmpfung preidjugeben. Das Mis- 

verhältnid zwifchen Erfenntnid und Willen, welches bei ihm fich bis 

zum Ungeheuren gefteigert Hatte, macht ihn zu der geheimnisvollen, 

ja unheimlichen Erſcheinung, als welche er in unferer Literatur da— 

fteht. Ihn ſelbſt habe ich nicht mehr gefehen, aber die Macht einer 
folchen Perfönlichkeit erlifht nicht mit dem Tode. Hippel, Scheffner 

und Kraufe find von ihm vielleicht noch mehr ald von Kant ergriffen 

gewefen, und dieje drei Männer kannte ich genau; es ift in tieferer 

Beziehung ein fehr merkwürdiges Leben, welches fich in ihnen geftal= 

tet hat. Wunderbar traten in ihnen oft die Reminiscenzen an die 

Eindrüde ihrer Kindheit hervor, aber weltlicher Sinn hatte den Ent- 

mwicelungsfeim einer höheren Berufung mit dem. Geröffe der Aufllä- 
rung ihrer Jünglingszeit überfehüttet. 

Manches in diefen und ähnlichen Worten mupte Perthes wohl 

zugeſtehen, aber die ſtaunende Bewunderung vor der Gedankengröße 

und Tiefe Hamann's ließ er ſich dadurch nicht verkümmern. In ſei— 
Derthes’ Leben. III. 4. Aufl. 7 

— 
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ner damaligen Stimmung fühlte er fi) in befonder8 hohem Grade 

durch einen Ausspruch getroffen, den Hamann 1784 an Jacobi ges 

fehrieben hatte (Jacobi's Werfe Band I. Seite 392): to be, or not to 

be, that is the question, lauten diefelben: „Sein ift freilich da Ein 

und Alles jedes Dinged. Urfprüngliches Sein ift Wahrheit, mitge- 
theiltes ift Gnade. Nichtfein ein Mangel, aud) wohl ein Schein von 

beiden.” Auf Jacobi's Antwort hatte Hamann 1785 (Jacobi's Werke 

Band IV. Abtheilung 3. Eeite 29) erwidert: „Am Sein ohne Be- 

wußtſein ift Ihnen nichts gelegen, am Baume der Erfenntni® mehr 

als am Baume bed Lebend! und doc) ift nicht das Sein, fondern das 

Bewußtſein die Quelle alles Elends.“ 

Perthes wußte wohl und wurde auch von Freunden darauf auf— 

merffam gemadt, daß diefe Worte zunächt die Stellung angeben 

follten, welche Hamann dem philofophifchen Syfteme Jacobi's gegen- 

über einnahm; aber er war doch auch überzeugt, daß Hamann mit 
denfelben zugleich einen Zuftand des eigenen Inneren hatte ausdrücken 

wollen, den Perthes jelbft wohl ahnete und wünfchte, aber in Worte 

zu fallen nicht vermochte. Hamann’d Satz, ſchrieb Perthed an Fried» 

rid Schlegel, fpricht in feiner dunflen Kürze au, was ich meine; 

in mir bin ic) Mar und gewiß, aber ich habe nicht Herrfchaft genug 
über die Sprache, um audzudrüden, was in mir if. Das Sein, 

das einzige wirflihe Sein, kann doch nur in dem Zuftande des Hin- 

geben? an Gott, in dem inneren Leben beftehen, welches allein in 

Gott gelebt wird, und dieſes Seins ift der Menſch um fo weniger fi 

bewußt, je wahrer und inniger e8 if. Wer Momente des Verſenkens 

in Liebe und Sehnfucht nach Gott gehabt hat, der wird auch Mo— 

mente des Seind ohne Bewußtfein fennen und an diefem Sein ift un» 

endlich mehr gelegen ald am Bewußtſein. — Leben mit Gott fönne 

Doch nicht anderes heißen, al® Umgang haben mit Gott, fagen Sie, 

fchrieb Perthes ein anderegmal, und wer Umgang habe mit Gott, 

müffe doch auch dieſes Umgangs ſich bewußt fein. Das letztere ift 

ohne Zweifel richtig, das erftere aber gewiß nicht; denn Umgang 
fept Fremde voraus, die fid) einander nähern wollen, Umgang ift nur 

ber immer auf dad neue angeftellte Verſuch, eine vorhandene Tren- 

nung zu überwinden, aber nicht eine Gemeinfchaft derer, die ſich ala 
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Eines fühlen. Belannte, Freunde gehen mit einander um, aber nie 

mand wird das Verhältnis zwiſchen Mutter und Kind als Umgang 

bezeichnen. Wer nun nicht allein Umgang hat mit Gott, fondern, 

wie Tauler fagt, das Ich in fi verftummen läßt, wer nad) Thomas 
a Kempid’ Ausdruck fich ſelbſt verläßt und gefättigt ift von der Gegen 

wart Gottes, wer mit Tauler audruft: In mir Gott, außer mir Gott, 

um und um Gott; den quält weder die Bergangenheit mit aller ihrer 

Sünde noch die Zukunft mit aller ihrer Strafe; für den ift alled Ge- 

genwart, oder vielmehr er lebt außer der Zeit: denn er lebt ſchon 

bier da8 ewige Leben, und das Bewußtſein im ewigen Leben ift etwas 

ganz anderes ald das, was wir hier auf Erden Bewußtfein nennen. 

Bei ihrem Sein ohne Bemußtfein möchte ich, hatte ein Freund 

an Perthes gefchrieben, vor allen Dingen fragen, wovon doch eigents 

fih die Rede ift; vorläufig kann ich mit diefen Worten gar feinen 
Sinn verbinden. — Das, was ich eigentlich meine, antwortete Per- 

thes, kann ih Ihnen freilich nicht deutlich machen, aber den Vorwurf 

des Widerfinnigen kann ich befeitigen. ch erinnere mich vor mehr 

als dreißig Sahren Runge'n mit Thränen im Auge geflagt zu haben, 

daß ich mich des Bemwußtfeind meines edlen Gemüths nicht erwehren 

könne; — follte es anderen nicht ähnlich gehen? Wenn ein tüchtiger 

Menſch ein gutes, edles Werk mit eigener Aufopferung Träftig Durch: 

führt, fo ift diefe Durchführung ein Sein desfelben, wenn er fi 

aber des Guten und Edlen in feiner Handlung bemußt wird und feiner 

felbft fich freut, fo ift da8 Gute ded Sein? durch das Bewußtſein da- 

von aufgehoben und „mwahrlih, fie haben ihren Lohn dahin.” Im 

Sein lag das Edle, im Bewußtſein das Unedle. Die heilige Schrift 

fagt: Wenn Du Almofen gibft, fo laß Deine linfe Hand nicht wife 
fen, was die rechte thut. Nimmt nit auch die Schrift in dieſen 

Worten ein Sein an ohne Bemußtfein? — Meine Jugend mit ihren 

Leidenſchaften, fehrieb Perthes, um Rift ſich deutlich zu machen, mein 

Streben in der Welt; meine Arbeit und meine Sorge, das Biertel- 
jahrhundert ded Lebens mit meiner feligen Caroline befteht aus Mo- 

naten, Tagen, Stunden, jede erfüllt von befonderem Leben und be- 
fonderer Liebe. Nun ift all diefe unendliche Mannigfaltigfeit nur 

noch in dem Refultate vorhanden, zu dem fie geführt hat, und liegt 
7 * 
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zu einem Momente der Gegenwart zufammengedrängt por mir; als 

ein Niederfchlag des Erlebten halte ich das Bewußtſein desfelben feft. 

Sch felbft .bin no im Stande, alle jene Momente gleihfam aus 

ihrem Depot hervorzuziehen uud alles rückwärts wie ein Schatten» 

ſpiel an einem langen Faden wieder abzufpinnen. Thue ih es aber 

nit, fo wird der ganze Schatz als verftorben mit mir begraben; das 

Bewußtfein desjelben erlifht mit mir, aber das Erfebte felbft ift 

darum um nicht® weniger gewefen und bleibt ald Sein beftehen, ob⸗ 

Ihon es in feined Menfchen Bewußtfein eine Etätte hat. 

So ſehr Perthed auch nah) Ruhe und Etille im Inneren ver- 

langte, fo wußte er doch, daß gerade ihm fehr vieles im Wege ftand, 

um zu erringen, was er ‚begehrte. Als er fi) einftend darüber gegen 

Riſt audgefprochen hatte, antwortete ihm diefer: Hatte ih Eie in 

irgend einem Punkte unrichtig beurtheilt, fo würde mir das Ber: 
ftändnis. durch die Lebensſkizze, welche Sie mir geben, völlig eröffnet 

fein.. Es iſt, wie ih ahnete. Bon Jugend auf war eine äuferft hef- 

tige Sinnlichkeit Ihr vorzüiglichfter Feind; Ihre beffere Natur fträubte 

fih dawider; Sie fühlten eine höhere Beftimmung, fühlten aber, 

dag Sie mit eigenen Kräften nichts ausrichten könnten und fuchten 

deöhalb überall nach pofitiven Stützen, und faum eine [dien Ihnen 

feft genug. Wie der Feind heftiger eindrang und eindringt, möchten 

Cie dad Gebäude Ihres Kirchengkaubend noch verftärfen, und Cie 

würden ohne Zweifel in das Innere jener Kirche fi) eingedrängt ha⸗ 

ben, welche fi mit der Sinnenwelt ordentlich und periodifch abfin- 

det, wenn nicht ein zu freier Geift in Ihnen wohnte und Eie zu viel 

und zu innig mit Gott verfehrten, um Ihren Berfehr durch Men- 

fchenhände gehen laffen zu können. — Cie nennen mid einen fräftig 

begabten und gewandten Sinnenmenfchen, entgegnete Perthed. Cie 

haben Recht. Ich war es und ich bin heute noch, der ih war; meine 

Natur ift Feine andere geworden; mein Selbftvertrauen, meine Welt- 

Hugheit und Leidenfhaft werden mir auch Fünftig noch manchen 

Streich fpielen; die Mannigfaltigkeit deffen, was mir im Kopfe um« 

gebt, führt mich immer wieder auf Abwege; die Schwäche des eige- 

nen Sch, Die Luft der Welt und der zur Erfüllung des irdiichen Be- 

rufes und nöthige Leichtfinn läßt mich immer wieder vergeffen, daß 
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ich nicht mein eigner Herr bin. Aber fommt Noth und innerer oder 

äußerer Kampf, fo werde ich doch inne, daß der gute Wille, fi) Gott 

zu ergeben, feine Früchte trägt und daß die Xiebe den Haß und die 

Kälte immer weiter aus dem Herzen drängt. — Laden Sie nicht, 

fhrieb er ein anderegmal, wenn ich Ihnen fage, daß mir die Beob- 

achtung meined Hundes manchen Aufihlug gibt über die menfch- 

lihe Natur. Sch hatte früher nie fo ein Thier um mich gehabt und 

frage mich nun täglih: ft nicht der Pudel auch Menfch oder viel- 

mehr der Menfch auch Pudel? ch denke dabei gar nicht an die ordi- 

nären thierifchen VBerrihtungen wie Eſſen und Trinken u. ſ. w., fon- 

dern an die des feineren Temperaments: Tuftig und niedergefchlagen, 

munter und abgefpannt, launig und mürrifh, fanft und auffah» 

rend, anfchmiegend und Inurrig, duldend und widerſetzlich — alles 
wie im Menfchen — und nun gar fein Träumen! Diefe Achnlichkeit 

aber ift mir nicht niederfehlagend, fondern eine tröftende Hoffnung, 

daß diefes Fleifh und Blut, was den Menfchen quält und peinigt, 

dem eigentlichen Menjchen nicht eigen, fondern nur eine Erdenzuthat 

ift, die er ſpurlos abftreifen wird, wenn er dieſer Erde nicht mehr 

angehört und fi) nicht freventlih felbft eind gemacht hat mit ber 

Materie. Niht in der Materie fhfägt ber Teufel feinen Sig auf, 
fondern im Geift, indem er Selbſtſucht und Hochmuth, Stolz und 

Haß pflegt und groß zieht nnd dadurch nicht das Vergängliche, fon- 
dern da® Ewige im Menfchen zu Grunde richtet. — Wenn e8 wäre, 

wie Sie fehreiben, heißt e8 in einem anderen Briefe, „dag Summa 
Summarum wir allzumal Sünder find und Gott am beiten willen 

müffe, warum er und diefen finnlichen Leib gegeben, welcher nicht 

ohne Sünde bleibt und bleiben könne,” fo bedürfen wir freilich feine 

Gnade, weil Gott allein die Schuld trägt, und allen Forſchern ift 

die Thüre vor der Nafe zugefchlagen. Wunderbar würde dann nur 

fein, daß die Angſt über das Böſe in uns immer wieder wach wird 

und und abhält, all das Unglück Gott in die Schuhe zu ſchieben. 

Den Willen zum Böfen habe ich freilich nie an irgend einem Men 

ichen gefehen, die Richtung zum Böſen aber immer. Wohl kann 

mich einmal, wenn ich auf das fehe, was id) geworden bin, was ich 

niedergefämpft und was ich errungen habe, Vertrauen zu meiner ei- 
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genen Kraft erfüllen, aber befinne ih mi, fo weiß ich fo gewiß, 

wie man etwas willen kann, daß, wenn ftärfere Reize der Sinne, 

größere Ziele des Ehrgeized, ſchwerere Bedrängniffe und ſtärkere Ver⸗ 

fuhungen mir begegnet wären, ich nicht geworden wäre, was ich 

bin. Und auch jeßt — wer muß nicht die Augen niederfchlagen bei 

der Frage: Gehört dein Leben Gott an oder der Welt? men wird 

nicht wehe bei dem Gedanken, dag in jenem Leben zugleich mit und 

auch unfere Thaten wieder erwachen werden? mer möchte Unreines 

mit ſich nehmen ind Paradied? mer möchte nicht rückwärts fein Sein 

oder doch das Bewußtſein desſelben auslöſchen können ſchon hier auf 

dieſer Welt und wie viel mehr in jener? wer möchte nicht heidniſch 

trinken können aus der Lethe Strom? Aber das Evangelium ſagt 

davon nichts, fondern vielmehr, daß wir alle offenbar werden vor 
dem Richterſtuhle Chrifti. Immer und immer drängt fih un? daher 

die große und entjcheidende Frage wieder auf, ob Gott die Sünde 

vergeben will und kann. Wer diefe Frage noch nicht verfteht, der 

verfteht fich felbjt noch nicht, und wohl dem, dem nicht nur die 

Trage, fondern auch die Antwort als eigenſtes Eigenthum in feinem 

Innern lebt. Bid zur Frage fann die Philofophie den Menschen 

führen, bis zur Antwort nit. Die Philofophen verfennen die Ver⸗ 

nunft, wie die Juden das Geſetz — las ich vor furzem in Hamann's 

Briefen — denn fie wifjen nicht, dag die Vernunft nur zur Erkenntnis 

unferer Unwiffenheit, wie dad Geſetz nur zur Erkenntnis unferer 

Sünde gegeben iſt; Wahrheit und Gnade läßt fih nicht ergrübeln, 

nicht ererben, fondern muß gefhichtlich offenbart werden. Man kann 

nicht anders ald das verftehen, und verfteht man es, fo weiß ich 

nicht, wie man widerftehen fann. 
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Eingehung der zweiten Che 1825. 

Mit der ganzen Kraft der Baterliebe hatte Perthes fich ded Glü- 

des feiner Tochter Mathilde gefreut, als diefe dem ihm lange ſchon 

naheftehenden Manne verlobt ward; aber dennoch koſtete e8 ihm ei⸗ 

nen ſchweren inneren Kampf, auch diefe Tochter fich vom elterlichen 

Haufe ablöjen zu fehen. Bon heute an ift mein Kind, fchrieb er, 

nicht mehr mein; ich werde zufehen müffen, wie es fich von Tage zu 

Tage mehr von mir entfernt und feine Liebe war nit von mir ab» 

wendet, aber Doch einem anderen zumendet. So foll es fein: dag 

Kind foll Bater und Mutter verlaffen, aber der Schmerz ift groß und 

das Herz des Menſchen blutet über dieſes Soll und tiefe Blicke in das 

eigene Innere eröffnen fih und die Reinheit der Vaterliebe wird ge- 

prüft und durchfchaut. 

Am Tage nah der am 1. Juni 1824 gefeierten Hochzeit feiner 

Tochter hatten fich noch einmal alle Kinder im elterlichen Haufe zufam- 

mengefunden; als e8 mit ihrem Gehen einfamer und einfamer um 

Perthes ward und er fi endlich allein mit den drei jüngeren Kin- 
dern fand, unterlag er fat dem Echmerze. Es waren, fehrieb er, 

ſchwere Stunden, als alle mich verließen. Zuerft ging Matthias, um 

ein neues, felbftändiges Leben zu beginnen; dann gingen meine bei- 

den verheiratheten Zöchter in ihr won mir ſchon lange gelöfted Haus; 

noch blieb Mathilde mit ihrem Manne, dann ging auch fie. Das 
Lebewohl diefer Tochter, die mit grenzenlofer Zärtlichkeit an mir 

hing, durchſchnitt mein Herz: ich blieb allein, allein, wie ich feit 

dreißig Jahren nicht gewefen war. Nun. habe ich fortan feinen ge- 

fchloffenen Kinderkreis; fein Familienhaus gehört mir ferner an, dad 

Haus, das ich mit Caroline gegründet, geht auseinander, wie ein 

Gefpenft fteht mir das Bild des allein Vebrigbleibenden vor der. 

Seele. Eines der Kinder löft fih nach dem andern ab; in drei bid 

vier Jahren werden auch die drei Fleineren, die noch bei mir find, 

mich verlaffen ; dann bin ich fo frei wie der Bogel in der Luft, bin vo— 

gelfrei und eine lange Reihe von Jahren verftoßenen Alleinfeins kann 
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mir noch bevorftehen. Dad Graufen der Dede, des Verlaſſenſeins 

fommt über mic) und manche Thräne dringt aud meinem Auge. 

Sehnlih wünfchte Perthes, dag feine drei jüngeren Kinder auch 

nach der Berheirathung der älteren Tochter des Familienlebens nicht 

entbehren möchten. So leid eg mir thut, ſchrieb er, den jungen Ehe- 

leuten mich und die Kinder ald Zuthat ind Haus zu bringen, fo wird 

mir dennoch feine, Wahl bleiben. Meine älteren Töchter erinnern 

freilich daran, dag die Beichränftheit ded Raumes und die Nothwen- 

digkeit, mich nach fremder Sitte zu richten, mir ungewohnt und 
ſchmerzlich fein werde. Iſt aber jo viel innerer Schmerz überwunden, 

fo wird auch das Ungewohnte des äußeren Lebend zu überwinden 

fein. — Einige Tage nad) der Hochzeit feiner Tochter Löfte Perthes 
die eigene Hauswirthſchaft auf und ordnete fein Leben dem neuen 

Hausſtande feines Schwiegerfohnes Beder ein. Nun fie ich, fchrieb 
er, auf dem alten Theil im Haufe meiner Tochter, finde mich zurecht 

- in der nicht großen Behaufung und freue mich der Ausficht ind Freie, 

die ich nach allen Ceiten habe. Das Verhältnis zu meinem Ehmie- 

gerfohne, der mir mit vollftem Vertrauen entgegentommt, geftaltet 

fich fehr glüdlih, und die Sorge meiner Tochter, mic zu pflegen, . 

fennt feine Grenze, die drei jüngeren Kinder fühlen ſich heimiſch; ich 

jelbft habe wenig Bedürfniffe, habe mir das Leben nie durch Begeh— 

ven nah Bequemlichkeiten unbequem gemacht und kann mich leicht in 

die Lebensweiſe anderer finden, und Doch, ich will es geftehen, ift 

e8 dem altgewohnten Haudvater und Hausherren fchmerzhaft, nicht 

mehr Herr und König in einem eigenen Haudhalte zu fein. Bon früh- 
fter Kindheit an habe ich eine faft Frankhafte Furcht gehabt, andern 
zur Laft zu fallen und in die Lebensweiſe anderer jtörend einzugreifen. 

Nun fihe ich mit drei Kindern in dem jungen Haushalte, niemand 

wird fih die Laft geftehen, aber ift deshalb die Laſt weniger eine 

Laſt? Diejer Gedanke reizt und peinigt mich, fo fehr ich ihn zu be= ‘ 

fämpfen fuche,. und wie wird es fünftig fein? Ich ſchrecke zufam- 

men bei dem Gedanken an ein hohes Alter, in welchem Geift und 

Körper immer abgefpannter und der Theilnahme, Hilfe und Pflege 

bei Tag und bei Nacht immer bedürftiger wird. Nicht einen einzigen 
alten ſchwachen Mann habe ich gefunden, ber fih, wenn er verein- 
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famt war, nicht in einem peinlichen und vetlegenen Zuftande befun- 

den hätte und gar manchen fah ich dann in ſchwere Thorheiten ver- 

fallen; wer darf fich ficher glauben, wer fich überheben? Das glüd- 

lichfte Auskunftsmittel für eine ſolche Zeit ift noch ein franzöfifcher 

Kammerdiener früheren Zuſchnittes; wir haben es in der Emigran- 
tenzeit gefehen, wie fo ein Menſch für ſeinen alten Herrn kocht, ihn 

füttert, wäſcht und kämmt. 

Perthes hatte indeſſen, obſchon er mit vollem Rechte ſagen konnte, 

wenig Bedürfniſſe zu haben, dennoch Bedürfniſſe, deren Abhilfe auch 

der anſtelligſte franzöſiſche Kammerdiener nicht gewähren konnte. Viele 

Jahre hindurch war er gewohnt geweſen, nichts allein, ſondern 

alles in Gemeinſchaft mit Caroline zu erleben; bei ihr hatte er ſtets 

das vollſte Verſtändnis ſeiner äußeren Verhältniſſe und ſeiner inneren 

Zuſtände vorausſetzen und deshalb mit einem Worte, einem Blicke 

ſich verſtändlich machen können; in Freud und Leid, im Großen und 

im Kleinen hatte er das lebendigſte Eingehen auf alles, was ihn be- 

mwegte, gefunden. Diefe Gemeinfchaft ded ganzen Seind war nun 

für ihn verloren und das Gefühl tiefer Einfamkeit verlieh ihn feit 

Carolinens Tode in feinem ernfteren Augenblide. Ich bin allein, 

fohrieb er einmal an Nicolovius, "und meine Sehnjudt ift groß; ih 

ſuche Mittheilung aus der Tiefe der Seele, um die Dede zu beleben, 

die in mir ift, aber fo wie ich früher verftanden ward, . verfteht mich 

niemand; rede ich aus dem Innern, fo Ichrt mich die Antwort, die 

ich erhalte, daß der andere nicht ahnet, was ich meinte. — 8 ift 

wohl ſchwer, heißt e8 in einem anderen Briefe, ehelos zu bleiben, 

aber viel ſchwerer ift es, innige Mittheilung der ganzen Seele ge- 

fannt zu haben und wieder zu verlieren. Die Liebe meiner Kinder 

befige ich in nicht gewöhnlichen Grade, aber die Liebe, die ich verlor, 
Tann fie mir nicht erfegen. Die Liebe der Jugend hat andere Ziele 

ala die des Alters; entweder liegt, was die Kinder lieben, als fiche- 

ver Befig vor ihnen in der Gegenwart, oder ihr Auge und ihr Herz 

ift auf die fehimmernden Gebilde der Zukunft gerichtet. Eltern ge- 

hören der Vergangenheit an und die Vergangenheit hat. für die Jus 

gend nur eine bleiche Farbe. Vorwärts ift helled Sonnenlicht, rüd- 

wärts matter Mondenfhein. So war e8 immer und fo wird es ine 

x 
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mer fein; auch wir fahen einft vorwärts, jept müffen wir rückwärts 

jehen. — Für dad, mas ich entbehre, fehrieb er ein anderesmal, 

für das, mas ich fuche und nicht finde, gibt e8 feinen Trofl. Dun» 

fe Nacht ift in meiner Seele. Der äußere Menih macht Geberden, 

ergößt fih, ift heiter, aber im Innern ift Dede und Falter bitterer 

Froſt; doch wo gerathe ich hin! Aber wenn man in einer neuen Ehe 

eine neue Menfchenliebe entftehen fieht, die nicht? von Zeit und zeit- 

lichem Untergehen ahnet und dann im eigenen Herzen das Schatten- 

und Modeweſen fühlt, fo fehütteln fich die Knochen: und das Mark 

erbebt. j 
Mit diefem Gefühle der Einſamkeit und des Verlaffenfeind war 

Perthes als einundfünfzigjähriger Mann in die neue Lebendordnung 

eingetreten, welche ihn zu einem Gliede in dem jungen Haußdhalte 

feiner Tochter machte. Haus an Haus mit ihm wohnte die Schwe⸗ 

fler feines Schwiegerfohnes, Charlotte Beer. Sie war an Heinrih 
Hornboftel, einen angefehenen Kaufmann in Wien, verheirathet gewe⸗ 

fen und 1820 nah dem Tode ihres Manned mit vier Kindern in 

das Haus ihrer Mutter zurüdgefehrt. Die beiden älteften Kinder, 
ein Mädchen und ein Knabe, waren rettungslos erkrankt und fo oft 

ihr Leben auch) dem Erlöſchen nahe war, vermochte dennoch niemand 

vorauszuſehen, ob der Tod fie fhon nad einigen Wochen oder nad) 

vielen Jahren von ihren Leiden erlöfen werde. Perthes hatte bald, 

nachdem er fih in Gotha niedergelaffen, die hartgeprüfte Frau, 

welche eine nahe Freundin feiner beiden verheiratheten Töchter war, 

fennen gelernt, hatte mit inniger Theilnahme die ſchweren Prüfun- 

gen, von denen fie getroffen war, gehört und fich der Kraft und 

Heiterkeit gefreut, mit welcher fie diefelben trug. Ach traf, fchrieb 

Perthes fpäter, freilich nur gefellfehaftlih mit Charlotte zufammen, 

aber ich bemerkte bald ihren hellen Geift und ihren treffenden Wiß; 

die rafche Lebhaftigkeit ihres Wefend, die Beftimmtheit und Gewandt- 
heit in allem, was fie that, zog mich an, und ihre fcharfe Beobachtung 
der Menſchen, ihr kluges Durchſchauen der Verhältniſſe ſetzte mic) in 
Erftaunen. Näher famen wir und indeffen nicht und die tieferen 

Geiten des Leben? wurden nicht berührt. — Dreißig Jahre war 

Charlotte alt, als Perthes in das Haus feiner Tochter zog und nun 
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im täglichen Zufammentreffen mit ihr und ihren Kindern fie näher 

fennen lernte. Mir Eonnte, heißt es in einem fpäteren Briefe, der 

innere Werth der Frau nicht verborgen bleiben; ich fah ihre Wahr⸗ 

heit und Natürlichfeit in jeder Lebenslage; ich fah die bejonnene 

Treue, die ausdauernde Liebe bei der ſchweren und mühevollen Pflege 

der kranken, ihre Einficht bei Erziehung der gefunden Kinder; ich ſah, 

wie fie bei ihrer Lebhaftigkeit und ihren Lebendgaben jeder Leben?» 

freude wie fih von felbft verftehend entfagte, fobald die Kinder ihrer _ 

bedurften. Sorge, Angft und die am Krankenbette durchwachten 

Nächte hatten ihren Zügen den Ausdrud ftillen Schmerzed gegeben, 

aber der geiftvoll heitere Blid war ungetrübt. Wohl konnte ich ein- 

zelne heftige Aeußerungen ihres ſchweren Leiden? bemerken, aber im 

ganzen fand ich fie gefaßt, ergeben und getroftl. Ich hatte den ern- 

ften Vorſatz, jest und künftig der Mutter und den Kindern in allen 

Berhältniffen mit Liebe beizuftehen. Freundlich nahm fie meine Herz 

lichkeit auf und ihr Vertrauen befaß ich, aber auch nicht ein einziged«- 

mal tauchte der Gedanke an ein näheres Verhältnis mit diefer Frau 

in mir auf. 

Gegen Ende Zuli 1824 fam Rebeffa Claudius, Perthes’ Schwie- 

germutter, mit ihrer Tochter Augufte zu einem vierwöchentlichen Be⸗ 

fuhe nad Gotha. Sie ward tief von Perthes' Lage ergriffen und 

auf einem Spaziergange durh den DOrangengarten — es war am 

11. Auguft — ſprach fie fih darüber gegen ihn aus. Perthes fei, 

fagte fie, ſchon jet nicht mehr Herr in einem eignen Haufe, in fur- 

zem werde er auch von den jüngern Kindern verlaffen fein und könne 

bei feiner fräftigen Gefundheit dann noch eine lange Reihe von Jah—⸗ 

ren zu Durchleben haben. Ihm fei die Einfamfeit nicht gut und die 

Derlaffenheit Fönne er nicht ertragen; er möge nicht anftehen, fich 

eine Gefährtin für fein noch übriges Leben zu wählen. Bei diefen 

Worten ſchoß wie ein Blitz der Gedanke an Charlotte durch Perthes' 
Geele; er antwortete nicht und einen fehmeren Kampf hatte er von 

diefem Tage an mit fich zu fänpfen. Im September theilte er das 

Für und Wider, welches ihn bewegte, feiner Schwiegermutter in ei« 

nem ausführlichen Briefe nach Wandsbeck mit, gab aber noch feine 
Andeutung darüber, daß es nicht mehr allein die Ehe, fondern ſchon 
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eine beftimmte Ehe war, welche ihn in Unruhe und Ungewißheit 

fegte. Nachdem er die verfchiedenen in feinen äußeren und inneren 

Derhältniffen liegenden Gründe angeführt hatte, welche die Einge- 

hung einer zweiten Ehe zuläffig und rathſam für ihn machen fonn- 

fen, beißt es weiter in dem Briefe: Sch weiß gewiß, daß Caroline 

in Kenntni® meines Gemüthes und Temperamented meine Wieder⸗ 

verheiratbung vorausfah und ih bin ſicher, daß die Treue zu ihr im 

„ Innern meiner Seele durch feine neue Verbindung geftört oder ges 

trübt werden fann. In mir lebe ih im Andenken an meine felige 

Garoline und ich werde in diefem Andenken fortleben bis zu meinem 

legten Tage; aber ich muß mir jagen, daß dad doc nur möglich) ift, 

indem ich mir ihren nun feligen Geift wiederum verförpere und ihn 

mir als menfchlihe Berfönlichkeit vorftelle, welche Theil nimmt an 

meinem irdifehen Sein, an meinem ganzen Thun und Laffen, und 

ih darf mir nicht verbergen, daß es fo menſchlich vorgeftellt meiner 

fieben Caroline doch wohlthuender fein würde, wenn ich ftille und al- 

lein ihrem Andenten fortlebte. Auch ift es doch wahr, daß die heilige 

Schrift, obſchon fie nicht wider eine zweite Ehe ift, diefelbe Doch wohl 

nur um unfere® Herzens Härtigfeit wegen zuläßt. Die bürgerlichen 

Geſetze enthalten fein Verbot, aber die Stimme und die Sitte des 
Volkes haben zu allen Zeiten Abneigung wider fie gehabt, und die 
Jugend, bei der das Ideale frifch und lebendig ift, und die Frauen, 

die mit ihrem G©eifte ewig zur Jugend gehören, fehen mit innerem 

Widerwillen auf die zweite Ehe hin. Auch ich weiß es, daß mein 

Alleinbleiben nicht nur um anderer wegen fondern auch an fi 

würdiger wäre, aber ich weiß auch, daß das Doch nur dann der Fall 

ift, wenn nicht der eigene Hochmuth folche Würdigfeit erlügt, um vor 

fih feldft, vor anderen Menfchen und vielleicht auch vor Gott in ei» 

nem falfchen Lichte zu glänzen oder um unter dem Schein der Treue 

die Selbftfucht, welche nur ſich alfein leben will, zu verbergen. Uns 
ift die Liebe zur Ereatur mitgegeben in unfer Erdenleben, um und 

zur Liebe, das heißt zur Liebe zu Gott zu erziehen. Kann ich nun 

diefer irdifchen Erziehungsmittel entbehren und dennoch die Liebe in 

mir lebendig erhalten? Tann ich, wenn feine Familienpflicht mid) nö⸗ 

thigt, auch für andere zu forgen, der Gefahr entgehen, kalt mich ab- 
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zuſchließen und nur mir in gröberer. oder feinerer Selbftfucht zu Te- 

ben? Manches fehrecliche Beifpiel anderer fteht mir vor der Seele! 

Iſt ed Schwäche, wenn ich mir fage: Du fannft, wie du bift, der 

irdifchen Erziehungsmittel zur Liebe nicht entbehren, oder wäre es 
nicht vielmehr Hochmuth, wenn ich glauben wollte, ich fei ihrer nicht 

mehr bedürftig® Sch weiß feine Antwort auf diefe Fragen. 

Das Ende feines inneren Kampfes ward weder durch die Ant- 

wort auf diefe Frage, noch durch allgemeine Betrachtungen über die 

Zuläffigfeit einer zweiten Ehe herbeigeführt, fondern durch die wach— 
fende Liebe zu der Frau, mit: welcher er die zweite Ehe eingehen wollte. 
Sonderbare Erfahrungen mache ih an mir, fehrieb er einige Wochen 

fpäter an Rift. Jene Stimmung, die ich fannte, bevor Innere? und 

Aeußeres mich ftörte Damals, ald die eriten Unfchuldsneigungen in 

das Herz des Knaben einzogen; jene träumerifche Zartheit des Ge- 

fühls, welches ſich in ftill Freudige Sanftmuth, in Wohlwollen ge- 

gen Menfchen, Natur und alle Gefchöpfe auflöſte, Tag viele, wiele 

Sahre hinter mir wie ein lieber, fehöner Traum; fein Wunſch konnte 

fie wieder hervorrufen. Heute wird mir: wieder, wie mir damals 

war. Wie ift das möglich in dem alter Manne? wie kann mir dad 

kommen, deſſen Herz fo vielfach von der Welt und Zeit durchſtürmt 

ift? wie kann mir, der ich fo viel erfahren, fo viel gefehlt,. die Un- 

ſchuldsſtimmung des eben erwachenden Knaben, ich weiß feinen an- 

dern Ausdrud, wiederfehren? Ich fühle mich wie ein Kind, ich rufe 

mir zu: Wache.und bete; aber fein Midton ift in mir, teine abmah- 

nende Stimme wird in meinem Innern laut, ich kann beten und in 

innigfter Gemeinfchaft mit meiner feligen Caroline fein. 

Perthes war jich der Macht, die in ihm drängte, völlig bewußt. 

Sch weiß, fehrieb er einige Tage fpäter wiederum an Rift, daß, wenn 
im menfchlihen Herzen eine Neigung zur Blüte gelommen ift, das 

innere Maß nit richtig und Selbfttäufhung faft unvermeidlich ift. 

Es gibt dann noch, um fich zurecht zu finden, einen profaifchen aber 

ficheren Weg: die Prüfung nemlich deſſen, was das Herz begehrt, an 

den äußeren DVerhältniffen. Hier ift Täuſchung, hier Misverſtändnis 

am ſchwerſten möglich. Greife ih, wenn id) meinem Herzen folge, 

ein in irgend. eines Menfchen Recht, ftöre ich irgend eines Menfchen 
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Frieden, werde ih in der Thätigkeit, die mein Beruf mir auferlegt, 

gehemmt, Tann ich ihren Kindern die übernommenen Pflichten erfül- 

len, ohne meinen Kindern etwas zu entziehen? Wohl fühle ih, daß 

täglich neu werdender Schmerz durch das Leiden der beiden Franken Kin» 

der meiner wartet und daß ich diefen gegenüber eine ſchwere Aufgabe 

zu löfen habe; aber ohne das Hineinfreten in diefes Leiden würde - 
ich mich nie für berechtigt gehalten haben, das Schidfal diefer Frau 

an das meinige zu binden. 
Geit Mitte des Septembers ftand Perthes’ Entſchluß feft, aber 

Wochen hindurch ſchwieg er, um ruhiger in fich felbft zu werden. 

Als er endlih Mitte October ſich erklärte, erhielt er eine Antwort, 

aus welcher er jehen zu können glaubte, daß Neigung fie eingegeben 

habe, aber eine Entjcheidung brachte fie nicht; diefe könne erft dann 

erfolgen, wenn der Zuftand der beiden Franken Kinder ruhige Weber- 

legung und einen fihern Blick in die Zukunft möglich mache. Pers 

thes glaubte, daß auch ihm das Hinausfchieben das Liebfte fei, aber 

in diefem Glauben hatte er fich geirrt; denn nun erwachte in ihm die 

Leidenfchaft mit jugendlicher Macht. Auch in diefen Tagen ließ er den 

Freund ohne Scheu tief hinein in ſein Inneres fchauen. Ich bedarf 

jest, fehrieb er an Rift, eines Freundes Herz und will, daß Sie alles 
willen follen. — Sin wunderbarer Wahrheit fpiegelt fich in den Brie⸗ 

fen, die Perthes damals ſchrieb, die Unmittelbarkeit feined ganzen 

inneren Seind ab. Ich erſchrecke wor mir felbft; heißt ed einmal: bin 

ich ein Thor und täufche mich, oder habe ich wirklich bis an dad Ende 

meiner Tage die Freuden und die Qualen der Jugend zu tragen 

und den Kampf mit diefem unfäglich bewegten Herzen zu kämpfen? 

Ich habe gefchrieben, fie folle Rein fagen, wenn fie nicht Sa mit freu⸗ 

digem Herzen fagen könne; auch ihr Nein würde mich ruhig finden 

und ruhig laffen. Das habe ich gefehrieben und das Fonnte ich fehrei» 
ben mit voller Wahrheit damald — und jebt würde ein Nein mich 

zerbrechen, dad Ja wird mir neues Leben geben. — Diefelben Briefe 

aber, die überftrömen von der Glut des Gefühls, enthalten zugleich 

die fehärffte Beobachtung des eignen inneren Zuftandes und betrachten 

und beurtheilen, was in ihm vorging, bejonnen und fall. Mir ift 

e8, fehrieb er, wie wenn jeder, der mich fieht, denfen müßte: Sollte 
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wirflich in dem alten Manne die Leidenfchaft fo noch walten. — Sch 

babe, heißt e8 ein anderedmal, neue Erfahrungen gemacht und neue 

Blicke in die Tiefe des Menſchenherzens gethan; nicht allein auf mein 

Erdenleben, auch auf mein ewiges Heil werden diefe Tage ded Kam⸗ 

pfes einen bleibenden Einfluß haben. — Der leidenfchaftliche Jüng⸗ 

ling und der reife Mann, der den Süngling beobachtet, beurtheilt 

und auch wohl belächelt, waren damald in Perthes vereint. Ach 

fehreibe an Lottchen und erhalte Antwort von ihr, Außerte er gegen 

Rift, "aber unfer Briefwechfel geht fehr geheim in Büchern, die ich 

fende und zurüderhalte. Schade, dag der felige Kotzebue nicht mehr 

lebt, er würde feine Freude daran haben; in einer deutfchen Tra- 

gödie darf doc der Hanswurſt niemals fehlen. — Alle menfchlichen 

Dinge, beißt es ein anderesmal, fo vornehm fie auch audfehen, ha⸗ 

ben ihren komiſchen Anhang: wird Charlotte meine Frau, fo werde 

ih, da fie die Schwefter meined Schwiegerfohnes ift, der Schwager 

meiner Tochter und mein Schwiegerfohn der Sohn feiner Schmeiter. — 

Der Ernft indeffen und die Sicherheit des reifen Mannes erhielt doch 

immer wieder die Herrfhaft. Es müßte Doch, ſchloß Perthes einen 

Brief an Rift, Gott felbft jammern, wenn fo viel Arbeit, wie in 
dem lieben langen Leben an mir vorgegangen ift, vergeben? gewefen 

fein follte; ich habe guten Willen, ich habe Glauben und Gebet und 

ih will ſchon fertig mit mir werden. 

Ein foldher Zuftand heftiger innerer Bewegung konnte nicht Tange 

anhalten, ohne eine Entfcheidung herbeizuführen. Der 25. October 
1824 war der Tag der Verlobung. Achtung, vertrauende Zuneigung 

fühlte Charlotte immer zu mir, fchrieb Perthes an Rift, nun hat die 

Innigfeit meiner Liebe fie ergriffen und fie ift mein. Die Stürme 

haben ſich gelegt und in mir ift wieder Ruhe; auch glaube ich, daß im 

tieferen Grunde meiner Seele der Friede nie zerftört war. — Wo: 

hen ruhiger Mittheilung haben wir gehabt, fchrieb er etwas fpäter; 

im Innern und über Inneres verftehen wir und leicht, obſchon das 

Berftändnis ganz anderer Art ift, als es mit meiner feligen Caroline 

war. So verfchieden find die PVerfönlichkeiten beider, daß cd un« 

möglich ift, fie in ein Bild zu faſſen, und feine Gefahr ift, beide 

nicht völlig gefondert in mir zu erhalten. Nicht einmal vergleichen 
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fönnte ich beide; jede ift ein ganz anderes und fteht als ein ganz ver- 

fhiedened in meiner Seele. Sonderbar wird unfere Stellung zum 

äußeren Leben dadurch, daß Charlotte mich zuerft in Gotha Fennen 

gelernt. Hier, wo id als Fremder unter Fremden lebe, find alle 

Beziehungen zu meinem früheren Xeben, alle Zufammenhänge mit 

meinen früheren Berhältnifjen abgeſchnitten; alle meine Freundesver⸗ 

bindungen, alle Briefe, die an mich kommen, müſſen ihr erfcheinen 

wie Stüde einer fremden, veralteten Welt. Bon mir, das heißt von 

meinem früheren äußeren Thun und Wirfen im Zufammenhange zu 

erzählen, ift mir unmöglich; ich muß es darauf ankommen laffen, 
wie Charlotte ich den Zuſammenhang nach und nach herausfühlt. — 

Hinter mir liegt, fchrieb Perthed in den lepten Tagen des Decem- 

bers, ein Jahr, erfüllt mit Sorgen, Arbeiten, Kämpfen und Erfah- 

rungen; vor mir eine Zeit, die nicht minder reich fein und Arbeit 

mir bringen wird, wie faum eine andere. Frei wie ich war, konnte 
ih rafh in die großen Unternehmungen meined neuen Gefhäftd hin- 

eingehen; und hatte nicht nöthig, ängftlich den Umfang meiner Ber: 

mögendfräfte zu berechnen; jebt wird mir größere Vorficht und er> 

höhte Anftrengung zur Pflicht; ſchwere ununterbrochene Arbeit ift der 

Weg, den meine Natur mir zum Gehen anweiſt. So habe ich nicht 

zu fürdten, daß Charlotte der Pflege und Sorge für ihre Kinder Zeit 

wird abbrechen mülfen, um mein Leben auszufüllen. Daß aud fie 

große und ſchwere Aufgaben zu löfen hat, ift mir ein Segen; eine 

Frau, die an mich den Anſpruch machte, für die Ausfüllung ihrer 

Zeit zu forgen, würde mich mit Angft erfüllen. Arbeiten, beten, 
wachen, das ift unfere gemeinfame Aufgabe, dazu wolle Gott feinen 

Beiftand und feinen Segen geben! 
Mitte Februar 1825 ging Perthed nach) Berlin, wo er bis Mitte 

März verweilte. ch danfe Gott, ich danfe ihm von Herzen, beißt 

es in dem driten Briefe an feine Braut, daß er Dich mir zugeführt 

hat, Du liebe, reine, ehrliche Seele. Dein Brief liegt vor mir; 

unter und gefagt, ich habe ihn gefüßt, mie der Züngling des Mäd- 

hend Liebeszeichen an feinen Mund drüdt, und warum follte auch 

unfer Herz nicht jung fühlen? ft da8. Gefühl treu, fo ift es auch 

jung, mag auch Zeit und Welt die Glieder gealtert haben, Dein 



113 

Brief liegt vor mir und macht mich fehr glüdlih. Meine Charlotte, 

alles, was Du fagft, fommt aus einen fo einfachen, richtigen Sinn, 

daß ed mir. ein feſtes Einverftändnid unferer Seelen zufagl. Du’ 

willft von mir in Deinem inneren Wefen geftärkt, gehoben werden, 

wie mich meine Caroline ftärfte und hob. Liebe Charlotte, wohl 
weiß ich, dag ich Dich zu einer Erkenntnis führen kann, die Dir Si⸗ 

herheit gibt für Dein ganzes Sein, aber nur Sicherheit für das, was 

Du ſchon haft; denn Gott ift mit Dir gemefen in Deinem Kummer, 

in Deinen Leiden und er ift noch mit Dir. Auch mit mir war Gott 

und ift Gott und ich habe Erkenntnis der ewigen Wahrheit, aber Du 

bift reiner, beſſer und fefter ala ih. Ich habe dies rege, innige, volle 

Herz der Liebe, aber fonft! meine geliebte Charlotte — Caroline hielt 

mid) oben, für Dich ift auch noch Arbeit, halte mich feft an Deinem 

Herzen; ich bedarf, daß mein unruhiger Geift feftgehalten werde im 

"Arm der Liebe durch das Auge der Liebe, was zum Himmel ſchaut. — 

Wenn ih mir Dein ganzes Wefen vorftelle, fchrieb er einige Tage 

fpäter, wenn ich den Ausdrud Deines Geiſtes, Deine? Herzend vor 

mir fehe, wird mir wohl und warm. Wer recht das innere der 

Liebe hegt, gibt fih hin und muß ſich hingeben, aber auch nur allein 

aus ihr fommt Kraft zur That, fommt Muth zum Wirken und zum 

Chaffen, fommt das Dranfeten feiner felbft zu Zielen, die und Gott 

geiest bat. In mir ift wohl Wahrheit und Liebe, aber des linfteten, 

Wilden, Fliegenden, ded Drängenden und Ungebändigten viel lebt 

und arbeitet in mir und die Ruhe des Alters will nicht fommen. 
Nimm mich hin, wie id bin, habe Geduld, habe Liebe, Du mupt 

mic halten und doch werde auch ih Dich halten, das weiß ich. 

Mitte März kehrte Perthes aus Berlin nah Gotha zurüd, mußte 

aber gegen Ende April wiederum auf einige Wochen nach Leipzig und 

feierte dann am 13. Mai feine Hochzeit. Tief bewegt fchied ich in 

Leipzig von Euch, fchrieb Perthes am 14. Mai an Beiler. An der 

Pforte eines neuen Leben? ftehend, war ed mir, als fagte ih Euch), 

den Zeugen meines früheren Lebens, ein ewiges Lebewohl. Der Wa- 

gen ward mir zum Schiff, das den abfahrenden Schiffer fortführt 

von dem gewohnten, langbefannten Lande in eine ferne, unbekannte 

Weite. Meine Bergangenbeit Tag hinter mir. wie das fichere Ufer, 
Perthes' Leben. III. 4. Aufl, j 8 
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und verbarg fich, je weiter ich mic) von Euch entfernte, von Minute 

zu Minute in weiterer Ferne. Meine Zukunft lag vor mir wie das 

weite unbefannte Meer; kein Anfer, den ich audwarf, wollte faſſen. 

Zerriſſen an Geift und Herz traf ich vorgeftern Abend in Gotha ein 

und Charlotte ward mir allein dadurch, daf ich fie fand, zum inne- 
ven Frieden und zur Sicherheit. Geftern Morgen 7 Uhr wurden wir 

verbunden und verlebten den’ Tag in Stille und Ruhe, wie ed unfe- 

rem Berhältniffe angemeffen war. Heute hat die neu zufammenge- 

fegte Familie fih zum erften Mittagstifch zufammengefunden und mir 

ift erftaunlich friedlich und ftille zu Muthe. — Noch niemals in mei- 

nem Leben habe ich, fchrieb Perthed acht Tage fpäter, eine folche 

Sicherheit ig meiner Seele empfunden über das, mas ich gethan, 

was ich gewagt, als jebt; mir ift, wie wenn der Friede Gottes ſich 

. auf mich niedergelaffen hätte und fo fage ih: Preis und Dank fei 
Gott dem Herm! 

Der Friede und die Stille, die Perthes fuchte, fo Tange er Iebte, 
wurde ihm zwar auch durch das neue Lebendverhältni® nicht ohne 

weiteres zu Theil; er hatte vielmehr nach außen und nach innen da⸗ 

rum zu fämpfen bi in die Stunden feined Todes hinein: aber ein 

Glück und ein Segen ward ihm die zweite Ehe in einem Maße, wie 

er felbit bei deren Eingehung nit geahnet. Schwere Forderungen 

ftellte fie allerdingd an ihn. Neben der Erziehung der drei eigenen 

noch unerwachfenen Kinder war er nun auch für die der vier Stief- 

finder verantwortlid. In ein neued Familienleben zufamnıengefeß- 

ter Art follte der dreiundfünfzigjährige Mann fi hineinleben und 

Aufgaben, wie fie nach dem gewöhnlichen Laufe der Natur nur dem 

frifhen Lebendmuthe des jungen Mannes geftellt find, hatte er zu 

ldfen, indem ihm die Freuden und Sorgen einer jungen Ehe in reis 

chem Maße zu Theil wurden. Pier Kinder wurden ihm geboren: 

Nudolf am 13. April 1827, Caroline am 1. October 1828, Augufte 

am 23. September 1830, Elife am 3. Juli 1832. Kranfheiten und 

Leiden der Kinder, die Sorgen der Erziehung, die Unruhen eines 

großen Haushalt? berührten feinen lebhaften, leicht erregbaren Sinn 

ftärfer, als es bei den meiften anderen Menfchen der Fall ift; aber 

er hat fie ganz gewiß nicht in einem einzigen Augenblide als eine 
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Laſt empfunden. Das Gefühl des Danke vielmehr für dad ihm zu 
Theil gewordene Glück hat ihn bi® zu feinem Tode nicht verlaffen. 

Nach außen wie nach innen hatte er in mancher Beziehung einen Halt 

gefunden, deflen er ſich bedürftig wußte, und konnte wiederum einen 

Halt gewähren in dem höchſten und tiefften Berhältniffe, welches die 

Menfehenbruft erfüllt. Ich habe einen großen Schag gefunden, fehrieb 

er an Niebuhr, ich werde mit der zarteften weiblichen Liebe geliebt 

und meiner Charlotte edler Sinn fieht nicht? in mir nach, was ihrer 

Achtung vor mir Eintrag thun könnte. Meine Echuld wird es fein, 

wenn unfer Verhältnis nicht die Reinheit gewinnt, die den Frieden 

Gottes in fih trägt. — Vielleicht die zweite Ehe überhaupt, gewiß 

aber die zweite Ehe mit diefer Frau war ein folder Segen für Ber- 
thes, daß fich die, welche ihn näher kannten, nicht ausdenken könn⸗ 

- ten, was und wie er geworden, wenn Gott fie ihm nicht zugeführt 

hätte. Sch fühle in tiefer Demuth, fehrieb er felbft einmal, welche 

Anfprüche Gott an mich machen müßte, wenn er nicht® wäre als ge- 

recht; unendlich großes bat er auch in meinem fpäteren Leben an 

mir gethan, um in mir die Liebe lebendig zu erhalten, und wenn ich 

mit Menfchen- und mit Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, 

fo wäre ich ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle. 

— — — — 

Die erſten Jahre der nenen Ehe 1825—-1830. 

Wenige Wochen nad) der Hochzeit forderte der Arzt für die kran— 

fen Kinder den Gebrauch) des Emfer Bades. Perthes entichloß fich 
mitzureifen und brachte die Wochen von Ende Juni bis Ende Juli 

mit feiner Frau, feiner jüngften Tochter und den beiden Kranken in 

Em? zu. Hier habe ich meine Schwarzburger Waldgegend; enge 

Thäler und Schluchten, dichte Waldungen und grüne Wiefen, Bäche 
und Quellen wieder gefunden, fehrieb er einige Tage nad feiner An- 

funft, und bin daher fehr zufrieden und lache dad Menfchenvolf aus, 

das über dad traurige langweilige Ems klagt und fi auf dem eng- 
| g * 

I 
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ſten Raume umbertreibt, während die Natur in weiter herrlicher Fuͤlle 
fih von allen Seiten öffnet. Die hohen Herrfchaften trifft man nur 

Morgens von 6—8 und Abends 7 Uhr am Brunnen, fonft leben fie 
. auf ihren Zimmern unter, mit und über einander. Ob diefer Abges 

fchloffenheit ärgert ih nun die darauf folgende Claſſe: der Kleine 

Adel, die Gelehrten, die Frankfurter Banquierd, die Hamburger und 

Bremer Kaufleute; fie fehliegen fich aber ebenfall® wieder ab und hü- 

ten fih wohl, gemein zu thun mit den Delonomen, den reichen und 

fein angethanen Bierbrauern, Eifen» oder Tuchhändlern. So ziehen 

die Abftufungen fi herauf und herunter und unter den allen han» 

tieren die Badeärzte herum, ftaffieren ihr einfaches Waſſer mit hohen 

Nedendarten aus und leben nun, nachdem fie neun Monate Kräh- 

winfler an irgend einem Tleinen naffauifchen Orte geweſen find, in 

höchfter Anftrengung, um den vornehmen Leibarzt zu fpielen. 
Nach allen Seiten hin durchwanderte Perthed die Berge und 

Thäler, er ſah in Koblenz wiederholt den ihm lange befreundeten 

Medicinalrath Ulrich und in Sayn feine Schwägerin Anna Sacobi, 

die don Siegburg dorthin gefommen war, um dem alten todfran» 

fen Pfarrer Boo8, dem Genoflen von Goßner, Lebewohl zu fagen. 

Geſtern befuchte ih in Koblenz, fehrieb Perthes an Rift, den Ge- 
neral Pfuel, dem ich feit 1813 nicht wieder begegnet war. Meine 

Augenglaͤſer find freilich ganz anders gefärbt ald damald; doch, er- 

kannte ich auch jebt die rafchen Blike und hufarenartigen Kräfte von 

ehedem, die aber wohl geneigt find, ein hohes und leichte Spiel zu 

fielen. — In Ems felbft war an anregendem Umgang fein Man- 
gel. Biel und gerne verkehren wir, fchrieb Perthes, mit Profeffor 

Sad aus Bonn, der die zweite Tochter meine® alten May Jacobi ge- 

heirathet hat, und haben eine fehr liebe Belanntihaft an dem Orien- 

taliften Umbreit aus Heidelberg gemacht. Vom Grafen Bernftorff, 

dem preußifchen Minifter des Auswärtigen, werde ich oft zu dem mor⸗ 

gendlichen Brunnenfpaziergang und unbefangenem Gefpräh aufge- 

fordert und betrachte mir daneben mit Theilnahme Maria von We- 

ber und mit Neugierde Börne, der hier umberftreiht. Am letzten 

Donnerdtag den 14. Juli ging ich den herrlichen Weg nad Naffau, 

um dort mich bei Stein melden zu laffen. Er nahm mid an, war 
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aber nicht allein, fondern hatte außer einigen anderen beſternten Her- 

ren den ruffifchen Minifter des Inneren Kotfchubey bei fih. Den 

Ruſſen zu hören, war jehr intereffant; er hat eine kranke Tochter, die 

nicht gehen kann, vor zwei Jahren nach Marfeille, von da nach Iſchia, 

von da an die Wolga, von da in die Bäder am Kaukaſus und von 

da hierher nach Ems gebracht. Diefe Badereifen eines kranken Mäd- 

chend find ein rechtes Symbol für die Dimenfionen aller ruffifchen 

Berhältniffe. Die Bornehinen der Nation bilden die fliegende Brüde 

zwifchen der civilifierten und der afiatiichen Welt; wenn man fie hört, 

verſchwinden dem Umfange nad) alle Berhältniffe anderer, jo groß fie 

auch an fich fein mögen. Als Orlow's Werk über Neapel erwähnt 

ward, rühmte Kotfchubey den guten Einfluß, den die franzöfifche 
Herrfhaft auf Neapel gehabt habe; es wären unter ihr Männer für 

den Staat ausgebildet worden, die vortrefflihe Werkzeuge für eine 

fräftige Regierung werden könnten, um Land und Volk au dem 

Schlamme zu ziehen, in welchen es feit Tange verfunfen fei. Den 

ruſſiſchen Finanzminifter Gancrin nannten Kotſchubey und Stein eis 

nen tüchtigen Geſchäftsmann, voll Geift und Kenntniffe und von gro- 

gem Berdienfte ald Intendant der Armee, aber, fette Kotfchubey hin⸗ 

zu, feine deutfche Ideologie fei unerträglih und werde den Mann 

annullieren. Diefe Misachtung des deutfchen und jene Bewunderung 

des franzöfifchen Weſens ift charafteriftifh für den Ruffen. Als die 

Rede auf die griechifchen Angelegenheiten fam, fagte Kotfehubey: In 

die auswärtige Politit meliere ich mich nie, meine Privatmeinung 

aber ift, daß diefe Griechen und deren Unabhängigkeit auf ihren Schif- 

fen fortleben werden, felbft wenn fie auf dem Lande unterliegen. — 

Da Stein mich gebeten hatte, ihn noch einmal zu befuchen, ging. 

ich vorgeftern Sonntag (den 17. Juli) Bormittag wieder nach Naffau 

und war nun mit Stein allein. Er ſprach viel und lebendig über 

das, mas er erlebt. Als Napoleon’d Aufenthalt in Wien während 

des Jahres 1809 und der Mordverfuh auf.ihn in Schönbrunn be- 

rührt ward, hob er mit großer Heftigkeit dad Verrückte des Wahns, 

durch ſolche That ein Volt retten zu wollen, hervor. Das Geinige 

thun, auf Gott vertrauen und abwarten, das fei die Sache. Gott 

leite die Welt und ohne ihn feien die Menfchen nichts. Als er 1777 
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von der Uhiverfität gekommen und ind Leben eingetreten fei, hätten 
viel tüchtige aber ungeduldige Leute geglaubt, daß die europäifche 
Welt an den großen Armeen und an der fehlechten Verwaltung zu 
Grunde gehen würde, ſpäter habe man von der franzöfifchen Revo⸗ 

lution und von der Napoleoniſchen Herrſchaft das Ende der Dinge 

erwartet; jetzt glaubten die einen, daß fie an dem monarchiſchen Prin- 

cip und an der heiligen Allianz, an Metternich) und Gent, die ans 

deren, daß fie an dem Liberalismus zu Grunde gehen würde, aber 

die Welt werde beftehen trotz Metternich und Gentz und trog aller Li» 

beralen. Mit rüdjichtslofer Offenheit äußerte Stein fih dann über 

den König von Preußen und den Kronprinzen, über den Katholicis- 

mus und die Furcht vor ihm, über Voß und Paulus, über de Wet⸗ 

te's Abfeßung und über das Gelehrtenvoll, Graf Bernftorff nannte 
er einen fehr edlen Mann, verdedte aber deſſen ſchwache Seiten nicht. 

An demfelben Sonntag ward ed gegen Abend fehr lebhaft in Ems, 

weil der Kronprinz und die ‚Kronprinzefiin von Preußen erwartet 

- wurden; die Feuer auf den Bergen ringsumher, die erleuchteten Na- 

hen auf der Lahn gaben der Gegend mit ihren gezadten Bergen ei- 

nen höchft wunderbaren Glanz. Niebuhr war vom Kronprinzen nad 
Ems beordert und bewegte fich höchft munter und fräftig in der ho⸗ 
ben Gefellfehaft und war herzlih und innig mit und. Durch ihn 

ward ich mit dem Grafen Gröben, Dörnberg’3 Schwiegerfohn, be- 

fannt, der den Kronprinzen ald Adjutant begleitet; Bernftorff, Nie- 

buhr und Gröben fi zu Reifebegleitern zu wählen, fest einen nicht 

gewöhnlichen Sinn voraus. Es ftieg bei der Abreife allein Niebuhr 

zum Prinzen in den Wagen. Die beiden Männer nebeneinander ge= 

währten einen wunderbaren Anblid. Gar komiſch ift es anzufehen, 

wie die Emfer vornehmen Geftirne verfchieden Freifen, je nach dem 

Wechſel der Sonnen, bie hier erfcheinen; fobald eine glänzendere 

kommt, mechfeln alabald die Bahnen und Wirbel, Nur die Ruffen 

gehen ftolz auf eigenen Füßen und neben ihnen zwei englifche Gene- 

vale, die ſtumm, verdrießlich und widerlih, wie alte große Hunde 

unter Gefläff von Eleinen, die langen Mauktafchen hängen lafien. 

Und gegenüber wohnt der Fürft Narifchkin aus Odeſſa mit einer jun- 

gen hübfchen Frau; natürlicher und einfacher als dieſes Ehepaar fann 
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man nicht leben; mit ihren vielen Domeftifen, Stodruffen, geben fie 

auf das freundlichfte um. Es ift doch aufrichtend zu fehen, wie 

die beilere Natur im Menſchen den einzelnen oftmals zum befjeren 

zurüdfehren läßt, wenn auch die Weppigfeit des Geſchlechts durch 

Stand, Rang und Reichthum bis an die äuferfte Grenze gelom- 

men ift. 

Als Perthes am 30. Juli 1825 nah Gotha zurüdgefehrt war, 

nahm nad. fo mannigfachen Unterbrechungen der Beruf feine volle 

Thätigfeit in Anſpruch; in angeftrengter Gefchäftsarbeit verfloß das 

ganze nächſte Jahr. Während er das feit feiner Ueberfiedelung nad 

Gotha in Beruf und Familie neu begonnene Leben mit Kraft und 

“nicht ohne Erfolg zu geftalten und weiter auszubilden fuchte, drohte 

ein liebed Band, durch welches ihm der Zuſammenhang mit feiner. 

Hamburger Vergangenheit noch immer lebendig vermittelt ward, zu 

zerreißen. So innig und fo nahe wie fein anderer hatte Johann 
Heinrich Beſſer mit ihm das vergangene Leben durchlebt. Du bift 
nun eigentlich der einzige Menſch, fehrieb Perthed nach Carolinens 

Tode einmal an Befler, der alles von mir weiß, foviel überhaupt 
ein Menfch von dem andern willen fann, und Du bift überdied rüd- 

wärtd die Brüde zu meinem früheren Leben, über welches fonft der 

Eargdedel gelegt if. — Eine liebe, bedeutende und höchft eigen> 

thümliche Natur war Beſſer immer gewefen und ift e8 geblieben bis 

an feinen Tod. Er war, fehrieb fpäter Frommann, einer der wohl- 

wollendften und liebenswürdigften Menjchen, die mir jemald vorge- 

kommen find, dabei ein gewaltiger Arbeiter und im Befige jehr um- 

faffender und gründlicher Literatur» und Sprachkenntniffe. — In vie⸗ 

len Briefen fprach Perthes felbft fich wiederholt über diefen feinen lie- 

ben Freund und Bruder aus. Was Beffer geiftig hatte, fchrieb er 
einmal, wurde ihm nicht durch Entwidelung des Gedankens, fondern 
durch unmittelbare Anfehauung zu Theil, die ihn viel weiter brachte, 

als der fogenannte verftändige Mann jemals fommt. Seine Anfich- 

ten über Welt, Menfchen und PVerhältnilfe waren unmandelbar auf 

unfere heilige Wahrheit und auf feined Gefühl für Sittlichfeit und 

Recht gegründet, dem Eindrud, den Perfonen auf ihn machten, 

fonnte man faft immer vertrauen. Jedem Borliegenden gab er ſich 
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ganz hin; galt e8 etwas wichtigen oder der-Hilfe eined anderen, fo 

war er der- größten Kraft und Aufopferung immer fähig, aber im 

Heinen, täglichen Leben fing er leicht zu viel und zu groß an und ließ 

es dann bei Anfängen bewenden. Taufende von Plänen für das 

Geſchäft, für literarifche Zwecke fchrieb er auf einzelne Zettel; feine 

Anftalten zu Familienfeften, ju Weihnachten u. f. w. gingen immer 
ind unausführbare, feine Luft zu fchenfen hatte feine Grenzen. Für 

die Natur hatte,er einen wahren zarten Sinn und die Schönheit einer 
Gegend Eonnte ihn bid zu Thränen ergreifen; in der Muſik lebte und 

webte er, Wochen lang konnte ihn eine Melodie nachklingen. Dann 

ſuchte er allein zu fein, um zu fingen, und man hörte wohl vom ge- 

heimen Orte Arien ertönen. Der Freude gab er- fih bis zur Erſchö— 

pfung hin und frohe Tifchgefellfchaft machte ihn überglüdlih. Cr 

ftand fehr früh auf, oft um 3 oder 4 Uhr, aber der Schlaf hatte 
große Gewalt über ihn, gegen Abend pflegte er mit der Feder in der 

Hand, eine graue Wollmüge auf den Kopf gefebt, einige Minuten zu 

Ihlummern und ſchrieb dann, munter erwachend, weiter fort. Im 

großen war er einfach und ohne Anfprüde, hing aber an taufend 

Kleinigkeiten, auf Reifen trug er eine Menge Kleidungsftüde der Ta- 

hen wegen, die er darin machen ließ; einundzwanzig hat Caroline 

einmal lachend gezählt; alle waren gefüllt mit Etuis, Scheren, Mef- 
fern, Kämmen, Feuerzeugen, vielen Brieftafchen und dergleichen; der 

Rauchtabacksapparat war unermeplih; in die Wagentafchen wurden 

von allem noch Doubletten geftedt und dennoch machte feine Reifeluft 

und Freudigfeit, fein Muth und Entfhhloffenheit bei Unfällen ihn zu 

den beften Reifegenoffen, den man fih nur wünfchen fann. Dur) 

und durch Humorift, war er ein liebes Kind Gottes, ein felten reiner 

Menſch, ein Eräftiger, tüchtiger Dann. — Bon Jugend an hatte 

Beſſer zumeilen Zeiten gehabt, fchrieb Perthes ein anderesmal, in 

denen den fröhlichen, an jovialer Laune und guten Einfällen überrei- 

hen Mann eine gedrüdte, düftere Stimmung überfiel; dann fonnte 

ihn, der leicht und ficher arbeitete, Berzagen darüber ergreifen, ob 

er im Stande fein werde, die grade vorliegenden Gefchäfte zu bewäl- 

tigen, und dem Manne, der wie wenige ein Herz voll Liebe, Wohl- 

wollen und Bertrauen hatte, ftellten dann Menſchen und Berhält« 

— — — [939 Tee TV — — — 
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nifle ſchwarz fih dar. Bon mir hat ihn feine graue Zeit, wie er fie 

nannte, nie auch nur eine Stunde entfernt, ich kannte fie und wußte 

fie zu behandeln. In großen VBerhältniffen war er immer tapfer und 

fräftig, wirkliches Leiden trug er ruhig, bedeutende Schwierigkeiten 

fanden ihn ſtets gerüftet und wenn Gefahren droheten, war. er heites 

rer und ruhiger ala ih. Im Schmerze wußte er Maß zu halten, 

aber Freude und Theilnahme an anderen riß ihn leicht fort und über- 

mwältigte ihn. Menfchen, welche fein Herz voll Liebe, die Bedeutung 

feiner Geiſtesblicke und feinen Tact in inneren und äußeren Verhält⸗ 

niffen zu erfennen vermochten, Tonnten leicht mit ihm leben; mit war 
er eine Stüge, eine Freude, eine Ergänzung meiner eigenen Natur, 

und der innigfte, Tiebfte Freund. 

Schon in frühen Sünglingsjahren hatte Perthes in Beffer den 

Freund und Lebendgenoffen gefunden, den er lange gefucht. Sch mag 

an niemand fchreiben, mit niemand reden, heißt es ſchon 1794 in ei« - 

nem Briefe des einundzwanzigjährigen Süngling® an Beſſer; wenn 

Du aber fommft, fo wirft Du mich finden und fomme bald, mir 

liegt vieled8 auf dem Herzen, was ih nur Dir mittheilen Tann. — 

Als einige Jahre fpäter beide Freunde fih entjchloffen hatten, ge- 

meinfam die von Perthed - gegründete Handlung zu führen, fehrieb 

Perthes in der letzten Stunde des Jahres 1797 an Beſſer nach Göt— 

tingen: Lieber guter Hand, noch einmal im alten Jahre gebe ih Dir 

die Hand, Du treuer, guter Menſch; möge Gott noch manches Jahr 

der Treue an und vorübergehen laffen.und laß und ausharren mit - 

einander bi? an dad Ende. — Komme bald, jchrieb er ihm einige 

Monate fpäter; wir haben viel mit einander zu thun, komme bald, 

ih brauche Deinen Rath und brauche einen Freund. — Dreißig 

Jahre waren nun beinahe feit jenen Wochen verfloffen und den Nath 

und den Freund, deſſen Perthes bedurfte, hatte er während dieſer 

langen Zeit Tag für Tag an Beffer gefunden. Nicht oft werden zwei 

Männer fo wie Perthes und Beſſer ohne irgend eine Störung im 

nächſten Zufammenfein ein ‚langes Leben mit einander durchlebt ha⸗ 
ben. Die kleinen und großen Sorgen ihres bedeutenden Geſchäfts 

trug niemals einer von ihnen allein, alles beriethen fie gemeinfam 

und führten alles gemeinfam aus; diefelbe religiöfe, diefelbe politis 

N 
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ſche Ueberzeugung erfüllte beide; in völliger Uebereinftimmung hatten 

fie die großen Jahre 1813 und 1814 durchlebt und ihre gefamte 

bürgerlihe Stellung an die Geltendmachung ihrer Ueberzeugung ge- 

jest. Wir haben, fchrieb Perthes einmal an Beſſer, in großen Ber- 

hältniſſen dasfelbe gewollt und erftrebt. Das fommt in bedeutenden 

Zeiten wohl öfter unter Männern vor; aber wir haben ein Dienfchen« 

leben hindurch in dem engen Verhältniffe des täglichen kleinen Ver⸗ 

kehrs einander getragen und anerfannt und haben niemals nöthig ge- 

habt, da8 noch befonders zu wollen. Es gefchah vielmehr von felbft 

ohne Wiflen und Wollen, und das ift wohl ein Beifpiel der Weberein« 
ſtimmung, welches nicht gar oft vorkommt. 

Auch in Geldverhältniffen hatten Perthes und Beſſer fich ſtets 

als eins betrachtet; nie war ihr Gefchäftöverhältnis zu einander durch 

Bertrag oder fonftige fehriftliche Aufzeichnung geordnet und feftgeftellt; 

jeder nahm aus dem Ertrag der Handlung, was er für feinen Haus- 
halt bedurfte. Als aber Perthes feit dem Jahre 1821 daran dachte, 

ſich aus dem Hamburger Gefhäft herauszuziehen, fehien ed ihm an 

der Zeit, eine Auseinanderfegung wenigftend vorzubereiten. Wir has 

ben, fchrieb er deshalb im Juli 1821 an Beſſer, ehrlich und redlich, 

in Liebe und als Brüder die Laften des Leben? geftagen, Freud und 

Leid zufammen genoffen, als Freunde gearbeitet und in übereinftin- 

mender Gefinnung unfere Aufgabe gelöfl. Bon Mein und Dein war 

unter und nicht die Rede. Das danke ih Dir; das dankſt Du mir 

und wir beide danken Gott dafür; aber ein folches Verhältnid auch 

fünftig fortzufegen, würde fchon deshalb unrecht fein, weil wir an 

einen Todesfall Doch denfen müffen. — Nachdem Perthed in diefem 

Briefe die Gründe, welche ihm eine Ueberfiedelung nach Gotha noth- 

wendig machten, auseinandergefebt hatte, fügte er hinzu: Die Wün⸗ 

he, die ich für mich und für den Reſt meine? Lebens hege, entichei- 

den nicht; denn fie werden aufgerwogen durch den Schmirz, der mich 

erfaſſen wird, wenn ich Dir, geliebter Bruder, die Abſchiedshand rei- 

chen muß, um von unferm biäherigen gemeinfamen Thun und Wir⸗ 

"fen zu feheiden. — Perthes fuchte dann nachzuweifen, daß er jebt 

ohne wejentlichen Nachtheil aus der Hamburger Handlung fcheiden 

fönne. Aus mancherlei Gründen bin ich der Handlung entbehrlicher 
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geworden, fehrieb er, und eine neue Stüge derfelben tritt an Maufe 
ein, den wir von früher Jugend auf erprobt und bewährt gefunden 

haben. Ein Mann von unverbrüdlicher Nedlichkeit, treu und wahr 

an Sinn und Charakter, emfig und voller Ordnung und in mehreren 

Zweigen des Geſchäfts viel geeigneter ald ich, die Arbeit einfach und 

ordentlich zu betreiben. Auch Du felbft wirft, wenn Du allein auf 

Dich ſelbſt geftellt bift, geftärkt und erhoben werden, da Du Deiner 

poetifhen Natur nad) jugendliche Unbefangenheit bewahrt haft. Du 

haft, feitdem Du in die Handlung eintratft, mir eine gewiſſe entfchei« 

dende Beftimmung überlaffen und hatteft, da unfere Anfichten im 
allgemeinen jtet3 übereinftimmten, nichts damider, daß meine Tem- 

peramentdjchnelligfeit vorherrſchte. Sch glaube nun zwar nicht, daß 

ich dieſes Vorweg gemisbraucht habe, mit Willen war ich nie hers 

riſch, dennoch mag ich Dir oft drüdend geworden fein, wenn auch 

Deine Liebe und Dein Herz fich das nie geftanden hat. Wenn Du 

nun jet die Leitung der Handlung allein übernimmft, fo wird die 

Freiheit des Handeln? Dir neuen Schwung geben und Du wirft das 

leiften können, von dem Du bisher glaubteft, nur ich Tönne ed. Was 

die äußeren Nerhältniffe betrifft, fo ftelle ich unfere Verdienſte um die 
Handlung, unfere Arbeit und unfern Fleiß, unfere Talente und 

Kenntniffe gleich, jeder von und hatte feine eigenthümlichen Vorzüge; 

all unfer Hab und Gut gehört und beiden gemeinfchaftlich, die Hälfte 

Dein, die Hälfte mein. Unter und fommt es auf ein ängſtliches Ab- 

wägen im einzelnen nicht an; Du gibft mir gern und mehr ald mir 

zufommt; ich laſſe Dir gerne und mehr ald Du verlangft; unter und 
ift nichts nöthig ald die Ausmittelung: Wie bleibt Deine Handlung 

für Dich in voller Blüte, und wie beftehe ich für mich und die Mei- 

nigen ohne Sorgen. — Auf diefen Brief antwortete Beffer nur: Ich 

muß proteftieren gegen Deine Meinung, ala hätteft Du bei der von 

Dir angenommenen commnnio bonorum nicht auch pecuniär ein Bor« 

aus, und ald wäre ich eine unbefangene poetifche Natur, und ul? 

wäre ich nicht eben fo alt wie Du — zu weiteren Schritten war Beſ—⸗ 

fer nicht zu bringen. 

Carolinens Tod befchleunigte Perthes’ Ausfcheiden aus der Ham- | 

burger Handlung und ald er nah Gotha übergefiedelt war, trat der 
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Iebhaftefte briefliche Verkehr an die Stelle des früheren mündlichen. 

Dritthalbhundert Briefe, welche Perthes von Oftern 1822 bis Weih- 

nachten 1826 an Beſſer fchrieb und etwa eben fo viele von Beſſer an 

Perthes liegen vor. Ahr Hauptinhalt wird durch Beſprechungen über 
den Gang des Buchhandeld gebildet, aber auch die großen und klei⸗ 

nen Greigniffe des Familienlebens, äußere und innere Erfahrungen, 

die fie gemacht, Fröhliches und Trauriges, politifche und religiöfe 

Anfichten theilten fich beide Kreunde mit, meiftend nur in furzen An⸗ 

deufungen, da fie fo in einander eingelebt waren, daß fie durch ein 

Wort ſich verftändlich machen konnten. Immer auf das neue ſprach 

fich die Liebe aus, mit welcher Perthes an Beſſer hing. Mein lieber 

Beffer, ſchrieb er im Herbſte 1823, ald er von einem Befuche in 
Hamburg nah Gotha zurüdgefehrt war, wir haben und wiedergefe-. 

ben und werden und wiederfehen. Würde e8 aber aud) nicht fein, fo 
fühle ih doh im Herzen, dag, wenn überhaupt Liebe und Treue eine 

Fortdauer jenfeits diefer vergänglichen und gefeilelten Zeit haben, fie 

unter und zu den unvergänglichen gehören. — Heute vor acht Tagen 

flandeft Du, geliebter Bruder, auf der Stelle, auf welcher ich jebt 

fiehe, fchrieb Perthes 1824 nach einem Beſuche Beſſer's in Gotha; 

Deine Gegenwart ift noch heute in mir und um mid. Daß unier 
Beifammenfein, wie verfchiedenartig auch deifen äußere Geftaltung 

jein mag, jedesmal fichered Zeugnid davon gibt, dag wir ein? feien, 

erfüllt mein Herz und meine Seele mit Ruhe. Unfere Treue gegen» 

einander — doc Treue, das Edelfte im Menfchen, ift nicht bezeich- 
nend genug, weil wir eigentlich nicht den Willen haben, uns treu zu’ 

jein — fondern die Einheit des Sein? ift unfer Schaß, obſchon die 

- Natur und mit möglichfter Verfhiedenheit umkleidet hat. Wohl haft 

Du reht in Deinen legten Worten: Wir haben Gott zu danken. — 
Mein lieber Bruder, fehrieb er im Herbft 1825, recht lange drüdt es 

mich, dab Du nicht fehreibft; nicht nach Geſchäftlichem fondern nad) 
etwad von Deiner Hand und aud Dir verlanget mid). 

Seit dem Herbfte 1825 ward Beller häufiger als früher durch 

feinen Körper und in Folge davon auch durch ſchwere, trübe Stim- 

mung gedrückt; oftmald machte er feinem Herzen Luft in Briefen an 

den alten Freund, welcher: bald auf diefen bald auf jenem Wege 
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. ihn aufzurichten fuchte. Dir gibt Dein Körper wieder einmal die 

und langbefannte „graue Zeit,“ fehrieb Perthes, und über die Kör- 

perdispofition wird man niemals völlig Herr, aber zuweilen drückt 

Dich auch ohne allen Grund die Unruhe, mit vorliegenden Arbeiten 

ober in vorliegenden Berhältniffen nicht fertig werden zu fönnen. Gar 

oft könntet Du die „graue Zeit” verfcheuchen, wenn Du’Dih ins 

flare über die Geringfügigfeit ded Gegenſtandes, der Dir grade 

Sorge macht, und über die Leichtigkeit, mit welcher Du fie befiegen 
fannft, brächteft; aber ich weiß ed ja nur zu. gut, wie ed im Men- 

fehen if. Wohl kann der Kopf abgefpannt fein, während Liebe und 
Andacht die Bruft erfüllt, und der Kopf hell bei Dede und Kälte 

in der Bruft; aber die Trauer drüdt den Kopf nicht weniger als die 

Bruſt, wie anderfeitd die Freude Kopf und Bruft zugleich heil 

macht. — Daß Du Dich Törperlich oft gedrüdt fühlt, Du nennft 

es krank, fehrieb Perthes ein anderesmal, das weiß ich, aber fo 

lange ih Dich Tonne, war das Dein Schickſal. Grade aber, meil 

Dein Körper Dich fo viel feffelt, muß man Dich auch fennen, wie ich 

Di kenne, um die Klarheit und den Reichthum Deines Geiftes zu 

erkennen. Du fohreibft mir alfo nicht? neues und ich antworte nur: 

Habe frifehen Muth, bis das Schattenfpiel diefed Lebens vorüber ift. 

Sch war diefer Tage auch unwohl und da wollte e8 mich anwandeln, 

als hätte Uebermuth der Phantafie mich verführt, auf das neue das 
Leben zu beginnen und ein fremdes Leben an das meinige zu binden. 

Da ließ ich mir aber von meiner Charlotte helfen, und das hat ge 

holfen. — Dir wird das Leben ſchwer, heißt ed in einem anderen 

Briefe. So geht es jedem, der älter wird, aber man muß fid an 

neue Art der Menfchen gewöhnen. Es find doch eigentlich nur neue 

Kappen, die die Menfchen aufhaben und Gott der Vater fieht vom 

Himmel drein mit Lächeln, wie auf dem Bilde in Berlin. So lange 

wir leben, dürfen wir und durch Neues nicht verzagt machen laffen, 

aber fterben werde ich gerne, man befommt es fatt, die unendlichen 

Zwiebelfhalen von der Wahrheit abzufnaupeln. 

Du haft e8 gemerkt, antwortete der liebe leidende Mann im- 

Sommer 1826 an Perthes, ich Habe Dich aber nicht damit betrüben 

wollen, daß feit einigen Monaten mein Gemüth fo abgefpannt ift. 
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Ich wartete immer auf befiere Tage und fie werden ja wohl auh . 

fommen , allein die phufifche und geiftige Ermattung meiner Kräfte 

macht mir trübe Stunden. Unmuth und Kleinmuth machen nicht 

gefund und fo wirft der Geift auf den Körper und der Körper auf 

den Geift erfchlaffend ein. ch verdiene Vorwürfe, daß ich in mei- - 

nen glücklichen Berhältniffen nicht glüdlih bin, das weiß ih und 

erwarte fie auch von Dir, aber auch Theilnahme, Erbitte für mid) 

Muth und Kraft von dem, der fie allein geben fannı. — So dun⸗ 

fel wie alles vor mir liegt, wa8 Deinen Zuftand betrifft, entgegnete 
Perthes, ift es ſchwer Dir zu fchreiben, mein lieber und geliebter 

Bruder. Dein Gemüth, Deine Seele ift gedrüdt, das fehe ih, das 

wußte ich, ehe Du mir ed ausdrücklich fagteft, aber woher der Drud 

fommt, das weiß ih nicht. Tief bin ich befümmert, aber wie foll - 

ih Dir helfend oder auch nur tröftend die Hand reihen? Du fchreibft: 

Sch lebe in glülichen Berhältniffen, und das ift wahr. Die Gefähr- 

tin Deined Lebend, die Mutter Deiner Kinder fteht Dir in voller 

Kraft zur Seite, Deine Kinder wachfen in Gefundheit heran, auf 

alle fannft Du mit froher Hoffnung fhauen und Deine Tochter haft 

Du dem waderen, wahrheitsvollen Maufe übergeben, der zugleich 

Dir eine Stüge if. Du baft Freunde, die Dich herzlich lieben, Du 

genießeft die wollfte bürgerliche Achtung, Du bift in geficherten Ver⸗ 

mögendumftänden ein freier, felbftändiger Mann. Sollte Gott Die 

den Deinigen nehmen, fo kannſt Du fo ruhig wie unter Taufenden 

faum Einer auf das zeitliche Wohl Deiner Hinterbliebenen bliden. 

Gott hat Dich viel gefegnet, das ift wahr, und Du felbft erfennft es 

an und fchreibft: „Sch verdiene Vorwürfe, dag ich nicht glüdlich in 

fo glüdlihen Verhältniffen bin.” Glüdlich fühlen, wie man in ge- 

wöhnlihem Sinne es ausſpricht, Tann fi) nur das unfchuldige Kind 

oder der in der Phantaſie aufftrebende Süngling. Der ernfte befon- 

nene Mann kann fih nicht glüdlich fühlen, nur der flache, fchale, 

feldftgenügfame Menſch taumelt glüdlih jm eitelen Tande durch die 

Welt. Nichts hienieden befteht, das Liebſte wird und entrifien, alles 

ift gebrechlich und zerbrechlih, wir felbft in und find ein ſchwankend 

Rohr. Die Bruft voll Liebe zu dem Geliebten und doch — wie mans 

gelhaft die Einigung, wie ſchwach die Mittheilung! Und wer zur Er- 
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kenntnis gefommen ift, daß nur die Liebe zu Gott Stand hält, nur’ 

in ihr der Anker ift, der uns halten kann, der fühlt es tief und ſchwer, 

wie felten die Stunden find, in denen er mit voller Hingebung und 

Reinheit ihm naht. Wer fünnte glüdlich fein in ſolchem Zuftande? 

Mir follen nicht glüdlich fein, fondern fühlen, daß wir in Feſſeln 

liegen und nicht in dem Elemente leben, welche? unſerem Wefen be- 

ſtimmt it; wir follen fämpfend in männlicher Ergebenheit und De- 

muth dem Lichte zugehen, das und aus der Finfternid befreit. ‚Das 

alles, mein lieber Bruder, weißt Du nicht nur, fondern e8 lebt auch 

lebendig in Deiner Bruft. Du bift, fo lange ih Dich fenne, Tiebes 

vol und Tiebereich gegen alles geweſen, was Dich umgibt; Du haft 

Dich nie vermeſſen in Hochmuth und Eitelfeit, Du haft Hartes und 

Mühfeliges ftandhaft in feſtem Vertrauen auf Gott überftanden und 

der Weg zu ihm durch feinen Sohn war Dir lange fehon geöffnet. 

Der Kern Deiner Seele fann nicht verwundet fein; es find nur mas 

terielle Gewichte, die auf Dir laften, es ift Dein Förperliher Zu⸗ 

fand, der Dich niederdrüdt und das Phyſiſche greift tief in das 

Piychifche ein; es find nicht allein die rohen Krankheitäftoffe, die ihr 

einwirkendes Spiel mit dem Menfchen treiben; tief hinein in die 

Seele wirken materielle Kräfte, die und faum bemerkbar werden. 

Dein fehwerer Körper paßt nicht zu Deinem liebeathmenden Geifte, 

zu Deiner regen Phantafie und Iebendigen, elaftifchen Thatkraft ; im- 

mer haft Du Dich belaftet gefunden und bift ein Humoriſt geworden, 

der gute und böfe Stunden, Tage, Wochen hat und Regen und Son- 

nenfchein in fchnellem Wechfel zu erleben hat. Schon in Deinen Jüng⸗ 

lingsjahren hatteft Du Zeiten, in denen Du verzagt warft und Die 

in Dich felbft zurüdgogft, um anderen nicht wehe zu thun. Heute ift 

Dein Blut nicht mehr fo jugendlich al früher, und e8 darf Dich nicht 

befremden, wenn das alte Uebel hartnädiger dauert und Dir alle 

Gegenftände fhwarz färbt. Sebt haft Du Dich einmal wieder im 

Sinnen, Denken und Fühlen immer tiefer in düftered Gewebe hin- 

eingearbeitet, was Dich fefthält, als wäre e8 Eifendraht, obwohl es 

in Wirklichkeit nicht ftärker ift ald Spinnengeivebe. Reiß Dich ein« 

mal auf drei, vier Wochen los von allem, ic bitte Di) darum, ich 

fordere e8 von Dir ald Freund und Bruder, ich fordere e8 im Na⸗ 
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men der ‘Deinigen und zum Vortheil des Geſchäfts; reiß Dich los 

und komm zu und; Du kannſt ablommen von den Gefchäften und 
mußt ablommen wollen, das bift Du Dir, den Deinigen und mir 

ſchuldig; alfo raſch beſchloſſen und raſch ausgeführt. 

Beſſer kam nicht, aber er fühlte ſich noch einmal wieder geſtärk⸗ 

ter und muthiger. Wo viel Liebe und Seelengüte waltet, fehrieb 

Perthes, iſt Gott gnädig und läßt Sonnenblide in die Erdennacht 

hineinfallen. — Dauernd indejfen war die Beflerung nit, am 6. 

December traf die Nachricht in Gotha ein, daß Beller am Nerven- 

fieber auf den Tod erkrankt fei. Einige Stunden fpäter faß Perthes im 

Wagen; begleitet von feinem Sohne Glemend, fuhr er Tag und 

Nacht und langte am 8. Abends in Harburg an, konnte aber nicht 
mehr über die Elbe kommen. Ein in der Wirthäftube Tiegendes Zei- 
tungsblatt gab ihm die Nachricht, daß Beſſer bereitd am 3. December 
geftorben fei. Ich kam zu fpät,. fchrieb Perthes, fie hatten meinen 

lieben Befler fehon begraben; den Freund meiner Jugend habe ich 
verloren , der allein es wußte, was ich bin und wie ich e8 ward. 

Die Fülle feiner Liebe, das Wohlwollen ſeines Herzen? haben viele 

empfunden, aber den Reſchthum feines Geifte® habe wohl nur ich 

ganz erkannt. Länger ald dreißig Jahre hatten wir Freud und Leid 

in innigfter Gemeinſchaft durchlebt. 

Durch Beſſer's Tod ſchien Perthed’ äußere Lebengftellung wieder 

eine andere werden zu müffen. Sie fehen, mein theurer Freund, 

fchrieb Perthed von Hamburg aud an Niebuhr, ich bin auf meinem 

Platze; nun muß ich wieder hinaus auf den Jahrmarkt des Lebens, 

den-ich nicht bi8 an das Ende durchkramen wollte. Faſt unmöglich 

iſt es, daß Mauke, fo brav und tüchtig er ift, dieſes Geſchäft allein 

durchführen kann, ohne zu erliegen. — In Hamburg wiederum feis 

nen Wohnfig zu nehmen, wie Perthed gefürchtet hatte, war. nicht 

nöthig; aber Arbeiten, Mühen und Anftrengungen aller Art dräng- 

ten doch in den nächftfolgenden Jahren auf Perthed ein, dem auch 

außerdem in diefer Zeit viel Unruhe dur Freud und Leid zu Theil 

ward. Kinder und Enfel wurden ihm geboren, Krankheit und Tod, 
Sorgen und Freuden bewegten: vielfach die große Familie. Schon 

1827 verlor Perthes feinen älteften Stieffohn. Wir mußten ja wün- 
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fhen, fehrieb er, ihn von feinen Leiden erlöft zu fehen, aber nun fehlt 

Doch auch mir der liebe trauervolle Blick des Knaben und feine Zart- 

heit und Innigkeit mehr ald ich geglaubt. Für die Mutter ift unfer 

fleiner Rudolf eine wahre Gotteögabe, auch in ihrem Schmerze kann 

fie feiner Lebendigkeit und Lieblichkeit nicht widerftehen. Alle Welt 

nimmt Wunder an der übergroßen Nehnlichkeit des Kindes mit mir. — — 

Seinen zweiten Sohn Clemens hatte Perthes im Herbfte 1827 nad 

Hamburg gebracht, wo er vor dem Abgange zur Univerfität noch ein 

Jahr das afademifche Gymnaſium befuchen ſollte. Die Sorgen und 

Mühen ded Baterd aber wurden dadurch nicht geringer, daß er den 

Sohn aus feiner unmittelbaren Obhut entlaffen hatte. ine große 

Zahl bedeutender Männer fanden auch in diefen Jahren fich zu für- 

zerem oder längerem Beſuche ein: Eichhorn aus Göttingen, Ranke, 

Dfen, Lichtenſtein, Brandid, Herbart, Fall aus Kiel, Bunfen, 

Bluhme, die Theologen Tholud, Ullmann, Umbreit, Lüde, Ebel, 

Tweſten, Sartorius; liebe Freunde, wie Lorenz Meyer, Jakob Op- 

penheimer, Haller, Parifh, Graf Joſeph Weftphalen, brachten Stun⸗ 

den oder Tage in Gotha zu. Gerne ſprach ſich Perthes in einigen 

Morten über das Zufammenfein mit diefen Männern gegen feine 

Freunde aud. Diefe Tage war Sartorius aus Königsberg bier, 

fhrieb er einmal, eine wahre Hufarennatur an Körper und Art, den 

ftreiten felbft die Theologen nicht unter. — Das ift ein Allerwelt2- 

weib, diefe Frau v. N., fhrieb er ein anderedmal, aber bewundern 

muß man doch, wie fie in alle Berhältniffe Form zu bringen meiß, 

wie fie mit Liebreiz weint, mit Anftand lacht, alles in kurzen Ter- 

minen, wie der Lauf der Dinge eben ift. — Bor einigen Wochen . 
befuchte mich Haller aus Hamburg ,,. heißt e8 in einem etwas fpäteren 

Briefe. Sein Berftand wie fein Scharffinn fegten.mich wieder in Er- 

ftaunen und mit wahrer Achtung erfüllt e8 mich, daß er daneben ein 

fo wohlwollendes Herz, eine folhe offene Gradheit und eine joldhe 

kindliche Unbefangenheit fich zu bewahren vermag. — hr alter Zus 

gendfreund Herbart aus Königäberg war in Mai bei mir, fchrieb 

Perthes an Rift; ich brachte einen fehr intereffanten Tag mit ihm 

zu. Er hatte fih im Kopfe eine Art Gedantenzettel gemacht, um 

von mir über vieles, was er in Deutfchland gefunden, Auskunft zu 
Perthes' Leben, III. 4. Auf, 9 
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erhalten. Befremdet und erftaunt war er, fo wenig Intereſſe für 

Philofophie auf feiner Reife gefunden zu haben. Nicht allein die 
nur allgemein gebildeten Männer, fondern auch Gelehrte, ja Philos 

fophen von Fach hätten Gleichgiltigkeit und Abneigung, über Philo- 

fophie zu reden, gezeigt. Er hätte fehr oft dad Gefühl gehabt, Täftig 

zu werden, wenn er in das Wefen philofophifcher Fragen tiefer hätte 

eindringen wollen; wunderbar fei ihm dagegen das ntereffe aufges 

fallen, was überall für Religion, Kirche und religiöfe Parteiungen 

hervortrete. Als ich ihm dagegen mein Erftaunen darüber ausſprach, 
daß Rönigdberg dem deutfhen Reben fo ferne ftehe, daß es feinen 
Gelehrten die jept in Deutjchland herrfchenden Bewegungen verbor- 

gen halten könne, ward er ſehr lebhaft und ſetzte ſich auf dad philg- 

ſophiſche Pferd. Ich erklärte ihm alsbald, daß ich als Buchhändler 

feine Verpflichtung habe, feine philofophifhe Sprache zu verftehen, 

und bat ihn mir diefelbe in gut Deutſch zu überfegen. Da kamen 

denn ganz wunderfame Ausfprüche zu Tage und der Mann ftand eine 

wahre Pein aus, in einer fremden Sprache reden zu müffen. Her⸗ 

bart hat mich mit Ahtung und Vertrauen erfüllt; er ift gewiß ein 
weicher Menſch, fo eifern auch der Harnifch ift, den er umgethan hat. 

BVerfteift, wie man mir gefagt hatte, ift er in Feiner Weife, aber er 

feheint mir einer vergangenen Zeit anzugehören und ift, da er auf dem 

entfernten Flügel des Vaterlandes nicht wie die anderen von der 

Zeit gedrängt, gerieben, verarbeitet wird, in Befangenheit der An- 

ſchauung über Welt, Leben und Wiſſenſchaft gerathen. Mit ſeinen 

Zeitgenoſſen wird er ſich ſchwerlich in Einklang ſetzen können, beſon⸗ 

ders weil er verlangt, daß fie ſich mit ihm in Einklang ſetzen ſollen. 
An Scharfjinn und formeller Durhbildung fehlt es ihm gewiß nicht; 

ob er aber Tiefjinn genug befist, um in dad Wefen der Dinge ein« 

zudringen, laſſe ich dahingeſtellt. Mangel an Phantafie oder wenig⸗ 

fiend an Ausbildung derjelben zum Gebrauch glaubte ich zu bemer- 

fen. Wir fchieden fehr befriedigt von einander. Gewiß, wenn Sie 

mit dem alten Univerfitätäbruder philofophierten und ich ald Natura» 

lift zuweilen einen S—hieb anbrädhte, fo ‚würde das für und alle 

ein belebter Abend werden. 

In Gotha felbft gewann Perthes an Wilhelm Hey, welcher im 
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Anfange des Jahres 1828 ale Hofprediger an die Schloßkirche beru⸗ 

fen war, einen neuen anregenden und fürdernden Umgang. Hey, 

welcher einige Jahre fpäter als Verfaſſer der fünfzig Kabeln für Kinder 

überall in den Kinderftuben deutfcher Familien eine freundliche Aufe 

nahme fand, war f&hon in feiner früheren Stellung ala Pfarrer eines 

einige Stunden von Gotha entfernten Dorfes näher mit Perthes bes 
fannt geweſen. Es war ein Mann von außerordentlicher Rebendig- 

feit und Beweglichkeit des Geiſtes; auf alled ging er ein, was über- 

haupt nur den Menſchen bewegen kann; der Umfang feiner Kennt» 

niffe, fein Wis, feine Lebhaftigkeit im Gefpräche, feine Gewandt- 

heit im Streite erweckte fchnell das Intereſſe aller, mit denen er zu- 

fammentraf; feine durch und durch poetifche Natur, feine kindliche 

‚Sröhlichkeit, fein reiner, frommer Sinn, die Güte feined Herzend 

und die Milde feines Urtheild gewarm ihm die Herzen und hielt fie 

ihm feſt. Perthes hatte ihm jchon 1825 feinen jüngften Sohn An⸗ 

dreas auf einige Jahre übergeben, und als Hey nun nach Gotha 

fam, traten beide Männer in nahe, tägliche Verbindung miteinander. 

Täglich wird Hey meinem Herzen theurer, ſchrieb Perthed 1829, und 

ih weiß, dag auch ich ihm lieb bin; er ift mir eigentlich Fteund und 

ih fann Gott nicht genug danken, dag mir noch in den fpäteren Jah— 

ren des Lebens ein folcher Mann zur Seite geftellt if. — Mit die- 

ſes Mannes PVerpflanzung nah Gotha ift mir eine wahre Gotted- 

gabe geworden, fehrieb er ein anderesmal, Anfangs traten wir ung 

mit unfern religiöfen Anfichten wohl einigemal recht fchroff gegenüber, 

aber immer erfannte ih den tiefen riftlihen Grund in feinem Her» 
zen und er lernte bald verftehen, daß meine fefte Ueberzeugung feine 

Engbherzigfeit fei. Seit vielen Jahren hat er harte innere Kämpfe 

zu beftehen gehabt, und er faßt fich felbit fharf an. Die lange Ein- 

famfeit in dem abgelegenen Dorfe, das ſchwere Leiden und der Tod 

feiner Frau waren Gotted Erziehungsmittel für ihn und er hat ge- 

lernt, fich zu verleugnen, ohne fein Ich verſchwimmen zu laffen, und 

hat gelernt, die Welt zu verleugnen, ohne mönchiſch nicht mehr in 

der Welt leben zu wollen. 

Zu zufammenhängenden Studien, wie Perthes fie während der 

erften Jahre feined Aufenthalt? in Gotha begonnen hatte, fand er 

9* 
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freilih feine Zeit. Sch hoffte, fehrieb er einmal, noch lernen und 

mir Wiffen erwerben zu können; das muß ih, nachdem ich mic) wies 

der in die Arbeiten des Leben? eingearbeitet Habe, aufgeben; viel ift 

daran nicht gelegen. Zur Erfenntnid der Wahrheit, die nicht von 

diefer Welt ift, habe ich den Weg gefunden, für dad, mad ih in 

meingn Berufe thun und wirken foll, weiß ih zur Nothdurft genug, 
und das übrige, wenn auch an fi von hohen Werth, mag für 

mid, wie ih nun einmal bin, wohl entbehrlich fein. — Das täg- 

fihe Lefen hiſtoriſcher, theologifcher und vor allem biographifcher 

Schriften gab Perthes indeffen trog der vielen Berufsarbeiten auch 

jegt jo wenig auf, wie feine häufigen Bubwanderungen durch dag 

nahe Gebirge. 

Etwas Tängere Zeit war Perthed im Herbfte 1829 von Gotha 

abwefend, um feinen feit dem Herbfte 1828 in Bonn fludierenden 

Sohn Clemens aufzufuchen. Zum Reifegefährten im Eilwagen hatte ih 

bis Frankfurt einen jungen Mann, fehrieb er von Bonn aus, defien 

geiftreiche edle Züge, richtige Urtheile, Befcheidenheit und leichte 

Auffaffung mich fehr anzogen. Abends in Franffurt faß ich neben 

ihm bei Tiſch; er wollte nach Paris; ich hielt ihn für einen Künftler 

oder Militär und Äußerte, er wolle wohl nad) Paris, um in Wif- 

fenfehaft und Kunft fich weiter auszubilden. Antwort: Sa, ich will 
dort die Kochkunft erlernen; der Landgraf von Heften - Rothenburg 

hat mir eine Stelle in der königlichen Küche ausgewirkt. Er wurde 
nicht roth, aber ih. In Mainz ging dad Dampfſchiff ſchon Morgen? 

6 Uhr ab. Bei hellem Mondenfchein durchwanderten wir von der 

Reichskrone aus die Straßen von Mainz, zwölf Paflagiere, voraus 

ein Menfcheneinfpänner mit unferm Gepäd. Meift waren fie noch 

ſchlaftrunken; nur einer war geiftesfchwach und wehmüthig: ein Mif- 

fionar, der fih in Antwerpen nach Oftindien einihiffen wollte. Es 

- war ein wunderlicher gefpenftifcher Zug. Das Dampfihiff fuhr mic 

einem ber herrlichften Morgen meines Lebend entgegen. Glühend 

toth Tag das Rheingau vor der aufgehenden Eonne da, unmittelbar 

vor Bingen überfiel und ein ſchwarzer Nebel, der auch das Nächfte 

verbarg; bligfchnell aber ward er von der Sonne durchbrochen und 

alanzooll lag da8 enge Felfenthal vor und. So eine Dampfichiffahrt 
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gibt einen Eindrud der Bergänglichkeit, wie faum etwas anderes: 

in dem einen Augenblicke deutlichfte Gegenwart und ſinnliche An- 

ſchauung, in Sem zweiten Augenblide fchon ferned Hinwegfein. In 

Koblenz ging ich zu meiner geliebten Stelle am Einfluß der Mofel 

in den Rhein, dem Ehrenbreitenftein gegenüber, 1816, 1823, 1825 

beſuchte ich fie, jedesmal ward id) im Innern ergriffen und fehied 
mit Wehmuth, fo auch heute; warum? das weiß ich nicht. 

In Bonn war Perthed auch dieſesmal am meiften mit Niebuhr 

zufammen. Wenn ih nach längerer Zeit Niebuhr zuerft wiederfehe, 

fchrieb er, überfällt mich jedesmal eine bängliche Scheu, weil ich .fei« 

ner geiftigen Größe, feinem univerfellen Wiffen, feinem ſcharfen Ur- 

theil gegenüber dennoch das Bewußtſein habe, mande Berhältnifie 

des Lebens wahrer anzufehen als er, und deshalb mich für verpflich- 

tet halte, dem Freunde ungeachtet aller feiner Weberlegenheit oftmals 

entgegenzutreten. Dazu kommen feine fonderbaren, faft unheimlichen 

Arten und Gewohnheiten, 3.8. das unruhige Umbherftreifen im Zim- 

mer während des Geſprächs. Doc bald gibt ſich diefe Scheu; feine 

natürliche Offenheit und Wahrhaftigkeit, feine Herzensgüte, fein all- 

gemeined Wohlwollen dringen durh. Mehr noch als früher traten 

“bei meiner jeßigen Anweſenheit diefe feltenen Eigenfchaften feine? Cha- 

rakters hervor; noch niemals fand ich ihn fo innig und jo milde. 

Seine Rührung bei unferer Trennung erfhütterte mich; zweimal fam 

er, nachdem wir Abſchied genommen, noch zu mir. Kaum noch habe ' 
ih, fagte er mit Thränen im Auge, einen einzigen älteren Freund 

wie Sie. Niebuhr fühlt ſich glücklich in feiner jegigen Stellung und 
Wirkſamkeit, und doch würde er ſchwerlich widerftehen, wenn ihm 
ein politifcher Beruf angetragen würde; abgefchlofien hat er fein po- . 

litiſches Urtheil nicht. Vieles berichtige er in fich durch die Zeit und 

mit der Zeit, äußerte er einmal; manches billige er jebt, was er frü- 

. her verworfen, manches verwerfe erjegt, was er. früher gebilligt, und 

‚werde. daher auch immer vorfichtiger in feinem Urtheil. Mittheilun- 

gen über Religion vermied er auch dieſesmal fichtlih. Als er mir 
Schiller's wohlthätigen Einflug auf die Jugend betritt, fragte ich 

ihn, ob er ſich erinnere, ſelbſt eine Zwiſchenzeit zwiſchen dem Knaben 

und dem Gelehrten durchlebt zu haben? Er ward wehmüthig und 
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ſchwieg. Es iſt wohl gewiß, eine Jugend hat Niebuhr nicht gehabt 
und doch zieht er noch heute die Jugend, die mit außerordentlicher 

Liebe an ihm hängt, nicht allein an, fondern freut ſich auch ihrer. 
Der junge Dr. Claffen aus Hamburg fei ihm, fagte er, durch fein 
ernfte8 Streben und feine tüchtige Gelehrfamteit, feine innige An— 

hänglichfeit, Xiebe und Dankbarkeit täglih eine Freude. Eine felts 

fame Eigenthümlichfeit Niebuhr'3 ift dag Stottern, nicht bei der Wort» 

bildung, aber bei der. Sagbildung; in den verfchiedenften Wendun- - 

gen fängt er denfelben Sag ſechs⸗, fiebenmale von vorne an; ber 
Grund liegt wohl darin, daß er bei Dem Umfang der Ideen und der 

Maſſe des Wiſſens feinen Gedanken nicht abzufchliegen vermag, fon- 

dern innerlich jo weit geführt wird, daß er mit der Sprache nicht 

nach) kann. Bonn hat auch dieſesmal wieder einen fehr guten Ein- 

drud auf mich gemacht, es hat eine große Zahl tüchtiger Gelehrter 

und im gefelligen Verkehr tritt bei vorherrſchend wiſſenſchaftlicher 

Richtung feine Sitte, Weltgewandtheit und offene, lebhafte Mitthei- 

lung wohlthuend hervor. Die Stadt felbft ift äußerft belebt und die 

Studierenden haben ein frifche®, freie, jugendliches Anfehen ohne 

Phantafterei und Nenommifterei in Betragen und Kleidung. — Ban 

Bonn aus ging Perthed, begleitet von feinem ‚Sohn, auf einen Tag 

zu den ihm von alten Zeiten befreundeten Familien der Fabrifheren 

Hafenelever nah Ehringhaufen, einem Mittelpuntte für Eifenhäm- 

mer und Gifenverarbeitung aller Art. Hier trat mir, fehrieb er, auf 

jedem Tritt und Schritt entgegen, daß alles, was ich fah, ſchon Jahr⸗ 
hunderte beftand und noch Jahrhunderte beftehen fol; nicht ift ver- 
altet und nichts ift neumodifch, nicht? auf den Augenblid berechnet. 

Die drei Brüder, die das Träftige, von einem Urvater ded 17. Jahre 

hundert® begründete Gefhäft auf fpäte Enkel überleiten, find patriar- 

Halifh und weltgewandt, treuherzig und gefcheid, gutmüthig und 

entfchloffen. Diefed hügelige Land mit feinen zahllofen Thälern und 

Baͤchen, ſeinen Hammerwerken und derben Eiſenarbeitern, bildet eine 

geſchloſſene Welt für ſich, in der man ſich ſehr wohl fühlt. — In 

Elberfeld brachte Perthes einige Tage theils in alten Erinnerungen 
mit Keetmann, theils in belebten Geſprächen mit Dr. Rauſchenbuſch, 

Becher und einigen anderen Männern zu, aber die Stadt ſelbſt und 
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deren Bevölkerung wollten ihm nicht gefallen. Elberfeld hat mir, 

fchrieb er, einen unheimlichen Eindrud hinterlajlen; die Gegenfäge 

auf diefem Menfchenmarkte find gar zu groß: Taufmännifche Groß- 

bänfe mit Schmerbäudhen und ausgearbeiteten Freßwerkzeugen, aus⸗ 

gehungerted Lumpengefindel, abgemagerte Geftalten mit Gefichtern, 

bleich von innerer fectiererifcher Arbeit, und dabei Nachts auf den 
Straßen ein fo toher Lärm liederlicher und betrunfener Menfchen, 

wie mir felten vorgefommen if. An jedem Orte freilich fallen dem 

Fremden die äußerſten Spigen und Ausläufer am meiften ind Auge; 

auch in Elberfeld wird es an Zwifchengliedern nicht fehlen, die ſich 

an den geiftuollen Raufchenbufh, an den kenntnißreichen Becher und 

an den frommen Krei® anreihen, in welchem ich einen fehr heiteren 
Abend zubrachte. Anfangs November Tehrte Perthed wieder nach 

Gotha zurüd und brachte den Winter in angeftrengter Arbeit zu. 

Berthes’ theologiſcher Berlag 1822 — 1830. 

— —— — 

| Als Perthes feine neue Handlung gründete, dachte er zunächſt 

an den. Berlag hiſtoriſcher Schriften ;- einzelne theologifche Werke hatte 
er indetfen fchon in Hamburg übernommen gehabt und die lebendige 

Theilnahme an den kirchlichen und religidfen Bewegungen der Zeit 
und die perfönliche Bekanntſchaft mit vielen bedeutenden Theologen 

führten ihn, der von frühe an gewohnt war, fein geiftiges Leben in 

unmittelbare Beziehung zu feinem Berufe zu bringen, bald auch dem 

„theologifchen Verlage zu. - 

Mit Neander mar Perthes von deſſen frühen Zünglingsjahren 

an in perjönlicher Verbindung geweſen und der Verleger für deſſen 

Julian 'gemworden. Ihr Julian ift doch nur ein Fragment, fchrieb er 

ihm am 30. December 1822, follte das Fraginent nicht zu einem 

Ganzen fich erweitern laffen? echt fehr wünfchte ih, daß Ste das 
Ehriftentbum unter Conftantin und Julian in feinem vollen Zufam- 

menhange darftellen möchten. Mir wird diefe Zeit für mein eigene? 
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innered Bebürfnid immer wichtiger, je mehr ih darüber leſe. — 

Diefe Worte gaben, wie Neander oftmald äußerte, die erfte Veran⸗ 

laffung zu der allgemeinen Gefhichte der chriftlihen Religion un 

Kirche, deren Bearbeitung Neander unternahm. Schon am 6. %a- 

nuar 1823 antwortete derfelbe an Perthes: Ihre Aufforderung, den 

in meiner Schrift über Julian nur fragmentarifh und unreif behan- 

delten wichtigen Gegenftand umfaſſend zu bearbeiten, foll nicht ver- 

geblich gewefen fein. Die Zeit von Conftantin bis Julian hängt feft 
zuſammen und gibt zu manchen praktifh wichtigen Betrachtungen 

Anlag. Weberhaupt müßte" das .Buch über den Julian, welches ich 
feit Jahren nicht angefehen habe und von dem ich fein Eremplar be 

fie, ein ganz neues werden, wozu ich mir Kraft, Zeit und Freu- 

digkeit wünfche. — Im Herbfte 1824 war Neander in Gotha und 

theilte mit, daß er eine neue Bearbeitung de Julian verſucht, aber 

wieder aufgegeben habe, weil er zu dem Entfehluffe gefommen fei, 
‚eine ausführliche Kirchengefchichte zu ſchreiben. Gott gebe Neander 

Gefundheit und Kraft, das Werk zu vollenden, äußerte Perthes ge=. 

gen einen Freund; vielleicht möchte nicht einer fein, der in dem gegen- 

wärtigen Augenblid fo wie er für das Chriſtenthum wirken Tann, 

wenn auch in anderen Zeiten andere Männer nöthig fein werden. 

Neander wird als wahrhafter Hiftorifer höchft wahrfcheinlich beffer, 

al® ein anderer es vermocht hätte, fich ſelbſt durch feine Geſchichte wi⸗ 

derlegen und die Nothwendigkeit einer äußeren Kirche erweifen. 
Sch habe das Manufeript des erſten Theiles in Händen, fehrieb 

Perthes im Sommer 1825 an Rift. Die einleitende Schilderung der 

griechifehen, zömifchen und jüdifhen Welt bei dem Auftreten des Chri- 

ſtenthums gibt in großen Umriffen bedeutende Blicke; doch habe ich 

ſchon ähnliches von Neander gelefen. Weberrafcht aber hat mich die. 

dann folgende eigentliche Gefchichte durch die gediegene Einfachheit 

der Erzählung, durch die Klarheit der Fritifhen Erwägung und durch 

das Innige und Zarte in der Darlegung: einzelner Charaktere und 

einzelner Charakterzlige. Sehr begierig bin- ich zu fehen, wie die-. 
theologifche -Welt das Buch aufnehmen wird. — Auch an Neander 

hatte Perthes unmittelbar nach dem Lefen des Manuferiptes gefchrie- 

ben. Ih danke Ihnen herzlih, antwortete Diefer, für alle®, was 



137 

Sie mir über mein Buch gefagt haben; das Zeugnis eined Mannes, 

deſſen Urtheil mir fo wichtig ift, erfreut und ermuntert mih, da ih 

mit Furcht und Zittern an das Werk gehe und der Abftand der Aus- 

führung von dem deal, das ich in der Seele trage, mich nieder- 

ſchlägt. Mich drückt die Berantwortlichkeit, die ein ſolches Werk in 

diefer kritiſchen, gährungsvollen Zeit mir auferlegt. Es follte mich 
freuen, wenn mir Gott gegeben hätte, den Nichtgelehrten faßlich zu 

fein und doch nicht hinter den Forderungen der Willenfchaft‘ zurüdzus 

bleiben, wobei ich jedod nicht an die Korderungen der vornehmthuen- 

den, alles befritteinden und alles mit philofophifchen "Formeln in 

ihrem Sinne zurechtftellenden Schule denke, die jetzt fich hier groß 

macht. | 
Im Herbfte 1825 erſchien der erſte Theil des berühmten Wertes. 

Der Form nach hätte ich vieles einzumenden, fehrieb Rift an Perthes. 

Gemadt, um mich jo auszudrüden, ift das Buch in feinem Falle gut. 

Wer die Geſchichte jener Zeiten fehreiben will, follte unabläffig Gib- 

bon ftudieren, nicht des Geiftes , aber der herrlichen, wahrhaft gran- 
diofen Methode wegen. Dem Inhalte nach hat Neander ſchon durch 

diefen erften Band feinen Beruf zum Gefchichtfehreiber der Kirche in 
hohem Maße bewährt. Umfaſſende Gelehrfamteit, gefunde Kritit und 

was mehr ald alles ift, den wahrhaft freien und heiligen Sinn beſitzt 

er wie wenige. Das ift ed, was auf jeder Seite über alle Mängel 

fortfehen läßt, uns befonderd in der Einleitung beruhigend ummeht 
und dem Gemüthe im Gegenfate zu dem engen Formelweſen der klei⸗ 

nen Kirchenhelden unferer Tage wohl thut. Es ift ein treffliches, echt 

chriſtliches Buch, welches die Form gering achtet gegen den Geift, und 

fih aller Angriffe der Antichriften, die ſtets nur auf die Form gerich— 
tet find, fchon erwehren wird. — Neander's Werk ift, jchrieb ein 

befreundeter Theologe an Perthes, ein mefentlicher und charakterifti- 
fher Ausdruck unferer Zeit und wird auch wieder emme fräftige Rüd- 

wirkung auf diefelbe üben. Es trägt den Einfluß aller Gegenfäße in 

fih, die heute ſcharf einander gegenüberftehen, und ift dennoch eine 

eigenthümliche und große Erſcheinung, weil in dem Beifte Neander's 

fi die Gegenfähe wie. in einem lauteren Spiegel darftellen, ſich 
duch das Tebendig und Far aufgefaßte Berwußtfein tiefer innerlicher 
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Ehriftlichfeit begrenzen und deshalb die Möglichkeit der Verföhnung 

in Ausfiht ftellen. Neander fühlt ſich am meiften heimifh und ver- 

weilt am liebften bei Menfchen und in Berhältniffen, in denen die 

innerlichen ftillen Regungen des göttlichen Geifte® und die Entfals 

tung der zarten und tiefen Lebenskeime desfelben bemerkbar hervors 

treten. Er hat eine wunderbare Gabe, ſchon in, feiner Quelle den 
heiligen und gewaltigen Strom zu entdeden, der nach der himmli- 

jhen Heimat wieder emporftrebt und alled vereinigt und befruchtet, 

was empfänglich ift im weiten Gebiete deö geiftigen Lebens, 
Perthes ſelbſt hatte manche Bedenken über Einzelheiten an Nean- 

der mitgetheilt. Ihre Bemerkungen, antwortete diefer, welche Sie 

mir aus Ihrer großen Lebenderfahrung heraus machen, benugen zu 

fönnen, wird mir ſtets lieb fein; Bibel, Gefchichte und Sefbfterfennt- 

nid führen den Dienfchen doch immer weiter als alle menfchliche Dog- 

matif, die nur zu oft von Knechtichaft des Geifted begleitet ift und 

mit ihren Surrogaten und Nachbildungen ded Göttlihen wenig am 

Menfchen ausrichtet und wirkt. — Ihre Einwendungen find mir ein» 

leuchtend, fehrieb Neander etwas fpäter an Perthes. Sie find der 
Meinung, daß ic) manches, was den Bedürfniffen und Intereffen der 
Laien weniger zufagt, wie' z.B. manches Speculative und Dogmatiz 

he, fürzer fajfen möchte. Auch mein Wunſch ift es, die Nutzbarkeit 

des Werkes unter Gottes Gnade auf fo viele wie möglich auszudeh- 

nen; indeſſen ift e8 doch auch ein Ziel, das Chriſtenthum in feinem 

ganzen Zufammenhang ald den Sauerteig für die menfchliche Natur 

in der Gefchichte darzuftellen und den Entwidelungdgang der menſch⸗ 

lichen Natur im Chriftenthum nachzumeifen. Dazu gehört denn freis 

lich vieles, was nicht jeden in gleicher Weife intereffieren kann. Sch 

möchte, dem Intereſſe jedes Chriften, aber auch dem des chriftlichen 

Theologen, Philofophen und praftifchen Geiftlichen entfprechen, mir 

ſcheint grade für unfere Zeit eine ſolche Verbindung heilfam und | 

obichon ich erkenne, daß.ich weit hinter meinem Ideale zurüdbleiben 

werde, würde ich doch dem Plane felbft nicht gern entfagen. — Bid 

zu feinem Tode ftand Perthes in nahen perfönlichen Berhältniffen zu 

Neander und war ihm ein Helfer und Rather in manchem äußeren 

Verhältniſſe. Sehe ih, ſchrieb Nicolovius einmal an Perthed, Die 
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feltfamen Perfönlichkeiten an, die hier einwirken, ſehe ich diefen wun⸗ 

derbaren Dann Gottes an in feiner verborgenen Herrlichkeit und du« 

feren Unbeholfenheit, fo fcheint es mir oft, als ob Sie und ich wie 

durch höhere Leitung vereint recht eigentlich ihm zur Stüße beftimmt 

wären. - 

In derfelben Zeit, in welcher die erften Theile der Neander'⸗ 

ſchen Kirchengefchichte erſchienen, ward Perthes fehr lebhaft durch die 

Vorbereitungen zur Herausgabe einer Auswahl aus Luther's Schrif- 

ten in Anfpruch genommen. Lange fehon hatte er dieſelbe gewünfcht. 

Kirchenväter haben wir Proteftanten nicht, hatte er einmal gejchrie- 

ben; die Theologen nach Luther find entweder Männer, die — ihre 

fromme Gefinnung in Ehren — fih in dürren Buchftabenverband 

der Dogmen verliefen, oder ihr inneres Chriftentbum ohne äußere 

Form unmittelbar von Herz zu Herz audftrömten. Väter einer Kirche 

waren fie nicht, daher auch ihr Streit untereinander, ihre Berfols 

gungsſucht oder ihre Trennung von den beftehenden proteftantifchen 

Gemeinden. Grade diejenigen unter ihnen, die am meiften gewirkt, 

ftanden einfam und ergriffen die Gemüther durch die Myſtik, in wel⸗ 

cher fie felbft die Wurzel ihres Reben? fanden. Noch heute find fie 

eined ſegensreichen Einfluffe® auf alle gewiß, welche ein ihnen oft 

felbft verborgened Bedürfnis nach Gottesweidheit haben. Aber den- . 

noch würde ich gtoßes Bedenken tragen, heute die Schriften jener my⸗ 

fifch frommen Männer zu verbreiten. Einzelne würden fie wohl an- 

ziehen, aber die meiften abftoßen, weil auch die nach Gott fuchenden 

Menfchen unfere® Jahrhunderts in der Religion ihrer Bäter und. Leh⸗ 
rer befangen find und zurüdichreden vor Ausdrüden und Gedanten, 

welche zwar für beftiminte Zeiten und Menfchen ein Reiter zu Gott 
fein können, aber doch nicht der einzige Leiter zu Gott und nit ale 

len Zeiten und Menjchen entfprechend find. Anders ift eö*'mit Luther 

und feinen Schriften. Auch in ihm ift gar manches, welche? nur ei- 

ner beftimmten Zeit angehört, aber der Mann als Ganzes gehört 

allen Zeiten an; fo groß, fo rein und ftark find in ihm die ewigen 

"Wahrheiten Gottes lebendig geworden, daß alle Menſchen in allen 

Sahrhunderten in ihm einen Führer zu Gott finden können,“ wenn 

fie nur wollen. Wer aber kennt ihn heute? Mit abgerijienen Bro- 

“ 
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cken aus ſeinen Schriften kaͤmpfen Lutheraner, Supernaturaliſten und 

Rationaliſten gegen ihre Feinde; alle Welt beruft ſich auf ihn, um 

ganz entgegengeſetztes zu beweiſen. Was aber wiſſen, abgeſehen von 

den gelehrten Theologen, ſelbſt die Lutheraner von Luther? Der 

kleine Katechismus iſt in den meiſten Ländern rationaliſtiſch präpa— 

riert, die Kraft feiner Lieder iſt in den Geſangbüchern verwäſſert. 
Was er wollte und wirkte, was die eigentliche That ſeines Lebens 

war, ahnen nur wenige. Würde er bekannt, ſeine gewaltigen, Herz 

- und Geift durchdringenden Worte von der Sünde und Buße, von 

der Berföhnung und dem Glauben, würden wie ein feuriged Schwert 

hineinfahren in den glaubendlofen dürren Leib des Nationalismus, 

und ftaunend würden andere hören, wie Luther auf Denken und auf. 

Wiſſen drang und wie die Kraft und Gefundheit feiner Natur dem 

matten, kränklichen Pietismus entgegenftand. Ein großes, fegenvol- 

led Unternehmen wäre der Berfuch, den ganzen Zuther heute ſeiner 

Nation wieder vor die Seele zu bringen. 

Bei dieſen Anſichten mußte Perthes wohl freudig überraſcht fein, 

als im September 1824 der Paftor Bent in Hademarfchen, Probftei 

Rendsburg, ihm mitteilte, dag er feit Jahren eine-Auswahl aus 
Luther's Schriften vorbereitet habe und zur Herausgabe entſchloſſen 

‚jei. Dem Volke wieder lebendig zu machen, wie Luther zum Chri- 

ftenthume ftand, das ift-die Aufgabe, entgegnete Perthes. - Soll das 

Ziel erreicht werden, fo darf dad Mitgetheilte nicht durch Maſſenhaf—⸗ 

tigkeit abſchrecken und muß dennoch Luther's ganze Stellung zum 
Chriſtenthume bezeichnen, aber auch nur dieſe, nicht die nur dem Au- 

genblide angehörende, oft Teidenfchaftliche Stellung zu vorübergehen⸗ 

ben Erfheinungen feiner Zeit. Bon Luther’ eigentlihen Glauben®- 

fhriften wird man die polemifhhen, politifchen und“ wiffenfchaftlichen 

unterſcheiden 'müffen. Die vor allem gegen das Pabſtthum gerichte- 

ten polemifihen heute wieder allgemein befannt zu machen, wäre nicht 
nur überflüffig, fondern bei dem Stande der Parteien auch gefährlich. 

Für nicht minder bedenklich halte ich die Reuverbreitung der politie 
ſchen. Wer nicht die Zeit, in welcher Quther fih bewegte, wer nicht 
den Ton der Rede, die. Derbheit der Sprache feine? Jahrhunderts 

tennt, muß Luther miöverftehen, und gewiß ift e8 doch auch, daß Lu- 
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ther fo wenig über den Staat wie über die äußere Kirche, da beide in 

jener Zeit nicht? waren als Uebergänge, eine irgend fichere Einficht 

hatte erlangen fönnen. Wie viele von feinen wiſſenſchaftlichen Schrif- 
ten heute noch dem großen Publicum eine Bedeutung -haben, kann 

ich nicht entfcheiden , aber die Predigten und Schriftauslegungen, die 

Briefe und Geſpräche, die Lieder und Gebete find aus der Tiefe gro- 
Ber eigener Erfahrungen und aus dem erleuchteten Berftändniffe der 

heiligen Schrift erzeugt, rufen zur Erfenntnid der Sünde und zum 

Glauben an den Erlöfer und werden unferer wie jeder anderen Zeit . 

Heil und Segen bringen. 

Wie Sie, bin ih der Meinung, antwortete Bent an Perthes, 

daß es bei unferer Auswahl aus Luther'd Schriften nur darauf an- 

kommen fol, die Stimme des alten großen Glaubenshelden auf das 
neue ertönen zu laffen, um den Glauben an die Offenbarung in den 

Herzen unferer Zeitgenoffen zu weden und zu ftärken. Unfere Auswahl 

wird alfo im mefentlichen nur darzulegen haben, wie der fromme, 

demüthige Sinn des großen Mannes allein im Lichte der Offenbarung 

das Licht fuchte und wie er das fo gefundene Kicht freudig und uner⸗ 

ſchrocken feiner verfinfterten Zeit leuchten Tief. Die göttliche Wahrs 

heit ift heute diefelbe wie zu Luther's Zeit, und e8 gibt Wege, die zu 

allen Zeiten in alle Wahrheit leiten, und folche Wege, die lange Jahre 

hindurch nur einzelnen befannt geblieben waren, hat Luther wieder 

aller Welt gewielen, denn er hörte und verftand den heiligen Geift, 

weil feine Demuth ihn für das Verftändnid-empfänglich machte. In 

allen Schriften, in denen Luther den heiligen Geift.reden läßt, redet 

er zu den Chriften jeder Zeit und verfteht die Seelen heranzuziehen 

zu dem Punkte, von welchem aus das Licht' ſcheinet in die Finfternis. 

Ueberall dagegen, wo er nicht feiten Fuß auf der Offenbarung faffen 

konnte, bleibt er ein Kind feiner Zeit und ift häufig genug einfeitig, 

befangen und leidenſchaftlich. Das gilt indbefondere von feiner Po- 

lemif. Auch hatte er oftmald gegen Feinde der göttlihen Wahrheit 

zu flreiten, die einen Namen führten und eine Rüftung trugen, in 

welcher fie heute nicht mehr erfcheinen. Aus beiden Gründen gehö- 

ren viele der polemifchen Schriften nicht in unfere Auswahl, aber ei- 

nige doch. Denn in ihrem eigentlichen Kern bleibt die Feindfchaft ges 
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gen die göttliche Wahrheit trog aller Verſchiedenheit des Namend und 

der Rüftung doch immer dieſelbe, und fo oft Luther zur Befämpfung 

diefed eigentlichen Kerns die Waffen nicht aus feiner fondern aus 

Gottes Raftlammer nahm, find fie auch heute noch nicht verroftet, 
fondern können heute wie damals die Wahrheit fiegen laffen und de- 

ren Widerfacher niederwerfen helfen. Die Polemik überhaupt Tann 

auch unfere Zeit nicht entbehren; daß fie in diefem Jahrhundert ald 

verjährte und unnüge Wiffenfchaft bei Seite geworfen ward, hat feir 
"nen Grund wahrlich nit in chriſtlicher Duldung und Verföhnlichfeit 

gehabt, fondern in der Bleichgiltigfeit, die jede Form der Religion, 
‚ja jede Religion felbft für. etwas höchft unmefentliches hielt. Jetzt, 

‚ 109 die Offenbarung für viele wieder dafteht als göttliches Heiligthum, 

muß der Kampf zwifchen-Licht und Finfternis wiederum die Welt er- 

füllen und wir wollen Luther als Mitftreiter nicht entbehren. Auch 

feine politifhen Anſichten möchte ich nicht fo unbedingt, wie Sie, 
audgefchloffen wiſſen. Zwar die eigentlich politifchen Schriften eig- 
nen fih nicht für unfere Auswahl, aber hier und da zerftreut in feis 

nen Werfen finden fich gelegentliche Aeußerungen, die köftliche Perlen 

find und die ich ungern vermiffen würde, weil fie Worte enthalten 

für alle Zeiten. Da wir aber unfer Unternehmen von demfelben 

Geſichtspunkte aud anfehen, es nach) gleichen Grundfägen beurtheilen 

und nad) demfelben Ziele ftreben, fo werden wir und gewiß miteinan- 

der verftändigen und ich werde mich im einzelnen mit Freuden Ihrer 
gereiften Lebenderfahrung, Ihrer Kenntnid der Literatur und der 

Richtungen unferer Zeit unterordnen. 

Einzelne Meinungsverfchiedenheiten zwifchen Herausgeber und 

Berleger traten im Fortgange der Arbeit wohl noch hervor. Perthes 

3. B. wünjchte einmal, daß nicht fo viel, wie Bent beabfichtigte, aus 

Luther's Predigten und Auslegungen des alten Teſtamentes mitge- 

theilt werde. Das Chriſtenthum ift, entgegnete Bent, die mit der 

Schöpfung beginnende Erziehungdgefhichte des Menfchengefchlechte. 

Der Fall desfelben, feine Scheidung von Gott, die Erbarmung de3 

Paterd, der dasſelbe weder von fich fließ noch unbefehrt zu fich ziehen 

fonnte, aber immer-hellere Hoffnungsftrahlen in den Sammer der 

Sünde hineinleuchten ließ, bilden den erften Theil der Erziehung, Die 
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Erlöfung dur Jeſum Chriftum den zweiten. Wer Chriftum fennen 

und lieben lernen will, muß Moſes leſen. Daher halte ich das aus 

Mofes Ausgewählte nicht für zu viel. — Ahre Auffaffung vom Chri- 

ſtenthume ift auch die meinige, antwortete Perthes, und unfere Aus- 

wahl, von diefem Geſichtspunkt behanbelt, wird reichen Segen brin- 

gen. — Ein anderesmal hatte Perthes mehr über die Wittenberger 

Theſes gewünſcht. Die Theſes, antwortete Bent, hätte ich beinahe 

gar nicht gegeben; Luther's Stellung |pricht fich weit deutlicher in ſei⸗ 

nen Schriften der fpäteren Zeiten aud, in welcher feine Erkenntnis 

heller geworden war und nach allen Richtungen ein fichered Licht aus⸗ 

ftrahlen laſſen konnte. Die Thefen find noch ganz unbeftimmt und 

gleichen der Taube, welche zwar aus der Arche Noah ausflog, aber 

nirgends feiten Grund zu finden vermochte. 

Sm Frühjahr 1825 waren die Arbeiten bereits fo weit vorgerüdt, 

daß die Ankündigung der beabſichtigten Auswahl von Luther's Schrif- 

ten in zehn Bändchen bekannt gemacht werden konnte. Sie erregte 

ein große? und allgemeines Aufſehen. Nicht wenige nahmen an ei⸗ 

. ner Ausgabe Luther‘ in kleinem Format und für die Menge -berech- 

net, Anſtoß. Mein erfted Gefühl, fehrieb*ein Freund an Perthes, 

war Abneigung gegen ein Unziemliched. Luther in Sedez! — follte 

man fo der Zeit fröhnen? Wird der ernfte Eindrud, das Gefühl der 

Ehrfurcht vor dem großen Kirchenvater nicht Durch die niedliche,- glatte 

Aupenfeite des Modeformais beeinträchtigt? wird Luther im Strid- 

beutel den Proteflanten noch vorleuchten wie ein Leuchtthurm? follen 

denn alle Dinge allgemein gemacht werden, das heißt gemein? ch 

. weiß wohl, man antwortet: Auf diefem Wege lefend die Leute doch; 
etwas bleibt doch hängen. Auch die Verfchleuderung der Bibel recht— 

fertigt man fo, aber ich kann mic) nicht überzeugen, daß es rathfam 
fei, das Edelſte und Befte den Leuten fogar wider Willen in ‚die Thüre 

zu ſchieben und zugänglich zu machen. Meine Worte ſind umſonſt, 

ich weiß ed; die Zeit will es und die Zeit hat immer Recht; Buch—⸗ 

händler und Publicum, die fi einander umflammern, bilden auch 

fo eine Art Mühlrad, in da® man nicht eingreifen fann. — Eine 

Partei unter den Katholiten betrachtete die Herausgabe Luthers als 

einen feindlichen Act gegen ihre Kirche und bereitete eine Nachleſe au? 
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deſſen Werfen vor, die auf Herabwürdigung des Reformators berech—⸗ 

net war. Als fie 1827 wirklih in Mainz erfhien, ſchrieb Vent: 

Die Nachleſe, die fich ala elfted Bändchen unferer Ausgabe zugefellt, 

zeigt, wie gefährlich eine Auswahl unferer Art den Katholiken er- 

ſcheint. Die Meberfchriften der einzelnen Abjchnitte in der Nachlefe 

find hämiſch und boshaft, die Stellen jelbft aud dem Zufammenhang 

geriffen. Bereitwillig werden wir aber einräumen können, daß Lu- 
ther in feiner früheren Zeit noch manche papiftifche Grundfäße feft- 

hielt, die er fpäter bei höherer Erleuchtung fallen ließ und widerrief. 

Sind aber nicht in den Canones der Päbfte und in den Schlüffen der 
Goncilien noch viel größere Widerfprühe zu finden und haben die 

Proteitanten jemald behauptet, daß Luther frei von Irrthum und 

Sünde gewefen fei? Niemand hat Luther jemals al? Pabft der Pro⸗ 

teftanten hingeftellt. 

Viele Proteftanten Dagegen betrachteten es ala einen Fehler der 

Auswahl, daß Luther'd heftige Angriffe auf den Pabft und auf die 

katholiſche Kirche nicht mit aufgenommen waren. Weber Ihren Luther 

bin ich doch nicht eind mit Ihnen, fchrieb ein Freund an Perthes; . 

laſſen Sie doc) wenigſtens feine herrlichen Streitfchriften gegen „den 

Pabſt und die Münch“ nicht fort; fie find doc das beſte, was er ge- 

macht. In feinen dogmatifhen Schriften, befonderd über Gnade 
und Glaube, verbieftert er jich offenbar mitunter durch dad Streben, 

die Fatholifche Lehre zu bekämpfen und doch zugleich von der calvini- 

fchen in der gehörigen Entfernung zu bleiben. — Laßt Zuthern fein 

Recht, fchrieb ein anderer, verweichlicht ihn nicht, macht nicht aus 

einem urkräftigen Holzſchnitt einen nebuliftifh punctierten Kupfer 
fih. Wie Gott ihn brauchte, wie e8 hinter dem Manne in der 

Welt brannte und rauchte, fo müßt Ihr ihn auch darftellen. — 

Manche ähnliche Stimmen mußte Perthed hören, als er im Früh— 
jahr 1825 einige Wochen in Berlin zubrachte. Vielfach fürchtet man, 

fhrieb er von dort aus, wir wollen, weil wir das perſoͤnlich Pole 

mifhe ausſchließen, mit dem Katholicismus liebäugeln, und tritt 

deshalb heftig gegen unfer Unternehmen auf. Gar mande diefer ei- 

fernden Männer würden mich höchlichft belobt haben, wenn ich Lu⸗ 

ther’3 mächtige Worte von der Sünde und Berföhnung fortgelaflen. 
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ober verflacht, dagegen aber jedes leidenſchaftliche Wort gegen die ka— 
thofifche Kirche aufgenommen hätte. — Am gehäffigften trat Pau- 

lus in Heidelberg auf, fi an den Namen des Verlegers und an def- 

ſen Streit mit Boß haltend. Er warnte im Sophronigon und in der 
Darmftädter Kirchenzeitung vor. dem jefuitifchen Unternehmen, wel 

ches Luther's Kampf gegen die Finfternis und den Aberglauben ohne 
Zweifel zu verftedden ftreben werde. Für einen gar feinen Kopf muß 

Baulus mid haften, meinte Perthes; denn in der That ed wäre ein 
echt jefuitifches Kunftftüd, die Leute durch Berbreitung von Luther's 

Schriften fatholifeh zu machen. Schaden wird indelfen Paulus’ Wars 

nung in jedem alle bringen, denn fünfzehn Sechzehntel unferer Pa- 

fioren erfennen noch heute in ihm ihren Herrn und Meifter. — Pau- 

lus ift, fchrieb ein Freund an Perthes, ein ehrlicher Kanatiker für 

leeres Stroh. Aber feien Sie ihm nicht zu böſe, meil fein Yanatie- 

mus jebt gerade Sie getroffen hat; wir Fönnen dody nım einmal 
ſolche hölzerne und dreifte Gefellen nicht entbehren, wenn nicht theo- 

logifcher Schutt fi) unter den Proteftanten aufhäufen foll, wie einft 

in der fatholifchen Kirche. — Daß Paulus über Ihre Ausgabe von 

Luther's Schriften herfällt, ſchtieb dagegen ein anderer, darf Sie 

nicht wundern, denn er fämpft für feinen mit Mühe und Noth erkri⸗ 

tifterten Ruhm. Wenn unfere Zeit die Bibel ftatt mit Paulus’ Auge 
wieber mit Luther's Auge lieft, fo werden alle die Wahrheiten, welche 

fange ſchon unter dem Meffer der Kritik ſich verbiutet zu haben fchie- 

nen, wieder lebendig und gefund werden, und der Chirurg, der nur 

ein Meffer führt wie Paulus, wird feine Kundſchaft verlieren. 
"Die Angriffe, welche das Unternehmen ſchon auf die erfte An- 

fündigung erfuhr, machten die fräftige Durchführung desſelben recht 

eigentlich zu einer Chrenfache für Perthes. Mit unglaublicher Thä- 

tigkeit benußte er feine weit außgebreiteten Verbindungen in Deutfch- 
land wie in Schweden, Finnland und Dänemark, in Ungarn und 

Böhmen, um dem Werke Eingang zu verſchaffen. Nicht allein feinen 

perfönfihen Einfluß auf die Buchhändler verwendete.er, um diefel- 
ben zu befonderer Mühemaltung anzuregen, er wüßte auch aus allen 

Gegenden die Namen der einflußreihiten Geiſtlichen ſich zu verſchaffen, 

und durch ſie, wie durch die Bibelgeſelſſchaften und Behörden, die 
Perthes' Leben. TIL. 4, Aufl. 10 



146: 

Theilnahme für die Auswahl aus Luthers Schriften zu erweden. 

Räbere Freunde und fernere Bekannte, wie G. Schwab in Stutt- 

gart, Schwarz in Heidelberg, Hebel in Karlsruhe, Baffavant in Ba- 

fel, Heubner m Wittenberg, Harms in Kiel, Krummader in Bre 

men, Stein in Frankfurt, Rambach in Hamburg, Eylert in Potd- 

dam und viele andere jagten die Förderung ded Werkes zu. Die 
Antworten, die er hieher und dorther erhielt, Liegen manchen Blick in 

die Zuftände des Tirdhlichen Lebens thun. Wenn Ihre Ausgabe, hieß 

es in einem Briefe aus Böhmen, in der Wiener Genfur mit dein de- 

cisam : admitlatur, erledigt werden follte, fo wird fie von vielen 

Nichtproteftanten gekauft werden. Die Proteftanten dagegen eigen 
ſich, foweit ihnen ihr Glaube Geld koſten foll, fehr flau. Bid zu die⸗ 

fer Stunde haben fie in Prag nicht einmal eine evangeliſche Schule 

errichtet; der Grund liegt nicht etwa an der Armuth der Leute, fone 

dern an der mangelnden Liebe und Aufopferungsfähigfeit für die pror 

teftantifhe Sache. — Bei und werden Ste, heißt e8 in einem Briefe 

aus Würtemberg, nicht gar viele Unterftüßung finden; der chriſtliche 

Bauer und Handwerker it an eine andere Sprache gemöhnt als die, 

welche Luther redet, die chriftlich gebildeten Familien beſitzen fehr 

häufig ältere Ausgaben, bei den Weltchriften wimmelt e8 von „den 

Stunden ber Andacht”, welche deren religioſes Bedürfnis ſo volitän- 

dig befriedigen, dag an die Anſchaffung feiner anderen religiöfen 

Werke gedacht und bei manchen eleganten Familien eher die Stunden 

der Andacht als die heilige Schrift angetroffen wird. — Wir armen 

geiftlichen Aerzte und Apotheker! fchrieb ein Geiftlicher aus dem Weir 

mariſchen; die Leute find jetzt alle fo rafend gefcheid, daß fie und für 

ganz überflüffig halten. Da ift ed denn nun ganz recht, daß man 

ihnen das, was fie heilen könnte, mit Meinem Drude in die Taſche 

prafticieret, ob fie ed vielleicht aus langer Weile vielleicht einmal ver⸗ 

fuchen möchten. Das Ehriftenthum feiner felbft wegen mag niemand 

und fo ein armer Pfarrer wird felbft mit kalt in dem allgemeinen 

Froſt. Guter, lieber Perthed, mir ift jammervoll zu Muthe. Acht 

Sabre ſäe ih nun ſchon auf dem unfruchtbaren Boden und ftehe im 

neunten auf demfelben Punkte, auf welchem ih anfing. Ein aber- 

witziger Schwärmer :erfcheine ich den Leuten; fie lachen oder. fie be⸗ 
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dauern mich, das ift alled, was ich empfange; die Kirche ift leer, Die 

Schule beherrfcht vom Lehrer, der von den firchlichen und weltlichen 

Behörden wegen feine® aufgeflärten Unterricht? Belobung erhält; 

fein Haus, auch nicht ein einziges in der ganzen Stadt ift bereit, das 

Wort Gottes aufzunehmen; ich fiehe allein, ganz allein. Etwas aber 

babe ih noch: das ift mein muthiges Vertrauen auf unferen Gott 

und feinen Sohn. Alſo wende ich mein Auge nach oben und fange 

getroft von neuem an. _ 

Im December 1825 konnten die erften fünf Bändchen der 

Sammlung ausgegeben werden. Binnen Sahresfrift war die ſtarke 

Auflage bereit vergriffen und neben der Freude, Luther's Schriften 

in fo manche Hände gebracht zu haben, fühlte Perthed auch wohl ei⸗ 

nige Genugthuung über den Sieg, der fo verfchiedenartigen Gegnem 

gegenüber erfochten war. . 

Einige Jahre nachdem Neander's Gefchichte der hriftlihen Reli⸗ 

gion und Kirche und Luther's Werke veröffentlicht waren, verfuchte 

fih Perthed an einem neuen großen Unternehmen. Der Plan zu ei- 

ner theologifehen Zeitfchrift, welche chriſtliche Gefinnung und chriſt⸗ 

liche Lehre Träftig in der deutfchen Literatur vertreten könnte, hatte 

Perthes fchon feit Jahren befchäftigt. Bretſchneider's Oppofitiond- 

journal ift durchaus rationaliftifch, fehrieb er einmal; die Darmftäd- 
ter allgemeine Kirchenzeitung (feit 1824) hat der äußeren Geftaltung 

nad allerdings den rechten Weg eingefchlagen, aber die innere Rich⸗ 

fung und Leitung! — es ift eine gar wunderliche Synagoge, diefe 

Kirchenzeitung; des fehr achtungswerthen Heidelberger Schwarz Jahr⸗ 

bücher der Theologie find doch in den Punkten, auf die ed weſentlich 

ankommt, nicht ſcharf genug, und alle anderen fogenannten theolo- 

gifchen Journale verfolgen andere Ziele, find unzwedmäßig eingerich" 

tet und nicht allgemein genug. Eine neue allgemeine theologiiche 

Zeitfhrift ift nicht allein wünfchenswerth, fondern ift nothwendig 

und fie ind Leben rufen zu helfen, feheint mir eine Pflicht für alle, 

die hriftlihe Würde und Gelehrfamfeit genug befigen, um es zu kön⸗ 

nen. Leicht ift dad Unternehmen nit. An Mitarbeitern zwar wird 

es nicht fehlen, durch ganz Deutfchland find Männer zerftreut, die 

eine ſolche Zeitfehrift wünfchen: aber nur tüchtige Redactoren kön⸗ 

10 * 
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nen den Erfolg fihern, und wo find diefe zu finden! Auch der Geld- 

punkt ift nicht. ohne Bedenken, denn oft genug find Nachrichten aus 

dem Reiche Gottes Maculatur für die Welt. 

Während des Sommers 1825 hatte Perthes in Ems den Pro- 

feſſor Umbreit aus Heidelberg kennen gelernt und lieb gewonnen. 
Als er im Herbſte von demſelben in Gotha beſucht ward, forderte er 

ihn zur Herausgabe einer theologiſchen Zeitſchrift dieſer Art auf. Um⸗ 

breit, welcher ſchon früher ähnliche Pläne mit Ullmann vielfach bes 

ſprochen, nahm den Borfchlag zur weiteren Weberlegung mit nad 

Heidelberg zurüd. Dorthin fehrieb Perthes ihm am 7. ‘December 

1825: Oft habe ich mich in diefer Zeit Zhrer erinnert, da mir aus 

mehreren Gegenden des Baterlandes Runde kam über die immer fi 

verftärfenden religiöfen Regungen und Strebungen. Mehr al® je 

“ wird ein Mittelpunkt Bedürfnis, in welchem fi durch Mittheilun- 

gen frommer Männer die Zeichen des Waltens göttlichen Geiftes in 

und durch den Zeitgeift fammeln und durch öffentliche Mittheilung 

ſich weiter verbreiten Fönnen. Religion und Theologie dürfen nicht 

getrennt fein, das religiöfe Gefühl nicht von der Erkenntnis, der 
Glaube nicht von der Wiffenfhaft. Wer den Willen zur Heiligung 

und das Licht des Glauben® hat, der erfennt Gott freilich im Stille: 
halten. Will ein ſolcher fein Licht aber nicht unter den Scheffel hale 
ten, fo muß er e8 in Klarheit der Gedanken und in echtem und vol⸗ 

lem Wiffen Teuchten laffen, und in einer Zeitfchrift, in welcher fi 
dad, was in unferer Zeit zur Ausbreitung des Reiches Gotfes ges 

fehieht, fammeln fell, muß echte theologifche Wiffenfchaft ihren Sik 
haben. - Die -Eintheilung einer folchen Zeitſchrift in Abhandlungen; 
Kritifen und Nachrichten ſcheint fih von felbft zu ergeben. Anonymi⸗ 

tät. wäre weder bei den Abhandlungen und Kritifen, ‚noch bei ben 

Nachrichten zu geftatten. Wer in diefer Zeit nicht den Muth bat, 

zur Ehre ded Herrn feinen Namen preißzugeben, wer nicht vermag, 

feinen Eifer von Liebe durchdringen zu laſſen, der bleibe von diefem. 

Plage ferne. Die Worte: „Wer nicht für mich ift, der ift wider mich“ 
und „habt Salz bei Euch” und „habt Frieden unter einander;“ fhei- 
nen mir alle® audzufagen, was nöthig ift, um den Charakter ber 

Zeitfhrift zu bezeichnen. Freilich bedarf ein Unternehmen, wie ich e® 
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meine, fehr umſichtige Barbereitung und nichts darf übereikt werden, 
aber gewiß ift ed an der Zeit. Es würde zur Redaction mehr ald ei⸗ 

ned Mannes bedürfen, in mancher Hinficht würde ich nützlich fein 

fönnen, da meine Stellung mir das. Vertrauen vieler wohlgefinnten 
Männer erworben hat. — Wir beginnen ein gemeinfamed Unter- 

nehmen, fchrieb Perthes etwas fpäter, durch welches wir die Wahr- 

heit. und. die Ehre Gotted fördern wollen. Ich jage: gemeinfchaft- 

lich; denn ich will meine Zeit, meine Kräfte und meine Habe daran 

fepen, um würdigen Männern Einfluß und Einwirkung auf die Zeit 
verichaffen zu helfen. Einen Geldgewinn erwarte ich in diefem Falle 

nicht, die Schwierigfeiten,. welche ‚die Zeitfchrift zu überwinden bat, 

find zu groß. Genau müflen wir erwägen, wie das Aeußere durdh- 

geführt werde, damit wir nicht mitten in der Sache ſtecken bleiben. 
Seine Anfihten über Aufgabe und Begrenzung der Zeitfchrift 

ſprach Perthes vielfach an befreundete Theologen aus. Den Laien 

ſoll das Wort vom Kreuze, fchrieb er an Lüde, nicht durch Zeit- 

fhriften, fondern durch das Pfarramt. gepredigt werden; unfere Zeit« 

ſchrift wenigftens ift nicht dazu beftimmt, unmittelber auf die Laien 

zu wirken, fondern foll auf gründlich wiſſenſchaftlichem Wege in den 

Pfarrern und Seelforgern, welche durch die Anftrengungen einer fal- 

ſchen Wiſſenſchaft irre geführt oder unficher gemacht find, eine tiefere 

hriftliche Heberzeugung erweden, ſtärken und fie vor Schwankungen 

bewahren helfen. — 63 gilt den Verſuch, fchrieb er an Ebel in Kö« 

nigöberg, auch das dürrfte Holz, ih) meine jene Claſſe trockner, ge- 

lehrter Theolögen, denen die Religion in der. Gelehrſamkeit, das reli- 

gidfe Gefühl in dem Berflande erſtickt ift, mit ihren eigenen Waffen 
zu fehlagen und fie zu befiegen, um fie von der Knechtfchaft ihres 

Verſtandes zu befreien. — Wem foll, fchrieb er ein anderesmal, 

die Zeitfchrift offen ftehen, werm er durch fie feine theologifche Ueber⸗ 

zeugung mittheilen will? . Grenzen muͤſſen gezogen fein, aber feine 

engen. Alle die den Stolz, die Luft und den Leichtfinn des eignen 
Ich zu überwinden und über ihr Sein und Dafein ind Klare zu kom⸗ 

men fireben, fuchen nad einem Halt zur Kräftigung ihres Willen? 

und nach einer Richtfehnur für ihr Streben, wie für ihren Wandel; 

aber obfchon fie alle fuchen, fuchen fie doch auf verſchiedenen Wegen. 
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Die einen glauben audreichenden Halt in bem eigenen Geiſte, in ben 
Kräften zu finden, welche Gott von Anbeginn an ein« für allemal 

dem Menfchen gegeben habe. Gott hat, fo meinen fie, bei Erfchafs 

fung der Welt den großen Wurf gethan und jeder einzelne hat. nun 

dad einmal Gegebene ohne weiteres Zuthun Gotted zu verwenben 

und bedarf, wenn er das thut, ein weitered nit, um die Wahrheit 
zu erfennen. Den Suchenden diefer Art, den Rationaliften, gehd- 

ren wir nicht an. Die andern find ſich bewußt, troß des eriten gro⸗ 

ßen göttlihen Wurfes im Dunkeln zu tappen und verlorne Menfchen 

zu fein, jo lange fie allein auf fich angemiefen find; daß Gott fich 

ihrer tagtäglich von neuem annehme, ift ihr erfled und größtes Bas 

dürfnis; ohne die in Schrift und Kirche fortwirfende Ihatfache der 

Grlöfung ımd Offenbarung fehen fie feine Rettung aus der Sünde 

und fein Licht in der Dunkeln Nacht. Das fich diefe zweiten mit jenen 

erften vermengen fünnten, ift unmoͤglich; aber beiden 'ift Doch das 

Suden, das Streben und Forſchen nach Wahrheit gemeinfam und 

eine Anſtalt, welche wie die „Studien und Kritiken“ ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakter trägt, ſoll auch den erften ſich nicht verſchließen 

und bei den zweiten feine Rüdjiht darauf nehmen, ob fie die Erlö- 

fung unmittelbar durch den heiligen Geift, oder mehr durch die Kirche, 

oder Mehr durch die heilige Schrift, oder zugfeuh und befonderd durch 

ſymboliſche Bücher fich aneignen wollen. Allen diefen wird, wie mir. 

ſcheint, ſofern fie ſich wiſſenſchaftlich tüchtig geltend machen wollen, 

die neue Zeitfchrift offen ftehen müflen, während fromme Wohlge⸗ 

finntheit ohne wiſſenſchaftliche Züchtigfeit jo wenig Zutritt finden 

könnte, wie eine wiflenfchaftliche Tüchtigkeit, welche nicht einmal das 

Bedürfnis zum Kampf gegen Stolz und Luſt anerkennen wollte. 

Die Herausgeber der benbfichtigten Zeitfchrift fanden in diefen 

Anfichten des Berlegerd fein Hindernis, mit ihm gemeinfam da? 

Werk zu unternehmen. Ullmann und Umbreit kamen im Frühjahr 

1827 zu Rüdesheim mit Giefeler, Lüge und Nitzſch zuſammen, ftell- 

ten Plan und Namen der Zeitfchrift feft und Fündigten bald darauf 
das Erſcheinen derfelben öffentlich an. Die Herausgeber tragen feine 
Scheu, ſchrieben fie, fih zu dem einfachen biblifchen Chriftenthume 

zu befennen, twelches fie für da3 wahrhaftige Wort und Heil Gottes 
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halten. Weil fie aber in dem Evangelium das Wort der ewigen 
Wahrheit ſelbſt anerkennen, find fie feſt überzeugt, daß dasſelbe ald 

Licht und Leben nicht weniger unfere Erkenntnis und Wiffenichaft ale 

unfern Glauben in Anfpruh nimmt. So gewiß es feine wahrhaft 

chriſtliche Theologie ohme chriſtlichen Glauben geben kann, eben fo ge 

wiß ift eine die edle Gottedgabe der Vernunft und Wiſſenſchaft ver- 

achtende Theologie ein Unding. Zumal in der enangelifchen Kirche, 

welche nicht weniger durch freie Wiſſenſchaft als lebendigen Glauben 

geboren ift und befteht, hängt alled wahre Gedeihen der Theologie 

davon ab, daß fih Glauben und Willen in ihr befreunden und ein- 

ander durchdringen. 

Nah manchen mühfeligen und jehwierigen Borbereitungen ward 

am 1. Januar 1828 das erfte Heft der theologifchen Studien und 

Kritiken ausgegeben. Die bedeutendften Theologen Deutſchlands wur⸗ 

den faft ohne Ausnahme Dlitarbeiter der neuen Zeitfchrift, welche 

bald eine hervorragende Stellung und nachhaltigen Einfluß innerhalb 

der willenfchaftlichen Theologie gewann und ſich, wie Umbreit fpäter 

ſchrieb, einen jugendlichen Charakter bewahrte, indem fie ftet® in der 

Gntwidelung begriffen das Endziel der neuen Theologie, Die noch 
feine fertige fei, vedlich und aufrichtig fuchen helfe. Einen Einfluß 

auf den Inhalt im einzelnen üben zu wollen, founte Berthes nicht in. 

den Sinn fommen, aber die Haltung der Zeitſchrift im ganzen: ver 

folgte ex mit immer gleicher Theilnahme und fprach den Heraudgebern 

feine Bedenfen, wenn er folhe hatte, offen aus. Zumeilen fhien es 

ihm, al® ob die wiſſenſchaftliche Richtung durch nur gelehrte Unter⸗ 

fuchungen und Forſchungen überwuchert, die Zeitichrift nicht allein 

mir von Profefloren, fondern auch nur für Profefloren der Theologie 

geichrieben und ihren Einfluß auf die Pfarrer verlieren werde. ch 

hatte gehofft, fchrieb er einmal, daB wenigſtens unter der Rubrif 
„Gedanken und Bemerkungen“ freiere, frifcher anregende, von der 

Schule fich ferner haltende, allgemeiner zugängliche Geiſtesfunlen ſich 
fammeln würben, aber auch die Gedanken und Bemerkungen werben 
meinen lieben freunden wider Willen und Willen fofort gelehrt. — 

Zu anderen Zeiten fürchtete Perthes, daß die Studien und Kritifen, 

weil fie rein wifjenfehaftlich fein follten, den chriſtlichen Glauben und 
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die pofitisen. chriftlichen Lehren’ zu fehr in den Sintergrund treten Taf 

fen mödhten. ft ein Auffag echt wiſſenſchaftlich, ſchrieb er einmal, 

ſei es linguiſtiſch oder eregetifh, oder dogmatiſch .oder kirchenhiſto⸗ 

riſch, ſo muß er aufgenommen werden. Es iſt alſo ganz in der Ord⸗ 

nung, daß Paulus, Wegſcheider und Bretſchneider ihre wiſſenſchaft⸗ 

lichen Unterſuchungen in die Zeitſchrift niederlegen können; aber es 

wäre doch ſehr zu bedauern, wenn Hengſtenberg und Rudelbach, wenn 

Tholuck und Schmieder Scheu tragen müßten, ein. gleiches zu thun. — 

Lin bedeutender Theologe, - dem Perthes Bedenken diefer Art mitger 
theilt hatte, antiwortete ihm: Sie wiffen es und ich habe es nie ver⸗ 

hehlt, daß mir der Geiſt vieler Abhandlungen fremd iſt; allein bis 

jest iſt es doch meine fefte Ueberzeugung, dad. nach dem jegigen Stand- 

punkte ber Kirche und der. Theologie eine ſolche weitere, nur die völ- 

ligen Extreme ausſchließende Vereinigung von Anfichten auf. dem Ge⸗ 

biete,der Kritik und Erudition moralifch möglich, nüͤtzlich und meine 

Zheilnahme daran recht und zuläffig ſei. Sch differiere-mit Hengſten⸗ 

berg ebenfo wie mit Schleiermacher. oder. Uhlmann; warum fol ich 
nun. nicht Tieber mit. Diefen, die gar keine ſolche befchräntte Identität 

in der Theologie fordern und- wollen, als mit der eng. begrenzten 

und: monotonen Evangelifchen Kirchenzeitung zufammenhalten, ‚die mir 

eben fo,mwertig als Steudel meine Freiheit belaffen würde2 — Es 

möchten doch wohl Beiträge Noth thun, fehrieb Perthes ein anderes⸗ 

mal, die den Offenbarungsglauben entfhiedener, als die letzten Hefte, . 

ausſprechen. Wenn auch die Studien und Kritifen nicht zur Erbauung 

beſtimmt find, fo dürfen -doch beſonders in den Obſervationen chriſt⸗ 

lich ‚geiftige, ich möchte ſagen fpirituelle Gedanken nicht fehlen, welche 

die Tiefen unferer heiligen Religion mit einfältig, frommem Sinn ent» 

hielten. : Auch müßte, duͤnkt mich, der fefte-gläutbige Boden, auf wel 

hem die Herausgeber: ftehen, häufiger und deutlicher erkennbar wer⸗ 

den und die gelehrten Theologen, deren Wilfenfchaft nur weltlich iſt, 

müßten. nie- einen Zweifel darüber haben. können, dap-fie, obſchon 

ihre gelehrten Unterfuchungen bereitwillig aufgenommen werden, den- 

noch von den Studien und -Kritifen niht als Genoſſen ſondern als 

Gegner angeſehen r werden. 
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Bid. zu feinem Tode arbeitete Perthed mit ganzer Kraft und 

ganzer Liebe an der Fortführung des begonnenen großartigen Unters 

nehmen?®. Manche Arbeit, Mühe und Sorge hat e8 ihm gemacht, 

aber es brachte ihm auch die volle Freude eines gelungenen Werkes, 

und bis an den Tod betrachtete Perthes es als einen Gewinn feines 

Lebens, daß er durch die Studien und Kritiken in ein inniges Freun- 

deöverhältnig und in einen ununterbrochenen Verkehr mit Rüde, Ull- 

mann. und Umbreit geführt und Nigfch fehr nahe getreten war. Perthes 

war, fihrieb bei deffen Tode die Redaction der Studien und Kritiken, 

unferer Zeitfchrift mehr al® Verleger; er war Mitberather und Mit⸗ 

arbeiter der ihm treulichft befreundeten Herausgeber. 

Lebendigen Antheil nahm Perthed an der.erbaulichen, gefchicht- 

lihen .und dogmatifchen Entwidelung der deutfchen Theologie, aber 

die mehr und mehr hernorfretende philofophifche Behandlung der theo- 

logischen Wiffenfchaft blieb ihm ein faft verfchloffenes Gebiet. Ihm 

fehlte zum Berftändnid die Borbildung und auch wohl die Geifted- 

organifation. Noch weniger Anziehungskraft mußte daher die Phi- 

lofopbie felbft auf ihn üben und nicht ohne Bedenken war er, als 

Ranke gegen Ende des Jahres 1825 ihm mittheilte, daß Heinrich Rit- 

ter eine Geſchichte der Philofophie herausgeben wolle und ihn zum 

Derleger wünfche. Die Deutfchen haben fich, antwortete Perthed, an 

philofophifcher Speife übernommen und find für jebt überfättigt, ob- 

ſchon gewiß nur vorübergehend; denn dem Forſchen nach den Testen 

Urfachen der Dinge wird der Deutfche dauernd nie entfagen. Kauf 

männifh genommen hat für jest der philofophifche Verlag mehr ab- 

ſchreckendes als anziehended. Bei Ihrer Anfrage handelt e3 fi in- 

defien um Gefchichte der Philofophie und auf Geſchichte überhaupt 

ift der Sinn der Zeit gerichtet. Eine Gefchichte der Philofophie be- 

fiben wir nicht, und jebt, wo nad) den Anftrengungen unferer großen 

Philofophen ein Augenblick des Ausruhens eingetreten ift, möchte es 
an der Zeit fein, einen Ueberſchlag der Arbeiten des Dienfchenge- 

ſchlechts zu machen. Unfere tiefften Geifter beginnen zu ahnen, was 

von menfchlicher Kraft zu erwarten ift und welche Weisheit und von 

oben fommen muß, wenn die Wahrheit ſich und enthüllen fol. — 
Die weiteren Berhandlungen führten ſchnell zum Abfchluffe und 1829 
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erfchien der erfte Theil der umfaſſenden Gejchichte der Philofophie von 

Heinrich Ritter. Konnte Perthed auch an dem Inhalte dieſes Werkes 

nicht den perfönlichen Antheil nehmen, den er an vielen anderen 

Werken feine? Verlages nahm, fo erfüllte Doch auch dieſes Unterneh⸗ 

men ihn wieder mit Dank dafür, daß ed ihn in ein nahes und 

dauerndes Freundihaftöverhältni® zu einem Manne gebracht hatte, 

der ihm bis zu feinem Tod befondered Zutrauen, Achtung umd Liebe 

einflößte, und es war ihm bis zu feinem Tode eine Freude, ein Werk 

in feinem Berlage zu haben, von welchem Schleiermadher ihm 1829 
gefchrieben hatte: An Ritter'd Gefchichte der Philofophie Fiefern Sie 

und wieder ein Werk, auf welches Sie ftolz fein können; ich mwünfche 

Rittern Kraft und Muth, e8 zu Ende zu führen. 
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Lebensverhältniſſe und Zuftände. 

VUnter den zahlloſen Briefen, die Perthes ſchrieb und die er em- 
pfing, bezogen fich ‚die meiften auf das Geichäft, viele hatten einen 

politifchen, viele einen kirchlichen Inhalt, aber oft auch wenbeten fich 
‚die verfchiedenartigften Menfchen in den verfehiedenartigften Lebens⸗ 
lagen an ihn, bald um feinen Rath oder feine Hiffe in Anfpruch zu | 

nehmen, bald um Freud und Leid mit ihm zu theilen. Ein Mann, 

den Perthes nie gefehen, verlangte einftmald Rath von ihm, wie er 

Misgriffe bei der Wahl einer Frau vermeiden könne; feit fech® Jah⸗ 

ven habe er tagtäglich den Vorſatz gehabt, fich zu verfoben, aber Die 
Angft, fein ganzes fünftiges Leben durch einen Fehlgriff zu verder- 

ben, Taffe ihn zu feinem Entfchluffe fommen; jest fei er dreißig Jahre 

und er fenne fih genug, um zu wiffen, daß er, wenn er fi allein 

- berathen folle,. unfchlüffig bleiben werde bis an feines Lebens Ende. 

Beſtimmen Sie mir ein Mädchen, heißt ed dann weiter, auf Ihr 

erſtes Wort werde ich zu Ihnen reifen, das Mädchen nehmen und 
Sie ald den Gründer meine® Lebensglückes, fo lange ich lebe, ver- 

ehren. — Das ift ein wunderlicher Kauz, fchrieb Perthes an Beſſer, 

aber ein ehrlicher Kerl. So alt man wird, erlebt man doch immer 

etwas neued. Antworten muß ih ihm, aber wie foll ich es anfan- 

gen, daß mir der Schalt nieht zu jedem Buchftaben herausguckt. — 

Heirathen müſſen Sie, antwortete Perthed dem Manne felbft; Amt 

und Wiffenfchaft allein würde gerade für Sie nicht ausreihen, um 

Sie. vor wunderlicher Einfeitigfeit zu bewahren. Ich gehöre nicht 
zu denen, die meinen, daß, wer eine Frau wählt, als Blinder in 

einen Korb mit Schlangen greift, unter denen nur ein Aal ſich be- 
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findet; ich glaube vielmehr, daß die Ehen im Himmel gefchlofen wer- 

den, aber nicht ohne Zuthun und Entfchluß des Menſchen; zum Hei« 
tathen gehört freie Courage. Dem jugendlihen Sinn gelingt es oft 

am beflen, er greift ohne mweitere® zu und er trifft das Nechte ober 
vielmehr er wird getroffen. Wer aber grübelt, wie Sie, der fann 
nicht anders ald beobachten und prüfen, und findet immer bedenkliche 

Klippen; aber vergeilen Sie nit, dag am Menfchen überhaupt es 

ſchon viel ift, wenn Webeles. fehlt; zu viel vorhandenes Gute dürfen 

Sie nicht verlangen. Der Mann, der Kraft und Ruhe hat, fann man- 

ches überwinden und alles überwindet die Liebe; wer Die Gewalt und 

Die Treue eines liebenden weiblichen Herzens an fich erfährt, der trägt 

an nichts zu ſchwer. Beſchauen Sie ſich die Töchter des Landes! 

Hilft dad nieht, ſo machen Sie eine Fahrt auf die Freie und greifen 

Sie zu, in Dreigigjähriger muß noch etwas ind Zeug geben; thut 

er es mit gefunden Sinnen und ernitem Willen, fo hilft Gott. 

Schlecht wären Sie berathen, wenn Sie mih zum Eheprocurator 

machen wollten, denn ich würde Ihnen täglich ein Dutzend Mädchen 

nennen, bie ich alle felbft heirathen möchte, wenn ich fünfundzwanzig 

Fahre jünger wäre. — Hüten Sie fih, fehrieb Perthed einem an⸗ 

deren jungen Mann, der Frau, die Sie nennen, ſich in ihren religiö- 

fen Meberzeugungen zu warm und offen mitzutheilen. Ein wirkliches 

Verſtändnis zwiichen Dann und rau ift außer der Ehe unmöglich. 

So wenig wir ginen weiblichen Seelenzuftand zu begreifen vermögen, 

fo wenig begreift eine Frau uns; die Frauen fiehen höher als wir 
und wir ftehen höher als fie. Die GSefchlechter find bi8 in die Wur⸗ 

gel verfchieden, nur in der Ehe, ‚nie außer ihr erhält dieſe Verſchie⸗ 

denheit ihre Löfung und Einigung. Das ift dad große Geheimnis der 

Schöpfung und des Chriftenthums. — Unterricht und Bildung wirkt 

auf das weibliche Geſchlecht nur'wenig, heißt e3 ein anderedmal. Ein 

Mädchen, eine rau von Geift und. Sinn wird überall auch mit we⸗ 

nig Willen und wenig Bildung bervorleuchten ; ift fie aber wenig in 

ſich, fo erfcheint fie troß alles Unterricht® und aller Tournüre gänfe- 

baft und roh. Der dumme und rohe Mann dagegen zählt in der 

Melt, wenn er viel gelernt hat; übertündt mit Weltbildung macht 

auch der flache Geſelle fich geltend. Ich muß freilich fagen, daß fein 



159 

Menfch mir fo langweilig tft, wie der, welcher nicht? anderes ſpricht, 

als was er gelernt hat. — In Ihren Jahren findet man, fchrieb 

er einem jungen Manne, jedes Mädchen verrüdt, es fei denn, dab 

man fi} in fie verliebe. In den frühen Sünglingsjahren findet man 

alle jungen Mädchen allerliebft und möchte ſie haben, in den fpätern 

Mannesjahren fieht man auch im Mädchen und in der Frau vor al 

lem den Menfchen und freut fih des Guten und trägt das Böfe. In 

Ihrem Alter ift man nicht mehr blind, aber auch noch) nicht fehend 

und wird ungereht; Dach kommt Zeit, fommt Rath. — Meinen 

berzlichen Glückwunſch zu Ihrer Berheirathung, ſchrieb Perihes- an 

Heinrich Ritter. Die Ehe ift die größte Gabe Gottes; der Mann, 

der fie nicht fennt, Tann wohl im Meußeren großes leiſten, aber in 

bie Tiefe und in das innere Wehen des Menſchen und der Dinge wird 
er nicht dringen. Dad gemeinfame Haben und Tragen der Freuden 

und Leiden diefer Erde fehließt und den Himmel unſeres Urfprungs 
und unferer Zukunft auf. In einem langen Eheftand habe ich de3 

Schmerzes und des Kummers, der Angft und der Sorgen viel gehabt, 

aber ohne ihn möchte ich faum gelebt haben. — Die Stellung deö 

Mannes, heißt ed in einem anderen Briefe, den Perthes fchrieb, iſt 

feit dem Eintritt des Chriſtenthums in. die Gedichte auch dadurch 

eine andere geworden, daß die Frauen aud Mitteln zur Erhaltung 

des Geſchlochts und aus Laftthieren des Mannes zu einem ſelbſtändi⸗ 

-gen Dafein im Leben gelangt find, in welchem fie ihrer felbft wegen 

zählen. Seitdem haben die Männer angefangen zu idealifieren,, zu⸗ 

nächſt die rauen und das Verhältnis zu ihnen, ſodann aber hat fich 

ganz allgemein eine idealifierende Stimmung entwidelt, welche den 

Griehen und Römern und der alten Welt überhaupt fremd war und 

in der neueren Gefchichte einen unberechenbar großen Einfluß übt. 

Auch find die Beweggründe zum Handeln im öffentlichen Leben in 

der neueren Zeit gewiß in weit höherem Grade, ala gewöhnlich an 

genommen wird, durch das Verhältnis ded Handelnden zum weib⸗ 

lichen Gefchlecht beftimmt. Dad Chriftentbum ftellt an diefed Ber- 

hältnis unendlich große und ſchwere Anforderungen, Anforderungen, 

welche die vorhriftliche Zeit nicht einmal ahnete. Diefen Anforde- 

rungen gegenüber .hat jeder Mann ohne Auönahme eine geheime ‚Ger 
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ſchichte ſeines Gefühls, feines MWollend und feiner Thatkraft, die ſich 

ganz verfhieden geftaltet, je nachdem er fein Verhältnis zu den Frauen 

durchkämpft und in dem Kampfe beſtand, fiegte oder unterlag. Kein 

dritter erlangt Kunde und Verſtaͤndnis von diefem inneren Proceffe, 
und doch hängt von dem Ausgange desfelben die Stellung des Man⸗ 
ned zum Leben und zum Wirken in demfelben und für dasfelbe we- 

fentlih ab. — Eine fromme, demüthige weibliche Seele verbreitet 

immer ſtille Freude rund um fich her, äußerte er gegen einen anderen 
Freund, auch wenn es in ihrem. eigenen Innern weint und blutet. — 

Ihres Familienglüdes freue ich mich von Herzen, ſchrieb er an Rift. 

Sagen Sie Ihrer Frau alles gute und liebe von mir. Genießt das 

Glück in Euren Kindern: noch find fie jung, ganz abhängig von 

Bater und Mutter, noch ift das Haus geſchloſſen, noch ruht alles 

heimlich beieinander. Es ift auch dieſes vergänglich und fehr anders 

wird es, wenn die Kinder ihre eignen Gedanken, ihre eignen Wün- 

fhe, Hoffnungen und Ausfihten in Herz und Kopf hegen, wenn ei⸗ 
nes nad) dem anderen die Kinderftube und dad Haus verläßt, und 
feinen eigenen Weg geht. Da hilft Fein’ Fefthalten, fein Anklam⸗ 

mern; die zarteften Herzen®banden der Eltern werden zerriſſen. Ich 
habe es erfahren und darf fo fprechen, da meine Kinder nur Liebe 

und Anhänglichfeit mir bewiefen, nur Freude mir gemacht haben, 
und doch — fie gehen ihren Weg und müffen e8. — Ich ſtehe, ſchrieb 
ihm ein lieber Freund, der feinen Sohn verloren hatte, mit meiner 
armen unfäglich gebeugfen Frau vor einem Abgrunde des Schmerzes, 

deſſen Tiefe wir nur in lichteren Augenbliden ermeffen fönnen. Fh- 

nen, der auch mit dem Tode vertraut ift, kann ich e8 jagen und kla⸗ 

gen. Laſſen Sie mich gute Worte hören. — Was es heißt, ant- 

wortete Perthes, zuerft ein Kind zu verlieren, fühlt niemand, der es 

nicht erfahren hat. Jeder fieht von Kindesbeinen an, daß das Zer⸗ 

reißen der Liebe feinem Menſchen erfpart wird, aber was hilft da3 
dem betrübten Vater und der betrübten Mutter? Claudius fagte 

einmal: Sch dachte lange ſchon, mein Glaube fei feft und ſtark; in 

der Stunde aber, in der ih meinen Matthias in den Sarg legte, da 
wollte Ergebung und Demuth faft nicht halten und der Glaube ward 
hart geprüft. Da erft Ternte ich verftehen, wa e8 mit dem Men- 
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jchenteben auf Erden auf fi hat; was vorherging, war nur Kinder- 

- Spiel. Haltet im Schmerze feft aneinander, fuhr Perthes fort, vers 

berge ihn feiner dem anderen, verfucht nicht einander zu beruhigen, 

laßt zufammen ausfchmerzen, das gibt ftille Freudigkeit und vermählt 

Euch fo enge, wie ein Glüd allein Euch nicht vermählen könnte. Hal⸗ 

tet feft aneinander, Ihr lieben armen Freunde; die Gemeinfchaft der 

Liebe macht den tiefiten Schmerz zu einem Segen Gotted. — So wie 

Sie, mein lieber Perthes, lautete die Antwort, hat feiner und bei 

Herz und Hand zu faflen, feiner fo viel un® zu geben vermocht; das 

fann man nur aus einem tiefen Schake innerer und äußerer Erfah- 

tung und aus einem durch Feuer gefäuterten Gemüthe geben, und 
dag Sie unferer fo oft gedachten und uns nicht allein laffen wollten, 

dad werden wir Ihnen ewig gedenken. — Ihr Leiden an dem Sterbe- 

bette des Kindes, fchrieb Perthes etwas Tpäter, rief Erinnerungen in 

mir wach, die num nicht wieder weichen wollen. Bon nun an liege, 

fagen Sie, die Zeit eines ungeftörten Kamilienglüdes wie eine alte 

- Belt hinter Ihnen. So ift ed. Bon dem Augenblide des Berluftes 

eine? Kindes an, fieht dad Auge der Eltern düſter; alle Schönheit 

des Lebens ift verloren, jeder Heine Unfall, ein Huften, ein verän- 

derter Ton der Stimme regt die ſchwerſten Beforgnifie auf. Dan hatte 

es ja immer gewußt, daß felten ein Häuflein Kinder beifammen 

bleibt, aber man nimmt das nicht für fih, bis es einfchlägt, und 

ſchlägt e8 ein, fo glaubt man und vertraut man wohl, aber tief 

unten in der Bruft wühlt doch der Schmerz. Ergebung ift allenfalls 

Da, aber die Erhebung fehlt; nicht mehr haben, nicht mehr haben, 

das iſts; nicht mehr menſchlich dieſes und eben dieſes Kind lieben 
zu können, nicht mehr von diefem Kinde Liebe zu empfangen, das 

fchmerzt immer fort; von einer Kindesleiche, die immer etwas himm⸗ 

liſches ift, fih abwenden zu mäffen wieder hinaus in die Welt, ift 
entfeglih. Alles erfcheint Fein, alle® wie Tand gegen: Die eben ge⸗ 

machte Erfahrung. Sie hatten Recht, Ihre anderen Kinder nicht ferne 
vom Krankenbette, nicht ferne vom Sarge zu halten. Kinder durch 
Reden und Vorftellungen zur Wehmuth ded Gefühl? zu reizen, thut 

nicht gut; aber der Wirklichkeit darf man fie nicht ängftlich entziehen, 

fie müffen frühe lernen, dem Menſchenſchickſal ind Auge zu fehen und 
Derthet’ Leben II. 4. Aufl. 11 
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fie können es ertragen. Cine Mutter am Kranfenbette lehrt un? die 

Fülle der Kraft erfennen, die im Menfchen liegt. Der Mann er- 

ſchrickt über fein Zurückſtehen; auch die Zeit befißt über den Schmerz 

der Frau weniger Gewalt als über den des Mannes; das Edelſte 
im Menfchen, die Treue, ift vor allem Eigenthum des Weibes; fie 

ift treu, treuer al8 der Diann. — Als einem hochbejahrten Marne 

ein blühender Sohn im zweiundzwanzigften Jahre geftorben mar, 

ſchrieb Perthes: Wohl mildert fih.im Alter jeder geiftige Schmerz, 

aber der Schmerz über den Berluft eined Kindes fällt nit aus⸗ 

fchließlich in das geiftige Bereich, fondern ift zugleich im Herzblut ge» 
heimnisvoll auf Naturbande begründet. Se jünger das Kind, deſto 
enger das Band, da ed den Eltern fo zu fagen noch mit Fleifh und 

Blut angehörig und in feinem ganzen Dafein noch an: und gebun⸗ 

den ift. Je älter es wird, defto verfchiedener wird es äußerlich von 

und durch die Erdftoffe der Nahrung und deſto .mehr wird es und 

durch eigened Sein im Willen und Gefühl entfremdet. Der Ber- 

luft eines Sohnes im blühenden Sünglingdalter hat zwar wieder fei« 

nen befonderen Schmerz, aber auch feinen befonderen Troſt; de? 

Süngling3 Reinheit hält innig feſt am Idealen, glaubt großes zu 

erringen und großes zu vollbringen. In fpäteren Jahren wird diefe 

glückliche Täuſchung gebrochen und muß gebrochen werden, und es 

ift ein Schönes, abgerufen zu werden, bevor die Blüte zerftört if. 

Auch Sie fehreiben: 22 Fahre find eine fchöne Zeit zu fterben, ſchö⸗ 

ner als 42 oder 52 Jahre. Und doch mwenigftend mir war der Kampf 

des Lebens nothwendig und heute noch fefjelt mich die Hoffnung zum 

endlichen inneren Siege an das Leben; ohne diefe Hoffnung lieber 

heute ald morgen flerben. Das Gebet unſeres Lebens fei: Schaff in 

mir, Gott, ein reined Herz und einen neuen gewiflen Geiſt. Nur 

einer hatte diefe Reinheit und diefe Gewißheit, wir aber follen fän«- 

pfen darum bis an das Ende. 

Periodifche Stumpfheit ift zwar die Dual aller ſuchenden See- 
len, hatte ein Freund aus weiter Ferne an Perthes gefchrieben, aber 

leidenfchaftliche Anfechtungen im reifen Alter, die ganz von Gott ab- 

wenden und denen man nicht widerfteht, weil der rechte Wille zum Wi⸗ 

deritehen mangelt, das erniedrigt tief und um fo tiefer, je wahrer 
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man ſich fagen kann, daß es früher fo niemald war. Um den innern 

Frieden ift es gefchehen und ich warte mit heißer Sehnfucht auf die 

Beſchwichtigung ded Sturm, aber wie wenn der Baum während des 

Warten? gefällt würde! — Daß im Alter noch Anfechtungen der Lei« 

denſchaft Sie treffen fönnen, antwortete Berthes, darüber Flagen Sie. 

Mein lieber Freund, wen foldhe Anfechtungen der Leidenfchaften noch 

treffen können, der ift nicht alt, fo viel der Sahre er auch zählt. 

Es ift tief demüthigend, den Naturfräften ſich unterworfen zu fühlen; 
aber wo die Naturfräfte fehlen, hat nah dem befannten Worte der 

Menſch nicht die Eünde, fondern die Sünde den Menfchen verlaffen, 
und es wird ihm nicht leichter, fondern fchmwerer, fi zu Gott zu er- 

heben. Auf Erden ift Kampf Leben; Unangefochtenfein ift Tod; käm⸗ 

pfen follen wir bi8 and Ende, um die Krone des Lebens zu erringen, 

und in weldhem Harnifch Sie zu kämpfen haben, das ift Ihnen von 

Alters her befannt. Die Erfahrung, die Sie zu machen haben, ha- 

ben vor Ihnen ſchon viele gemacht. Es iſt nicht erniedrigend, eis 

nen Feind zu haben, aber wohl vor ihm das Gewehr zu ftreden; 
und follten Sie mitten im Kampfe aus diefem Leben dahin genom⸗ 

men werden, nun Gott fennt ung, wir kennen und nicht. — Ihr 

Brief, entgegnete der Freund, kam zur guten Stunde, Als ich ihn 

empfing, war die Gewalt der Leidenſchaft gebrochen, aber der trode- 

nen Befonnenheit und der peinlichen Reue efelte dad gewöhnliche all« 

tägliche Leben an, fo daß ich mich faft in die Zeit der Leidenſchaft zu⸗ 

rück ſehnte. Eine falte Scham war mir geblieben, die mir gewiß 

machte, daß meine Ruhe feine chriftliche fei; ich fehnte mich nach 

dem erwärmenden Hauche der göttlichen Liebe — da kam Ihr Brief, 

er ift mir Arznei geworden. 

So oft Perthed auch den Blid auf die inneren und äußeren Zu- 

flände anderer richtete, blieb ihm fein eigenes Ich und der Entwide- 
lungsgang, den e8 genommen, doch vor allem ein Gegenftand ber 

Erforfhung, des Erſtaunens und auch der Sorge; oft abfichtlih, oft 

aber auch ohne es zu wollen, legte er das eigene Innere den Freun⸗ 

den offen. Sie irren fih, fhrieb er einmal an Rift, wenn Sie glau- 

ben, daß ich nach der lebhaften Campagne vor meiner Berheirathung 

Baffenftillftand 'mit der Selbftbefhauung geſchloſſen hätte, im &e- 

11* 
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gentheil das Räthſel meines Ich läßt mir nach wie vor feine Ruhe. — 

Selten nur wird e8 einem Menfchen zu Theil, fchrieb er ein andered- 

mal, mit Kindern in ununterbrochener Reihenfolge vom reifen Manne 

bis zum zarteften Alter hin in fo nahem innigem Verkehr zu ftehen,_ 

wie ich ed thue. Manches in meinem eigenen Entwidlungdgange wird 

erft jest mir klar. Das Kind, fobald es feine Sinne gebrauchen 

fann, fühlt fih in der Natur nur ala ein Stüd von der Natur, es 

fieht und hört Dinge, die ihm alle neu find; ‘aber weil es Natur ift 
in der Natur, wundert es fich über nichts. Wird e3 älter, fo lebt es 

dach nur in nächſter Nähe, das Bächlein mit dem hellen Wafler ift 
ihm lieber als das wogende Meer, die Blume anziehender ald der 

Wald, der Hügel, auf dem es ſich tummelt, gibt ihm mehr als da8 

Gebirge; über nicht erftaunt es und findet alled in Vebereinftim- 

mung mit fi ſelbſt. Wenn aber die Gedanken erwachen, wenn es 

mit dem eigenen Willen in Widerfpruch kommt und in einem Stre- 

ben und Regen auffeimt, das noch fein Ziel und Ende hat, fo be- 

ginnt der Knabe fich mit feinem Inneren von der Natur getrennt zu 

fühlen und des Jünglings tiefed Sehnen entfteht- für fih, für fein 

Herz und feinen Sinn, das Entfprechende in der Natur zu finden. 
Die Zäufchungen und Enttäufhungen beginnen und die Lehrjahre 

des Dienfchen müffen durchgearbeitet werden. Und dach auch jebt noch, 

fo lange die Jugend dauert, kommt der Menfch durch die Natur und 

Greatur in Kindlichkeit, in Phantafie und Liebe zu Gott. Die Ju⸗ 

gend ift Poeſie. Das Kind liebt durch die Mutter, der Jüngling 

im Mädchen, das Mädchen im Süngling Gott. Aber fo bleibt es 

nit. Im Alter den Menfchen zu lieben und in der Liebe feſt zu 

bleiben bis zum Tode, ift unendlich fhwer. Das Verhältnis kehrt 

fih um; die Jugend kommt durch den Menfchen zu Gott, das Alter 

nur durch Gott zu den Menfchen. Nur dur Glauben und Demuth 

ift im Alter jugendliche Wärme des Herzen? zu bewahren und ein Ale - 

ter ohne Wärme ift fo entfeglih, daß ed Taum etwas entieplichere® 

gibt, während Liebe, ja ſchon Wohlmwollen dem Gewiſſen auch bei 

dem vollen Bewußtfein der Sünde Ruhe und Sicherheit gibt. 
Die Liebe und das Wohlmwollen des Alters, von melder Per⸗ 

the3 bier redete, war ihm felbft in reihen Maße gefchenkt. ch kann, 
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fprieb er einmal an Rumohr, die Art unferer Zeit nicht leiden, 

weiche die Männer das verbämmern oder vertumultuieren läßt, was 

fie -in vergangenen Jahren gemeinfchaftlich mit anderen thaten oder 

litten, dachten oder fühlten. Deshalb poche ich gerne ab und an bei 

alten Bekannten wieder einmal an, um zu horchen, ob noch ver- 

wandte Saiten Elingen. — Ohne Ausnahme öffnete fih ihm auf 

ein ſolches Anklopfen überall das Herz der alten Belannten und 

Freunde. Mit wahrer herzlicher Freude habe ih nach Verlauf meh⸗ 

terer Fahre wieder einmal die Züge Ihrer Hand erblidt, antwortete 

Schelling, mit größerer freilich hätte ich wieder einmal Ihre Geſichts⸗ 

züge gefehen; zu den erften und älteften Freunden, die ich gehabt 

habe, gehören Sie. — Bis zu flühtigen Belanntichaften dehnte 

Perthes dieſes treue Feithalten aus. Trifft man einen Fremden, 

ſchrieb er einmal, auf der Reife und bringt auch nur Furze Zeit mit 

ihm vielleicht im Eilwagen zu, fo bemerkt man bald die Eigenthüm⸗ 

lichkeit desfelben, die guten und ſchwachen Seiten feine? Humors, fei- 

nen Sinn für dieſe oder jene Schönheiten der Natur, für dieſe oder 

jene PVerhältniffe der Menfchen. Danach richtet man ſich; thuts 
der andere auch, fo entiteht aus beiderfeitigen Fleinen Aufopferungen 

und Gefältigkeiten ein angenehmer Zuſtand, welcher Früchte aller Art 

bringt. Oftmals in meinem Leben habe ich folche Reifeehen gefchlofe 

fen und hatte die gemeinfame Fahrt ein Ende, fo erfüllten immer 

die legten Stunden mid) mit einem traurigen Gefühl, weil die Auf- 
löfung eines wohlwollenden Verhältniffes des Menfchen zum Men- 

ſchen erfolgte. Ich habe auch nie anders gekonnt, als ſolch einen alten 

Neifegefährten fpäter immer wieder mit Freude und Herzlichkeit auf 

nehmen, felbft wenn fein Geficht in der Stube ganz anders ausjah 

als im Reifewagen. Der Berftand macht ungleich und trennt über- 

all, aber die Liebe, wie fie arm und reich, hoch und niedrig gleich 

macht und einigt, führt felbft in ihren legten Poftwagenausfäufern 

die Menfchen zufammen. — Biel Tiebes habe ich Menfchen erwieſen, 

heißt e8 in einem anderen Briefe, ohne Dank davon gehabt zu ha- 

ben; das ſchmerzt. Aber noch viel mehr liebes habe ich von andern 

erwiefen erhalten und oft genug fuche ich vergebens nach dem leben- 
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digen Danfgefühl in meinem Herzen, und das ſchmerzt zumeilen noch 

tiefer. 

Das angeborene Wohlwollen und die Liebe zur Liebe, wie er 

ſich einmal ausdrückte, hinderte indeſſen Perthes nicht, den Menſchen 

unter Umſtänden ſehr entſchieden entgegen zu treten. Nicht leicht 

zwar und nie auf lange ward er durch Verſchiedenheit der Anſichten, 

durch Schwächen und Fehltritte, durch Verkehrtheit einer Ueberzeu⸗ 

gung, wenn ſie nur wirklich Ueberzeugung war, gereizt; aber dem 

Hochmuthe, der Unwahrheit, der trägen Schlaffheit und der niedri⸗ 

gen Geſinnung gegenüber loderte er auch jetzt noch leicht und heftig 

auf, ſelbſt in Fällen, in denen er zum Reden nicht eigentlich ver⸗ 

pflichtet war. Schweigen hat fein Gutes, meinte er, aber nicht im⸗ 

mer; ſich empört zu fühlen ift freilich nicht göttlich, fondern menſch⸗ 

lih: aber wer gar nicht empört werden kann oder feine Empörung 

in fih verfchließt, damit ihm der Pelz nicht gewafchen werde und 

der Wespenſchwarm ihn nicht fleche, mit dem mag wenigftend ich 

nichts zu thun haben. Der Guten find mehr auf der Welt als der 

Döfen, aber die Böfen herrfchen dennoch und nur deöhalb, weil fie 

mehr Courage haben. Wer mit Kraft, Muth und Gefhid angreift, 

gewinnt, auch wenn er böfe ift, faft überall diefelbe Theilnahme für 

fih, die wir der kraftvollen Bewegung des reißenden Thieres nicht 

leicht werfagen können, wenn es über fchuldlofe aber muthlofe Ges 

Ihöpfe herfällt. Der Menſch hat nun einmal feine Freude an jedem, 

der muthig und entjchloffen feine Kräfte gebraucht, und fällt nur zu 

oft ihm zu, nur weil er fie gebraucht, ohne zu fragen, wofür er fie ge⸗ 

braucht. Es ift wohl wahr, mich hat oft gereut, daß ich geredet, aber 

auch oft, daß ich geſchwiegen habe. — Faſt immer ftand Perthes 

dag rechte Wort zu Gebote, um die wunden Stellen eine? mit feiner 

Gefundheit prahlenden Kranken zu treffen oder einen niedrigen Men- 

{hen vornehmen oder geringen Standes zurüdjumeifen, wenn er ſich 

ihm aufdrängen wollte. Eure Hochwohlgeboren wollen alles, kön⸗ 

nen weniged und thun nicht, ſchrieb er einmal einem hochfahrenden 

Herrn. An Jacobs können Sie lernen, ſchrieb er einem anderen, 

daß es nicht an der Philologie liegt, wenn fo viele Philologen uns 

leidlicher Natur und kleinlichen Charafterd und erfüllt von felbftfüch- 
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tigen Rüdfichten find. — Sie verlangen Refpect vor dem Gelehr- 

ten, fchrieb er ein anderedmal. Gewiß allen Refpect vor dem Ge- 

lehrten, aber vergeffen Sie nicht: Fülle des Geifted, Tiefe des Sin- 

ned, Ahnung des Höheren, Erfahrung der Welt, Feinheit des Bes 

tragend, Gewandtheit und Kraft zum Handeln, Wahrheitsliebe, 

Redlichkeit und Liebhaben, das alles kann den Menfchen fehlen und 

doch kann er. ein großer Gelehrter fein. — Sie willen nur zu gut, 

was Sie koͤnnen, jchrieb er einem jüngeren Manne; bevor Sie aber 

gelernt haben zu wiflen, was Sie nicht können im Aeußeren und im 

Inneren, werden Sie weder etwas von Bedeutung leiſten, noch in ſich 

zur Ruhe kommen. — Einem Manne, der ſich, um Verdrießlichkeiten 

des öffentlichen Lebens zu entgehen, zu Frau und Kindern abgeſperrt 

hatte und noch dazu vornehm ftolz auf feine Zurüdgezogenheit war, 

fehrieb Perthes: Hüten Sie fih: nicht die Freude an dem Leben im 

Haufe, fondern die Furcht vor den unangenehmen Berührungen 

außer dem Haufe möchte der Grund für die Häuslichkeit fein, deren 

Sie fih rühmen. Das häusliche Leben befteht nicht in der Ab- 

fperrung von anderen, fondern in der Ausbildung des Eigenen; ed 

ift nicht negativ, fondern pofitiv. Den Sinn für das häusliche Les 

ben-fann nur der in fih entwideln, der die Beſchwerden des öffent- 

lichen Leben? getragen hat und trägt; häusliches Leben ift ohne öffent» 

liches Leben fo wenig möglich wie auf einer einfamen Inſel. 

Nicht allein in den Briefen, die einen anderen angreifen follten, 

fondern auch in vielem anderem fpricht ſich oft noch diefelbe kecke Frifche 

aus, die Perthes' Jugend eigen gewefen war. Wer ficher wäre, 

achtzig Jahre alt zu werden, hatte ihm ein Freund gefehrieben, würde 

zugleich ficher fein, fich ala öffentlichen Charakter zu überleben, vom 

alten Blücher an bis zu Wieland und Goethe hin, haben alle Schiff- 

bruch gelitten oder find doc wenigſtens geftrandet. Eigentlich follte 

man mit dem fünfzigften, höchſtens fünfundfünfzigften Jahre Die 

Bude zumachen und inwendig Licht anfteden und es fleißig pupen und 

nähren. — Wohl bringt das Alter über fünfzig Jahre, meinte da- 

gegen Berthes, Fährlichkeiten mit ſich, wozu ich jedoch nicht rechne, 

daß ich-in den Testen Jahren einen Sohn und zwei Töchter habe tau- 

fen laſſen; wohl habe ich viel Kummer, Sorge und Kampf hinter 
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“ mir, aber ich bleibe dabei, daß der tüchtige Menfch erft im Alter ein 

pollftändiger Menſch wird. ch aber kann auch heute noch nicht über 

zu viel Alter, ſondern muß über zu viel Jugend lagen, die immer 

noch mit Unruhe und mit allem möglichem in mir ſpukt. Angeſichts 

fo. mander alten jungen Leute unferer Zeit, fürchte ich manchesmal, 

dag ein Stüd ewiger Jude in mir ftedt. — Die Frifhe und Ju⸗ 

gendlichfeit, welche Perthes fi bewahrt hatte, feste oft felbit feine 

Freunde in Erftaunen. Wenn Leichenfteine den Geſichtskreis des Men⸗ 

ſchen fo umftellen, heißt e8 in einem Briefe an ihn, daß er nicht. mehr 

‚mit der Bewußtlofigfeit der Jugend die Gaben des Lebens zu genie- 
pen vermag, fo fann nur der die Jugend ſich erhalten, dem die Pläne 

der Jugend treu blieben, und das ift freilich bei Shnen in feltenem 

Mate der Kal. — Wahrlich, Lieber Perthes, fhrieb ihm einmal 

Rift, Sie find ein glüdlicher Mann, deſſen Frömmigkeit. und befon- 

nener Verftand ein Haus regieren, aus welchem auch in unferer Zeit 

einfache und glückliche Menfchen hervorgehen und den Samen des 

Guten auf fpätere Gefchlechter verbreiten werden, Kraft und Erge- 

bung jede an feiner Stelle, das iſt das Geheimnis des Lebens. Sie 

find ein glüdliher Mann, nicht nur weil Sie die beiten und weſent⸗ 

Itchften Gaben in reihem Maße von Gott empfangen haben, fondern 

auch weil Sie die empfangenen Gaben im rechten Augenblid gebrau⸗ 

hen wollen und können. Sie find ein. glüdlicher Mann, weil Ihnen 

auch das Zufällige gelingt. Ohne diefen Treffer haben auch die be= 

jten Gaben nur den halben Werth. Glüdlich zu preifen ift der, den 

die Borfehung in eine Lage feßte, in welcher er feined Schickſals eige- 

ner Werkmeifter fein konnte. Auch im glüdlichiten Dienftverhältnis 

ift ähnliches nicht zu leiſten; ein lähmendes Gewicht hängt jedem 
Amte an, dem das Gegengewicht fchwer zu halten if. Wohl erkenne 

ich die mir zu Theil gewordenen Vorzüge der Erziehung, großer Reis 

fen und mande andere Gunſt des Schidfald an, die eigentlich noch 

etwas ganz anderes aud mir hätten machen müſſen, wenn noch eine 

fepte Wohlthat: die eines gefchloffenen, auf beftimmte Ziele hingewie— 
jenen, durch inneren Gehalt wohlthuenden und befriedigenden Wir- 

kungskreiſes hinzugekommen wäre: Der Standpunft des gewerbes 

treibenden Bürgers, fofern er zugleich auch zu Öffentlicher Thätigkeit 
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aufgefordert wird, ift durchaus der reinfte, den es gibt; da entwideln 

ſich alle guten Kräfte in freiem Raum, da ift feine Tähmende Abhän- 

gigfeit in der Ausbildung der eigenen äußeren Lage; was der Bürger 

erreichen Tann, das gehört ihm, was er erworben hat, das bleibt 

ihm und er erwartet und wünjcht nicht®, was er nicht ſelbſt erwerben 

fann. Stellen Sie dem gegenüber ein Amtöverhältnis wie das mei- 

nige, an fich gewiß fehr leidlicher Art, aber ohne inneren Sporn, ohne 

fihtbared NRefultat und mit Abhängigkeit aller Art verbunden, welche 

die Selbftthätigfeit am Ende lähmt und den Egoidmus fördert; eine 

Bornehmigfeit, die feinen Einfluß gibt, fein Zugang zu einer öffent⸗ 

lichen Wirkſamkeit, die Spuren hinterläßt und den Mann hebt, Teine 

fihere Zukunft in der bewegten Zeit für den, der feine Ueberzeugung 

nicht aufgeben kann, mit einem Worte, fein fefter Boden unter den 

Fügen. Solche Berhältniffe wirken doch auch auf die fräftige Entwi- 

ckelung des Inneren zurüd und alles, was man thun fann, befteht 

darin, dem lähmenden Einfluß durch fteted Fefthalten höherer Stand» 

punkte zu widerſtehen. Aber das Gefühl des Verfehlten bleibt doch 

nicht aud. Doch genug: Gotted Ddem weht überall und ich glaube, 

daß jedem das rechte Loos fiel, Ihnen aber fiel das glüclichere und 

ich danke Ihnen, daß Sie und von dem Ihrigen freundlich mitzuthei⸗ 

fen nicht ablaffen. Laffen Sie nichts ans Ihrem Kreife für und ver 
loren geben: Ihre Briefe find Eleftricität? - und Lebensſträger und ver⸗ 

gegenwärtigen und eine bedeutende Perfönlichkeit in ihrer Eigenthüm- 

lichkeit und Tiefe; Ihre Reifefchilderungen wirken wie die anfcheinend 

ungeregelten Züge halb ausgeführter Radierungen Rembrandt’3, in des 

nen ſich die Köpfe, lauter Portraits, drängen und große Partien von 

Licht und Schatten faft ohne Uebergang gegenüber fliehen, düſtere 

Geftalten geheimnisvoll in der Ferne ſchweben, die Nähe in fräftiger 

Gegenwart hervortritt und der Befchauer ſich oft kaum der zu lebhaft 

auf ihn. eindringenden Mafle der Bilder erwehren fann. Bei diefem 

Gleichnis kann ih mid übrigens nicht ermehren, an Ihren feligen 

Eollegen Nicolai zu denken, der mir wie ein mühfeliger, höchſt nüch— 
‚terner aber ausführlicher Kupferftecher vorkommt und auch feine Rei« 

fen befchreibt. Kaum feid Ihr beide verfchiedener, als e8 die Zeiten 

find, in denen Ihr Euch bewegt; jeder das Product feiner Zeit, ein 

— 
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Perthes wäre damals eben fo fehr an der unrechten Stelle gewefen, 

al? ein Nicolai es in der heutigen Zeit if. — Ihnen würde ein 

feichtes Leben, heißt es in einem anderen Briefe an Perthed, ein 

langweilige Leben fein; ift. Ihr Leben nicht Traud, fo machen Sie 

fih e8 kraus, wenden überall mehr Kraft auf als nöthig ift, behal⸗ 

ten doch noch genug übrig für unvorhergefehene Nothfälle und fehnen 

fih dabei immer nah Ruhe, Sie wunderliher Menfh. — Nicht 

ohne treffende Wahrheit waren diefe Worte; denn fo unternehmend 

Perthes auch handeln, fo Ted er jchreiben fonnte, :trat doch der fein 

ganzes früheres Leben durchziehende Gegenfaß zwifchen der Neigung 

zum raſchen, Träftigen Ihun und der Sehnſücht nach ftilfer Ruhe 

auch in diefen Jahren immer wieder hervor. Sch bin jest fehr ftill 

und einfam, fehrieb er einmal, und in mir fehr ruhig; die Oberfläche 

der Seele wird wohl durch die Mühen und Nöthe des Lebens getrübt, 

aber es drängt doch nicht in die Tiefe und wirft feinen Schaum auf. 

Meine Stube ift jebt meine Welt, von dort aus aber gehe ich in die 

Weite, wie mein Gefhäft es erheifht. — Mich beleben wohl noch 

taufend Intereſſen, ſchrieb er ein anderesmal, aber doch eigentlich 

nur ftoßmeife; denn im Grunde bedarf ih, um heiter und zufrieden 

zu fein, das Familienverhältnis vorausgeſetzt, nur ein ruhiges Zim⸗ 

mer mit einigen Büchern, etwas Berg und Wald, ein paar verftän- 

dige Männer, ‚Freiheit zur Einfamfeit und dag Menfchen mich nicht 

genieren. Das ift wenig und doch auch viel. Nuhig zu fein lerne 

ih nicht, heißt e8 dagegen in einem anderen Briefe, und oft drängt 

fih mir der Gedanke auf, daß mir al? Läuterungdfeuer für das fpä- 

tere Alter aufbewahrt fein könne, blind oder lahm zu werden, wo⸗ 

vor mich aber doch der Tiebe Gott in Gnaden bewahren möge — 

Durch Beſſer's Tod ift die Zahl derer, Die einen Zug nach drüben auf 

mich ausüben, noch vermehrt, fchrieb er etwas fpäter. Gar mannig- 

fach ift diefer Zug: meine Caroline und Beffer ftehen einander nahe, 

dann der väterliche Führer meiner Jugend, der alte ſchwarzburgiſche 
Oberftlieutenant und meine erfte Liebe Friederike, dann Claudius und 

Jacobi, dann meine früh verftorbenen Kinder und wunderbarer Weife 

der Zug zu meinem Bater, den ich niemals fah. Wenig von dem 

vielen, was man hier zeitlich Tieb hatte und hoch hielt, bleibt werth 



171 

mitgenommen oder wieder gefunden zu werden. Ob der fo tief in 
und liegende Trieb zu Kraft und That, oder ob die eben fo tief be- 

gründete Neigung zum Berfenten in Lieben und Schauen unfere Ewig- 

Teit ausfüllen wird oder ob beide? wer kann es fagen. — Unge⸗ 

heuer lang kommt mir mein Leben vor, fchrieb er um diefelbe Zeit, 

und doch mie entfeglich viel Einerlei in dem bunten Wechfel: Sper⸗ 

linge und. Hunde, Schafe und Böcke jehe ich heute wie vor fünfzig 

Jahren, immer find e8 andere und doc) ift e8 mir ald wären es Die- 
felben. Bon ferne angefehen, jcheint mir das Sterben nicht fehwer, 

doch vom Sterben fann nur erzählen, wer es erfahren hat, und wer 

es erfahren hat, erzählt nicht davon. 

Katholicismus und Kirchliche Gegenſätze innerhalb des Pro- 
| teftantismns 1822 — 1830. 

— — — 

Durch die Berbreitung der in feinem Verlage erfehienenen Ge⸗ 

[hichte der Religion Jeſu vom Grafen Friedrih Leopold Stolberg, 

‚wurde Perthes auf das neue in Berbindung mit vielen frommen und 
ernften Katholiten gebracht. Perthes hielt, wie er einmal an die 

Gräfin Sophie Stolberg ſchrieb, dad Stolbergifche Werk wegen deſ⸗ 

fen Wärme und Innerlichkeit für vorzüglich geeignet, die vielen dem 

Chriſtenthume völlig entfremdeten Katholifen neu zu beleben und die 

vielen harten Urtheife der Proteftanten über die Aeußerlichkeit des 

Katholicismus zu mildern und zu berichtigen. Stolberg's Wert hatte 

ullerding® in weiten Streifen Verbreitung und damals felbft bei ftren« 

gen Eiferern Anerkennung gefunden ; über 8000 Exemplare wurden bis 

zum Jahre 1826 abgefebt; es fehlte aber doch auch nicht an Bedenken, 
die von Katholiken verfchiedener kirchlicher Parteiftellung erhoben wur⸗ 

den. Windiſchmann, der Stolberg perfönlich mit Liebe und Bereh- 

rung zugethan war, äußerte 1824 in Bonn gegen Perthed: Stolberg 

habe manches in der Entwidelung der fatholifchen Kirche nie erfennen 

und begreifen können und nie habe er in fich felbit den Proteftantis- 
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mus. überwunden. — Dom entgegengefegten Standpuntte aus 

fhrieb Hermes, der bekannte Führer der damals herrfchenden katho⸗ 

liſch- philofophifchen Schule, an Perthed: So weit ich den religiöfen 

und wiffenfchaftlichen Standpunkt der hiefigen Geiftlichkeit fenne, muß 

ih urtheilen, daß ein Erbauungsbuch, wie die Stolbergifche Reli- 
giondgefchichte, welche bei aller religiöfen Vortrefflichfeit doch in wiſ⸗ 
fenfchaftlicher Hinficht fo viel zu mwünfchen übrig läßt, nicht das erſte 

und vorzüglichite Mittel fei, der hiefigen Geiftlichfeit den nöthigen 

neuen Aufſchwung zu geben; denn in dem regen religiöfen Eifer, der 

Doch durch das Stolbergifche Werk einzig gefördert wird, jteht es hier 

bei weitem am beiten und dad Bedürfnis in wiſſenſchaftlicher Hinficht 

ift viel größer. — Seine eigene Anficht über dad Werk fprach Per⸗ 

thes in einem Briefe an Olshauſen aus: Mag auch in Stolberg's Re⸗ 

ligiondgefchichte durch Eifer für die fatholifche Kirche, durch Mangel 

an theologifcher Gelehrfamkeit, durch Vorherrſchen der Phantafie und 

durch Einfluß des Dichtergeiftes viel geirrt und gefehlt fein, fo ift es 
doch ein Werk in echt hriftlihem Sinne. Die Offenbarung Gottes. 

wird als Kern und Mittelpunkt der ganzen Weltgefchichte Tebendig 

hervorgehoben und unfer Herr tritt von der erften bis zur lebten Seite 

des Werkes ald das was er ift beftimmt und erfennbar jedem, der fer 

ben will, entgegen. Das alte Teitament erfcheint im großartigen Zu⸗ 

jammenhange mit dem neuen und es fpricht ein Mann, der von dem 

Geifte der Wahrheit und der Liebe erfüllt. ift durch und durch. “Die 

katholiſchen Eiferer freilich müſſen das Buch ein proteftantifches nen⸗ 

nen, denn der Katholif, der durch dasſelbe ergriffen wird, läßt ſich 

nit auf der Stufe feſſeln, auf welcher jene ihn gefeffelt halten möch⸗ 

ten. Eine krampfhafte Aufregung innerhalb der Fatholifchen Kirche 

"wird wohl überhaupt nicht lange mehr ausbleiben können. Das 

tunftreiche Gerüfte ihres Baues fol unantaftbar erhalten werden und 

unter vielen ihrer Glieder arbeitet dennoch inneres Leben zu ftart, um 

nit fprengend wirken zu müffen. 

Aus dem Kreife feiner älteren fatholifchen Freunde erhielt Per- 

thes auch in diefen Jahren manche anregende Mittheilung. Als er 

an Friedrich Schlegel über die Stellung F. H. Jacobi's gefchrieben 

hatte, antwortete ihm Schlegel: Ihr Brief hat einen tiefen Eindrud 
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auf mic) gemacht und mid oft in ftillem Nachdenken befehäftigt; Sie 
gehören zu den wenigen feften Punkten in der ſchwankenden Zeit, auf 

denen mein innere® Auge oft hoffnungsvoll ausruht. Antwort auf. 
Ihren Brief aber wäre nur in einem forigefesten perfönlihen Um⸗ 

gang möglih. Da diefer und nicht vergömmt tft, reichen wir einander 

als EChriften und Freunde die Hand über den fohmalen Bach, der 

und trennt, und wer weiß, wie bald -die Fülle der Blumen des neuen 

Weltfrühlingd und die himmlifchen Palmen des ewigen Friedens auch 

diefen überwachlen und unfichtbar machen werden; denn wahrhaft 

und eigentlich getrennt kann ich mich von einem Manne, wie Sie find, 

nicht fühlen — da fei Gott vor. Ich befinde mid) jet mitten in der 
Sammlung meiner Werke. Es ift ein wichtiges Unternehmen, voll 

Bedeutung für Deutfchland, wenn e3 verftanden wird, und für mi 

in jedem Falle; denn es ift die vollendete Rechenfchaft von meinem 

ganzen vergangenen Leben und Wiffen und eben damit zugleich der 

Eingang und die geöffnete Thür und Pforte eined höheren Daſeins 

und neuen Lehrens oder vielmehr neuen Verkündens alter ewiger Lehre. 

Wenn einmal diefe achtzehn oder zwanzig Bände vollendet find, dann 

will ich frei fein, dann will ich ein neued Leben beginnen und mi 

ganz dem Ehriftenthbum oder der Theologie, wenn es fo heißen foll, 

widmen ununterbrochen bis zum Schluffe des irdifchen Lebens; wif- 

fenfohaftlih zwar, aber klar und einleuchtend allen, die ein chriſtliches 

Gemüth mitbringen. 

Während in diefen und manchen anderen Worten Friedrich Schle⸗ | 

gel's ein vielfach beiwegtes und hin und her geriffene® Leben aus der 

tatholifchen Welt ihm entgegentrat, ward Perthes durch die kindlich 

naiven Briefe ded Auguftiner Chorherrn und Bibliothefars Klein in 

dem Stifte St. Florian bei Linz mitten- hinein in ein ftille® Klofterle- 

ben verſetzt. Ausführliche Rachrichten über die Einrichtungen feines 
Stifte und über die Ausbildung. der „Herren“ in demfelben theilte 

der alte Chorherr ihm mit und fuhr dann fort: Ic felbft bin, wie 

viele unferer älteren Herten, ein fehr großer Freund der griechifchen 

und. römischen Schriftſteller, feit vielen Sahren befonders der erfteren;; 

vielleicht ſchätze ich jie zu hoch, aber fie find meine Wohlthäter und ich 

babe ihnen .vieled zu danken. Ich geftehe, dag ich nächft dem neuen 
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Teftamente fein Buch kenne, das feinen Vertrauten mehr Stärke und 

Ermuthigung zu geben im Stande ift, als einer der griechiſchen Au- 

toren, und diefe Ermuthigung haben die Kloftermänner wohl nöthig, 

wenn bei der befannten allgemeinen Klofterftürmerei Gäfte auß ber 
nachbarten Zändern.und befuchen und bei aller äußerlichen. Höflichkeit; 

denno ihre Gefinnungen nicht zu bergen vermögen, daß fie ung für 

Gefpenfter einer veralteten Vorzeit betrachten, die der Veredlung der 

Menſchheit in den Weg treten. Auch geftehe ich willig eine Schwache 
heit ein, die wohl allen Bibliöthefaren eigen ift, nemlich daß ich gerne 

Büchergefchenke nehme, eine Schwachheit, die beſonders mir zu ver⸗ 

zeihen ift, der ich durch fünf und zwanzig Jahre ſchon Bibliothefar im 

Stifte bin, die Gefchichte der Literatur gut Tenne, aber nicht das 

Geld habe, um dad Erwünfchte faufen zu können; denn was immer 

von proteftantifchen Schriftftellern und von den eigenen Glaubendge- 

nofjen über den Reichthum der Klöfter gefabelt wird, ift Zand und 

eitel Gewäſche von meiften® jungen Leuten. Die Klöfter in Oeſtreich 

find im Berhältniffe ihrer genöthigten großen Ausgaben arm und bei 

Kaplänen und Pfarrern ift hier zu Lande Geld eine Rarität. Wohl 

mag e3 bei unferen Vorfahren anders gewefen fein, denn fie haben 

und ein fehr fhöned Haus, ſchöne Sammlungen von Büchern, Ges 

mälden, römifchen und griechifchen Münzen hinterlaſſen. Wir jet 

Lebenden müflen zufrieden fein, wenn wir parla tueri fönnen. Die 

Urfachen Tiegen am Tage. Die Erhaltung des Stifts fordert eine 

äußerft genaue Defonomie. Bei den vielen, großen und in meinen 

Bibliothefardaugen ungeheuer großen Ausgaben, die das Stift jähr- 

ih macht, möchten freilich ab und an fünfzig Gulden mehr für Bü- 

her eine Kleinigkeit fein; aber ich habe doch ſchon, obwohl ich bloß in 
der Büchermwelt lebe, mich zu befcheiden und einfehen gelernt, daß 

man ein große® Ganzes oft nicht herzuhalten vermag, ohne ſich man« 
hen Wunfch zu verfagen, deſſen Realifierung beglüdten Erdenfühnen 

fo leicht if. Und nun nad diefem fehr langen Eingange eine Bitte, 

Wenn Sie den Herrn Director Gurlitt am Sohanneum zu Hamburg 

perfönlich -Tennen, fo bitte ich ihm meine höflichfte Empfehlung zu 

melden. Er war vor mehreren Jahren bei und dur) ein paar Tage. 

Damals verfprach er mir für unfere Bücherfammiung feine Schriften; 
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er hat aber bis jet fein Wort nicht gehalten. Aber ich muß Sie 

fhön bitten, Ddiefe Sache nicht zu ernfihaft zu nehmen; Herr Gurlitt 

muß ſchon in feinen Lebensjahren vorgerüdt fein; wohl möglich, dag 

er auch leicht reizbar nun it, was man fagt, das bejahrten Gelehr- 

ten oft begegnet. Auch weiß ich, daß feine Grundfäge in Hinficht 

auf. pofitive Religion und Kirchentbum — dem Schwiegerfohn des 

‚vortrefflichen jeligen Claudius wage ich Diefed zu fihreiben — gar 

grell mit meinen Anfichten und Veberzeugungen im Widerfpruche ſte⸗ 

ben und daher feine fpäteren Schriften mir vielleicht wegen unferer 

Genfur Berdruß zuziehen könnten oder vielleicht auch gar nicht verab- 

folgt werden dürften, da die Öftreichifche Büchercenfur hierin ftrenge 

ift und nach meiner Anfiht — gar nicht zum wirklichen Schaden der 

Bewohner unfered Staated, wohl auch nicht zum Schaden der gründ- 

lichen Gelehrſamkeit. Am liebften wären mir freilich griechifche Auto- 

ren. Wenn Herr Ourlitt 3. B. in einer fröhlichen Laune hamburgifche 

Ausgaben, wie 3. B. den Reimarusſchen Dio Cafjiu oder die Wolfi⸗ 

fhen Dichterinnen als ein Monument feiner Anweſenheit in unferm 

Stifte ſich feßen wollte, fo wäre das fehr ſchön, aber das wird er 
wohl bleiben laſſen. 

Der Rationaliemus jener Jahre ftand in dem guten Glauben, 

eined und dadfelbe mit dem Proteſtantismus zu fein und betrachtete 

daher jeden Angriff, den er erfuhr, ala einen Angriff auf das Princip 

der Reformation und ald einen Vorſchritt, den die Fatholifche Kirche 

unter den Proteftanten jelbft gemacht hätte. Während daher die 

gläubigen Proteftanten damald weniger in dem Katholicismus ald in 

dem Unglauben ihten zur Zeit gefährlichften Feind fahen, beiwachte 

und befämpfte der Rationalismus mit äußerfter Bitterkeit die katho⸗ 

lifchen Lehren. Nicht das was fie fälfchlich oder klüglich Katholicis- 
mus. nennen, fchrieb Perthed 1822, fürchten die Proteſtanten, fon» 

dern alles was einen chriftlich-firchlichen Charakter trägt. Ein Dann, 
wie Sie, muß zugeſtehen, daß es nicht ehrlich ift, den Katholicismus 

anzugreifen, wie ed jet gefchieht, während man doch das Ehriften- 

thum meint. Wir haben es erlebt und erleben es noch heute, daß 
unter dem Vorwande, die Blößen des Pabſtthums aufzudeden, ein 

Buch der heiligen Schrift nach, dem andern verdächtigt, die Demuth 
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als ein niedriger Charakterzug feiger Menſchen, die Sünde und Er⸗ 

löſung als die erdichteten Schreckmittel herrfchfüchtiger Pfaffen in brei- 

ten Ausführungen bezeichnet worden find. — Es gibt, ſchrieb Per- 

thes in einem anderen Briefe, zmei Gattungen von Menfchen, denen 

gegenüber ich über das Verhältnis des Katholicismus zum Proteftan- 

tismus nie ein Wort verlieren werde. Die einen, welche im Guten 

wie im Böfen in den Tag hineinleben, den lieben Gott einen guten 

Mann fein laffen und fi mit dem Sichtbaren begnügen, haben nicht 

darnach zu fragen, was ein dritter, der fich nicht wie fie begnügen 

fann, bedarf; die anderen, welche fo vornehmer Geifteönatur find, 

dag fie im Bewußtſein ihrer Menfchenwürde feine Bergebung ihrer 

Sünde bedürfen, haben fich auch nicht um einen armen Teufel zu be⸗ 

kümmern, der von der Sorge um ſeine Seligkeit gequält wird. Wol⸗ 

len Männer dieſer Art mich katholiſch ſchelten, fo muß ich es mir ge⸗ 

fallen laſſen; denn in ihrem Sinn bin ich es, weil ſie tatholiſch nen⸗ 

nen, was chriſtlich iſt. 

Mancherlei Anfechtungen hatte Perthes auch von ſeinen näheren 

Freunden wegen ſeiner Stellung zum Katholicismus zu erfahren. 

Nichts will ich, heißt es in einem Briefe, den er 1823 empfing, von 

Rom wiſſen, bis es den frivolen Schmuck der Sünderin abgethan hat 

und als büßende Magdalena zu uns kommt, um von uns zu nehmen, 

was es nicht hat: ein wahres inneres Leben mit Gott. Gar leiſe 

und weiſe meint es der Katholicismus, der jetzt in den Wiener Jahr⸗ 

büchern ſich kund thut, anzufangen, wenn er die Deutſchen mit großen 

Worten und deſtillierten Phraſen füttert, die zuerſt niemand verſteht, 

aus denen dann aber nad) und nach allerliebſte kleine Teufelchen zu je⸗ 

dermannd Erflaunen hervortauchen. — Mit dem Herrn von NN. in 

Mien hatte ih nur eine Unterredung, fehrieb ihm Neander. Gr 

machte auf mich wie auf Sie den Eindrud, als ob ein achtungswerther 

innerer Ernft ihm inne wohnte, und doch muß ich mir jagen, daß er 

in einer fophiftifierenden Selbfttäufchung befangen iſt. Diefer mo« 

dene, fchmwülftige, vornehm thuende und armfelige, das Reich unfe- 

red Herrn Jeſu Chrifti zu einem Reiche diefer Welt machende Katho⸗ 

lieismus, der fi) auch wohl mit dem biefigen Hegelfchen Chriften- 

thume gut vertragen könnte, ift mir befonders zum Efel.. Das papt 
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befler zum Lamaismus als zum Evangelium. Gott bewahre und vor 
diefen. Apoftaten und ihren Genoſſen, die mit ber Zeitphilofophie einen 
Bund fihliegen tönnten ! 

Der Kampf gegen die Fatholifchen Unterfeeibungälepren ward 

damald noch allein von Proteftanten und am heftigften von den Ra- 
tionaliften geführt, der Argwohn aber, daß die Fatholifchen Priefter 

und ihr Anhang daran arbeiteten, Unterricht und Bildung der Na- 

tion in ihre Hand zu befommen und politifchen Einfluß zu gewinnen, 

war unter Katholifen faum weniger ald unter Proteftanten verbreitet. 

Mancherlei in den deutfchen Zuftänden felbft liegende Gründe hatten 

folhen Argwohn ſchon wenige Jahre nach den Freiheitäfriegen her⸗ 

vorgerufen, aber in diefem wie in fo manchen anderen Berhältniffen 

hatte doch die in Frankreich herrfchende Stimmung den Ausfchlag ge- 

‚geben. Als im Herbite 1824 dort mit der Ihronbefteigung Karl’? X. 

die Herrfchaft der Priefterpartei allen erfennbar herporgetreten war, 
wendete fih die in Frankreich herrfchende Stimmung fofort in tiefem 

Ingrimm gegen die Congregation und gegen die Jeſuiten, in denen 

‚man die eigentlichen Leiter des Könige und des Minifteriumd Pilläfe 
zu erbliclen glaubte. Nun trat fofort auch in Deutfchland ein Jeſui⸗ 

tenhaß und eine. Sjefuitenfurcht hervor, zu der vorläufig wenigſtens 

ein hinreichender Grund nicht war. — Mit unglaublicher Kraft fehei- 
nen überall die Jeſuiten ihr Haupt zu erheben und fi) überall zu ver⸗ 
vielfältigen, fchrieb im November 1824 ein Freund an Perthes. Der 
nächſte Sturm droht, wie man meint, den Bibelgefellfhaften. Es 

wäre Teicht möglich), daß fich diefe in wenigen Jahren ald Berbannte 
-vom Gontinente in England mit den Freimaurerlogen zufammenfän- 

den. Gar mandes wird im Südweſten verfuchdweife bereitet, was 
und auch in Deutichland wohl bange machen folltee Glauben Sie 

noch nicht. an die Sefuiten? Das legte Krächgen des alten Raben in 
Heidelberg ift ominös genug und deutet auf fchlimmed Wetter. Raum - 

gewinnen die heiligen Väter und zweifelhaft ift nur, ob fie ihre Bahn 
ſo langſam wie das erſtemal hinanzuklimmen ſich begnügen werden, 

oder ob fie nicht ihren halsbrechenden Sturz durch ein raletenartig 

ſchnelles Aufſteigen werden rächen wollen. 

Sie müſſen, antwortete Perthes, mehr von dem Einbringen der 
. SHertheo’ mom. UI. 4, Aufl. 12 
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Sefuiten wiffen al® ich und ich bitte Sie, mir doch. näheres über de 
ven Getriebe mitzuiheilen; denn ih kann mir weder die Wirkſamkeit 

diefer Verbrüderung, noch die Furcht vor ihr deutlich machen, wenn 

ih unfere Zeit ind Auge faffe, fo wie fie if. Will der Orden unter 

Katholiken ftrengere Zucht, firengered Halten an den Formen der 

Kirche berftellen, will er die Macht der Kirche über den Staat und 

eine Knechtung der Bifchöfe durch Rom, will er Kirche und Staat 
“verbinden zur Unterdrüdung politifcher Freiheit? Wenn er dad ak 

led will, wie will er e8 unter den heutigen DBerhältniffen ausführen ? 

Am wenigften fann id eine Gefahr für und Proteftanten in den Je⸗ 

fuiten finden, oder denken Sie an dad Proſelytenmachen? Nun da 

gebiert der Berg eine Maus. — Was die Jefuiten wollen? heißt es 

in der Antwort, die Perthes erhielt: Zunächſt und vor allem für 

fih felbft Dafein und Macht in Gemüthern und in Gütern. Das ift 

wenig und doch alles; ihre große Stärke liegt aber darin, daf fie 
nicht dieſes oder jenes einzelne erflreben, fondern mit jedem Winde 

fegeln können. Der freien Bewegung des Gedankens, des Wortes 
und der That feind, wirken fie durch Kanäle der verfchiedeniten Art 

auf die Höfe ein, machen die Fürften bange, treiben fie zur gewalt⸗ 

famen Beſchränkung .oder falbungdvoller Beihwichtigung und greifen 

durch alles dieſes recht zeitgemäß in die Niederträchtigfeit der Gegen- 
wart ein. Die franzdfiichen Juftände und die franzöfifchen Zeitun- 

gen geben Aufihluß genug. Es iſt nicht ihre geiftliche, fondern ihre 

weltliche Richtung, die ich fürchte, um ihre geiftlihen Tugenden bes - 

neide ich fie wahrlich nicht, wohl aber um ihren feften Zufammen- _ 

hang und um ihr Geſchick, als Ganzes zu arbeiten. Sa, lieber Pers 

thes, ich rieche Jeſuiten fo gut wie Biefter und Gedide feligen Ans 

denkens. Man follte es den etwas langweiligen Männern abbitten, 

dag man ihnen in ihrer Zeit Unrecht gethan hat, und um nicht felbft 
langweilig zu werden, will ichs damit gut fein laffen. — Sie fagen, 

fchrieb Niebuhr im Januar 1826 an Perthes, Sie ftünden gegen den 

Katholiten wie Oft zu Nord. Ganz recht, daß Sie fo ftehen. Das 

ift aber gegen den Katholifen, wie er in der wohlthätigen Zeit der 

Demüthigung war, wo von Verfchiedenheit der Anficht die Rede war 

und von nicht? weiterem. Jetzt aber ift altes alte Böſe in feinem gan- 
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zen Umfange erwacht; alled Pfaffenwefen, alle, auch die gigantifchften 

Eroberung? = und Unterjohungspläne, und e8 ift fein Zweifel, daß 
fie auf Religionsfriege und alles, was dahin führt, hintrachten und 
hinarbeiten. Daher, lieber Freund, müffen wir jet fehr auf der 

Hut fein und und gewaltig in Acht nehmen, den Leuten nicht zu 

Werkzeugen zu dienen. Ich danke Gott, daß er den feligen Stolberg 

zeitig meggenonmen hat, denn er hätte ſich der Arglift nicht erwehrt. 

Wer in einem deutfchen Fatholifchen Lande lebt, wie ih, der muß 
bemerken, daß die Gelehrten (die * und die ** ausgenommen), daß 

die Bürger u. ſ. w. grade find wie die unfrigen, daß aber auf den 

Geiftlichen ein Fluch) Tiegt von Dummheit oder Gemeinheit oder bei- 

dem, und daß die Befehrer und Krieger der heiligen Miliz ganz des 

Teufels find. | 

Auch Perthes verhehlte fih nicht, dag um die Mitte der zwanzi⸗ 

ger Jahre in der Stellung der Proteftanten und Katholiten zu einan- - 

der eine Aenderung fich vorbereitete, die auf beiden Seiten jedem ein- 

zelnen eine entfchiedenere Haltung zur Pflicht machte. Die vier Jahre, 

welche. verfloffen find, feitdem wir uns fahen, fehrieb er 1829 an 

Windiſchmann in Bonn, den er liebte und ehrte, bilden eine Pe- 

riode der tief eingreifenden Aenderungen in den Anfichten und in der 

Sefinnung der Menfchen. Obwohl diefe Periode arm ift an äußeren 
Ereigniffen, bereitet fie Ummwandlungen vor, fo bedeutend vielleicht 

wie die des 16. Jahrhunderte. Die katholifche Kirche ift römifcher 

und ift bierarchifcher geworden; die proteftantifche Geiftlichfeit fteht im 

heftigen Proteftantismus in Schladtordnung da, bereit zum Angriff. 

Mir ift die milde verföhnliche Religionsgeſchichte Stolberg's dafür ein 

Beweid: früher. von den frommen Proteftanten freudig begrüßt, 

wird fie jet von ihnen verdammt; von den Katholiten anfang? we⸗ 

nig beachtet, ward fie feit 1814 auch. von den ftrengiten eifrig ver- 

breitet, jebt aber wird fie mistrauifch betrachtet; das erzbifchöfliche 

Generalvicariat in Wien trat ihrer Verbreitung entgegen; fromme 

Priefter erklären mir, e8 nicht wagen zu dürfen, öffentlich fie zu em- 

pfehlen. Die "Zeit, in welcher gläubige Proteftanten und gläubige 
Katholiten ſich ihres Glaubens wegen ald eins fühlten, geht zu 

Ende. Stimmen der Berföhnung werden verachtet und Jahre ded 

12 * 
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Kampfes ſtehen und bevor, in denen jeder feine fefte Stellung ein« 

nehmen muß. — Sehr leid thut ed mir, antwortete Windiſchmann, 
daß Sie ſich fo abgefehloffen haben und gleihfam eine feindfelige 

. Stellung gegen das Katholiſche einnehmen. Ich glaube nicht, daß. 

ein entſcheidender Kampf auf Leben und Tod fo nahe ift, vielmehr 

wünfche und hoffe ih, daß der barmherzige Gott noch Mittel und. 

Wege der Bereinigung finden wird. Schwere Wollen hängen aller 

dings am Horizonte, aber über und färben fie fich ſchon Heller und 
die Sonne wird fie durchbrechen. — Daß der Vorwurf der Feindfe- 
figfeit gegen die Katholiten nicht begründet war, ſpricht fich deutlich 

in Perthes’ Briefen aus. Wir waren noch fehr jung, ſchrieb er 1829 

an Rlinfowitröm in Wien, ald wir einige Zeit zufammen lebten, und 

fahen noch fehr dunkel in das Menſchengeſchick, obſchon die Ereig- 

niffe der Zeit grade damals es fehr hell beleuchteten. Dann trafen 

wir und 1816 in Wien; fehr wohl erinnere ich mich unſeres auflo- 
dernden Streited, als wir von der mit Weinen reichbefebten Mittags⸗ 

tafel des Herrn v. Gens nach Haufe gingen. Sie waren braufend, 

ih aber auch. Laſſen wir dad, Wir beide find nicht mehr weit ent- 

fernt von dem ewigen ‚Reiche, in welchem und Erfenntni® werden 

wird über dad, was Kern und was Form ift, und wohl nur über die 

Form find wir im Gegenfaße zueinander, Auch Adam Müller ift 
nun hinweggenommen; nie habe ich ihn verfannt; kaum möchte ei- 

ner feiner Freunde aus früherer Lebensperiode ihn treuer vertheidigt 

haben als ih. Feſt war ‚ich ſtets überzeugt, dag er die Wahrheit 

feftzuhalten glaubte und aus Eifer für fie kämpfte und ftritt. Cr 

war ein fcharfer Denker, hatte lebhafte Phantafie, war geiftreich und | 

im Beſitze umfaffender Kenntniffe. Seine Misgriffe ald Schriftftel- 

fer fheinen mir darin zu liegen, Daß er das ald Berftandeswahrheit 

Erkannte zu Phantafiegebilden mit dichterifchem Sinne verflüchtigte 

und das, was die Phantafie ihm geboren hatte, jur Schultheorie 
verfteinerte. Seine Werke werden fortleben in unferer Literatur. — 

Daß Zefuiten und Sefuitengenoffen auftreten, fchrieb Perthes ein an- 

deresmal, ift ein wahres Glück; fie halten den Proteſtantismus wach 
. und nöthigen ihn, feine Kräfte an den unchriftlichen Zhorheiten und 

Berfehrtheiten zu üben. Allen diefen Kämpfen fremd, wächſt aber, 
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wenn mich nicht alles trügt, innerhalb der katholiſchen Kirche Deutſch⸗ 

lands ein Keim tiefer hriftlicher Erkenntnis auf, von dem wir vieles 

lernen können. Nur zuviel Schutt hat die fatholifche Kirche auf das 

Evangelium gelegt, aber dennoch ift fie, fp wie fie iſt, es geweſen, 

welche die göttlichen Weberlieferungen dem Menfchengeichlechte bewahrt 

bat und Millionen frommer Chriften eben heute noch in ihrer Mitte, 

welche den Kern des chriftlichen Glaubens wahr und lebendig in ſich 

bergen, ungeachtet er mit mandherlei Menſchenſatzung vermengt ift. 

Seinen früheren gewaltigen Nefpect vor dem Riefenbau der rö- 

mifch- fatholifchen Kirche hatte Perthes bewahrt; aber feine früheren 
Bedenken gegen deſſen Wahrheit, Dauer und wirkliche innere Einheit 

freilich nicht verloren. Viel religiöfe Gewohnheit und viel religiäfe 

Sitte lebt in der katholiſchen Kirche, ſchrieb er einmal, und gibt ihr 

den Schein großer Einheit und fefter Gefchloffenheit; aber wenn ſich 
eigened, nicht gewohnheitsmäßiges Leben unter den Katholifen regt, 

gehen fie nicht weniger auseinander als die Proteftanten. Im 

nördlichen Europa befand fich die katholiſche Kirche bisher im Drude 

und im füdlichen Europa, wo fie die Herrfchaft in Händen hatte, 

war fie geiftig im Rückſtand. Jetzt ſind die Maflen in den echt fa- 
tholifchen füdlihen und meftlichen Ländern auf gradem Wege zum 

Abfalle nicht nur von Rom, fondern auch vom Chriftenthbume. In 

Deftreih und Baiern dagegen trat das neu erwachte geiflige Leben 

in den merfwürdigften Extravaganzen der Myſtik auf; ich felbit habe 

gar manchen Beweiß dafür in Händen und intereffante Einzelheiten 

gibt der Anhang zu Salat's fonft wenig bedeutender Schrift über 

Rationalismus und Supernaturalismus. In ganz Europa wogt un- 

ter den Kätholifen auf das neue der Kampf über das Kirchenoberhaupt 

nicht weniger heftig als unter den Proteftanten der über die Kirche 

ſelbſt; in ganz Deutfchland mehrt fih die Zahl der Katholiken, welche 

die Reformation zwar als ein Webel, aber doch ald ein nothwendiges 

Uebel anſehen und viele geftehen, wenn fie unter fich find, ſchüchtern 

zu, daß ohne die Reformation ganz Europa im die Naht und die 

Apathie verfunten fein würde, in-weldher Stalien und Spanien ſich 

befinden — Ohne Selbſterkenntnis geht in maßloſer Selbftüberichä- 

bung die Fatholifche Kirche dahin, fihrieb er um diefelbe Zeit. Wenn 
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fie fortfährt zu leugnen, daß Luther zur Oppofition berechtigt und 

verpflichtet war, wenn fie nicht abläßt zu beftreiten, daß wir Protes 

flanten die Fundamente des inneren riftlichen Lebens befigen, wenn 

fie nicht aufhört fih anzuflammern an Sabungen, welche Päbfte, 

Biihöfe und Concilien, zuerft um die Kirche vor ihren Feinden äußer⸗ 

ih zu fihern, dann um ihr die Weltherrfchaft zu gewinnen, aufftell« 

ten, fo wird fie den Sinn des inneren Chriſtenthums mehr und mehr 

verlieren, ihre eigenen Fundamente untergraben und das äußere dann 

ausgehöhlte Firchliche Gerüfte nicht vor dem Zufammenbrechen be- 

wahren können. Gibt fie aber jene Sabungen prei®, fo wird fie et« 

was anderes fein und werden als die römiſch⸗katholiſche Kirche, welche 

jest daſteht. 

Da Perthes die römiſch-katholiſche Kirche nicht ala die von Gott 

verheigene allgemeine hriftliche Kirche anerkennen Tonnte, glaubte er 

auch nicht an ihre Dauer für alle Zeiten; aber er mußte nad feiner 

Veberzeugung freilich eben fo entichieden jebt wie früher und wie 

fpäter beftreiten, daß der Proteftantismus auch nur den Anfang einer 

allgemeinen chriftlihen Kirche gefhaffen Habe oder künftig fchaffen 

werde. Wir Proteftanten haben nicht die Kirchenbildung, fehrieb er 

einmal, fondern die Erhaltung und Kräftigung des inneren driftli- 

hen Lebens zu unferer Aufgabe. Luther hat Feine Kirche gegründet, 

das iſt gewiß; ob er fie auch nicht hat gründen wollen, wage ich 

nicht zu enticheiden. Der Grund feines erften Auftretens lag ohne 

Zmeifel nur in dem feiten Bewußtfein, daß er berufen fei, dad in⸗ 

nere Glaubendleben vor den todten Formen, den Misbräuchen und 

den Greueln zu retten, unter denen es verfehüttet lag. Als er Wi⸗ 

berftand fand, griff er weiter und wollte den Ausgangsplinkt jener 

Uebel, den Pabft, befeitigen; aber nie hat er angegeben, welche 

Formen und Gebräuche der alten Kirche erhalten werden fünnten 

und müßten, nie hat er die kirchlichen Formen feftzuftellen verfucht, 

welche der entfprechende Ausdrud für dad innere Glaubensleben fein 

. follten. Den Iutherifchen Katechismus und die Augsburgiſche Eon- 

feffion haben wir allerding® und danken Gott dafür, aber beide ent⸗ 

halten nur das Bekenntnis des chriftlichen Glaubens, nicht die Grund» 

lage einer riftlihen und am wenigften einer allgemeinen chriftlichen 
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Kirche. Alle unfere kirchlichen Einrichtungen find zufällig, find von 

ber weltlichen Obrigkeit und oft durch politifche Verhandlungen ber- 

beigeführt. Selbſt Harms wird nicht verfuchen wollen, ein Tutheri- 

ſches Kirchengebäude hiftorifch nachzumeifen und praftifch durchzufüh- 

ven. Wenn aber Luther felbft nicht an die Gründung einer Kirche 

fih wagte, wie fann man heute von dem Felthalten an der lutheri⸗ 

ſchen Kirche reden oder glauben, daß der heutige Proteftantigmus 

eine Aufgabe löfen fünne, an melche die Reformationgzeit fich nicht 

wagte? | j 

Das Bewußtjein der mangelnden kirchlichen Einheit erfüllte da⸗ 

mals einen großen Theil des deutſchen Proteftantismus und führte 

zu mannigfachen Berfuchen, das zu gewinnen, was fehlte. Die feit 

1817 überall fortwirkenden Unionsbewegungen wollten die lange 

fharf voneinander getrennten Qutheraner und Neformierten zu einem 

einzigen Ganzen, zu der evangeliſchen Kirche zufammenfchließen, aber 

die Union, welche früher Getrenntes einigen wollte, ward von man- 

chen fo betrachtet, als wenn fie beftimmt wäre, früher Geeinigted zu 

trennen. Bon diefem oder jenem ward fie fogar freudig begrüßt, 

nicht meil fie die beiden Zweige ded Proteſtantismus auf Grund ded 

Vekenntniſſes der Rechtfertigung durch den Glauben zufammenführte, 

fondern weil fie die Meinung erweckte, daß durch fie die Bedeutung der 

ſymboliſchen Bücher und der noch beft&hende Zufammenhang innerhalb 

der Iutherifchen wie innerhalb der reformierten Kirche gelodert wer⸗ 

den würde. Mich erfüllt, fehrieb ein Freund an Perthes, die immer 

weitere Ausbreitung der Union mit großer Hoffnung, denn fie wird 

und muß die Herrſchaft der ſymboliſchen Bücher brechen. Was die 

heilige Schrift ſelbſt nicht vermag, darf. der Menſch durch bin- 

dende Belenntnisfchriften nicht vermögen wollen. Ich habe zwar 

manche gefehen, die an die wirkliche Eingebung der heiligen Schrift 

durch den heiligen Geift zu glauben behaupteten, aber niemald je- 

manden, der wirklid daran glaubte. Auch der ftrengfte Buchftaben- 

gläubige trägt kein Bedenken, wenigſtens einzelne feiner porgefaßten 

Meinungen höher als die Schrift zu ſetzen, fie in diefelbe hineinzu- 

tragen und die Tertworte fo lange hin und ber zu menden, bis fie 

den anerzogenen hergebrachten Firchlichen Anfichten entfprechen. Iſt 

[ 
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dem aber fo, fo bleibt ungeachtet der heiligen Schrift ein jeder. am 

feine anerzogene Veberzeugung, an feine Vernunft, feinen Verſtand, 

oder wenn er das alles nicht hat, an feinen Lehrer gewiefen. Die 

aber, welche durch die heilige Schrift fich nicht gebunden fühlen, wer⸗ 

den nimmermehr durch eine von Menfchen verabredete Bekenntnis 

fehrift gebunden werden Tönnen, fondern nur zum Zwieſpalt mit 
ihrem Gewiſſen verführt werden. — Gott hat in feiner Offenbar 
rung, beißt e8 in einem anderen Briefe an Perthed, und ein heiliged 

theures Pfand vertraut; er hat ed einem ſchwachen, in feiner Schwach⸗ 

heit rührigen, in ſeiner Vergänglichkeit ſich ſtets wieder erneuenden 
Geſchlechte vertraut. In die Hülle menſchlicher Worte wurden die er⸗ 

habenen Geheimniſſe gekleidet. Heute nah Jahrhimderten hallen 
dieſe Worte wieder. Kein gottgeſandter Prophet deutet ſie, keine 
übereinſtimmende zuverläſſige Deutung iſt durch Ueberlieferung auf 

uns gekommen, ſondern Verſammlungen von katholiſchen Biſchöfen 

und Aebten haben willkürlich das entſchieden, worüber ſchon die älte— 
ſten Gemeinden uneinig waren. Solche Entſcheidungen achten wir 

Proteſtanten nicht höher denn Menſchenſatzung, aber inconſequent 

würden wir fein, wenn wir der Augsburgiſchen Confeſſion ein höhe—⸗ 

res Anfehen zufchreiben wollten. Quther fühlte das wohl und alle 

treuen Diener ded Wortes fühlen dasfelbe und weil fie fi) feiner Gabe 

des heiligen Geifted ald unmittelbarer Erleuchtung. rühmen dürfen, 

fo rufen fie zwar in Betrübnis aber doch voll Zuperficht den Gliedern 

ihrer Gemeinde zu: Forſchet felbft in der Schrift; auch wir können 

Euch nur geben, was wir durch Forfchen erworben oder empfangen 
haben, Das ift der Standpunkt des Proteftantiomug, auf welchem 
allein Die Prediger ehrliche Männer bleiben können. — Die Schrift 

und wieder die Schrift, fagt ein anderer Brief an Perthes; größere 

Gewißheit, als Gott felbft und hat geben wollen, Tönnen wir nicht 

erlangen; ein Selbftbetrug ift e8, wenn wir, um etwas noch ge 

wiſſeres zu haben, uns in Belenntnisfchriften ein goldened Kalb, wie 

die Juden in der Wüfte, aufrichten wollten, Nie und nimmer fün- 
nen wir und feileln lafjen durch fombolifche Bücher, welche dad Re- 

jultat einer balbpolitifchen Verhandlung über die fefte Form eines 

Glaubensbekenntniſſes waren, das ſich erft abrunden wollte, — 8 
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iſt, beißt es ein anderesmal, durch Die fombolifchen Bücher ein Sy- 
flem aufgebaut, das zwar ein Loch hat, aber durch Pumpen -künft- 
lich über Waſſer gehalten werden foll, wie wenn es Fein Loch hätte. 
Heute wird alle folhe Kunft nicht? mehr helfen; weder die Kirchen- 
noch die Stantdgewalt wagt zu halten, was nicht zu halten ift; al 

len Parteien wird Frieden empfohlen, feiner wird Unrecht gegeben, 

bier etwas Salbe und dort etwas Salbe und alles eher ala das 

Skandal einer Abfegung; fehr bedeutende Theologen find ald Geift- 

liche zugelaffen, obfchon fie die fombolifchen Bücher nur bedingt un« 
terfchrieben und taufende fechten den Inhalt derfelben an. Sobald 

aber viele fagen, daß jie nicht .daran glauben, find fie nicht mehr 

da; denn nicht durch Einfegung von oben, fondern durch den Glau⸗ 
ben von unten haben fie ihre Bedeutung erhalten. Reue Glauben? 

bekenntniſſe werden wahrlich eine Hilfe bringen, denn niemand ift 

befugt. fie abzufaffen und nicht zwei würden fich über die Abfaffung 

einigen. Nicht neue Bekenntniffe bedürfen wir, fondern neue Amts⸗ 

eide der Geiftlichen und Lehrer, damit ihr Gewiſſen nicht ferner durch 
die Verpflichtung auf Schriften befchwert werde, deren Anerkennung 

bereit3 gefallen ift. 

Dem geringen Gewichte gegenüber, welches Die Union nad An- 

ſicht vieler auf die Bekenntnisſchriften zu legen ſchien, hatte ſich bei 
manden ernften Männern das Feſthalten an diefelben in einem früs 

ber kaum dagewefenen Grade gefteigert. Wenn ed wirklich, wie die 

Union glaubt, im Wefen des Proteftantiamus läge, fehrieb ein Theo» 

loge an Perthes, gleichgiltig ‚gegen Belenntnisfchriften zu fein, fo 

würde ich ftehenden Fußes zur katholifchen Kirche übertreten und mich 

fo gut wie möglich mit dem Unmwahren in derfelben abzufinden ſu⸗ 

hen. — Angeregt durch den Gegenfas ward jetzt an vielen Orten 

der Verpflichtung des Geiftlichen auf die fombolifchen Bücher, welche 

Sahrzehende hindurch als eine inhaltsleere Form gedankenlos gefor- 

dert und geleiftet worden war, wiederum eine Bedeutung beigelegt, 
und Zweifel und Bedenken, ob und wie weit er fi) verpflichten dürfe, 

erwachten nun in mandem ernften jungen Mann. Wir beide ald . 

Laien. haben gut dißcurrieren über die Symbole, fhrieb ein Freund 
an Perthes, und können die Antwort auch gemächlich hinausſchieben 
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aber ein armer Bandidat vor der Kirchthür foll zubeifen und ſich 

mit feinem Gewiffen über feierliche Verpflichtungen abfinden, und dad 

ift nicht Teiht. — Traurig und gräßlih ift, ſchrieb Perthes einem 

in ſich ungewiſſen jungen Geiftlihen, der Zwieſpalt zwifchen Lehrftuhl 

und Kanzel. Hunderte von jungen Leuten fehren von der Univerfität 

zurüd, fo unficher wie Sie, aber die meiften befennen fich dennod) 

zu den ſymboliſchen Büchern, treten unbedenklich in dad Kirchenamt 

und ftehen dann als Pfarrer eidbrüchig und heuchlerifch vor Gott und 

Menfchen da. Wenn die Wiffenfchaft dad Necht in Anfpruch nimmt, 

den Sünglingen ein andere? zu lehren, als das was zu predigen die 

Kirche fie ſpäter verpflichtet, fo mäflen die Herren vom Katheder auch 

Spaltung im Geifte ihrer Schüler, die ind Amt treten wollen, zu 

heben willen, wenn nicht die Seelen der Eidbrüchigen auf ihrem Ge- 

wiſſen laften follen. " Gehen Sie hin und fragen Sie die Meifter und 
verftehen deren Antwort, wenn Sie fünnen. — Dad Chriftenthum 

ift zwar nicht gebunden, fehrieb er ein anderedmal, an irgend ein in 

Worte gefaßtes Dogma über das Wefen Chrifti, jeder vielmehr wird 

ungeachtet ded Dogma in- fih zu diefer wie zu andern ragen: vers 

ſchieden ftehen; aber chriftliched Leben ift ohne Gemeinihaft und Ge⸗ 

meinfchaft ohne Glaubendbelenntnis nicht möglih. Daß das prote- 

ftantifche nieht ausreicht, ift mir gewiß, aber fo lange ein neue? nicht 

‚geworden ift, müſſen wir und an dem vorhandenen halten und dank⸗ 

bar fein für die fombolifchen Bücher, die wir haben, wenn wir nicht 

fatholifch oder deiftifch werden wollen. 

Der durch die Uniondverfuche zum Ausbruche gelommene Kampf 

erhielt eine neue Färbung, als in Preußen der König feit 1824 den 

Verſuch machte, eine neue Agende in allen evangelifchen Gemeinden 

de? Staates zur Geltung zu bringen. Streitfchriften der bedeutend» 

ften Theologen erfhienen, und überall erhoben fich aus den urfprüng- 

fich Iutherifchen wie aus den urfprünglich reformiert gemwefenen Ge- 

meinden Stimmen, welche die Agende überhaupt, vor allem aber 

das Recht der weltlichen Obrigkeit beftritten, fie in die Firchlichen Ge- 

meinden einzuführen. Den Inhalt der Agende kann ic), fchrieb Per- 

thes, nicht beurtheilen. ft fie unbiblifeh oder unproteftantifch oder 

auch nur unangemefien, fo wird, wie heute die Sachen liegen, feine 
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äußere Gewalt im Stande fein, fie zu halten; fie wird bei Seite ge- 

ſchoben werden, wie eme unzeitige Geburt. Wie mir aber feheint, 

hat fie die Stimmung gegen fich nicht ihres Gehaltes wegen, fondern 

weil fie von dem Könige ausgegangen if. Die Mittel, welche man 

um die Einführung durchzufeken angewendet hat, billige ich nicht, 

fie find unrecht, unrichtig und zum Theil kleinlich; aber die Wege, 

die von den Gegnern eingelchlagen find, um die Einführung zu hin- 

tertreiben, find mwahrlih nicht beffer. Unter Proteftanten herrſcht 

jeßt nicht weniger als unter Katholiken, unter Supernaturaliften nicht 
weniger als unter Rationaliften die Richtung, der weltlihen Macht 

jeden Einfluß auf das Firchliche Leben möglichft zu entziehen. Wäh- 

rend meine? Aufenthalts in Baiern hörte ich bei Gelegenheit de? 

Streits über Einführung der Presbyterien von den erflärteften Ra- 

tionaliften Ausſprüche, wie ein Gregor oder Leo fie nicht fchärfer hätten 

thun können; in Bonn fand ih Windifhmann und Nitzſch, Sad, 
Lücke und Giefeler in diefer Beziehung faft einerlei Meinung und 

viele Briefe meiner theologischen Freunde fprechen fich in gleicher 

Weife aus. Auch ich bin der Ueberzeugung, daß Thron und Altar 

getrennt fein müſſen, aber fann denn jemand leugnen, daß bei und 

Proteftanten die Kirchengewalt fchon in der Reformation auf die welt» 

liche Obrigkeit übergegangen ift und übergehen mußte, weil eine ge- 

fchloffene Kirche, eine organiſch verbundene Gefamtgeiftlichkeit nicht 

mehr war? Daß eine folche gefchloffene Kirche und eine foldhe orga⸗ 

nifch verbundene Geiftlichfeit unter uns fein fann und fein darf, ohne 
das MWefen des Proteftantismus zu vernichten, bezweifle ich, und den» 

noch ſcheint mir die Gefchichte dreier Sahrhunderte zu beweifen, daß 

eine äußere Gemeinſchaft der Chriften ohne dieſelbe nicht beftehen kann. 

- Die kirchliche Einheit des Proteftantismus, welche von vielen 

Seiten erfirebt ward, wirklich zu erreichen, war troß Union, ſym⸗ 

bolifcher Bücher und Agende wenig Ausficht vorhanden und hervor» 

ragende Theologen ftellten in Frage, ob fie mit der Gefchlojjenheit 

und Autorität, wie fie begehrt ward, überhaupt erreicht werden könne 

und folle. Wiederholt ſprach namentlich Neander feine Bedenken dar- 

über gegen Perthes aus. Weberall ift Kirche, fehrieb er einmal, wo 

chriſtliche Gemeinſchaft tft; unbedingt verheißt der Erlöfer, Daß er, 
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wo zwei oder drei in feinem Namen, das heißt in dem Glauben an 

ihn verfammelt wären, er mitten unter ihnen fein, aljo eine wahre 

chriſtliche Kirche aus ihnen bilden würde. Das ift freilich feine Kirche 

mit Aäußerlicher Einheit und Einförmigfeit, wie fie die hierarchiſche 

Tendenz fpäterer Bifchöfe und die lamaiſche Vorftellung von einem 

fortgehenden fihtbaren Mittlertpum verlangt; aber wohl eine Kirche, 

in welcher Himmel und: Erde, Göttliche und Menſchliches, Unficht« 

bared und Sichtbared auf das innigfte verbunden und in dem fih 

entwidelnden Reben der Gemeinfchaft und der einzelnen immer leben- 

dDiger offenbart wird. Wie jeded Gemeinwefen muß freilich auch die 

Gemeinfchaft derer, die in feinem Namen verfammelt find, eine äu⸗ 

Bere Ordnung und Berfaffung haben. Den erften Gemeinden febten 

daher die Apoftel zur äußeren Leitung bewährte Männer vor, dachten 

aber nicht daran, ewig giltige Einrichtungen machen zu wollen, ſon⸗ 

dern folgten der Verfaſſung der ihnen zunächft liegenden jüdiichen 

Synagogen. Dieſes conftitutive Princip aber, welches die erften chriſt⸗ 

lichen Gemeinden bildete, fol heute noch und in aller Zukunft die 

chriftliche Kirche bikden. Nie war e8 ein äußeres; der durch die Liebe 

thätige Glaube vielmehr ift es, welcher nicht nur bei den einzelnen, 

fondern auch bei ihrer Gemeinſchaft nothwendig eine neue Schöpfung 

in dem ganzen äußeren Leben hervorbringt, und diefe Schöpfung ift 

die Kirche. Das Befeelende in ihr war immer der heilige Geift, für 

deſſen Wirffamfeit e8 mit Ausnahme der beiden vom Heilande felbft 

eingefeßten Sacramente nie feftftehende und allgemeine und für im« 

mer giltige Formen gab. — Das fälfchlich als Tatholifch bezeichnete 

römiſch⸗-hierarchiſche, politifch > geiftliche Gebäude des Pabſtthums ift, 

fhrieb Neander in einem anderen Briefe, aus einer Bermifchung des 

Judenthums und des Heidenthums hervorgegangen; aber durch Chri⸗ 

ſtus war ein göttlicher Same Gemeingut der ganzen Menfihheit ge- 
worden und Gott ließ die Oppofition nicht audgehen gegen das Ber- 

derben in der Lehre und im Leben, welche durch allen magifchen 

Pomp falfcher Prieſter, durch alle fophiftifche Kunft der metaphyfifchen 

Iheologen, durch alle Gewalt der Scheiterhaufen nicht unterdrüdt 

werden konnte, fondern fich durch das ganze Mittelalter fortpflangte, 

bis Gott Luther fandte, um die Kirche von dem unchriftlichen Weſen 
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zu reinigen und zu der urfprünglichen Reife und Freiheit zurückzufuͤh⸗ 
ven. Zwiſchen ber Kirche der Reformation und zwifchen der apofto- 

liſchen Kirche kann ich unmöglich einen wefentlichen Unterſchied zuges 

ftehben und daher auch nicht nah einer Kraft ſuchen, die außerhalb 

des Proteſtantismus die Kirche bilden ſoll. 

Die Proteſtanten haben keine Kirche und können keine haben, 

ſchrieb ein anderer Freund von anderem Standpunkte aus an Per-⸗ 

thes, und das iſt fein Unglück; denn lieber feine Kirche als den 
freien Geiſt des Chriſtenthums aufgeben. Eine Kirche — wie manche 

hat es ſchon gegeben! — iſt das Zufällige; der chriſtliche Sinn das 

Weſentliche. Freilich aber gehoͤrt dazu der rechte Muth, wenn man 

die äußere Stütze der Kirche entbehren will. Viele, die eine Kirche 

wollen, ſtrecken in ihrer Herzensangſt die Hände aus nach einer Staats⸗ 

kirche, welche die Geiſter in eine Zwangsanſtalt ſperrt und durch Po- 
Vizeiverordnungen Pie Leute zwingt, nicht gottlos zu fein; ich fürchte, 

die Geiftlichkeit und der Staat, die einander bedürfen, werden dafür 

forgen, daß es an einer ſolchen Zwamgsanſtalt nie fehle. Das geftehe 
ih übrigen® bereitwillig ein, daß ich feinen Rath weiß, um zwiſchen 

dem dem Menfchen eingeborenen Verlangen nad) Gemeinjchaft des 

Glauben? und dem ihm eben fo tief eingeborenen Bedürfnid nach 

Freiheit der Ueberzeugung eine VBermittelung zu finden, ich) bin aber 

der Anſicht, daß andere eben fo wenig Rath wiſſen wie ich, denn 
wüßten fie Rath, fo würden fie ihn wohl mittheilen. Es bleibt nichts 

übrig, al® und genügen zu lafien an dem, was wir haben oder 

vielmehr nicht haben. 

Perthes hatte allerdings ſeiner ganzen inneren Stellung nach 

wenig Hoffnung, daß die kirchenbildenden Verſuche des Proteſtan⸗ 

tismus zum Ziele führen würden. Ein dunkles Gefühl verlangt über⸗ 

all nach Kirche, ſchrieb er einmal, aber in der Erkenntnis des Ber- 
- langten find wir noch weit zurüd. Glaubensfreiheit begehren alle, 

aber die meiften verftoden fich gegen die Wahrheit, daß Glaubens⸗ 
freiheit nur innerhalb einer Kirche denkbar ift, welche die chrifllichen 

SHeildwahrheiten in fo unantaftbarem Befite hat, daß niemand fie: 

beräfonnieren darf und niemand fie fortdisputieren Tann. — Die 
weltliche Macht Tann und foll die äußere Gemeinfchaft der Chriften 
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nicht einfegen, fehrieb er ein anderedmal; wer aber foll es thun? Soll 

die Kirche der Proteftanten gebildet werden von oben herab durch 

Eonfiftorien mit einem unabhängigen Präfidenten an der Spitze? 

dann haben wir fo viele Kardinaldcollegien und Päbſte wie Staaten; 

oder von unten herauf durch Presbyterien und immer umfafjendere 

Synoden? dann wird die Kirchenbildung an die Maffen fallen. Wer 
ift da, der andere Wege anzugeben wüpte? 

Obſchon Perthes dem Proteſtantismus Firchenbildende Kraft nicht 

zufchreiben konnte, war er doch im Gegenfabe zu Neander und man- 

hen anderen Freunden von dem Bedürfnid der Ehriften nicht nur 

nad Firchlichen Gemeinfchaften, fondern auch nach einer allgemeinen 

hriftlichen Kirche überzeugt. Für die Gemeinfihaft der Chriften ift 

die Kirche, wie für die Nation der Staat, eine Nothivendigfeit, fchrieb 

er einmal, das Unverwesliche muß in dem Verweslichen wohnen, 

damit ed auf Erden leben fann. — Ueber Neander's Mittheilungen 

äußerte er fich einem Freunde gegenüber in folgender Weile: Wer gibt 

den zweien oder dreien, die fi tn ded Herrn Namen verfammeln und 

die Kirche bilden follen, die Sicherheit, ja aud nur die Möglichkeit, 

fih in feinem Namen zu verfammeln? Doc wohl nur eine voran⸗ 

gegangene Lehre. Wie ift dad conftitutive innere Princip, welches 

die Kirche bildet, zu erlangen? Doch nur durch Mittheilung und 

Heranbildung. Wer foll aber die Wahrheit lehren und zu ibr heran« 

ziehen? Das Tann für die Gefamtheit der Dienfchen nicht durch ein- 

zelne, fondern nur durch eine Anftalt gefchehen, die eben die Kirche 

ift. Arme Menfchen, denen das Angefiht Gottes verhüllt bleiben foll, 

weil einige befonderd Begabte es auch ohne Kirche vielleicht finden 

fönnen! In Beziehung auf das innere chriftliche Leben ftehe ich dem 
frommen Neander jo nahe, wie wenig anderen Menfchen, aber fobald 

er von dem Inneren auf da® Aeußere geht, Täßt feine ganze Perſön⸗ 

lichkeit ihn fehlgreifen. Alles Aeußere ift ihm gänzlich unbelannt; 

er kennt nicht die Menfchen, nicht deren Berhältniffe, nicht die Käm⸗ 

pfe, welche die Menfchenbruft und das Menfchenwefen erfüllen. Obne 

diefe Unkenntnis würde der Mangel an Scharffinn unbegreiflich fein, 

der ihn verleiten fan zu meinen, daß mit folchen Anfichten in unſe⸗ 

rer oder irgend einer Zeit den Menfchen geholfen werden könne. — 
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Können Ariftliche Gemeinden nur mit den fombolifchen Büchern be- 

ftehen, fragte Berthed ein anderedmal, oder wenn man auch diefe 

ferner nicht annehmen will, mit Luther's Katechismus und der Bibel 

allein? Oder noch reiner und immer reiner — ift etwa die Bibel 

genug, um in jedermann? Händen jeden zum Chriften zu bilden? 

Run wohlan, fo lehre man alle Kinder lefen, gebe jedem eine Bibel 

und halte darauf, daß es diefelbe -Iefe und prüfe und ſich die Re- 

fultate ziehe für das Leben. Mehr aber darf man nicht thun, denn 
jedes Mehr wäre unproteftantifh. Sollte man finden, daß die Kin- 

der dazu nicht reif genug wären, fo fragt fi), wer an ihrer Statt 

die Refultate ziehen foll? wer hat dazu ein Recht? — Eine Univer- 
jalfirche ift doch eigentlich auch Ihr Ziel, hatte ein Freund an Per 

the? geichrieben. Aeußerlich hat es allerding® einmal fo etwas wie 

eine -Univerfalficche gegeben — damals ala der Pabft ein gemalti- 

ger Herr, als Priefter, Mönche und Brüderfchaften wohl conditioniert 

waren. So gab e8 auch wohl einmal 3.3. unter Qudwig XIV. eine 

abjolute Monarchie mit Anfpruch und Hoffnung, Univerfalmonardie 

zu werden. Das eine wie dad afdere war gegründet auf haldfreis 

willige, halbunfreiwillige Unterordnung auch der Geifter unter dem 

Eindrude von höchſter Macht, Bortrefflichleit und göttlihem Rechte. 

Solche Kirche wie folchen Staat heute wiederherzuftellen, möchte feine 

Schwierigkeit haben; jedes geiftige Element wechfelt nun einmal die 

Form feiner Erfeheinung. Wer heute eine Außerlich fertige, durch 

und durch mwohlbeftellte, für Lehre, Glauben und Uebung allen ge 

meinſchaftliche Kirche fordert, der wird nicht nur nicht erreichen, was 

er erſtrebt, fondern fih auch die Glaubensgemeinſchaft unmöglich ma⸗ 

hen, die er erlangen Fönnte. Nein, lieber den Geift ohne Buchfta- 

ben, als den Buchitaben ohne Geift! — hr Spruch, entgegnete 

Perthes, ift ein Spruch ohne allen Inhalt, denn im Menfchen und 

unter Menfchen ift fo wenig der Geift ohne Buchflaben wie der 

Buchſtabe ohne Geift möglich. | 

Durhdrungen von der Nothwendigfeit der Kirche und über- 

zeugt, daß weder der Katholicismus noch der Proteftantismus fie er- 
zeugt habe, noch für fich allein zu erzeugen vermöge, hielt Perthes 
auch jet die Hoffnung feſt, daß Gottes leitende Hand fih Roms wie 
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Luther's bedient habe, um in allmählicher Entwidelung dem Men⸗ 

fehengefchlechte eine allgemeine Kirche zu geben. Die Wahrheit, welche 
in Jeſus Chriftus offenbart ift, heißt e8 in feinen Briefen, foll erhal⸗ 

ten, zugänglich gemacht und verbreitet werden. Die Anftalt, ohne 

welche das eine wie das andere unmöglich if, ohne welche das Chri⸗ 

ſtenthum weder innerlich lebendig, noch äußerlich anſchaulich und ein- 

dringlich wird, kann nicht von Menfchen gemacht, fondern muß von 

Gott gegeben fein. Gott hat-fie nicht als eine unbedingt wahre und 

abgeichlofjene unmittelbar durch eine einzelne That eingefebt, wie die 

Katholiken behaupten, fondern hat in Jeſus Chriftug nur ihr Funda⸗ 

ment gelegt und durch die Mittheilungen der vom heiligen Geift er- 
leuchteten Apoftel den Menichen den Baurif gegeben, nad) welchem 

fie durch die Gefchichte und in der Gefchichte aufgeführt werden fol. 

Weil aber die Bauarbeiter Menfchen find, ift der Bauplan im einzel» 
- nen oft nicht verftanden, oft misverſtanden, oft durch Lüge und Sünde 

entftellt. Da die Entftellung der einen durch andere verbeflert, im 

einzelnen ein Umbau oder in der Berzweifelung auch wohl ein Neu- 

bau vorgenommen ward, ift eine Mehrzahl von Kirchen entitanden. 

So weit fie auf dem von Gott gegebenen Zundamente und im gro- 
gen und ganzen nad feinem Bauplan errichtet find, tragen fie den 

Charakter göttlicher Anftalten und auf jede derfelben läßt fich der 

Begriff, den der geiftestiefe Nitzſch für die Kirche feftgeftellt, anwen⸗ 
den; da fie aber unter Einwirkung menſchlichen Irrthums und menfd- 

licher Sünde ausgebaut find, find fie ſämtlich, die eine in diefer, die 
andere in jener. Weife, entftellt und entartet. Keine darf fich überhe« 

ben, feine die andere verachten. Wohin wäre der Katholicismus ge- 
rathen, wenn die Reformation nicht eingetreten wäre? Was wäre 

heute der Proteſtantismus, wenn die Fatholifche Kirche nicht beſtände? 

Jede foll fih an dem, was die andere hat, ergänzen, prüfen, er- 

neuern; fo werden die verfchiedenen Kirchen fich immer weniger von 

einander unterfcheiden, wieder einander näher fommen und unter 

Gottes Führung eine Fatholifche, dag heißt eine allgemeine chriſtliche 

Kirche herbeiführen. 

Ich glaube, ſchrieb ein im ſpäteren Alter ihm befreundet gewor⸗ 

dener Mann an Perthes, daß ich in Ihnen einen derer finden werde, 
N 
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die ſich gegenfeitig fuchen, weil fie mitten in den Nebeln des Zeits 

alter3 den kommenden Sonnentag ahnen. Wir werden im wefent- 

lichen übereinftimmen. Daß man bei der Reformation den Begriff der 

Kirche fo wenig ind Klare gefeht, zwar den dritten Artikel des apo- 

ftolifchen Symbolum® aufgenommen, die Durch denfelben gegebene 

Baſis aber mit ſchwankenden Borftellungen vertaufcht hat, das ift die 

Hauptquelle der Berwirrungen und Widerfprüde, in denen die evan⸗ 

gelifche. Kirche ſchon längft ihre Auflöfung gefunden haben würde, 

wenn nicht in den Gemüthern des Volks die Kraft des göttlichen Gei⸗ 

ſtes jene Idee der Kirche praktifch reproduciert hätte, die durch die 

confufen Borftellungen und leidenſchaftlichen Stimmungen der Theo 
fogen aufgehoben zu fein fehien. Sekt, da der Riß einmal gefchehen 

und der Katholicismus, durch Obſcurantismus, Jeſuitismus und 

politiihen Romanismus verdedt, weit unvereinbarer mit dem Geifte 

des Chriſtenthums als der Proteſtantismus in feiner niedrigften Form 

fein. möchte, bleibt nichts übrig 'ald das über beiden liegende We⸗ 

fen der chriftlichen Kirche, das fi in beiden Formen wirkſam erhal 

ten hat und laut der göttlichen Verheißung wirkſam erhalten mußte, 
hervorzuheben und geltend zu machen. Wie wenig unfere Theologen 

es zugeben wollen, fo ift doch das Princip beider Kirchen ganz und 

gar dasſelbe und die evangelifche hätte nie beftehen fönnen, wenn fie 

wirklich, wie ihre Theologen lehren, den Glauben nicht eben jo wie 

die ältere Kirche ald ein Werk des Gehorfamd und der Unterwerfung 

unter eine fichtbare Kirche behandelt, fondern ihn auf eigene Prüfung 

und mwillfürliche Annahme geftellt Hätte. Während die proteftantifche 

Kirche eben fo wie die Tatholifche jeden Säugling in ihrem Schoße 

empfängt, jeded Kind unterweifet und bildet, und das ganze Leben 

des Volkes mit ihren Formen und Gebräuchen umgibt und Jeitet, mit 

ihrem Geifte erhebt und erfüllt, fol, fo behauptet man heutzutage, 

der eigene und freie Entfchluß, das verftändige Prüfen und Wählen 

Bedingungen des reinen- Chriftenthbums fein. Eben fo gut könnte 

man auch fagen, daß das phyfifche Leben von der theoretifchen Kennt- 
nis des Athemholens und der anderen Lebensfunctionen abhängig fei, 

und e3 den Lebenden überlaffen bleiben müfle, nach einer abmweichen- 

den Theorie auch nicht Athem zu holen. — Die von den Reforma- 
Perthes' Leben. III. 4. Aufl. 13 



194 

toren hinterlaffenen Kirchenformen haben, heißt es in einem ande- 

ven Briefe desfelben Mannes, etwas über zweihundert Jahre vor⸗ 

gebalten, find aber nun fo unzulänglich und veraltet, daß ſchlechter⸗ 

dings ‚andere und Fräftigere an deren Stelle treten müffen, wenn 

das Chriſtenthum feinen Einfluß behaupten und nicht ala eine phi⸗ 

loſophiſche Anfiht allmählich in den Hintergrund der Zeitbildungen 

treten fol. Der Gegenfaß der firchlichen Form des fechzehnten Jahr⸗ 

hunderts gegen die der älteren Kirche Liegt nicht in wefentlichen ſon⸗ 

dern in zufälligen Momenten, und die enangelifche Kirche kann und 

muß ſich ihres mit dem echten und wahren Katholiecismus identifchen 

Princips wieder bewußt werden, um den Charakter der Chriftlichfeit 

aufrecht zu erhalten und in frifched Leben zu bringen. Die dermali« 

gen Vertreter de8 Katholicismus, d.h. der äußeren und firchlichen, 

find aber weit entfernt, die Momente jener Trennung für unwefent« 

ih zu halten, fie beftehen vielmehr auf das Gegentheil und mit ih- 

nen ift daher auch feine Berjtändigung und Vereinbarung zu hoffen, 

Mer wird fih, alles wohl überlegt, entjchliegen können , fein innere? 

Chriftenthbum in die Gewalt oder doch in die Abhängigkeit von fol 

hen zu überliefern, welche durch die proteftantifche Oppofition gegen 

das Formelle dahin gebracht worden find, eben alles im Formellen 

zu fuchen und zu finden? Es bleibt daher nicht? übrig, ale im Schoße 

derjenigen Kirche, in welcher Bott und hat geboren und erzogen wer- 

den laffen, für die Wiedererweckung ihre! hriftlichen Princips zu wire 

fen und dadurch auch der rechten Form für die Zukunft den Weg zu 

bahnen. Iſt diefe® Ziel dereinft erreicht, fo wird die Veberzeugung 

fih Raum verfchaffen, dag Mannigfaltigkeit der Kirchenverfaflung auf 

der gemeinfamen Grundlage ded Glauben? fehr wohl beftehen kann. 

Dahin zu ſtreben, ſcheint mir Die Aufgabe unferer Zeit. 

Sie wiſſen nit, fchrieb Perthes einem gefhäftigen Freunde, 

was zu machen ift, damit unfere Zeit eine Kirche befomme? Das 
freut mich; denn wenn einmal alle bis zu diefem Nichtwiffen gelangt 

fein werden, fo wird und die Kirche — vielleicht fo ferne nicht mehr 

fein, — Die Kirche wird nicht gemacht, fondern gegeben, fehrieb er 

in einem anderen Briefe; aber Gott wirft feine Gaben nicht in die 

Melt hinein, fondern läßt den Sommer aus dem Frühling werden, 
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und um den Menfchen geiftige Güter zuzumenden, läßt er fie An⸗ 

theil nehmen am Schaffen. Störungen und Abwege bringen die Men- 

fehen freilich in fein Werk hinein und langſam nur wird e8 gefördert, 

aber liegen bleibt e8 nicht und zerftört wird es auch nicht; denn die 
Führung ruht in feiner Hand. Mich macht es nicht irre, daß der 

Bau der allgemeinen Kirche nur langfam vorwärts rüdt und daß 

Spaltungen und Entftellungen oftmals alles, was im Laufe von 
Sahrhunderten errungen war, wieder zu vernichten drohen. Gott 

figt am Regimente und wird auch mit den thörichten und haläftars 

rigen Werkleuten den Bau der &riftlichen Kirche zu Ende führen — 

das ift meine feite Zuverſicht. Wir ſelbſt und vielleicht auch unfere 

Kinder werden fie nicht ſchauen, aber die Vorbereitungen enthüllen 

fih vor unferen Augen und wer weiß, der Silberblid kann auch bald 

ericheinen; denn der ſchwer geichürzte Knoten in der Gefchichte der 

Menſchheit ift im Aufläfen begriffen. 

Der Nationalismus uud die Bewegungen gegen denfelben 
in Lehre und Leben 1822 — 1830. 

- Während der Proteftantiemus nach fefteren kirchlichen Formen 

für. fein chriſtliches Gemeinwefen zu ringen hatte, follte er fich zugleich 

den Beſitz der in Lehre und Leben faft abhanden gefommenen hrift- 

lichen Heildwahrheiten wieder erfämpfen; denn noch galt der Ratio⸗ 

nalismus des vorigen Jahrhunderts in weiten Kreifen als die ein- 

zige, der aufgellärten Zeit nicht unanftändige Religion. Wenn Sie 

mir fpöttifch Glück wuͤnſchen, fchrieb Perthed 1822, bald nad; feiner - 

Ankunft in Gotha, einem Freunde, meil grade ich mich in der Burg 

des Nationalismus niedergelafien und wohnlich eingerichtet hätte, fo 

laͤßt ſich dem nicht vieles entgegenfegen. Sachſen war Die Wiege der 

Reformation und ift der Großvaterſtuhl ded Rationalismus, aber 

dag übrige Dentichland hat wenig Grund, deshalb fish zu überheben; 

denn wenn es auch anders als Sachfen einzelne Kleine Kreife aufzei⸗ 

13 * 
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gen kann, in welchen neues Leben ſich regt, fo führt doch im Volke, 

dem vornehmen wie dem geringen, überall noch, jo weit ih Deutſch⸗ 

land fenne, der Nationalismus feine wenig beftrittene Herrſchaft. 

Zwar hat heute faft niemand mehr die Courage, fi) als Atheift, 

oder ala ſündlos, oder als erhaben über der Menge der bloßen Thier- 

menfchen thronenden Bernunftmenfchen hinzuftellen ; aber die Maffe 

läßt noch heute nach Art der Gebildeten des vorigen Jahrhunderts 

den lieben Gott einen guten Mann fein, macht alles Tiefe flach und 

alles innere äußerlih. Gottlos find die wenigften, aber gottvergeſ⸗ 

fen die meiften. In verdrießlich träger Selbftüberhebung wollen die 

einen das geoffenbarte Chriftentbum allenfalls als hergebrachtes 

Zucht» und Beruhigungsmittel für den großen Haufen beſtehen laſſen, 

während die andern umgekehrt daran arbeiten, auch das Volk von 

dem anerzogenen Aberglauben zu der Aufklärung des gebildeten Man⸗ 

nes hinüberzuführen. Den einen wie den andern gilt der Chrift ala 

Pietift, der Pietift als Heuchler. — Was der Rationalift Pietismus 
nennt, fehrieb Neander an Perthes, ift allerdings nicht? anderes als 

das weſentliche Ehriftenthum ſelbſt; aber dad Verderben unferer Na- 

tur würde unerflärlich und unverftändlich fein, wenn uns nicht zus 
gleich eine unvertilgbare Gottegerinnerung und eine urfprüngliche von 

der Gnade zu unterjcheidende Berührung mit dem Gotte geblieben 

wäre, in dem wir leben, weben und find. Die Gegner des Chriften- 

thums, indem fie oftmals behaupten, daß der Chriſt das Bewußtfein 

des natürlichen Zufammenhanges mit Gott leugnete, machen den Chri⸗ 

ſten zu etwas, wad er nicht ift, und fchroffe, chriftliche Eiferer ha⸗ 

ben vielfach dieſes Misverftändnid verfchuldet. 

Der Rationalismus ging von der Borausfegung aus, daß der 
einzelne Menfch und das ganze Menfchengefchlecht aus eigenem Ber- 

mögen zur immer ‚höheren Vollkommenheit fortfchreite, Dad Be- 

dürfnid nad) Berföhnung und Erlöfung war mit diefer Vorausſetzung 

unvereinbar und Perthes hielt deshalb diefelbe für eine der verderb- 

lichften Seiten der herrfchenden Richtung. Mir fcheint, fchrieb er an 

Tweſten in Kiel, daß jetzt die jüngere Generation den Gedanken der 
rafchen und rafcher fortſchreitenden Vervollkommnung des Menfchen- 

geſchlechts zum Mittelpunkte ihres religiöfen und politifchen Lebens 
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macht. Natürlich, denn wäre das Perfectibilitätäfnftem eine Wahre 

heit, fo würde die Sünde und das Bedürfnid nach Gnade eine Un⸗ 

wahrheit und damit der eigentliche Stein des Anftoßes für den Ratio- 

nalismus aus dent Wege geräumt fein. Die Behauptung ift nicht 

neu, ſchon unfere Väter, obſchon in den entartetften und abgeftorben- 

ften Zuftänden lebend, glaubten, daß Verſtand, Moral und Wilfen- 

ſchaft die Vollkommenheit des Menfchengefchleht3 in nächfter Zukunft 

herbeiführen würden. Seitdem ift vieles gefchehen, um den Wahn 
zu verſtärken. Außerordentliches ward geleiftet in Benutzung und 

Handhabung der Naturfräfte; außerordentliches ift erforfcht, vergli- 
hen, entdeckt, erfunden; in immer größere Berhältniffe werden die 

Menfchen geführt; noch nie ftanden die entfernteften Orte der Erde 

in fo nahem geiftigen und'phufifchen Verkehr, Niefenfchritte find ge 

than, um die Trennung zu überwinden, die in Raum und Zeit liegt. 
Der alte Adam aber ift geblieben, und er vernichtet heute, wie vor 

taufend Jahren, nicht nur die Größe, fondern aud) den Frieden des 

einzelnen und des Geſchlechts und fordert von jedem, heute wie vor 

taufend Jahren, Demuth in fih und Nachficht gegen andere. Weil 

aber niemand daran denkt, daß alle Poften und Landftragen, alle 

Entdedungen und Erfindungen auch nicht einen einzigen fündigen Ge- 

danken ded Menjchen zu verhindern ober zu tilgen vermögen, fo er⸗ 

wartet man von einem gefcheid und verftändig eingerichteten äußeren 

Leben den Himmel auf Erden, und dad Wort von der Verföhnung 

bleibt den Juden ein Aergernis und den Heiden eine Thorheit. 
Wieder Rationalismus durch den Sab von der fortjhreitenden 

Bervollfommnung des Menfchengefchlecht? dad Bedürfnis nach Erlö- 

ſung befeitigte, fo fehloß er durch den Sag von der bereit? vorhande- 

nen Bolltommenheit der Natur das Bedürfnis nach einer andern Of- 
fenbarung der Barmherzigkeit und Weisheit Gotte® aus und wähnte, 

deren innerfted Wefen allein durch Chemie, Phyſik und Botanik er- 

fennen Ternen zu fönnen. Den Sinn für die Natur hatte Berthes in 
nicht gewöhnlichem Grade entwidelt und. trug wohl grade deshalb 

einen bejonderen Grimm in fich gegen alle, welche die Freude an der 

Natur entftellten und verdarben, indem fie die Offenbarung.ded Soh⸗ 

nes verdrängen wollten durch die Offenbarung in der Natur.. Tritt 
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Die Natur in ihrer Schönheit und Größe als Ganzes vor meine Seele, 

fchrieb Perthes einem Freunde, fo regt fie mir die Ahnung Gottes in 

der Tiefe des Bewußtſeins an; mache ich aber das einzelne, was 

Himmel und Erde erfüllt, zum Gegenftande der Betrachtung, fehe 

ih das Heer der Müden und die Maffe des Gewürms, fehe ich durch 

ein fünftliched Auge die Unzahl ded Lebenden auf Erden und Sterne 

auf Sterne auftauchen am Himmel, fo tritt der Zweifel auf und das 

Unendliche, das Unzählige, das Unmepbare drängt in mir das Be- 

wußtfein des perfönlich Ewigen zurüd, und Materialismus oder Ban- 

theismus, da8 heißt todte oder lebende Weltfeele, Tiegt mir fo ferne 

nit. Lalande fprach: Ich fah in unendliche Ferne, aber ich fah Fei- 

nen Gott. Das ift gewiß ein wahreres und tiefered Wort ala alle die 

erbaulihen Betradytungen über die Güte und Weisheit Gottes in der 

Natur. Den perfönlihen Gott wird niemald die Natur uns geben, 
nut der Sohn bringt dem Menſchen den Bater; hätte er und Gott 

nicht geoffenbaret, jo müßten wir ihn leugnen. — Ausführlicher noch 

theilte hierüber Perthes 1828 fich in einem Briefe an Steffens mit. 

Bor länger ald einem Jahre, heißt es in demfelben, fing ih an, 

. Shnen zu fehreiben, kam aber nicht zu Ende; laſſen Sie heute fich 

erzählen, was ich damald erzählen wollte Ach Hatte in meinem 

Garten einen großen Regenwurm gefunden, der bon dem kleinen 
behenden ſchwarzen Zaufendfuß in graufamer Weife um da8 Leben 

gebracht ward; an demfelben Morgen hatte ich einen Marder, der 

Nachts vorher eine Menge Hühner ermordet,. im Eifen zerfchmettert 

ſich jämmerlich winden fehen. So ift überall in der Natur das eine 

auf die Vernichtung ded andern hingewiefen, fei es zur Erhaltung - 

des eigenen Lebens oder zur Erhaltung ded Ganzen. Sehe ih auf 

den Menſchen und fein natürlihes Schickſal, überall finde ich Elend 

und Sammer, Kinder ſterben dahin, vergiftet von der Eltern Sünde. 

Das Jugendalter läßt den Züngling im eitlen Streben von Tag zu 

Tag dahinleben, das Mannesalter läßt die Männer fi) abquälen im 

unruhigen Einerlei, das Greifenalter die Greife Hagen über den ver. 
fehlten Zweck ihres Lebens und jeder klammert fi an an das Ge- 
liebte, ohne fih damit verftändigen zu können, oder gelingt dieſem 
oder jenem einmal die Verftändigung, fo greift die Hand des Todes 
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in da® Band der Liebe hinein. Der Menfch trägt in fich eine Fülle 

ber Liebe, aber die Natur duldet nit, da er zur Reinheit gelangt. 

- Er ſtrebt nach Wahrheit, wiil er nicht anders kann, aber die Klar: 

[ 

beit wird ihm nie zu Theil; je älter er wird, defto dunkler in ihm 

und. um ihn. Sehe ich auf die Geſchichte des Menſchengeſchlechts, fo 

finde ich überall Thorheit, Züge, Greuel, und die Erzählung von 
der Gefchichte des Menfchengefchlechtes, was ift fie ander als eine 

große Unwahrheit, die mit der Schale fich begnügt, ohne den Kern 

zu fennen? So war ed und fo ift ed. ch frage nicht wie Göthe: 

Müßte ed denn fo fein? aber ich ärgere mich über die feichten Schwä«- 

ber, die auf Gottes Güte in der Natur heute noch den Deismus des 

borigen Jahrhundert? erbauen wollen. Es ift feit Göthe vieles gefche- 

ben, um die Tiefen und Untiefen der Menfchenbruft zu enthüllen, aber 

noch hat niemand verfudt, Die Schrednifje der Natur und die Graus 

famteit ihrer Einrichtungen unferer Zeit lebendig zu machen und zu 

zeigen, daß, wer fih einen Gott auf die Güte und Weisheit der Nu- 
tur aufrichten will,. nothwendig zum Teufel fährt, es fei denn, daß 

er fich mit Redensarten begnügt. Unferen Profefforen, Autoren, Pa⸗ 

fioren und Schulmeiftern die Wahrheit wiſſenſchaftlich zu predigen, 

wird wenig helfen. Denen, die ihren Strohfamen ausftreuen wol- 

fen, muß der Ader verdorben, im Volke muß gewirkt werden, und 
dazu find Sie, Lieber Steffend, Ihrem ganzen Entwidelungdgange 

nad der rechte Mann. Den Wahn von der Güte der Ratur müſſen 

Sie zertrümmern, ein Buch müſſen Sie fehreiben, durch und dur 

gottlo3 für den Deiften und Rationaliften, ein Abfcheu und Entſetzen 

für beide, Der Kreid von Menfchen, die fih in dem Roman zu be- 

wegen haben, fteht mir klar vor Augen; fie müllen tüchtig und gut 

fein, voll hohen Strebend, verſchieden der Anlage nah: feurige, 

talte, Mare, phantaftereiche, aber alle befangen in. der Religion ihrer 

Bäter, alle in der Richtung derer, die mit und gleichzeitig geboren 

find. Grade feit den fiebenziger Jahren hat fih die Kenntnis der Na- 

tur erfchloffen; viel intereffantes könnte mitgetheilt werden aus den 

neuen Entdeckungen; die Zeitbegebenheiten würden leicht die Berwis 
ckelungen darbieten für den Roman; Johann Georg Forſter würde 

ein vortrefflicher Mittelpunkt fein. Das Glück müßte die Tugendhel- 
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den begünftigen, aber die Natur und deren Einrichtungen fie ing 

Elend und je nad) ihrer fefigehaktenen Richtung zum Fatalismus oder 
moftifchen Aberglauben bringen, fofern fie fih nicht in Demuth und 
Neue dem Evangelium zumendeten, und durch die Offenbarung des 

Sohnes den perfönlihen Gott und mit ihm Sicherheit und Frieden 

gemönnen. Großer Segen könnte auf einem folchen Werke ruben und 

vielen den zur Erkenntnis der Natur allein fchliegenden Schlüffel ge- 

ben, der in den Worten des Apofteld Paulus liegt: Daß die Natur 

Durch den Menfchen und mit dem Menfchen zerrüttet ift in Losgebun⸗ 

denheit von Gott und ſich fehnet und ängftiget mit und immerdar 

und Angftlich harıt auf die Offenbarung der Kinder Gotted. Bor ei« 

nigen Tagen war Ihr Schwager Raumer bei mir und madte mih 

bei einem Gefpräche über diefen Gegenftand auf einen Brief in Wer⸗ 
ther's Leiden (18. Auguft) aufmerkſam, der mit den Worten anfängt: 

Müpte denn das fo fein, daß das, mas ded Menſchen Glüdfeligkeit 

macht, wieder die Quelle feines Elendes würde? Ich hatte diefen 
Brief vergeffen und fah nun nicht ohne Erftaunen, ‚daß Goethe [hen 

vor fünfundvierzig Jahren ähnliches audgefprochen hat wie das, 
was ich jebt fühle, aber wer hat es beachtet, wer verſtanden! 

. Hin und wieder konnte Berthed wohl durch ein Reden, welches 

den Mangel tieferer Bedürfniffe mit Sprüchen über die Weisheit der 

Natur oder die Vervollkommnung des Menſchengeſchlechts bedeckte, 

mehr als recht war, zu heftigen Angriffen auch auf Perſonen gereizt 

werden, aber. dauernd blieb eine ſolche Stimmung nicht. Seiner 

ganzen Richtung nach war er vielmehr im Stande, den fittlichen 

Werth und Die geiftige Bedeutung auch folder Männer zu würdigen, 

deren Rationaliemus ihm auf das äuferfte widerftand, und indem er 
den geiftigen Gefamtzuftand des vorigen Jahrhunderts ind Auge faßte, 

fand er allen Grund, billig über die zu urtheilen, welche au8 dem⸗ 

jelben hervorgegangen waren. Wenn ich, fehrieb er einmal, die heu- 

tigen Helden ded Nationalismus ohne Rüdficht auf ihre Geſchichte an⸗ 

fehen wollte, fo müßte ich mich unwillig und misachtend von ihnen 
‚abwenden, aber wie wenige Menfchen haben fich zu dem, was fie 

find, felbft gemacht! Alle vielmehr, mit einzelnen Ausnahmen, 

wurden in die innere wie in die äußere Lebensſtellung, welche fie ein» 
8 
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nehmen, von außen hineingebrängt. Die Zuftände aber, unter deren 

Einflüffen die, welche jetzt als Männer daftehen, groß wurden, ken⸗ 

nen wir, mein verehrter Freund, ja noch aus eigener Erinnerung. 

Als ich ein Kind war, ftand die Aufklärung an der Stelle der Reli- 
gion, die Freimaurerei-an ber Stelle der Kirche. Der gebildete Mann 
fannte die Bibel nur von Hörenfagen und ſah mitleidig auf den 

Bauer und Handwerker hinab, der fie noch lad, Wie oft habe ih 

felbft. Geiftliche mwohlfeile Späpe über Bileam's Efel, über die ftilfe 

ftehende Sonne und über die Mauern von Jericho machen hören! 

Als ich mein Gefchäft in Hamburg eröffnet ‚hatte, vergingen wohl 

zehn Sabre, ohne daß, wenn ich einige Buchbinder der benachbar- 

ten Landftädte ausnehme, irgend jemand eine Bibel kaufte. Ich 

erinnere mich deutlich ded Tages, an welchem ein braver, wohlge- 

finnter Mann die heilige. Schrift in meinem Buchladen verlangte, 

aber lebhaft verficherte, fie fer für einen armen Confirmanden bes 

fimmt, damit id nur nicht glaubte, er felbft gebe mit ſolchen Din⸗ 

gen ſich ab. 

So allgemein war der Ungfaube, Ihrieb Perthed an Menzel in 

‚ „Breslau, daß es für den einzelnen, ber nicht in bejonderen Ausnahm?- 

verhältnifien aufwuchs, fat unmöglich ward, ein gläubiger Ehrift zu 

fein; Eltern und Lehrer, Unterriht und Gottesdienft, Wiffenfhaft 

und Literatur ftellten ſich als ſchwer zu durchdringende Scheidewand 

zwifchen ihn und die Wahrheit. Mehr als eine Generation ift in Die- 

jer Richtung dahingegangen — Tann e8 dem einzelnen ald Schuld an⸗ 

gerechnet werden, daß er feine Erdenlaufbahn beginnen mußte, ald 

es Nacht geworden war? Wie viele edle Menfchen jener Zeit habe ic) 

gekannt, die, redlich und wahr, erfüllt von Demuth und Liebe, den- 
noch. der hriftlichen Lehre völlig fremd und wohl auch feindlich blie-. 

ben! Wer darf entfcheiden, wie fie ald einzelne in ihrem innerften 

Leben zu Gott fanden und ob und wie Gotted Gnade fie zu ſich zog? 

Faſt unmöglich wird ed binnen kurzem fein, die bedeutenden Männer 

des vorigen Jahrhundert? richtig zu würdigen, weil die Zuftände, in 

denen fie groß wurden, ſchon der nächſtkommenden Generation fremd- 

artig und unzugänglich fein müflen. — 3 liegt, ſchrieb er um die 

felbe Zeit an Heinroth in Leipzig, etwas tief ergreifended für mich 

s 
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in Schiller’ d Göttern Griechenlands; fie geben lebendig den Eindrud 

wieder, den die zu hölzernem Verſtandesmechanismus und Tangiveis . 

figem Unglauben herabgeſunkene Zeit auf ein tiefer angelegted &e- 

müth macht. 8 ift der fich fehnende Menſch, welcher in diefem Ge⸗ 

dichte feinen Ingrimm gegen die Zopf- und Kartoffelprediger ausgießt, 

und fi) abarbeitet nach einem lebendigen, in Liebe zu ung fich her» 

ablaffenden Gott. Nur der fann Schiller verfennen, der die zornige 

Wehmuth eined Menfchen nicht ahnet, welchem Sehnfucht nach Hilfe 

die Bruft erfüllt, die Kinderftube aber den Glauben des Chriften nicht 

"mit ind Leben gab; nur der kann vornehm gegen Schiller ſich ereifern, 

der nicht weiß, wie dem zu Muthe ift, der ſich ausſtreckt nah dem 

Umgang mit dem lebendigen Gott, und nicht3 findet in feiner Zeit, 

als den falten, in aftronomifcher Erhabenheit thronenden Göben des 

Verſtandes. Nie wird die beffere Jugend von Schiller laffen, weil er 

nie fich felbft genügend fand, und immer nach helfender Hilfe rang, 

und auch der reifere Mann wird fagen, daß den großen Dichter das 

Hriftliche Bedürfnid trug und hob, obſchon feine Zeit ihm das chriſt⸗ 

liche Ziel verborgen hielt. 

Auch Rift gegenüber hatte Perthes oftmals die herrfchende Rich- 

tung des vorigen Jahrhundert? angegriffen, und ihn auch wohl halb 

im Ernfte und halb im Scherze der Vorliebe für diefelbe befchuldigt. 

Sobald einmal der Blick des Menfchen nad) oben gerichtet iſt, antwor⸗ 

tete Rift, muß ihm freilich das Streben de vorigen Jahrhunderts, 

fich den allgemeinen Bedingungen ded Endlichen zu entziehen und mit 

Tleifh und Blut das Weſen des Unendlichen erforfchen zu wollen, 

dürftig erfcheinen. Unfere Zeit hat und ohne unfer Zuthun tieferes 

Bedürfnis geſchenkt, ein Bedürfnis, welches grade die Fräftigften Gei- 

fter zur Zeit unferer Väter nicht einmal ahneten. Sant ift getroft in 

feinen Kategorien geftorben,, wie vor ihm Spinsza und. die großen Al⸗ 

ten. Einer der tüdhtigften Männer, die ich je gefannt, der alte Gäh- 

fer, baute nur von der Erde aus den Bau, .auf dem er ſich dem Him- 

mel näherte, und ift in diefem Glauben ficher, getroft und mit. großer . 

Heiterfeit geftorben. Noch jet leben zwei meiner liebſten Freunde, 

welche unverdroffen ala Korfcher, rein ala Menfchen, voll Treue und 
Liebe, dennoch das Bedürfnid nach dem durch Chriſtus gevffenbarten 
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Gott nicht kennen; ſie finden auf der Erde, was ihr Geiſt ſucht, und 

heißen ihr Herz ſchweigen, wenn es Bürgſchaften fordert, die ihrem 

reinſten Streben und Wollen unzugänglich ſind. Sollte ich nun dieſe 

Männer geringer achten, als die, welche in unſern Tagen reden und 

ſchreiben? Ich kann es nicht. Die Geiſtesſphäre der Zeit, in welcher 

fie ſich bewegten, war weniger hoch und weniger tief als die der Ge— 

genwart; aber in der flacheren Zeit dachten fie tief und hoch, während 

in der tieferen Gegenwart das jüngere Gefchlecht flah und bequem 

dahinlebt. Halten Sie mir die Menfchen in Ehren, die fih abmüh- 

ten, als unfere Bäter jung waren. ‘Grade in den letzten Monaten 

habe ich mich viel mit Schriften, Biographien und Briefen aus jenen 

Jahren befchäftigt und mich ihrer fehr gefreut. Das unverdroffene, 
auf Wahrheit, auf erhöhte Menfchlichkeit und auf Annäherung zur 

Sottähnlichfeit gerichtete Streben diefer-Männer ift und bleibt doch 
etwas großes; fie bliden nicht rechts noch links; ihr höchftes, ihr 

einziged Gut ift das Korfchen in den Tiefen der Seele, in den geheim- 

nisvollen Gründen des Geifterlebend,; was ohne Körper der Menſch 

wäre und ift, wollen fie darlegen und fich der Gottheit nahe Drängen: 

aber immer weiter fich vertiefend, entfernen fich die Fühnen Forſcher 

von einander, und je weiter fie auseinander gehen, um fo weniger 
verftehen fie fi einander, bis endlich der eine faum noch des anderen 

Stimme hört und nur noch das Seine zu Tage fördert. Aber der 

Ueberblick über die Schätze des Tieffinnes und des Scharffinnes, über 
die Mafje der ewigen negativen Wahrheiten, über die Kraft der Selbit- 

entäußerung und Abftraction muß mit Ehrfurcht und mit Stolz auf 

ein Gefchlecht erfüllen, das fich nicht vor diefen Tiefen fürdhtete, und 

die Wahrheit fuchte unbefümmert um die Refultate. 

Noch in einem anderen Briefe gedachte Rift mit Eifer und Wärme 

des jugendlichen Streben®, welches nach) langem Schlafe die hervor» 

ragenden Geifter im vorigen Jahrhunderte erfüllte: Schön freilich 
war die Zeit, meinte dagegen Perthes, ſchön wie jede Jünglingszeit, 

weil in jeder ein Streben fich findet, da8 vom Himmel jtammt und 

das des unbefangenen Glauben? lebt, ein geträumtes hohes Ziel zu 

erreichen. Schön war fie, aber nicht ihres Inhaltes, fondern ihrer 

Sugend wegen. Als nun die Jugend ſchwand und der alternde Mann 
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dennoch die moralifchen, äfthetifhen, philofophifchen und politifchen 
Jugendträume fefthalten und verwirklichen wollte ohne Sugendphan- 

tafie, war trockene Starrheit und grobe Täufchung die Folge; das mo» 

ralifche Streben ward zu anmaßender Pedanterie, das philofophifche 

zu leerer Schulfyftematif, das äfthetifche zu einem eitelen phantafti- 

ſchen Spiel und das politifche zu einem ariftofratifchen oder demokra⸗ 

tiſchen Despotismus. Beifpiele zu diefen Behauptungen werden Ihnen 

aus dem Gefchlechte feit 1750 in Menge einfallen. Was wurden fo 

viele, die in der Kantiſchen Periode hoch über allem zu ftehen meinten? 

Formfhneider, in Kleinlichkeit verfommen. Was wurden fo viele, die 

in der Kraftgeniezeit oder in der Gleim» Georg - Jacobi'fchen Arkadien⸗ 

periode überzufprudeln fchienen in Geift und Phantafie? Drehorgeln, 

fih und andern eine Pein durch ihre Langeweile, 

Wenn Perthes zurückſah auf die Zuftände- feiner Jugend, und fie 

mit denen der Gegenwart verglich, fo glaubte er einen bedeuteniden 

Fortfchritt zum Guten nicht verlennen zu Tönnen, und Hoffnung für die 

Zukunft erfüllte ihn. Weberall treten feit den Freiheitöfriegen Anfänge 

eined neuen größeren Lebens hervor, ſchrieb er 1826; in allen Fä- 

hern des Wiſſens und Könnend regt fih ein bedeutendes Streben. 

Die Wiffenfhaft hat einen ernfteren Standpuntt genommen, -und 

fordert von jedem, der zählen fol, nicht allein größeren Umfang des 

Wiſſens, fondern auch größere Tiefe der Erkenntnis; um im Staate 

und im bürgerlichen Leben eine wirkfame Stellung einzunehmen, 

wird die Erfüllung großer Anforderungen vorausgeſetzt; die Tuͤchti⸗ 

gen und Kähigen erhalten in allen Kreifen des Lebens mächtige An- 
triebe fih anzuftrengen, und nicht auf halbem Wege ftehen zu bleiben; 

der Unberufene kann fich nicht mehr fo leicht wie früher durch feichtes 

Gerede oder einige Schäfergedichte in die Höhe fehrauben, fondern 
wird gezwungen fi zu begnügen und in feiner Sphäre ein brauchba⸗ 

rer Menſch zu fein. — Warum, meine theure Gräfin, fchrieb Ber- 

the3 in demfelben Jahre an die Gräfin Sophie Stolberg, follten Sie 
die Trauer nicht außfprechen, welche Sie über unfere Gegenwart er- 

füllt? Bleibt auch das Vertrauen, daß Gott unfer Zion ift, das ein- 

zige was Stärkung gibt, fo erleichtern Doch Klagen, die einem Freunde 

mitgetheilt find, das Herz. Ich gehöre derſelben Altersſtufe an wie 
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Sie, und die Zeitgenofjen Ihrer Jugend find auch die der meinigen; 

ih erinnere mich der mittleren und niederen Stände, wie Sie fich der 
höheren, und flimme Ihrem betrübenden Urtheile über die damalige 

Zeit in allem bei. Es ift wahr: den Männern der Gegenwart iſt e8 

anzufühlen, dag fie in der Religion ihrer Väter aud dem vorigen 

Jahrhundert geboren und großgezogen find; aber feit der franzöfifchen 

Nevolution hat Gottes Zuchtruthe gewaltig gewaltet, und vieles zum 

Beſſeren in unferm von oben herunter und von unten hinauf äußerlich 

zerriffenen und zerftüdelten Baterlande gewendet; der finnliche gott» 

loſe Leichtſinn des vorigen Jahrhundert? geht nur noch um wie.ein 

abgelebted ſchwarzes Gefpenft; viel guter Same ift audgeftreut; 

hier und da f&hlägt er Wurzel, und gar mancher. in unferer Zeit hat 

einen Tropfen Chriftentbum abbefommen, der ed nit Wort ha- 

ben will. 

In manchen Kreifen des proteftantifchen Deutfchlande war aller 

dings ein kraͤftiges Ringen hervorgetreten, um für die tiefften.innern 

Bedürfniffe Befriedigung zu gewinnen; aber ein geſundes, Träftiges 

chriſtliches Leben hat zu allen Zeiten nur dann ſich gebildet, wenn da® 
chriſtliche Gefühl und der hriftlihe Gedanke auch im hriftlihen Han- 

deln ſich ausſprach. Im gemeinfamen hriftlichen Thun, in der gemein- 

famen Durchführung chriſtlicher Werke rettender Liebe blieb aber der Pro» 

teſtantismus Deutſchlands weit,hinter den thatkräftigen Lebensäuße⸗ 

rungen ded Proteſtantismus in England zurück. Bereinzelte Anfänge 

nur wurden in Deutfhland gemacht; fie waren ausfchlieglich Werke ein- 

zelner Männer, und trugen daher aud den Stempel, den eine ein« 
zelne Berfönlichkeit ihnen aufgedrücdt hatte. Echon in Hamburg war 

Perthes mit chriftlichen Beftrebungen diefer Art, welche aus der geiftigen 

Erhebung der Freiheitöfriege hervorgegangen waren, in Berührung ge- 

tommen, aber. auch außerhalb Hamburgs fehlte es ſchon damals an 

einzelnen Erfeheinungen nit. In Weimar hatte der Legationsrath 

Johannes Falk ein damald ganz neues, ja faft unerhörtes Unternehmen 

begonnen. Auf dem großen blutgebüngten Schladhtfelde von Jena, 

üben und Leipzig trieben fih, den Schlachten gleichfam entfproffen, 

verwilderte Knaben in großer Anzahl umher, theil® der Gegend an⸗ 

gehörend, theil® aus den verfchiedenften Gegenden Deutfchlands mit 
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den ſchlagenden Heeren berbeigelaufen ; fie felbft gingen einem ficheren 

Untergange entgegen, und der ganzen Umgegend waren fie gefährlich). 

Hilfe für diefe Noth zu fehaffen hatte Kalk verfucht, indem er die Ber- 

wahrloften fammeln, ziehen und zu ehrlichen Denfchen heranbilden 

wollte. Vielfach ward fein Gedanke verlacht und feine Perfönlichkeit 
erweckte bei manchen Bedenken. Aus Weftpreußen gebürtig, war er 

feit 1796 in Weimar, batte in verfchiedenen und wechfelnden Rich 

tungen als Lyriker und Satyrifer fich verfucht, und war als ein Sym- 

bol der finfenden Literatur von bedeutenden Männern oftmals bezeich- 

net. Daß nun diefer Dann zu dieſem Unternehmen aus-dem Gefühl 
wahren inneren Berufes gekommen fei, fehien vielen unglaublih. Ich 

habe Falk, ſchrieb 1820 ein Freund an Perthes, fo manche Rolle fpie- 

len, fo oft fie wechfeln fehen, daß fih mir unwillfürlih die Anficht 
aufdrängt, er fpiele auch jetzt nur eine neue Rolle. 

Weil fo viele ftumpf und gleichgiltig an dem zerlumpten Kna⸗ 

ben auf der Straße vorbeigingen, ihn wohl ſahen, aber nicht bemerk⸗ 

ten, waren fie der Meinung, daß überhaupt die leibliche und geiftige 

Noth der verfommenen Jugend fo groß nicht fei; weil ungeachtet 

aller Mühe, Arbeit und Sorge dennoch manche aufgenommene Kna⸗ 
ben Betrüger, Diebe und Mörder wurden, glaubten viele, da kei⸗ 

"ner gerettet werde, und fanden den großen mit Wärme und Eifer 

verbündeten Aufwand von Kräften in einem faft lächerlichen Gegenſatze 

zu der vermeinten gänzlihen Erfolglofigfeit. Falk's Phantafie ift fo 

gereist und fo ſchnell beweglich, fchrieb jener Freund an Perthes, daß 

der entfegliche Zuftand der Jungen, den er vorgefunden haben will, - 

nicht weniger ald deren Beſſerung und Frömmigkeit, die er erreicht 

zu haben glaubt, wohl nur feiner Phantafie angehören möchte. Walk 

ift überdied fo zudringlich im Begehren von Geldhilfe und Unterftü- 

gung aller Art für feine Anftalt, daß er läftig wird. Zwar hat er 

einen Fleinen Kreis begeifterter Anhänger, aber im allgemeinen ift er 

hier zu Lande wenig geliebt; man geht ihm möglichft aus dem Wege, 

und lacht auch wohl über ihn. — Und dennoch war ed eben dieſer 

verlachte Mann, der durch die Gründung feiner Anftalt den erften An- 

ftoß zu der großen und nachhaltigen Thätigfeit für die Rettung ver- 

wahrlofter Kinder gab, Die fortdauert bi zum heutigen Tag. Schon 
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1820 hatte er 300 Kinder in feinen Haufe gefammelt, und Jena 

und Erfurt zu ähnlichen Berfuchen angeregt. Perthes hatte, obfchon 

er manche Bedenken gegen Fall theilte, von dem erften Augenblicke 

an die Bedeutung feine® Unternehmens erfannt, und mit Wärme 

und Eifer in Hamburg und in Holftein Kenntnid desſelben verbreis 

tet, Theilnahme für dasſelbe gewedt, und bedeutende Geldunterftüs 

kung berbeigeichaflt. 

Mich tröftet die Kinderwelt, hatte ihm 1821 Falk gefchrieben, 

und richtet mi auf, wenn ich verzagen will, denn es ift böfe Zeit; 

binter den Conftitutionen lauert der Aufruhr, und hinter dem Evange⸗ 

fium Sohannid war Sand’d Dolch verftedt. Hohl und aufgeblafen 

leben die Menfchen dahin, effen und trinken, jchlafen und handeln, 

wie wenn e3 feine unfterblihe Seele gäbe; theoretifch wagen fie nicht 

Gott zu leugnen, aber ihr ganzes Leben ift praktifcher Atheismus, 
Hilfe iſt nicht möglid, fo lange die Menſchen wähnen, die Predigt, 

ja das Predigthören fei eine hriftliche That, während doch nur die 

ehriftliche Ihat die rechte Predigt if. Der Tod am Kreuze ift die 

Predigt aller Predigten und das Vorbild für jede andere; die Pre« 

digt der Thaten begehrt unfere Zeit. Auch mich hat Gott gewürdigt, 

fein Werkzeug zu fein; im Feuer der Trübfal hat er mich dazu ges 

ſchmiedet, im Wege der Thränen dazu bereitet. Im Vertrauen auf 

meinen ftarfen Gott bin ich zum Werke gefchritten; und auch Sie, 

mein theurer Herzendfreund, bat Gott zum Träftigen Arbeiter auser⸗ 

toren. - Wirken Sie mit mir, fo lange es noch Tag ift, damit, was 

zu Gottes Ehren angefangen ift, auch in feinem Namen fröhlich voll 

endet werde. Durch ganz Deutſchland, durch das ganze riftliche 

Europa wird ſich die Idee verbreiten, die mich ergriffen hat. Schon 
jest fteht fie mächtig auf, befommt Hände und Füße und wandelt 
zugleich zu Dorpat und Paris; fihon fehe ich die Gefängniffe der Kin- 
der fich Öffnen hier und da in Deutſchland und in Frankreich, wie 

Gott den Samen augftreut. Bis jeht haben wir Proteſtanten es ge⸗ 

macht wie der Bernhardskrebs, der in fremde Schalen kriegt; um 

unfern Kindern eine Zuflucht zu verſchaffen, haben wir den Katholi- 

fen ihre Klöfter genommen. Das ift bequem, aber nicht tüchtig, und 

doch ift e8 erftaunlich, welche Kräfte im Volke liegen, wenn man nur 
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verfteht, fie in Bewegung zu feßen. Aber man muß diefe Dinge 

Gott abbitten und ablieben, nicht wie bisher abfechten und abliſten 

wollen. Die Schwertritter haben audgefpielt in der chriftlichen Welt, 

nicht einmal den Türken gegenüber geht ihr Schwert aus der Scheibe; 
- die diplomatifchen -Künfte find verbraucht, nicht einmal den Bruder» 

trieg Tönnen die Congreffe verhindern. O ihr Könige und Väter 

des Volks! Eins ift Noth, fchaffet Die Furcht des Heren wieder in 

Eure eigenen Herzen und in die Eurer Unterthanen, fonft feid Ihr 

und die Völker zugleich verloren. — Könnten Sie un? fehen, beißt 

es in einem anderen Briefe Falfd an Perthed, Sie würden fi 

freuen und ‚Gott preifen: Kinder von Räubern und Mördern fingen 

Palmen und beten, Knaben verfertigen Schlöffer aus dem fihmäh- 

lihen Eifen, da3 ihren Händen und Füßen beftimmt war, und bauen 

Häuſer, die fie früher nur aufzubrechen verftanden ; ja es ift wahrlich 

wahr, wo Ketten und Fußblöde, wo Peitfche und Gefängnis nichts 

vermögen, trägt die Riebe den Sieg davon. — Aus unferer alten 
Wohnung muß ich mit meinen 300 Kindern heraus, fehrieb Falk et» 

was fpäter, der Eigenthümer hat fie verfauft, niemand will und wie- 

dernehmen, weil niemand fein. Haus 300 ſolchen Kindern preißgeben 

will, was auch wohl zu begreifen if. Wir müffen und wollen alfo 
bauen, und zwar dur die Hände unferer Kinder bauen, ſo daß je- 

der.Ziegel.im Dache, jeder Nagel in der Wand, jedes Schloß an der 
Thür, jeder Stuhl und jeder Tiſch in der Stube von ihrem dleipe 

herrührt. 

Natürlich ſchloß ſich auch an dieſe Worte Falk's eine neue dring⸗ 

liche Aufforderung an Perthes, Geld möglichſt viel und. möglichſt 

ſchnell herbeifchaffen zu helfen. Perthes that was er fonnte und fuchte 

im Frühjahr 1822 Falk in Weimar felbft auf. Biel gutes und tüch— 
tiges habe ich gefunden, fehrieb er damald- an Benede. An dem 

neuen Wohn⸗ und Bethaufe mauerten, zimmerten, tifehlerten wohl 

an fünfzig Gefellen und Lehrlinge, fämtlich ehemalige Zöglinge des 

Vagabundeninſtituts. Die Knaben, die ihm noch angehören, helfen 

als Handlanger — greuliche Cannibalengeſichter, denen der Wolf in 

der Wildnis an der Stirne geſchrieben ſteht; bei vielen aber ſind 

doch im Ausdruck Spuren eines neuen Lebens. Falk ſagte, es wäre 
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eine Freude zu fehen, mie die Zotteln und Klauen nach und nach ab» | 

fielen. Uebrigens möchte.ich, obſchon ſämtliche Kinder fauber und - 

rein genug audfehen, doch die erften Monate nach. Vollendung dieſes 

Bauwerkes freier Künftler nicht darin wohnen. Falk's eigenes Zim- 

mer ift eine wahre Schmugfabrif, vielleicht Damit diefe Kinder in ihm 

ihren wahren Vater erkennen, doch ſchien auch perfünliche Liebhabe⸗ 

rei im Spiele zu fein. Falk's ganze Erfeheinung ift mir überaus merk 
würdig gewefen. Selten ift mir eine Redegabe von ſolchem Zudrange 
glüclicher frifcher Bilder vorgefommen; die Rafchheit feiner Bhantafie 

reißt zuerſt ihn felbft und dann auch den Hörer mit fort, fo daß 
Wirklichkeitd- und Phantafieftüde Durcheinander laufen; dabei ift er 

flug, ja fchlau, und weiß die Töne anzufchlagen, und nicht anzu⸗ 

ſchlagen, je nachdem Perfonen und VBerhältniffe find. . Born dem 

Wahrhaften und Ernften feines Strebens aber bin ich feft überzeugt, 

feitdem ich ihn und die Anftalt gefehen, und was fann. der Maun das 

zu, daß er ein Poet if. Er und mehr noch fein Streben. verdient 
Hilfe und Unterftügung; fehr viele wiffen gutes von ihm, und auch 

feine entfchiedenften Feinde nichts böſes. Laß uns fehen, was wir 

für ihn thun können. — Die Kraft, mit welcher Sie, ſchrieb Per⸗ 

thes an Fall, die Seelen der verwahrloften Kinder ergreifen, und 

Shrer Sache immer neue Anhänger gewinnen, hat feinen eigentli- 

den Grund darin, daß hr eigenes Innere ganz auögefüllt ift von 

einer einzigen Idee. Was feine Beziehung auf diefe Idee hat, iſt für 

Sie nicht. da, Sie fehen und hören e8 nicht; was eine Beziehung zu 
ihr hat, fehen Sie nur fo, wie es deren Verwirklichung vortheilhaft 

ift; kleine Erfolge ftellen fich Ihnen groß dar, Uebelſtände verbergen 

fih Ihnen. Wer fo erfüllt, ich möchte ſagen, befangen ift von einem 
Zriebe, der fagt, wenn.er fein Inneres hervortreten läßt, volle und 

tiefe Wahrheit, nemlich für fih; für andere kann e8 aber — Sie 
tennen ja Goethe's glüdlihen Ausdrud — Wahrheit und Dichtung 

fein. Wer die innere Wahrheit. die in der. Begeifterung liegt, nicht 

erfennt, wird Sie nicht verftehen und fann Sie miöverfiehen — und. . 
darin ‚liegt eine Gefahr für Sie und Ihre Sache. 

Aehnliche Ziele wie Falk hatte ſchon vor ihm in Berlin. Baron 

Kottwitz verfolgt, welcher freilich ſeinem Lebensgange— und ſeiner Per⸗ 
Perthes“ Leben, III. 4. Aufl. 14 Bu 
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fönfichfeit nach in großem Gegenſatze zu jenem ftand. Als Perthes 

fih im Frühjahr 1825 einige Wochen in Berlin aufhielt, war er 

wiederholt längere Zeit in der Anftalt ded frommen Mannes gewe⸗ 

fen, und erftattete feinen Freunden Bericht über die Eindrüde, die er 
dort empfangen. Ich fenne, fehrieb er, Baron Kottwitz ſchon feit 
fünfundzwanzig Jahren, und habe ihn von Zeit zu Zeit bald in Ham- 
burg bald in Berlin gefehen,; Claudius liebte und achtete ihn, viele 

meiner Freunde waren ihm von Herzen zugethban. Ach felbft hielt 

lange Zeit hindurch das Sachte feines Weſens, den matten Aufblid 

feined Auges für ein Zeichen eines Fraftlofen, ſchwächlichen Weſens 

und fühlte mich, obſchon ich feine Frömmigfeit ehrte, wenig zu ihm 

hingezogen, wie mir denn überhaupt die blaffen Afceten mit ſcharf⸗ 

gefäpnittenen Zügen niemals zugefagt haben. In Kottwig aber habe 

ich mich getäufcht. Unter den Geftalten ded Jammers und ber Ver- 

tommenheit, die er um fich gefammelt hat, muß man ihn fehen, um 

ihn kennen zu lernen. Ich habe den feltenen, nun fechsundfiebenzig- 

jährigen Mann mit wahrer Ehrfurcht verlaffen und kann feinen feften 

Entfhluß, feine große Kraft, feine außerordentliche Beharrlichkeit und 

feine eindringende Menſchenkenntnis nicht genug bewundern, die fich 

bis zu einer faft fehlauen Beobachtung der Sünden und Winfelzüge 
im Menfihenherzen fteigert. — Nachdem Kottwis, fehrieb Perthes 

weiter, im fehlefifehen Gebirge reiche Erfahrungen über die Noth der 

Armen und die Mittel, ihnen zu helfen, gefammelt, und einen be- 

deutenden Theil feined Vermögens geopfert hatte, wendete er: fich 

nad) Berlin; dort fei, fagte er mir, vor allem Durch die von Fried⸗ 

ih dem Großen geförderte Anlage der für eine Hauptftadt doppelt 

nachtheiligen Fabriken eine Bevölkerung verworfenfter Art, an zwan⸗ 

zigtanfend Köpfe ftark, erzeugt worden, deren Verminderung er ſich 

zur Aufgabe feine? Lebens gefept habe. In einem ihm überlaffenen 

alten Föniglichen Gebäude fammelte er dag gräßliche Elend; gefun- 

kene Weiber, verfrüppelte Kinder, audgediente Soldaten altpreußifcher 

Sorte, hungernde vom Brantwein fich nährende Fabrifarbeiter nahın 

er auf. Zwanzig Jahre hindurch wohnte er inmitten diefed Sammer 

und efelhaften Schmutzes. Keinen Menfchen nöthigte er zu kommen, 

feinen zwang er zur Arbeit, feinem drängte er gewaltſam chriftlichen - 
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Zuſpruch und chriftliche Lehre auf; aber allen bot er mit Liebe und 

milden Ernft den Troft und die Hilfe unfered Heilande® und die Ge- 

legenheit zur Arbeit an, und dag er nicht ganz umfonft anbietet, habe 

ic) felbft an dem Zutrauen und an der Offenheit ſehen können, mit 

welcher die von aller Welt audgeftogenen Menfchen ihm entgegenfom- 

men. Sein Ziel ift, wie er fagt, die Armen, nachdem fie fich an 

Arbeit und einige Ordnung gewöhnt haben, in die benachbarten klei⸗ 

nen Städte, wo es vielfach an Menſchen fehlt, zu vertheilen. Dort 

erhalten fie vom Magiftrate durch feine Bermittelung wohlfeiles Ob- 

dad; und ein Stückchen Kartoffelland und von Berliner Fabrikherren 

Arbeit ind Haus. Eine Anzahl Menſchen, die durch feine Hände 

gegangen find, leben jept, wie er fagt, auswärtig in Reinlichkeit, 

freier Luft und binzutretender Feldarbeit ein gefunded und gefitte- 

te8 Leben; in Berlin habe fih, meinte er, die Mafje der gefunfenen 

Bevölferung gemindert, vor allem freilich durch Die unter ihnen aufs 

räumende Zeit und weil der alte Soldatenpöbel allmählich auäfterbe. 

Auch mit den Unternehmungen am Niederrhein trat Perthes in 

Berührung. Schon 1819 hatte Graf Adelbert von der Rede die Ret- 

tungsanftalt für verwaifte und für verbrecherifche Kinder in Overdyf 

und 1822 die größere zu Düffelihal gegründet. Die große Noth in 

den Kriegsjahren und in der darauf folgenden Theuerung rührten des 

Grafen Herz, ſchrieb 1827 der Anftaltögeiftliche an Perthes, fo daß 

er fich der Armen erbarmen und feine Hände nad) den verlornen Kin⸗ 

dern auöftreden mußte. Der Herr im Himmel hat feine Arbeit ge- 

fegnet, zwei hundert und vierzig Knaben und Mädchen haben wir 

heute zu Düffelthal und Overdyk in Pflege und können außerdem den 

Juden, welche fih zum Chriftenthume befehren wollen, die Hand bie- 
ten, damit fie neben dem Unterrichte in den evangelifchen Heildwahr- 

heiten zugleih ein Handwerk, lernen, und nicht mehr mie biäher 

auf ihr Belenntnis betteln gehen müffen, und dem Chriftennamen 

Schande machen. Dreißig Profelyten halten fich jebt in unferer An- 

ftalt auf und arbeiten in der Schlofierei, Weberei, Schreinerei, Bier- 

‚und Effigbrauerei oder in der Mühle. Die Bedürfniffe, um fo viele 

Menfchen zu Zleiden, zu nähren und mit Arbeit zu verforgen, find 
. 1 4 * 
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groß, aber biß heute hat der Here noch alle Zeit Herzen erweckt, die 

eine Freude daran finden, der einbrechenden Noth abzuhelfen. 

Etwas ſpäter ald die Düffelthaler Anftalt trat unter Rheintha- 

fer dad Martinzftift in Erfurt, dann 1825 das. Erziehungshaus vor 
dem hallifchen Thor in Berlin und 1826 die Anftalt für verwahr⸗ 

fofte Knaben in Nürnberg ind Leben, ja auch aus dem fernen Me 

mel erhielt Perthed um diejelbe Zeit Nachriht von dem Beginne 

gleichartiger Unternehmen. Bon den Vorftehern der meiften diefer 

Anftalten ward er vielfach bald um Hilfe bald um Rath und Ber 

mittelung angegangen, mande hat er reich mit Schriften und Bü- 

chern, die ihren Zwecken dienten, befchenkt. Sein. brieflicher Verkehr 

mit den Leitern ſolcher Verſuche chriftlicher Thatkraft ließ ihn die Ge 

fahren wohl erkennen, welche darin lagen, daß die Anftalten nicht 
aus dem Boden einer feften Firchlichen Ordnung erwuchfen, fondern 

als Schöpfungen einzelner frommen und Fräftigen Männer ind Les 

ben traten, und daher auch in Einrihtungen und Haltung das indi- 
viduelle Gepräge einzelner Perſönlichkeiten trugen; aber er ſah auch, 

daß diefe Gefahr zunächft nicht umgangen werden könne, und hoffte, 

daß die neue geiftige Bewegung innerhalb des Proteſtantismus Kraft 

genug befiten werde, um jene vereinzelten Berfuche nicht nur weiter 

zu verbreiten, fondern auch abzuflären und zu vertiefen; und dadurch 

eine Zukunft vorzubereiten, in welcher fie. nicht als individuelle fon- 

dern als kirchliche Schöpfungen erfcheinen würden. 

Die außerkirchlichen Bewegungen kleinerer Kreiſe 

1822 — 1830. 

Die Verſuche, welche feit den Freiheitsfriegen zur Wiedererwe⸗ 
dung des erftorbenen religiöfen Leben® gemacht waren, trugen einen 

ſo individuellen und unvorbereiteten Charakter, daß hier und da 

die Beforgnis erwachte, fie möchten bie Anfänge nener Abwege fein 

und zu unwahrem Schein und leeren Worten oder auch zu Secten- 
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bildung und Fanatismus führen. In berber Weife hatte ein Freund 

ſolche Furcht gegen Perthed ausgeſprochen. Sehr leid thut es mir, 

‚antwortete ihm diefer, daß Sie durch die Ungft vor einer möglichen 

Gefahr fih den klaren Blid und das Gefühl für Billigfeit und Ge- 

rechtigfeit verdunkeln laſſen. Sie ſchreiben: Mich warnt der füpliche 

Geruch der Heuchelei, der mir von vielen Seiten in frommen Formen 

und Reden entgegenweht. Auf dieſe Worte ſteht mir wohl eine Ant⸗ 

wort zu; denn immer habe ich, weil ich mich nicht ſtark im chriſtlichen 

Glauben und nicht ſicher in chriſtlicher Tugend fühlte, jede Ausprä- 

gung des religiöfen Lebens in feſtſtehenden Worten, Formen und Sit- 

ten vermieden; ja ich bin hierin zu weit gegangen, und hätte in mei- 

nem Haufe mit meinen Kindern hriftliche Form. der Andacht mehr 

pflegen follen, als ich gethban. Grade aber, weil ich fühlte, daß eine 

feft ausgebildete chriftliche Lebenshaltung dem Menfchen leicht zur Un⸗ 

wahrheit werden fann, babe ich die Leute, die fich chriftlich verdäch⸗ 

tig geberdeten, ſtets fcharf ind Auge gefaßt und allerdingd oftmals 

Menfchen gefunden, die, weil fie anderen nachbeteten, im Glauben 

zu ftehen meinten, und eifrig eine falfch verftandene Frömmigfeit zur 

Schau trugen; aber auch Sie werden nicht. Heuchelei nennen, was 
nur Befchränttheit if. Wirkliche Heuchler religiöfer Art habe ich in 

Deutfchland nirgend? gefunden; und welche Gründe Tönnten aud) 

wohl bei uns zur Heuchelei verführen? Sehen Sie fi) die öffent- 
lichen Blätter, die politifhen Zeitungen, die Literatur und Kirchen- 

zeitungen an; in allen ohne Ausnahme wird-, wer den Heiland be- 

fennt, an den Pranger geftellt; wie ein Dann fteht die gefamte Def- 

fentlichfeit gegen ihn; es hilft auch nichts, fich gegen boshafte, un- 

wahre Anfchuldigungen zu vertheidigen, denn. in der Deffentlichkeit 

unferer Zeit fiegt ſtets das Freche. Deutfchland hat nur wenige Orte, 

wo man in einem gebildeten Kreife vom chriftlihen Glauben ſprechen 

fönnte, ohne mit Spott und Geringſchätzung beladen zu werden. 

Wahrlich, ein folcher -Zuftand. ift wenig geeignet, religiöfe Heuchler 

. groß zu ziehen. In Frankreich, wo Frömmigkeit zum Hofton gehört,‘ 

mag ed anders fein. 

Ungeachtet diefer vielfach ausgeſprochenen Ueberzeugung, fürchtete 

doch auch Perthes, daß in den neu hervorgetretenen religiöſen Bewe⸗ 
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gungen ein Keim innerer Unwahrheit vorhanden fei. Die fpringende 

Eile, ſchrieb er 1826, welche unfere Zeit harakterifiert, hat auch die 

Entwidelung des religiöfen Lebens ergriffen. Gefahren, an die zu 

denfen noch vor einem Jahrzehende lächerlich gemweien wäre, find und 

jest fehon fehr nahe getreten. Ohne zum Bewußtfein der eigenen 

Sünde, ohne zur Sehnfuht nach Erlöfung und zum demüthigen Be⸗ 

kenntnis der Rechtfertigung dur den Glauben gekommen zu fein, 

fpricht jebt der geiftig belebte Theil unferer jüngeren Generation von 

der Dürftigfeit und Geiftlofigleit de8 Rationalismus, ſchaͤmt fich ala 

rationaliſtiſch zu gelten und hat chriftliche Redeformen und orthodore 

bidlifche Terminologie angeweht erhalten, nicht Durch den Hauch des 

heiligen Geiſtes, fondern durch den Wind ded Geifted der Zeit. 

Chriſtliche Lehre kann allerdings durch Zeitrichtung und Familienrich⸗ 

tung anerzogen und angelernt werden; chriftlicher Glaube aber er⸗ 

zeugt fi) nur, wenn das Bedürfnis nach Rettung von der Sünde Die 

Arme ausſtrecken und zur Demuth gelangen läßt. Chriftliche Lehre 

aber ohne hriftlichen Glauben ift ein fehr gefährliche® Ding für den 

einzelnen Dienfchen wie für ein ganzes Boll. Gurlitt, Röhr, Pau 
lus, Wegfcheider, Bretſchneider fcheinen mir, da fie offen und ehr- 

lich einhergehen, weniger verderblich, ala fo manche, welche von der 

"veränderten religiöfen Strömung unferer Zeit fih tragen laſſen, ohne 

innerlih umgewandelt zu fein. Sollte die hier und da fchon jetzt be 

merkbare Unmwahrheit, die um fo zerftärender wirkt, je feltener fie be= 

wußte Seuchelei ift, weiter um fich greifen, fo droht dem Chriſten⸗ 

thume ein Feind, der mehr zerrütten wird als der offne Unglaube 

de3 vorigen Jahrhunderts. — Es ift grauenvoll, aus N.'s Briefen zu 

fehen, fchrieb Perthes ein anderegmal, wie der Menfch zu allem ſich 

abrichten Tann. Alle diefe ehriftlich - moralifchen Redensarten, die N. 

ausgehen läßt, find und bleiben doch nur Selbfidreffur; er aber ahnet 

es nicht, Sondern fteht in der Meinung, daß er alles fei und habe, 

was nur von einem guten Ehriften begehrt werden Tönne. 

- Nicht weniger, als die hriftlichen Formen ohne Kriftlichen Ges 

halt, fürchtete Perthes die Zurücgezogenheit und Abfonderung, in 

welcher manche fromme Chriften fid) geflelen, um ſich dem gottjeli- 

gen Verkehr mit einem Meinen auserwählten Kreiſe ungeftört hinge⸗ 
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ben zu konnen. Nicht Die vielen feit zehn Jahren vertheilten Bibeln, 

datte Rift an Perthes geſchrieben, jondern- die Fleinen Kreife from⸗ 

mer Seelen find e8, welche heute Durch ihre abgefchloffene Frömmig⸗ 

feit und ihre ſtrenge Zucht den hriftlihen Sinn im Volke zu erwecken 

und zu erhalten vermögen; um fo gefährlicher müſſen daher alle Ent» 

artungen und Berkehrtheiten werben, welche in jenen reifen ſich zei- 

gen. Die bausbädigen Redensarten der fahrenden Zurnfrömmigkeit 

find zwar verſchwunden, aber wie viele treifliche, gehaltreiche Menſchen 

treten auch jetzt wieder als Fromme von Profeffion auf, die überall, 
wohin fie kommen, das Handwerk begrüßen! Don jeher hat mir das 

bauliche ſich Bequemmachen mit der Religion, das Hantieren mit 

dem großen göttlichen Geheimnis, wie es die Auserwählten mit zu- 

dringlicher Behaglichkeit zu tbun gewohnt find, eine Art von Grauen 

eingeflößt. Diefe cordiale Vertraulichkeit mit einem recht, recht per- 

fönlichen, das heißt eigentlich recht menjchlich nicht gewordenen fon- 

bern gemachten Gott vernichtet dad Unendliche und Unermeßliche 

Gottes, welches doch allein dem DMenfchengeifte wahre Ehrfurcht ein- 

zuflößen vermag. Denn weil wir felbft fo großes zu denken und zu 

wollen befähigt find, können wir und vor feinem Gotte beugen, mit 

dem ald Individuum wir Umgang pflegen, wie mit Menfchen 

auch. — Sch theile, erwiderte Perthes, manche Bedenken, welche 

Sie ausſprechen, und in mehreren Punkten befämpfen Sie mich nur 

deshalb, weil Sie mich midverftanden haben. Das Neden über Re- 

ligion, wenn es Polemik ift ohne den gemeinfamen Mittelpunft, der 

in Jeſus Chriſtus liegt, oder wenn ed, wie Claudius oftmals fagte, 

in erbaulichen Redensarten bei einer Pfeife Tabak befteht, twiderfteht 

mir nieht weniger ald Ihnen, und ein frommes Beifammenfein zweier, 

bei welchem nach Neander's Auddruck der heilige Geift als dritter ift, 

liegt nicht in einer Zeit, wie der unfrigen, welcher Die kirchliche Auf- 

erziehung fehlt. Fromme Geſellſchaften führen jet faft immer zum 

Abſchließen, und Damit zum fectiererifchen Stolz, der das Gegen⸗ 

theil des chriſtlichen Sinnes if. Doch, lieber Rift, über - einzelne 

wollen wir nieht urtheilen; andere find anderd als wir. — Das 

Gefühl, Gott näher zu ftehen als andere, fchrieb Perthes in einem 

anderen Briefe, ift die eigentliche Gefahr jeder Secte; es ift bie 
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Schlinge, welche der Teufel fih aufgefpart hat, um die Beften zu 

fangen, indem er fie auf feheinbar göttlichem: Wege zum Egoismus 

- führt, und hart und lieblos macht gegen alle, die Gott in einem 

anderen Kleide nahen wollen. 

Nicht ohne Zufammenhang mit dem Bemühen, innerhalb des 

allgemeinen Chriſtenthums noch ein befondered Chriſtenthum zu er= 

richten und inmitten der gläubigen Chriften noch eine Art Ariftofratie 

des Glaubens zu bilden, war wohl die hier und da erfcheinende Nei- 

gung, die Gedanken und Schriften jener bedeutenden Männer frühes 

rer Zeit wieder zur Geltung zu bringen, deren tiefer und gefunder 

Hriftlicher Ernft feltfame Beimifchungen individuellen Denkens und 

phantaftifchen Einbildens erhalten hatte. Bon verfchiedenen Seiten 

traten Zeichen diefer Neigung an Perthes heran. 

Auf meinen vielen Reifen dur alle Theile des Fatholifchen wie 

des proteftantifchen Deutſchlands habe ich häufig gefehen, fchrieb ein 

Theologe an Perthes, dag Jakob Böhme's Werke fehr begierig gefucht 

werden; oft bin ich nad) ihnen und über fie befragt worden. Sie 

find nur noch in wenigen Exemplaren vorhanden, und wer fie hat, 

gibt fie nicht fort. Perlen enthalten fie, die an feinem chriftlichen 

Herzen ihre ſegensreiche Wirkung verfehlen und manchem befümmer- 

ten Gemüthe ein gründliher Wegweiſer zum Frieden in Gott werden 

fönnen. Sehr merkwürdig ift mir, daß auch Goethe in feiner Far⸗ 

benlehre dem.armen Schuhmacher au® Görlig vielfach folgt, und aus 

feiner Schrift de. signatura rerum nicht nur die Sdeen, fondern auch 

die Worte Böhme's wiederholt. Doch ift es nicht die fpeculative An- 
erfennung, auf welche e8 anlommt; aber von großer Wirkung könnte 

es fein, wenn der alte längft entſchlummerte und oft verfannte Slau- 

ben&held aufs neue hineinträte in die Mitte der wilden Barteimen- 
fhen und der lauen Namendriften, und mit lauter Stimme riefe: 

Zum Emft, zum Ernft, ohne Ernft wird die Hölle nicht gefprengt, 

und das Himmelreich nicht anders als dur) Gewalt genommen! Eine 

neue Ausgabe feiner fämtlihen Schriften möchte ſchwerlich jet das 

richtige fein, zunächft vielmehr müßten nur die vielen trefflihen Stel« 

len, welche ohne fpeculative Myſtik das reine praktifche Chriftenthum 
behandeln, zufammengeftellt und verbunden mit dem: „Weg zu Chri- 
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ſto“, diefen vollendeten Meifterftüd evangelifcher Wahrheit und Klar⸗ 

heit, abgedrudt. werben. Diefe Schriften, die kurz, Mar und männ- 

lich da3 reinfte Chriſtenthum athmen, koͤnnen vielen geben, was die 

jetzigen Theologen zu bieten nicht vermögen. 

Auch Bengel, in welchem das lebendige Chriſtenthum FR in 

Form des fhwäbifchen Pietismus einen Ausdrud verſchafft hatte, be- 
gann wieder in die Zeit einzugreifen und felbft im nördlichen Deutfch- 

land die Aufmerkſamkeit auf feine tiefen Blicke in Leben und Schrift 

zu lenken. Seinem Geifte, Ton und gefamten Inhalte nadı ſteht, fehrieb 

1829 ein norddeuticher Theologe an Perthes, Bengel’d Gnomon viel⸗ 

leicht einzig da. Hamann ſchon hat ed erkannt, Menken hat in fei- 

ner Auslegung ded Matthäus jede Note Bengel's aufgenommen, und 

die Aprilhefte der evangelifchen Kirchenzeitung von 1828 haben den 

hohen Werth des Werkes zur allgemeinen Anerkenntnis gebracht. Auf 

dag neue ift in unferen Tagen ein gefundes Fräftiges Streben nach 

eigentlicher Erkenntnis der Schrift, nad) Sichten und Forfhen in dem 

Worte Gottes auch unter Laien erwacht. Wie fein anderer kann Ben- 
gel diefed Bedürfnis befriedigen, und wie fein anderer bietet er Schäße 

dar, die biäher freilich wenig beachtet wurden. Bor allem ftand die 

Verflachung des Tebtvergangenen halben Jahrhundert feiner allge- 

meinen Verbreitung entgegen; aber ein meitered Hindernis liegt in 

dem fehr fehweren, gedrungenen, kernigen Latein de3 tiefen, ernften 

und bei feiner Frömmigkeit und feiner alle® durchdringenden Liebe 

auch claffifch gebildeten Manned. Es gibt vielleicht fein Buch, in 

welchem jedes Wort fo gewogen wäre, und ein einziger Kunftausdrud 

oft fo gewaltige und lichtvolle Anſchauungen zufammenfaßte, als es 
in dem Gnomon der Fall if. Dennoch hatte Bengel es auch) für Laien 

beftimmt; ihm war Belehrung und Erbauung, Theorie und Prarid 

nie voneinander getrennt, fondern fo eng verbunden und fo lebendig 

fih durchdringend, wie Leuchten und Wärme im Licht. Diefe Schäge 
der Schriftweiäheit- den Laien unferer Zeit durch eine Ueberfegung in 

da8 Deutfche und durch Ausfcheidung des gelehrien Apparates wieder 
zugänglich’zu machen, wäre ganz gewiß eine weſentliche Förderung 

des Werkes, welches der Herr in unfern Tagen durch die Kraft feine? 

Geiſtes und durch dad Licht feined Wortes treibt. 
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Tiefer, als Bengel und Böhme, ſchien die Lehre vom neuen Je⸗ 

rufalem, welche Swedenborg um die Mitte ded vorigen Jahrhunderts 

verfündet Hatte, in da8 Leben eingreifen zu follen, ſeitdem Imma⸗ 

nuel-Tafel mit warmem Eifer für die Berbreitung derſelben aufgetre 

ten war. Tafel hatte Perthes 1822 in Gotha beſucht und ſprach fi 

dann in einer Reihe ſpäter näher erläuterter Briefe über die Bedeutung 

der neuen Kirche und ihred Gründer? aus. Keinen Mann, fchrieb er, 

kann die Kirchengefchichte aufmweifen, der fo war wie Swedenborg; 

‚ denn fein anderer erleuchteter und heiliger, alfo glaubmwürdiger Mann 

tonnte je von fi) fagen, daß der Herr felbft fich ihm perfönlich geof⸗ 

tenbart, und ihn unmittelbar bevollmädhtigt und ausgerüftet habe, 
die Enthüllung des feit Hiob’8 Zeiten verborgen geweſenen geiftigen 
Sinnes der heiligen Schrift für die ganze Menfchheit und für ewige 
Beiten aufzubdeden. Ihm zu glauben ift Pflicht, und ihm nicht zu 

glauben ift Untreue gegen Gott. — Während feine ganzen Lebens 

und noch auf dem Todtenbette in London, fehrieb Tafel ein andered- 

mal, hat Swedenborg feinen achtundzwanzigjährigen ununterbroches 

nen Umgang mit den Geiftern und Engeln bekannt, und feine jen- 

jeitd gemachten Erfahrungen waren ihm allerding? Hilfe, Beftätigung 

und Erläuterung feiner Lehre; aber die Lehre felbjt bat er nicht von 

den Geiftern und Engeln empfangen, fondern von dem Herrn felbft. 

Seine Inſpiration war nicht die der Propheten, durch welche Gott 

ſprach, fondern wie er felbft fagt, eine durch das Lefen der Schrift 
vermittelte Offenbarung, das heißt Erleuchtung. Seine Schriften 

hat er nirgends als Wort Gottes, als drittes Teftament bezeichnet, 

fie follten nicht eine neue Quelle, fondern ein aus der einen alten 

Duelle abgeleitetes fein; fie ftellen fi) nie der Schrift fondern nur 

der kurzen Weisheit der Theologen und Tirchlichen Despoten gegen« 

über, welche die Kirche gründlich von der Religion entfernt haben. — 

Ausführlicher noch fprach fih Tafel in anderen Briefen über das Ber» 

hältnis zur heiligen Schrift aud. Das alte und das neue Teftament 

ift dad Wort Gottes, ſchrieb er, und enthält was wir bedürfen. Was 

aber Gott ſpricht, und was von ihm ausgeht, kleidet ſich, um bei 

allen, auch den Unmündigen und Einfältigen anknüpfen zu können, 
in Bilder oder Symbole, welche aus der Natur und aus der Ge⸗ 
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fhichte genommen find, und redet die Sprache des Scheind, eine 
Sprache, die auch wir reden, wenn wir fagen: die Sonne geht auf, 
die Sonne geht unter. Daher fann die Schrift von Gottes Reue, 
Zorn, Rache ſprechen, während doch Jehovah der weſentlich unver- 

aͤnderliche und die Liebe ſelbſt iſt, die aber von denen, welche ſich im 

Gegenſatze zu ihm-befinden, als Zorn empfunden wird, und für fie 

ein verzehrended Feuer ift und heißt. Die nur buchftäbliche Ausle⸗ 

gung der Schrift fehreibt daher Gott ungöttlihe Eigenfchaften und 

Werke zu, und widerlegt fich felbit; wir verftehen dad Wort Gottes 

nicht und haben es nicht, wenn wir nicht feinen ewig wahren, unter 

den Bildern und Symbolen verborgenen geiftigen Sinn ald ein Lehr⸗ 

gebäude vor und haben. Solches Lehrgebäude aber können die Men» 

[hen nicht machen, fondern müffen es von Gott empfangen. Die 

Menſchen hätten es allerdingd unter dem Beiftande des göttlichen 

Geiſtes jchon früher mehr oder weniger herausfinden können, wenn 

fie mit dem wenigen, was fie hatten, treu gemefen wären, und um 

Erleuchtung während des Leſens der Schrift gefleht hätten; auch durf- 
‚ten einzelne wirklich Blicke in die reine Wahrheit thun: aber allge 

mein wollte Gott den geiftigen Gehalt des im Bilde Ausgefprochenen 

nicht offenbaren, fo lange er wußte, daß die Menfchen es verwerfen 

und entweihen würden. Die erften Chriften waren zu unverftändig 

und zu fleifhlih, um es zu faflen; nad der Apoftel Zeit kam die 

Nacht, in welcher niemand wirken fonnte, und mit der Kirchenver- 

fammlung zu Nicäa begann der Greuel der Verwüftung, welcher 

fünfgehnhunbert Jahre hindurch in der Tatholifchen wie in der prote- 

ſtantiſchen Kirche größer und größer wurde, und endlich um die Mitte 

des vorigen Jahrhunderts den gänzlichen Abfall der meiften Theolo⸗ 

gen von dem geoffenbarten Worte Gottes und deshalb auch den Tod 

der Kirche zur Folge hatte. Nun nachdem die Leidenfchaften ausge⸗ 

rast und die Kirche ihrem Ende nahe fand, waren die Vorurtheile 

befeitigt, welche es dem heiligen Geift bis dahin erjchwert hatten, 
auf die Menfchen zu wirken; nun konnte das Licht zum zweitenmal 

erfcheinen, und den in der heiligen Schrift verborgenen geiftigen Sinn 

offenbaren und das Reich Gottes, das neue Jeruſalem, aufrichten. 

Nicht in Perfon konnte und follte die zweite Erfeheinung des Men- 
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ſchenſohnes geſchehen, fondern in der heiligen Schrift, dem Worte 
Gottes, zu deifen Offenbarung er ſich der Weidfagung gemäß eines 

Apofteld bedienen wollte. Diefer Apoftel mußte befjer audgerüftet fein 

ala die früheren Apoftel; er durfte nicht. bloß vorübergehend wie Pau- 

lus in den dritten Himmel verzüdt fein, fendern mußte öfter und 

länger im Lichte des Himmels zubringen, und in demfelben gleichfam 

einheimifh fein. Das alles nun ift in Swedenborg erfüllt. 

Auch über feine perfönliche Stellung zu derneuen Kirche und 

ihrer Lehre theilte Tafel fih an Perthes mit. Längere Zeit hindurch 

habe ich, ſchrieb er, Zweifel gehegt über die Schriftmäßigfeit einzel- 

ner Lehren Swedenborg's. Ctreng Iutherifch erzogen, konnte ich die 

kirchlichen Lehren über die Erlöfung und Auferfiehung, über die En» 

gel und die erften Menjchen nur ſchwer ablegen, und erfi nah neun 

Jahren, als ich auf hiefiger Bibliothek die erften Gapitel der arcana 

coelestia, quae in seriplura sacra sunt deiecta, las, wußte ich, wie 

ich mit Swedenborg daran war; ich fah deutlih, daß diefe Enthül- 

lung zugleich fein Creditiv fei, weil er ohne befondere Offenbarung, 

das heißt Erleuchtung, fo nicht hätte fchreiben können. Bon nun an 

erfannte ih, daß feine Offenbarung alle Kennzeichen einer göttlichen 

an ſich trage und alles enthalte, was die Einheit und Lauterfeit, die 

Freiheit und Unveränderlichfeit der Kirche herftellen, und die Menfch« 

heit ihrem großen Ziele: ein Hirt und eine Herde, näher bringen 

fann. Das war Hilfe zur rechten Zeit. Denn die Noth ift groß, Die 

alten Kirchen find ihrer Auflöfung nahe, und Rettung ift nur mög- 

lih, wenn der Herr der Kirche felbft, Jeſus Chriftus, fich ind Mittel 

legt. Gemwaltig drängte e8 mich, da8 durch Swedenborg geoffenbarte 
Gotteswort an die Menfchheit zu bringen. In mancher Rüdficht 
hätte ich zwar gerne noch gewartet, aber der Zweifel, ob es jet grade 

Zeit ift und ob grade ich der berufene bin, den Gotigefandten wies 

der einzuführen, ift mir auf eine befriedigende Weife gelöft, und fo 

bin ich getroft an da8 Werk gegangen, in der zuverläffigen Hoffnung, 

daß der Herr dad von ihm angefangene Werk auch fördern und bie 

Kerzen der Menfchen öffnen werde für die Wahrheit, die von ihm 

kommt. 

Der Ernſt und die Wärme dieſer und mancher ähnlichen Worte 
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erfüllten Perthes mit Achtung vor dem Manne, der fie fehrieb, aber 

die neue Lehre felbit ließ ihn unberührt. Swedenborg's Sache, äu- 

Berte er fich gegen einen Freund, ift die Sache eines frommen, tiefen, 

begeifterten Mannes, aber eine® Mannes, der fich von fich felbft täu- 

ſchen Tief, und feine Begeifterung aus feinem eignen Geifte nahm. 
Seine Lehre, obſchon fie nur Enthällung des unter Bildern und Sym⸗ 

bolen im der heiligen Schrift bereits Ausgefprochenen fein ſoll, ift 
doch in der That eine neue dritte Offenbarung zu der im alten und 

im neuen Teftamente bereitd gegebenen; denn fie verfündet den Men— 
fhen ein bisher Unerkanntes als ewige von Chriftus felbft eingege- 

bene Wahrheit. Eine folhe Berfündigung aber würden wir, felbft 

wenn fie beglaubigt wäre, nicht bedürfen. Willen ift es nicht was 
ung fehlt; wir follen hier auf Erden nicht hauen, auch nicht fchauen 

wollen, fondern glauben, und nach dem Schauen jenfeit? uns fehnen. 
Gott Hat fih den Menfhen nicht offenbart, um deren Erkenntnis 

zu erweitern, fondern um fie von der Sünde zu erlöfen, und fie mit 

fich zu verföhnen. Wir wiffen genug, um den großen Kampf zu käm⸗ 

pfen, und alles, deffen der Menfch bedarf, um felig zu werden, ift 

ihm in der Menfchwerdung Chrifti und in der heiligen Schrift gege- 

ben. Ein neuer Offenbarer, heiße er nun Swedenborg oder wie fonit, 

ift und, um unfer Ziel zu erreichen, nicht nöthig. Daß die heilige 

Schrift Feine fihtbare Kirche eingerichtet hat und für unfere Erkennt» 

nis viele Tragen unbeantivortet läßt, gebe ich zu; aber da auf Erden 

der Erkenntnis gegenüber Demuth unjere Aufgabe ift, fo muß ih 

einen Mangel an Demuth und ein Berkennen deffen, worauf ed dem 

Menfchen anfommt, in jeder Lehre fehen, die behauptet, daß Gott 

fih fpäter durch irgend einen Menfchen für unfere Erkenntnis wie 

durch Chriftus für unfere Erlöfung offenbart habe. — Don Swe- 

denborg und an Swedenborg ift vieled zu lernen, fchrieb Schmieder 

aus Schulpforta an Perthes, befonder8 aber, daß aud) ein wieder: 

geborener und erleuchteter Menſch in großer Gefahr ift, Talfches und _ 

Wahre? zu vermengen, und das Falfche unter der Aegide des Heili- 

gen zu dedfen, wenn er die Bilder, unter denen ihm Gott das Wefen 
verborgener Wahrheit zeigt, für das Wefen der Wahrheit felbft 

nimmt, und auf die Urfprünglichleit der eignen Erfenntnid wie auf 
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ein göttliched Siegel vertraut. — Dad Bennühen, Swedenborg's 

Lehre zu verbreiten, fchrieb Perthes, kann unferer Zeit gefährlich wer⸗ 

den. Anhänger freilich wird fie nur in geringer Zahl gewinnen, aber 

von den Feinden des Chriſtenthums wird fie abfihtlih oder unab⸗ 

fihtlih mit der grade jebt in neuer Ausbreitung begriffenen gefunden 

Lehre des Evangeliumd vermechfelt werden, und ihnen daher leicht 

zugängliche Punkte bösartiger Angriffe auch auf das Chriftenthum 

gewähren. 

So wenig zugänglich Perthes für den Inhalt fogenannter Viſio⸗ 
nen war, fand er ed dennoch nicht unerflärlich, daß Menſchen fie er 

lebt zu haben glauben könnten. Der Zuftand frommer Männer, 

ſchrieb er einmal, welche überzeugt find, daß ihnen unmittelbare 

Eingebungen auf unbelanntem, nicht natürlihem Wege zu Theil wer- 

den, liegt meinem Borftellungsvermögeh nicht fo ferne, als Sie an- 
nehmen. Oftmals in der Nacht fühle ich alles in mir, was der finn- 

lichen Natur angehört, wie ertödtet durch eine mächtige Gewalt; es 

ift nicht der fogenannte Alp, der von außen nach innen preft, fon- 

dern eine Gewalt, die von innen nach außen wirkt, das Körperliche 

lähmt und das Geiftesleben gleichfam frei macht. Das hat nun feine 

Beranlaffung ohne Zweifel in geftörtem Blutumlauf, fchlechter Ver⸗ 

dauung und dergleichen; aber es Inüpfen ſich daran zufammenhäns 
- gende Bilder, Blitze und Blicke des Geiftes, die nicht dem Blute oder 

dem Magen angehören fünnen. In dem Momente des Einfchlafen? 

und des Erwachens, an der Grenzfcheide alfo zwifchen dem bewußten 

und dem unbemwußten, zwifchen dem willendfräftigen und dem willen- 

Iofen Leben find mir zuweilen nicht allein bedeutende innere Auf 

ſchlüſſe, fondern auch Verſtändniſſe über äußere Verhältnifle zu Theil 

geworden; überhaupt ift mir in meinem Leben fehr viel mehr ohne 

alles Zuthun plöslic eingefallen, als ich ‚jemals hätte durch Nach- 

denken oder Nachfinnen gewinnen können. Woher das alles? Ich 
weiß ed nicht, und muß befennen, daß mir, je älter ich werde, 

Menſch und Welt und Natur von Tage zu Tage räthfelhafter und 

wunderbarer erfcheinen. Je tiefer der einzelne in die Berhältniffe des 

Sein? und Dafeind zu dringen vermag, je mehr er davon weiß und 

erfährt, um fo mehr nimmt die Gewißheit von unferer totalen Un- 



223 

wifjenheit über da8 Wefen der Dinge zu. Nur die Schalen der Dinge 

find uns zugänglich; als ein Mittel, und daran zu üben, find fie 

unfern Geifteöfräften zur Hantierung preidgegeben; wir follen und 

fönnen fie verftehen lernen. Wer fich aber daran nicht genügen läßt, 

und nit in Demuth ſich beugt unter das was Gott und offenbaren 

wollte, fondern feine Hand ausſtreckt nach dem was unter der Schale 

ift, der muß, wenn er nicht auf halbem Wege ftehen bleibt, ein ma- 

terialiftifcher DVerftandesmenfh oder ein theofophifcher Schmärmer 

werden, und noch mancher wird im flolgen Geiſteshunger unſerer 

Zeit feiner oder gröber dieſe Wege gehen. 

Gar mwunderfame Bahnen fehlägt, fchrieb Perthes in einem an⸗ 

deren Briefe, unfere Zeit ein, um wieder zu Gott zu kommen; aber 

alled dad Rumoren und Wirthichaften tief im geiftigen Innern des 

deutſchen Volkes wird den nicht in Erſtaunen fepen, der an die Deden 

und Stoppelfelder, an die Wildniffe und Stürme denft, durch welche 

unfere Nation feit einem Jahrhundert gefchleppt if. Was alles ha⸗ 

ben wir in der Spanne Zeit, die wir felbft durchlebten, gefehen und 

gehört? Bildung der Weltleute durch Voltaire und Rouffeau, dann 

Friedrich der Große und Leffing, Freimaurerei und Slluminaten, 

Reimarud, Nicolai, Engel und Biefter, die deutſche Bibliothef und 

Berliner Monatefhrift, Bahrdt und Herder, Eregefe und höhere Kri⸗ 

tif, Kant, Fichte und Schelling, NRaturphilofophen und Poeten von 

Klopſtock, Goethe und Schiller an bis zu den Romantikern bin. AU 

das Gewimmel von Gedanken und Gefühlen deckte die franzöfifche 
Revolution mit ihrem großen Tuche zu, aber unter dem Tuche drängte 

und arbeitete e8 fort und fort. Als nun die Freiheitäfriege plöblich die 

verhüllende Dede wieder abzogen und den großen geiftigen Ameifen» 

haufen an die helle Sonne brachten, konnte ed an den feltfamften Er- 

fheinungen nicht fehlen. Kräftiger und triftiger mar dad Bedürfnis 

erwacht, den Ewigen wieder zu haben; aber der neue Aufſchwung des 

geiftigen Leben? war weniger durch die firenge Arbeit des Denkens 

und der Gelehrſamkeit ald durch Genialität und Energie einzelner 

herbeigeführt. Nur zu natürlih ift es daher, wenn ſelbſt fromme 

aläubige Männer auf der fiheren Grundlage der Offenbarung leicht 

Quftgebände der Phantafie errichten. Für zu groß Dürfen wir die Ge- 
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: fahr nicht halten. ft doch der lange verlorne Schap des Glaubens 

gehoben, und ernfte Arbeit, Forſchen und Denken wird die phantafti- 

chen Gebilde ſchon bei Seite räumen, und die mit junger, friſcher 

Kraft in die Zeit eintretende wiffenfchaftliche Theologie ſchickt fich ſchon 

an, dieſe Arbeit zu vollführen. 

Die wiſſenſchaftliche Theologie und die kirchliche Autorität 
1822 — 1830, 

Die wiſſenſchaftliche Theologie hatte in der That auf Grund des 

von Schleiermacher gegebenen Anftoßes einen folchen Aufſchwung ge 

nommen, daß fie, troß Nationalismus und Separatismus, ‚der Füh- 

rer des chriftlichen Leben? werden zu können ſchien. Unſere Zeit ver 

mag nicht fromm zu fein, ohne gottesgelehrt zu fein, ſchrieb ein be- 

freundeter Theologe an Perthes. Die frühere unbeftimmte Schwelgerei 

in den nach langer Nacht wieder entdeckten Elementen der Religion, 

das verfchwimmende, höchitend an einzelne beliebig heraudgeriffene 

Bibelftellen anfnüpfende Gefühl reicht nirgend mehr aus; überall tbut 

fih ein auf ruhige Gefundheit hinmweifender Hunger nach wirklicher 

Speife von oben, nad) gediegener, inhaltövoller, reicher und ſich im- 

. mer neu bereichernder Erkenntnis fund. Das ift ein echt evangeli- 

ſches Bedürfnis, und wer heute wirken will, der darf es nicht verfen- 

nen. — Was hilft, fchrieb ein anderer Theologe an Perthes, das 

ewige Berufen auf das fromme Gefühl in einer Zeit, wo dem Ger 

fühlöparadiefe gegenüber der kaltmeſſende und bedächtige Verſtand 

trotzig behauptet, ſein ſteinernes theologiſches Haus auf der unerfchüt- 

terlich gelegten Grundlage kritiſch erforſchter Gefchichte aufgebaut zu 

haben? Es ift nun einmal bei der hohen Bildung dialektifcher Kunft 

und bei der vorherrfchend empirifchen Richtung des Geiſtes unferer 

Zeit alled Glauben auf das Beweiſen verwiefen, und der theologifch 

gebildete. Rationalift fürchtet den trodnen grammatiſch- hiftorifchen 

Supernaturaliften Steudel mehr ald den geiftig beweglichen phanta- 
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jiereichen Olshauſen, und bekämpft Neander’3 Kirchengefchichte leichter 

ala Schleiermacher's Dogmatik. Nur auf dem feiten Boden gelehrter 

grammatifch = hiftorifcher Auslegung des alten und des neuen Tefta- 

ment fann der unbiblifhe Nationalismus in feiner unhiſtoriſchen, 

alfo unproteftantifchen Haltung3lofigfeit hingeftellt und gerichtet wer- 

den. Bon einem Theologen, der den Glauben feiner Väter zu ver- 

fechten fich berufen fühlt, fordert unfere Zeit, daß er die orientalifch- 

biblifche Weihe eines Herder mit der occidentalifch = dialektifchen Weihe 

eines Schleiermacher vereinbare. Der erftere hat nur innerhalb der 

fireng gezogenen Grenzen grammatifch - hiftorifeher Interpretation fein 

tief und reich quellendes religiöfe® Gemüth in unendlicher Fülle und 

Freiheit walten laffen ; der legtere, won dem tiefften Gemüthe getra- 

gen und son dem hellſten Berftande erleuchtet, weiß wie fein anderer 

durch den Berftand die Rechte des Gemüthes und des hiftorifchen Glau- 

ben? in der Religion rationaliftifch zu verteidigen. Es ift eben die 
Wiſſenſchaft, deren die Religion bedarf, um fich gegen die Wiſſenſchaft 

zu ſchützen. 
Die vielen jetzt erſcheinenden theologiſchen Abhandlungen und 

Werke kommen mir vor, ſchrieb dagegen ein anderer Freund, wie 

theologiſche Luxusartikel: in breiten Ausführungen wollen ſie das 

beweiſen, was für jeden, der Chriſt iſt, ſchon die Vorausſetzung 

bildet; dem Gläubigen können fie nichts geben, und dem Ungläu- 

digen wird auf foldem Wege ficher nicht geholfen, weil die Wur- 

zel feines Unglauben® ganz wo anders liegt. Viele der neuften Ar- 
beiten verwirren ftatt zu erbauen, erwecken Zweifel ftatt fie zu heben. 

Wer das göttliche Geheimnis aud dem heiligen Dunkel in unfer 

Warum und Darum zu ziehen für nöthig erachtet, der wird felbft, 

wenn er wirklich beweift, was er böweifen wollte, gar leicht durch 
mikroſkopiſche Beſchauungen des Unendlihen zu Ungebührlickeiten 

und in manchen Fällen felbft zu gottesläfterfichen Unterfuchungen ver- 

führt werden. 

Unfere Zeit kommt nun einmal zum Sandeln, antwortete Per⸗ 

thes, nur nachdem ſie verſtanden und deutlich erkannt hat; jede That 

wird gleichſam durch die Wiſſenſchaft hindurch filtriert. Ob ſolcher Zu⸗ 

ſtand große Thaten gebären wird, iſt freilich zweifelhaft. Noch eine 
Perthes' Leben. III. 4. Aufl. 15 
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andere Gefahr liegt in der theologifchen Schriftftellerei wie in ber 

- Schriftftellerei überhaupt. Wer zu mir ſpricht, ſpricht nur für mid, 

will nur mir verftändlih fein, und wählt, um mir verftändlich 

und eingänglih zu fein, Art und Maß des Ausdruckes. Wer aber 

ala Schriftfteller fchreibt, der fchreibt für alle, und wird, meil er von 

allen verftanden fein will, gar leicht von keinem verftanden und för⸗ 

dert die Sprachverwirrung ded Thurmbaus von Babel. Aber gewiß 

ift, daß unfer geſamtes Geiftesleben durch den Gang, den die in⸗ 

nere und äußere Gefhichte feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 

genommen hat, halb mit halb wider Willen auf diefen Weg gedrängt 

ift,. und die Theologie fteht nicht außerhalb des geſamten Geiſtesle⸗ 

bene. In der Wiffenfchaft aber auf halbem Wege ftehen bleiben wol⸗ 
len, würde die Theologie und den Theologen verderben. Jetzt gilt es 

vorwärts zu dringen, nicht fcheu rückwärts zu weichen, nicht abzu⸗ 

biegen, zu verhüllen oder mit frommen Redensarten zu beſchwichti⸗ 

gen; durch muß die Theologie und der Theologe, mag ihm auch grauen 

und wehe um dad Herz werden. Nur mit diefem rückſichtsloſen Muthe 

wird die Theologie entweder das Ziel erreichen, oder was wahrſchein⸗ 
licher ift, fi) bewußt werden, daß es auf diefem Weg nicht erreichbar 

ift, und das Gewehr ftreden, ſich nicht auf eigene Kraft verlaffen und 

Gottes Gnade und Offenbarung fi) in die Arme werfen. Die Hal- 

ben fommen zu nicht; Demuth kennt nicht der matte, feige, ſchwan⸗ 

fende Mann, fondern nur der Kraftvolle, Muthige und Entichlofs 

“ fene. — Die neuere Theologie ift da als eine Thatfache, fehrieb Pers 

thes in einem andern Briefe, und läßt fich nicht überfehen, aber zu 

beflagen ift, daß unfere Pfarrer mehr Männer des Wortes al der 

Ihat, zu wenig Pfarrer und zu viel Theologen find, Als Theologen 

müſſen fie über vieled eine Meinung haben, über vieles entfchieden 

fein, was fie ald Pfarrer in Gottes Namen dahingeftellt fein laflen 

fönnten, und laufen eben deshalb Gefahr, über die Theologie dag 

Chriſtenthum zu verlieren. — Die Pfarrer müflen Theologen fein, 

entgegnete Menken aus Bremen, aber der Weg, den ihre Theologie 

in neuerer Zeit eingefchlagen hatte, war ein Weg-mehr zum Bernünfs 

teln al® zum Glauben oder doch nur zu einem Glauben an ein Gött- 

liches, welches, von den in der Bibel enthaltenen Offenbarungen ges 
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ftohlen, durch dialeftifche Künfte unabhängig geftaltet und endlich für 

ein freied Erzeugnis des Menfchengeifted ausgegeben und verbreitet 
war. Die Aufgabe des Theologen aber ift, fich 108 zu machen von 
dem Glauben an irgend eine Lehre, die er fich felbft durch irgend eine 

Religionsphilofophie gefchaffen hat; von dem Glauben, der nur ein 

Glaube an ſich felbft oder an den Meifter in Sfrael ift, deffen Collegia 

er gehört oder deſſen Syſtem er angenommen hat. Se lebendiger der 

Pfarrer als Theologe wieder glauben lernt an ein Göttliched, das 

außer un? ift, das in vorhandenen Worten und Anftalten Gottes und 

gegeben und göttliche? Licht und Recht in unferer Bruft zu werden be» 

ſtimmt ift, um fo froher und fieudiger wird er ald Pfarrer arbeiten, 

reden und handeln. | 

Mit mandhen bedeutenden Vertretern der wifjenfchaftlichen Theo⸗ 

logie traf Berthes theil® zum erftenmal theil® frühere Verbindungen 

erneuernd in jenen Sahren zufammen. In Bonn verkehrte er 1824 

mit Rüde, Sad und Nikfh, in Berlin 1825 mit Schleiermacer, 
Neander, Tholuck, Strauß, Iheremin und Marheinefe. Das find 

ſechs Theologen, fehrieb er aus Berlin, welche nichts al® die Feind- 

Schaft gegen den Rationalismus miteinander gemeinfam haben. — 

In treffenden Umriffen gab Perthes feinen Freunden die Eindrüde 

wieder, welche die verfchiedenartigen theologifchen Perfönlichkeiten und 

deren Licht⸗ und Schattenfeiten auf ihn gemacht hatten, und oft genug 

ſprach er nicht ohne Schärfe Bedenken aus gegen das Uebergewicht, 

welches die Theologie ald Wiffenfhaft in der Kirche einzunehmen be« 

gann. Es ift gewiß an der Zeit, fehrieb er einmal, daß jept gelehrte, 

wiflenfchaftlich gebildete Laien auf dem theologifhen Kampfplatze er- 

fheinen. Es gibt den Pfarrern Muth, wenn fie geiftvolle und ge 

lehrte Männer als einen Rückhalt in ihren Gemeinden haben. Auch 

ftreiten die Theologen untereinander fich zu leicht über Schulfragen und 

fahren fich feft, und die anderen meinen, jene redeten doch nur des 

Metierd wegen. — Ungeachtet diefer und mancher ähnlichen Aeuße— 

rungen ward Perthes doch ſtets mit Achtung und Hoffnung für die 
Zukunft erfüllt, wenn er dem chriftlichen Ernſt und der geiftigen Tiefe 

nahe trat, durch welche jebt das Chriftenthum eine wiſſenſchaftliche 

Bertretung fand. Seit vierzig Jahren, beißt es in einem feiner 
1 5 * 
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Briefe, ift Philologie und Gefchichte, Kritik und Eregefe gründlich 

unter und Deutfchen betrieben, aber ald Waffe gegen das Chriften- 

thum. Nun treten unfere Theologen die reiche Erbſchaft einer ver- 

gangenen Zeit an, und nupen fie aus im Dienfte unfered Herrn. Chrift- 

liche Wahrheit können fie zwar nicht erzeugen und chriftliches Leben 

nicht fchaffen; aber die Feinde des Chriftenthumd werden ihr Haupt 

beugen müffen vor den Geiftesfchlägen folher Männer. Verlacht und 

als ein Spielwerk ſchwachköpfiger Menfchen verhöhnt kann heute 

das Chriftenthbum nicht mehr werden, nur noch ein Aergernid, nicht 

eine Thorheit kann es fortan den Menfchen fein, und das ift fein 

fleined, was wir unfern Theologen zu danken haben. 

Den geiftigen Siegen, welche die wiſſenſchaftliche Theologie er⸗ 

focht, fehloffen bald auch äußere Erfolge fih an. Schon im Jahr 1826 

ward Tholud nach Halle, wo ſich feit langer Zeit der Rationalismus 

feft verfchanzt hatte, berufen. Es ift ein bedeutendes Ereignis, ſchrieb 

Perthes: Tholuck wird, wenn er leben bleibt, tief eingreifen in den 

Gang des religiöfen Lebens der Gegenwart, nicht allein feiner Ta⸗ 

lente und feiner Kraft wegen, fondern auch weil er recht eigentlich 

ein Kind der Zeit ift, und alle®, was Die Zeit bewegt und erregt, 

auch in der eigenen Bruft durchzulämpfen hat. Einer Keuertaufe geht 

er in Halle entgegen — ich kenne feine dortigen, in Lammesgeſtalt 

leiſe auftretenden ſchlauen und feden Gegner fehr wohl. Läßt er fich 

reizen, und von der chriftlichen Einfalt und von der Kraft abdrän- 

gen, die in der Demuth und in der Ruhe liegt, fo bin ich bange für 
ihn und feine Stellung. | 

Inwiefern die wiflenfchaftliche Theologie an den philofophifchen 

Schulen einen Verbündeten oder einen Gegner finden würde, war da« 

mals allerdings vielen zweifelhaft. Schelling ſchwieg noch beharrlich, 

‚und ward nicht ohne Midtrauen angefehen. ch danke Ihnen, fhrieb 

er 1825 an Perthes, für die nähere Bekanntſchaft des jungen Eiferers, 

von dem ich bidher nur in der Ferne gehört hatte. Daß ich ihn 

nicht al8 Gegner anfehe, daran haben Sie vollkommen recht. Der 

Unterfchied zmifchen mir und diefen Herren befteht nur darin, daß fie 

bon dew reden, was nicht Teiften zu fönnen fie felbft zugeftehen; ich 

aber von dem bis jebt gefchwiegen habe, was ich wirklich zu leiften 
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vermag. Befcheidener von den jungen Männern wäre es allerding3, 

wenn fie al® möglich annähmen, daß der Verfaſſer der Schrift gegen 

Jacobi und der Abhandlung über die Freiheit, von dem fie felbft erft 

auf den Punkt gebracht find, die Forderungen, -die fie jetzt ftellen, zu 

machen, wohl noch weiter fehen fönnte, ala er bis jet mitzutheilen 

für gut gefunden hat. — In Berlin war mit Hegel’3 Berufung eine 

Bewegung eingetreten, welche der chriftlichen Theologie gefährlich zu 

werden ſchien. Die Wiffenfchaften führen hier ein reges Leben, fchrieb 

1827 ein Berliner Belannter an Perthed, die Wirkung des Herrn 

Profefford Hegel wird immer bedeutender fühlbar, und felbft die 

Gegner empfangen von daher Licht und Kraft, Die Sachen gehen 

bier, und’ das gehört Berlin eigenthümlih an, aus der Schule un- 

mittelbar in das allgemeine Leben, in die ganze Gefellfehaft über, 

und werden doch nicht gemein. — Im Jahre 1827 gingen aud dem 

Kreife der Anhänger Hegel’d die Blätter für wiffenfchaftliche Kritif 

hervor. Hier fühlt man jest fehr deutlich, heißt es in einem Briefe 

an Perthes aus Berlin, daß der Schuh drüdt, aber man glaubt das 

unangenehme Gefühl durch vornehmes, willenfchaftliched Gerede be- 

Ihwichtigen zu können. Der Proteſtantismus diefed unfinnigen phi- 

lofophifchen Jargons ift gewiß eine fehlechtere Form ald der Dogma- 

tismus des Jahrhunderts der Quenftedt und Calovius. Diefe Män- 
ner wußten Doch wenigſtens, was fie wollten, was aber die Herren, 

welche jebt Compendien und Recenfionen mit ihrem dunflen Gerede 

erfüllen, beabfichtigen, ift außerhalb ihrer geweihten Sphäre für je- 

den ein Geheimnis. 

Ein Urtheil über Hegel und deſſen philoſoͤphiſches Syſtem zu 

haben, ſchrieb Perthes 1828, ift nicht meines Amtes, aber der gei- 
fligen Bervegung gegenüber, welche auf Beranlaffung diefed Syſtems 

entftanden ift, kann auch der Laie die Augen nicht zumachen. Ein 

literarifcher und focialer Kreid hat fih unter dem Vorwande, He⸗ 

‚geld Schüler und Anbeter zu fein, feit zufammengefchloffen, und 

wird aller Wahrfcheinlichkeit nach fo lange, bis wieder etiwad neues 

fonımt, den Ton angeben. Diefe Bewegung und der ganze Kreis, 

der fie mit großer Gefchäftigfeit unterhält, kann nicht zum guten 
führen; dafür fpricht ſchon die Richtung vieler, die in demſelben han- 
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tieren, mehr aber noch, daß fo hervorragende Männer, wie Sa- 

vigny und’ die Humboldt's, wie Niebuhr und Ritter, wie Schleier: 

macher, Nitzſch und Neander, fich völlig ferne halten. Das hohle 

Wortgepränge, das gegenfeitige Preifen und Emporheben, das fer» 

tenartige Abfchliefen und hochmüthige Aburtheilen, das Streben, 

Geſellſchaft und Negierung zu beherrfchen, iſt an und für fi ſchon 

ein großes Uebel, welches das heranwachſende Geſchlecht im geiftigen 

Leben irre führen und am Charakter verderben muß. Dem religiöfen 

Reben aber unferd Volkes drohen, wenn mich nicht alles täufcht, 

auch aus dem Inhalt, der diefen Lreis erfüllt, Gefahren, die ſich 

langfam aber ficher vom Profeffor und Geheimerath bis zum Schul⸗ 

meifter und Kanzliften fortbemegen werden. 

Während Berlin dem pofitiven Chriftenthume einen gefährlichen 

Gegner in dem focial- politifchen Kreife der Anhänger Hegel’8 groß 

zu ziehen ſchien, verfchaffte es demfelben zugleich eine unerjchrodene 

und rüdjichtölofe Vertretung durch die Richtung , welche Hengitenberg 

zur Geltung zu bringen unternahm. Bergebens hatte 1826 der 

Minifter Altenftein verfuht, den jungen Theologen durch das Aner- 

bieten einer günjtigen Stellung in Königdberg aud Berlin zu entfer- 

nen. SHengftenberg blieb und begann 1827 die Heraudgahe der evan⸗ 

gelifchen Kirchenzeitung,, welche beſtimmt war, fo tief, wie damals 

niemand ahnen fonnte, in den Gang des Firchlichen Leben? einzugrei- 

fen. Es entfteht hier, fchrieb Neander an Perthes, eine Zeitichrift, 

die mehr praktiſch-chriſtlich als wiſſenſchaftlich-theologiſch fein foll, 

und auf ein größeres chriftliche® Publicum berechnet if. Das Unter» 

“nehmen geht von einer Gefellfehaft aus, welche die Nedaction dem 

Profefior Hengftenberg übertragen hat. Die Sade ift unabhängig 

von mir gebildet worden; ich hörte aber allerdings mit befonderer 

Freude, dag der Hauptzweck diefer Zeitfchrift fein follte, einen Mit- 

telpunft für die Sammlung und Verbreitung aller das Neich Gottes 

betreffenden Nachrichten aus allen Weltgegenden zu bilden. "Sch habe 

auf geſchehene Anforderungen meine Mitwirkung zugefagt, fo weit 

Zeit und Kräfte es mir erlauben. — Gott gebe Hengftenberg die 

Ruhe des Geiſtes, fchrieb Perthes 1827, die mit der Arbeit zu fei« 

ner Ehre nothwendig verbunden fein muß. Der Plan ift vortrefflich: 
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ein Blatt zur entfchloffenen Bertheidigung und zum muthigen Angriff 

war und nöthig; das Chriſtenthum darf nicht wie ein nur gedulde- 

ter, der froh ift, wenn man ihm da3 Leben läßt, fehüchtern in der 

Literatur daftehen, fondern muß frifh und fräftig auch auf diefem 

Gebiete fich bewegen. Ih freue mich des muthigen Mannes, der 
ein Unternehmen wagt, defien Herftellung mit großen Schwierigfei- 

ten verbunden ift, und den Herausgeber den’gehäfjigften Anfeindun- 

gen der Parteien preisgeben wird. | 
In der fräftigen Vertretung des pofitiven Chriftenthbums lag in- 

deffen nur die eine Seite der Bedeutung, welche die evangelifche Kir- 

chenzeitung gewann; tiefer vielleicht noch wirkte fie vielmehr in einer 

andern Beziehung auf die Gefchichte der kirchlichen Kämpfe ded Pro- 

teftantiamug ein. Dem aud einer früheren Zeit überlieferten Unglau- 

ben und Nationalismus gegenüber hatten fich die gläubigen ‘Prote- 

flanten, weil fie dasfelbe zu vertheidigen und dasſelbe zu bekäm— 

pfen hatten, alle als ein® gefühlt; an flarfen Gegenſätzen aber 

fehlte es deshalb unter denfelben nicht. Vor allem folgenreih mußte 

bei der gefamten Richtung der Zeit die verfchiedene Stellung erfehei- 

nen, welche die gläubigen Proteftanten in Beziehung auf das Ber- 

hältnis der religiöfen Meberzeugung der einzelnen zu der gegebenen 

Lehre der Kirche einnahmen. Alle zwar erfannten die freie Bewe⸗ 

gung der Wiffenfhaft und die chriftliche Erleuchtung des einzelnen, 

und alle die Autorität der Bibel und der Eirchlichen Bekenntnisſchrif⸗ 

ten an; aber die einen hoben - mehr. da8 erftere, die anderen mehr 

das Iehtere ald den Weg hervor, der zur Aneignung und Bewah- 

rung, zur Verbreitung und Vertiefung des chriſilichen Glauben? führe. 

Nicht ohne wefentlichen Einflup der herausfordernden Stellung, 

welche die enangelifche Kirchenzeitung einnahm, fhärfte fich der lange 

vorhandene Gegenfag von Tage zu Tage. Das frühere Mehr oder 

Minder ward bier und da ſchon zu einem Entweder — Oder, und 

einige Sabre fpäter follte e8 dahin kommen, dag ſich inmitten- der 

gläubigen Proteftanten zwei Parteien mit leidenfchaftlicher Heftigfeit 

gegenübertraten, und einander Knechtung des Geiſtes durch den 

Buchftaben oder Rosfagung von dem Worte Gotted und dem Be- 

fenntniffe der Reformation vorwarfen, während“ doch beide das Be⸗ 
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wußtfein der Sünde und den Glauben an die Erlöfung von derfelben 

al3 eigentlichen Kern ihres Welend in fih trugen. Im Frühjahr 

1830 wurden einige in den Nummern 5 und 6 der evangelifchen 

Kirchenzeitung enthaltene Auffäge die Beranlaffung zu einem neuen 

heftigen Auftreten beider Parteien gegeneinander, obſchon diefe Aufs 

fäbe, welche allgemein dem Herrn Ludwig v. Gerlach zugefchrieben 

wurden, zunächft nicht gegen die Berechtigung der Willenfchaft und 

der fubjectiven Ueberzeugung überhaupt, fondern gegen den Mid« 

brauch gerichtet waren, den einige Männer von diefer Berechtigung 

gemacht hatten. Fußend auf Eollegienhefte und mündliche Mitthei- 

lungen der Zuhörer, gaben jene Auffäge Nachricht von fehr niedrigen 

Späßen über die heilige Gefchichte, von den Berfuchen zur natürli⸗ 

hen Erflärung der Wunder und von der rationaliftifchen Behandlung 

der hriftlichen Lehren, welche die Profefforen der Theologie Geſenius 

und Wegfcheider ſich in Halle hatten zu Schulden fommen laffen. Die 

Aufläße brachten den Rationalismus in Verbindung mit der Dema- 

gogie, warnten die jungen Theologen vor dem Befuche einer Univer- 

fität, auf welcher folche Lehren vorgetragen würden, und forderten 

alle, die e8 anginge, auf, durch Gebet, Wort und That die Wunden 

heilen zu helfen, die der Iinglaube gefchlagen habe. in diefen legten 

Worten jener Aufſätze wurde ganz allgemein: eine Aufforderung an 

den König erblidt, mit weltlichen Waffen gegen die falfche Lehre je- 

ner Theologen einzufchreiten und die wiffenfchaftlihe Behandlung 

religiöfer und Firchlicher Fragen mit polizeilichen Grenzen zu ums» 

ziehen. 

Die fogenannte evangelifche Kirchenzeitung macht jest ſchlimme 

Sachen, ſchrieb Neander im Februar 1830 an Perthes. Diefes lei- 

denjchaftliche Treiben, dieſes Denunciieren nach Klatfchereien, dieſes 

Handeln nach dem Grundfage: der Zweck heiligt die Mittel, kann gro⸗ 

gen Schaden ftiften, und dem Nationalismus, der in fich felbft den 

Keim des Todes trägt, neues Leben geben. Schlimm ift e3 freilich, 

daß Linguiftif ohne Sinn und Beruf für die göttlichen Dinge Gefe- 

nius fchon zum Theologen machen konnte, aber die Abhilfe von außen 

wird das Uebel nur verfehlimmern. — Sehr leid thut auch mir, 

antiwortete Perthed, die Art, in welcher die evangelifche Kirchenzei- 



233 

tung aufgetreten ift. Ein ftilled, frommes Fortwirken hriftlicher Geift- 
lichen, ein wahres Hauschriftenthum ift Doch der einzig fichere Weg 
zum Ziel. Er wird nicht verfperrt durch ein offenes, entfchloffenes 

Auftreten berufener Männer für die Wahrheit des Evangeliums, 

wohl aber durch ein hartes, biſſiges, verletzendes Dazwiſchenfahren, 

wie Die evangelifche Kirchenzeitung e3 gethan. Sie war ſchon länger 
dahin gelommen, wohin fie fommen mußte, weil die Mittheilung 

kirchlicher Nachrichten, die in ihrem Plane lag, in einer Zeit des Zwie— 

jpalte® und der Parteiungen fich nicht frei von gehäffigen Klatfche- 

reien halten fann. Nun aber ift fie einen Schritt weiter gegangen, 

indem fie fich entfchloffen zum Feueranlegen zeigt. Sie hat Streit, 

Aerger, ja Skandal gewollt; der Wurf ift gethan; nun hilft fein 
Klagen; an eben fo erbitterten Gegnern wird es ihr nicht fehlen; 

Aergernid muß fein und unfere Zeit muß nun auf dieſem Wege fich 

durchzukämpfen fuchen, aber den Urhebern wird zuzurufen fein: An 

ihren Früchten follt ihr fie erfennen, das heißt, nicht an den äußeren 

Worten, fondern an der Gefinnung, aus welcher diefe hervorgehen. 

Nur wo Demuth und Milde, Ergebung und Wohlwollen im Innern 

wohnt, können Thaten durchgreifend und Worte firenge fein, ohne 

den hriftlichen Charakter einzubüßen. — Einem kraftvollen Manne, 

der Geift und Kenntniffe hat, fchrieb Perthes einem anderen Freunde; 

kann man den Trieb zum Walten und Regieren nicht verargen; aber 

wenn er jeden Widerftand mit Gehäffigkeit aufnimmt, fo ift das nicht 

richtig und recht, und harte, Tieblofe Urtheile find nie der chriftlichen 

Liebe und Demuth gemäß. Es thut mir überaus wehe, fo mande 

ſchätzenswerthe Männer von Scharffinn und Geiftesgaben grade in der 

Religion, durch die doch Milde ihnen werden follte, ſich verhärten 

und verftarren zu fehen. Wahrlihd man foll und muß täglih und 

ſtündlich an feine Bruft fhlagen, um zu erforfhen, ob Demuth und 

Milde wirklih in ihr wohnt, oder ob Chriſti Lehre zwar im Munde 

ift, fonft aber leeres Stroh gedrofchen wird. 

Der erfte Kampf, welchen jene Auffäbe der evangelifchen Kirchen- 

zeitung hervorgerufen hatten, galt vor allem der harten fchneidenden 

Form, in welcher fie abgefaßt waren. Bald aber wendete ſich die 

j Zheilnahme wieder dem fachlichen Gegenfate zu, in welchem damals 
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noch faft alle bedeutenden Theologen zu der von der Kirchenzeitung 

mit energifcher Einfeitigkeit geltend gemachten Autorität der kirchli⸗ 

hen Lehrſaͤtze ftanden. In vielen Briefen, die Perthes damald em- 

pfing, ſprach diefe Theilnahme fi) bald mehr bald weniger lebhaft 

aus. Schon 1827 hatte er ſelbſt an Ullmann in Heidelberg geſchrie⸗ 

ben: Herzlich danken will ich Ihnen für die treffliche Abhandlung 

über die Sündlofigfeit Jeſu. Und Kindern unferer Zeit kann vielleicht 

nur dadurch, dag Jeſus und in feiner Reinheit und Größe lebendig 

por die Seele gebracht wird, wieder zur Findlichen innigen Liebe zum 

Herrn geholfen werden; das Borhalten der Dogmen, da® Drängen, 

fie anzunehmen, führt heute zu nichte. Vielleicht können einzefne aus⸗ 

gezeichnete Menfchen auch durch tiefes Forfchen zum Glauben kom» 

men — denn echte Philofophie muß zur Wahrheit führen; aber das 

auf Thatfachen gegründete Bertrauen bleibt doch allein der Weg, wel- 

her auf kindliche Weife die wahre Liebe und Hingebung an den Herrn 

in den Menfchen überhaupt erwirken wird. — Nun nachdem der 

Streit über die Stellung der Dogmen heftig entbrannt war, erwi⸗ 

derte Perthes einem Freunde: Ich kann recht wohl begreifen, daf das 

Glaubensleben einer beftimmten Zeit fih in einem Syſteme orthodo⸗ 

zer Sätze einen vollen Lehrausdruck jchafft, aber ich kann mir’ nicht 

vorftellen, daß ein ſolches Syſtem, nachden es von dem Unglauben 

über den Haufen geworfen war, dann für eine andere und neue Zeit 

der Weg fein könnte, diefelbe von dem Unglauben zu befehren, und 

für die befehrte Zeit wiederum der wahre Lehrausdrud ihres neuen 

Glaubenslebens zu werden. Die tägliche Heimkehr zu Gott aus der 

täglich wiederkehrenden Sünde des Sichgehenlaffend in Welt und 

Zeit, das ift doch eigentlich die Sache, auf welche eö jedem von und 

ankommt. Solche Heimkehr ift nur möglich, aber fie ift auch ficher 

und gewiß durch den einfachen Glauben an den Erlöfer; wo der 

Glaube an den Erlöfer ift, da ift auch der Erlöſte. In mehr als 

einer Geftalt, in mehr ald einem Gedanken und Worte fann der 

Menfch den einfachen Glauben ausdrücken, und jeder menfchliche Ge- 

danke und jedes menſchliche Wort über ihn wird Seiten haben; die 

mit Recht bezweifelt und beftritten werden können; denn von himm⸗ 

liſchen Dingen denft und redet der Menfch nur in Bildern, und nie- 
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mand vermag den unaudmepbaren Reichthum der göttlichen Wahrheit 

in Gedanken, Worte und Sätze zufammenzupreffen. Die orthodoren 

Lehrfäbe find Wahrheit, aber nicht die ganze, nicht die volle Wahr⸗ 

heit, jondern nur Die Seiten der Wahrheit, welche auf einer beftimm- 

ten Stufe- ded chriftlihen Lebend von den Menſchen aufgefaßt und 

audgefprochen werden konnten. Wer in unferer Zeit lebendiger in- 

nerer Chrift ift, kann nicht das fein, was der Drthodore früherer 

Sahrhunderte war, und weil manche es dennoch fein wollen, fteht 

uns eine ſchwere Zeit des Kampfes, des Kampfes unter Brüdern be- 

nor, während der allen gemeinfame Feind noch nicht überwunden ift. 

Eine harte Probe wird der chriſtliche Sinn der Theologen zu beftehen 

haben. Das weiß ich, wenn die evangelifche Kirchenzeitung die Dog- 

men, wie fie in nächfter Folge der Reformation in Worten und Sä⸗ 

en aufgeftellt find, als volle und alleinige hriftliche Grundwahrheit 

feſtſetzt, ohne deren buchftäbliche Annahme niemand ein Ehrift fein 

foll, jo will ich lieber der heiligeren Tradition und dem geiftigeren 

Pabſte der katholifchen Kirche folgen, als dieſen fleinernen Tafeln, die 

nicht vom Sinai fommen. Sie felbit, mein verehrter Freund, wer⸗ 

den fo wenig wie Nitzſch und Tweſten, Sad und Ullmann vor der 

Kirchenzeitung als Chrift beftehen, auch Tholuck nicht, und Keber 

müflen der poetifhe Harms und Claudius, Kleufer und Hamann 

genannt werden. — Feſtigkeit des Willen! ift im Menfchen hoch 

anzufchlagen,, fehrieb Perthed an Rift, aber mit Berftandescalcul ei⸗ 

nen Entſchluß conſequent durchführen zu wollen, ſich ſelbſt ſo zu 

beherrſchen, daß der eigene Wille ſiege, führt faſt immer zum Teu⸗ 

fel. Conſequenz ift nicht des Menſchen Sache, und hat feine andere 

Wurzel als das Ich. Das gilt auch von der Conſequenz in der Be⸗ 

handlung der Wahrheit. Jede Wahrheit, und ſei es auch die heilige 

offenbarte Wahrheit, wird, wenn der Menſchenverſtand fie formu⸗ 

fiert, in.Worten und Säten confequent durchführt und auf die Spige 
treibt, zur Unwahrheit, in welcher feinen Samen auszuftreuen der 

Bater der Lüge meifterlih verfteht. Ir dem Zuge zur trocknen Con⸗ 

fequenz liegt eine der Wurzeln ded Rationalismus; ihn macht die von 

ihm behauptete falfche Lehre, aber mehr noch vielleicht der Hochmuth 

gefährlich, mit welchem er das Heilige einferfern will in menſchliche 
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Berftandeslehren. Mir feheint, als ob auch Hengſtenberg's Richtung 

der Gefahr des Rationaliamus verfallen Fönnte, wenn fie nicht ab- 

läßt, die Conſequenz als ihr Panier zu erheben. 

Diefen Buchftabenmenfchen bin ich ein Unentſchiedener, jchrieb 

ein befreundeter Theologe an Perthes, weil ich in Wirklichkeit und 

Wahrheit an Jeſus Chriſtus glaube, aber nicht daran, daß Bileam's 

Eſel hebräiſch geredet. Ich dächte Doch, Die vielgerühmte dogmati- 

ſche Entfchiedenheit hätte fih in dem neueren Streite recht in ihrer 
Nichtigkeit dargeftellt. Es ift feine Kunft, auf dem Gebiete der Dog- 
matif ein nagelfefted orthodoxes Syſtem zufammen zu leimen; wenn 

e8 aber an der heiligen Echrift geprüft werden foll, fo hapert ed an 

allen Eden, und es bleibt den „Entſchiedenen“ fein Ausweg, als die 

Wahrheit der heiligen Schrift nach dem felbftgemachten nagelfeften 

orthodoren Syftem zu bemeffen. Sch weis mid) fromm im Gemüthe 

und demüthig vor Gott und Jeſus Chriſtus unferem Herrn, aber auch 

frei in der Wiffenfchaft und freudig im Leben. Darum ftehe ich fern 

von der hölzernen Berftandestheologie eined Paulus und Wegfcheider, 

aber auch fern von der Trübfinnigfeit und unfritifchen Confequenz- 

macherei der Werkfführer in der enangelifchen Kirchenzeitung. In mir 

ift Einheit und nur außer mir fehe ich Uneinigfeit, aber ich lebe der 

feften Weberzeugung, daß der heilige Geift, der im Glauben ſich ſchon 
mächtig erwiefen hat, auch die Wiſſenſchaft noch in alle Wahrheit lei- 

ten wird. — Ich bin, fehrieb ein anderer Theologe an Perthes, 

von tiefem Unwillen gegen die Fanatifer erfüllt, die doch auch wohl 

politifche Zwede unter dem Deckmantel chriftlichen Eifern® verfolgen. 

Was hilft alle Höhe des ChriftenthHums, wenn man nicht auf dem 

profaifchen Boden der Gradheit und Wahrhaftigkeit fteht? Nicht al- 
lein vor den Parteianfichten haben wir uns zu hüten, fondern auch 

vor den Parteimenfchen. Eine Reihe von Erfahrungen bat mich zu 

der Ueberzeugung gebracht, dag wir und nicht allein innerlich fons 

dern auch äußerlich und für alle Welt erfennbar rein und freng von 
der Partei der evangelifchen Kirchenzeitung feheiden müflen; fie hat 

ein andered Ziel und einen anderen Weg ald wir. Mag fie den Weg 

der Unduldfamfeit gehen, wir gehen einen anderen. Jeder mag ed 

mit Gott und feinem Gewiſſen ausmachen. 
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Bei der wachſenden Leidenfchaft der Streiter lag die Gefahr nicht 

ganz ferne, daß die gläubigen Gegner der Kirchenzeitung fich mit dem 

gelehrten Rationaliamus, wie ihn 5.8. Geſenius und Wegfcheider 

vertraten, vereinigen, und wie Verbündete desfelben im Kampfe ge- 

gen einen gemeinfamen Feind erfcheinen konnten. Unfäglihe Berwir- 

rung und Unficherheit würde dadurch in den Gemüthern der Menfchen 

hervorgerufen worden fein, indem vielen der Kampf gegen die Kir⸗ 

chenzeitung zugleich als ein Kampf für den Nationalismus erfchienen 

wäre. Echon im Sommer 1830 faßte Perthes diefe Gefahr ind Auge. 

Eine fehr bedenkliche Wendung wird der Streit, wie ich fürchte, neh» 

men, ſchrieb er um diefe Zeit einem Freunde. Sollte die evange« 
lifche Kirchenzeitung fiegen, was doch nad) Lage der Dinge erft im 

fernen Zeiten möglich ift, fo würde fie das Chriftenthum allerdings 

verhölzern, aber nicht. zerftören; der Unglaube des Rationalismus 

dagegen zerftört felbft im Gewande der gründlichten Gelehrfamtfeit 

das Chriftenthum in feinem innerften Grunde. Wenn ich daher au 

mit voller Wahrheit fagen kann: Lieber katholiſch ale Hengftenbergifch! 

fo fage ih doch mit eben fo voller Wahrheit: Tauſendmal lieber 

Hengftenbergifch als Paulus-Röhr- Wegfcheiderifh! Unſere gläubi- 

gen Theologen aber find, wie es fcheinen könnte, anderer Anficht. 

Wie lange fehon hat die Darmftädter Kirchenzeitung, die fich doch 

Hriftlich nennt, auf jedem ihrer Blätter das Chriſtenthum entheiligt! 

wie lange ſchon haben eine Menge dffentlicher Blätter Schmieder in 

Schulpforta ala Pietift und Myſtiker denunciiert und verlangt, daß er 

aus einem Amte entfernt werde, in welchem er die Schuljugend ver- 

derbe! Unſere hriftlichen Theologen fahen das mit Schmerz, aber - 
fo empört fühlten fie fich nicht, daß fie Öffentlich gegen ſolche Ruchlo- 

figfeit aufgetreten wären. Sobald dagegen die evangelifche Kirchen» 

zeitung jene zwei Männer wegen offener Verbreitung des Unglaubens 

denunciiert und verlangt hatte, daß fie aus ihrem Lehramte entfernt 

würden, in welchem fie die Univerfitätsjugend verdürben, find unſere 

Hriftlihen Theologen fo empört, daß nichts fie vom öffentlichen Auf- 

treten abhalten fann. Mein menfchlihes Rechtögefühl fagt, dag ein 

ſolches Verhalten mindeftend der Billigfeit und Gerechtigfeit erman- 

gele, und gefährlich ift e8 auch; denn dem feden Fanatismus der 
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Kirchenzeitung laͤßt ſich, da er mit offenem Bifier einhergeht, wohl 

begegnen, aber dem fchlauen, fehleichenden Fanatidmus der Rationa- 

liften in feinen Schlangenwindungen und heimlichen Verdächtigungen 

nachzuſpüren ift faft unmöglid. — Hengſtenberg's Auftreten hat 

unfere Theologen fo aus aller Faſſung gebracht, fehrieb Perthes in 
einem anderen Briefe, daß fie nicht in dem Unglauben, fondern in 

der Kirchenzeitung den eigentlichen Todfeind des Chriſtenthums zu 

jeben glauben, über Sengftenberg berfallen und Röhr und Wegfchei- 

der laufen laffen. Sch Tann nicht helfen, mir fommt es vor, ala 

wenn in manchen der waderen Männer wenigftend vorübergehend der 

Profeſſor den Chriften überwältigt hätte Aus Angft, die Freiheit 

des Katheders könne durch Hengftenberg gefährdet werden, fehen fie 

nicht, daß die Freiheit ded Chriſtenthums durch Röhr, Wegfcheider 

u. ſ. w. gefährdet ift, und ſcheuen ed weniger, in der öffentlichen Mei« 

nung ungläubig zu erfcheinen, al® in den Verdacht zu fallen, die Ka- 

thederfreiheit unterdrüden zu wollen. 

Dahin ift es fhon gekommen, fehrieb Perthes einige Wochen 
jpäter, daß Neander und jo manche andere fromme Männer, welche 

Sabre hindurch als Pietiften und Myſtiker mit Schmub beworfen 

wurden, nun plößlich in der Gunſt der öffentlichen Meinung ftehen. 

Neander ift heute Fein anderer als früher, aber er gilt fehr vielen 
Nationaliften für einen halben Verbündeten, von dem ſich für die 

Zufunft noch ein mehrered erwarten ließe, und gar manche unfeld- 

ftändige Männer, Theologen und Laien, welche biöher mit Neander 

für das Chriftentbum flanden, haben verwundert gefehen, daß ihr 

Führer allen Zorn, defjen er fähig ift, gegen die Kirchenzeitung aus⸗ 

gegoffen, den Nationalismus aber unangetaftet gelaffen hat. Auch 

fie meinen, Neander ftehe doch wohl anders zum Chriftentbume und 

zum Nationalismus als fie biöher geglaubt, und werden unficher in 

der eigenen Stellung. Ganz gewiß, Neander und die ihm verwand⸗ 

ten Theologen find es, grade weil fie gegen Hengſtenberg kämpfen 

müſſen, ſich und denen, die fie führen, fehuldig, ihre unveränderte 

Feindichaft gegen den Rationalismus ſcharf, rückſichtslos und allen 

erkennbar audzufprechen. Neander’3 bisherigen Erklärungen fehlt e8 

an Geiftesfhärfe und feiter Gefchloffenheit, es ſchwimmt zu vieles 
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durcheinander, und er kommt nicht zu einem feften Nefultat. Mein 

Troſt ift, daß das Jubelgeſchrei der Maſſe über den permeinten neuen 

Bundedgenoflen zu dreift und unverfhämt erfchallt, um nicht die wirf- 

li frommen Gegner Hengftenberg’® bald mit Efel zu erfüllen, und 

fie zu nöthigen, die aufdringliche Gefellfehaft fih vom Halſe zu ſchaf⸗ 

fen. Wer die Laft der Sünde kennt und nad dem Erlöfer audfieht, 

der wird zwar in wichtigen Punkten die evangelifche Kirchenzeitung 

befämpfen müjfen; aber fein eigentlicher Feind fteht auf einer anderen 

Geite, und dem Unglauben gegenüber wird er fi als Freund und 

Verbündeter Hengftenberg’3 fühlen müffen. — Das Feuer lodert, 

fchrieb ein Freund an Perthes, wer kann e8 Löfchen? Diele Kräfte, 

gute und böfe, find entfefelt, die lange gebunden waren; ein großer 

Entfcheidungsfampf, eine Heimfuchung Gottes für unfere Kirche naht 

mit fchnellen Schritten heran. Es gilt zu wachen und zu beten, 

und zu beharren bid an das Ende. 

Während die Proteftanten mannigfach zerfpalten, nicht one Lei⸗ 

denſchaft einander gegenüber ſtanden, fühlten fie dennoch ſich eins 

genug, um am 25. Juni 1830 den Tag gemeinfam zu feiern, an 

“ welchem vor dreihundert Jahren die Augsburgiſche Confeſſion über- 

geben worden war. Als es bei Gelegenheit der Feier an einigen Or⸗ 

ten zu Unruhen, die indeſſen ihren Grund nicht in den religiöfen Ge- 

genfägen hatten, gefommen war, ſchrieb ein Freund an Perthes: 

Diefe Tumulte in Dresden und Leipzig find ein trauriges Wahrzei« 
shen des betrübten lauten Zankes in der evangelifchen Kirche. Leis 

denfhaft und Starrheit regieren die theologifche Welt, und während 

die Chriften weinen möchten, fteht die rohe Menge da und jubelt laut 

über das Echaufpiel, das aufgeführt wird. — Man muß, entgeg- 

nete Perthes, feine Angen abwenden nicht bloß von dem Gezänte, 

fondern auch von den Kämpfen des Tages; fonft verdirbt man fi) 

das Geſicht und verliert den Blid für den Gang der Dinge im gro- 

gen. Außerordentlich bleibt” doch unfere Zeit: faft in allen Ländern 
Europa’ ift im Inneren der Menfchen neue? Leben aus dem todten 

Schutte des vorigen Jahrhundert? aufgewachſen; im Often wird die 

griehifhe Kirche wider Willen in die Qulturwelt langfam aber un« 

aufhaltfam hineingezogen; auf den Grenzſcheiden zwiſchen Aſien, Eu« 
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ropa und Afrika dringen chriftliche Kräfte hinein in das muhammeda- 

nifche Leben; die Küften Afrika's werden aufgeweckt und werden die 

Wege öffnen müffen in ein feit Jahrtaufenden verſchloſſenes Gebiet. 

Wohl zanfen und ftreiten die einzelnen, ſchieben rückwärts und vor- 

wärts, aber das Neich Gottes fchreitet demungeadhtet mit gewaltigen 

Schritten durch die Well, | 

Die politiihen Bewegungen im fühlihen Europa 

1822 — 1823. 

Im Jahre 1814 hatte man mit der ganzen Unbefangenheit poli= 

tifcher Unfchuld erwartet, daß die vielen großen Aufgaben, welche 

aus den Bewegungen von 1789 bis 1814 hervorgegangen waren, 

binnen einigen Wochen oder höchſtens Monaten von dem in Wien zu- 
. fammentretenden Congrefje gelöft werden würden. Im Jahre 1822 

wußten alle, daß diefe Aufgaben nicht gelöft jeien, und manche ahne- 
ten, daß fie nicht in kurzer Zeit und nicht durch Befprechungen det 

Könige und Diplomaten, fondern nur durch eine lange, ſchwere und 

‚ blutige Geſchichte ihre Erledigung finden könnten. Wir haben vieles 

erlebt, fchrieb Poel im Sommer 1822 an Perthed; aber der heran- 

wachlenden Generation fteht noch größeres bevor. Bis Brabant nicht 

mehr einen widerftrebenden Theil von Holland ausmacht, bis Polen 

fih nicht mehr nach Wiedervereinigung mit den abgerifienen Theilen 

fehnt, bis Italien wieder italiänifch geworden, der Grieche im 

Grabe oder in der Unabhängigkeit Ruhe gefunden, Schweden den 

Berluft Finnlande, Dänemark den Verluſt Norwegen? verfchmerzt, 

bis Deutſchland Bundesftaat oder Staatenbund und bis in ihm der 

lange Darm mit den beiden daran hängenden Schläuchen eine blei- 

bende Geftalt gewonnen hat, wird Europa nicht zur Ruhe kommen. 

Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, bid der Emigrierte ges 

lernt und vergeffen, der Sacobiner, NRadicale und Carbonari aller 

Länder, jet durch den Parteigeift mit dem gefündeften Theil der Be⸗ 
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völferung verwechſelt, feinen Träumereien entfagt, der Katholicid- 

mus feine Reformation vollendet, der Dogmatidmus fein unbeftrit- 

tenes Recht auf proteftantifchen Kanzeln behauptet und fih im Ge- 

müthe der Anderödenfenden mit dem Nationalismus abgefunden hat. 

Der unvermeidliche Staatsbankerot wird überall die Einnahme und 

Ausgabe dauerhaft auszugleichen haben, die neue Welt fol ihre Un- 

abhängigfeit befeftigen, foll fich mit ihren Ländermaflen dem Staa» 

tenfoftem der alten Welt anſchließen und ihre noch unerforfchten 
Reichthümer in die Gemeinfchaft ded Weltverkehrs werfen. Es wird 

noch mehr ald eine Krifis eintreten, bevor diejenige erfolgt, die end- 

ih ein Gefühl der Sicherheit gibt und es den einzelnen wie den 

Staaten erlaubt, ſich des Beſitzes zu freuen. 

Auf Die Löfung der großen europäifchen Fragen hätten die Deut« 

fhen wohl in Geduld gewartet, aber nur.wenige waren 1822 ſchon 

dahin gelangt, mit Refignation zu ertragen, daß für Deutfchland fo 

viele Hoffnungen des Jahres 1813 nicht nur unerfüllt geblieben wa- 

ren, fondern auch allem Anfehen nach noch lange unerfüllt bleiben 

würden. In Ungeduld und Unruhe drängten und trieben damals - 

noch viele nach einem bald fo bald ander geftalteten, immer aber 

fehr unbeftimmten politifchen Ziele für Deutfchland bin. Ungeachtet 

der Karlbader Schlüffe, der Wiener Schlußacte und der feiteren Ge- 

ftaltung des Bundedtaged und ungeachtet der Einführung conftitutio- 

neller Berfaffungen in einer Reihe deutfcher Staaten, mußte doch jede 

Partei fi jagen, daß fie nicht erreicht habe und für lange Zeit nicht 

erreichen werde, was fie zu erreichen gemwünfcht hatte, und mismuthig 
wendeten alle Parteien fid) von den heimifchen Zuftänden ab, denen 

gegenüber anfangs eine erfünftelte, dann eine wirkliche Gleichgiltig⸗ 

feit mehr und mehr hervortrat. Die politifhen Gefinnungen und die 

politifchen Theorien der verſchiedenen Parteien aber verloren dadurch 

nichts an Schärfe, Sondern bildeten fich noch fchneidender und härter 

aus; aber zu träge, um nad Geltung im Vaterlande zu ftreben, 

freute und ärgerte ein jeder fi ohne Mühe und Gefahr, je nachdem 

die eigne politische Anficht in fremden Ländern Siege erfocht oder Nie- 

derlagen erlitt. 
No immer waren es die füdeuropäifchen Revolutionen, welche 

Perthes' Leben II. 4. Auft, 16 

= 
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Europa in Athem hielten. Neapel zwar war bereits feit dem Früb« 

jahr 1821 von öftreichifchen Truppen befept, aber in Spanien blieb 

äußere Einmifchung lange genug aus, um die Enttwidelung wilder 
und widriger Parteifänipfe möglich zu machen. ch habe das fpani« 

fihe Getriebe in Politik jo fatt, ſchrieb Böhl von Faber gegen Ende 

des Jahres 1822- au Cadir an Perthes, dag es mich faſt anekelt, 

noch Worte darüber zu verlieren. Der erfte Urfprung der ganzen Be⸗ 

wegung war Fläglich und matt; aber die Abfichten waren von Anfang 

an böfe und gottlos, und von diefen beiden Grundlagen au hat wohl ge« 

ſchehen müflen, was gefchehen ift. Unter dem vielen höhnenden Fein« 

den der Kirche war im füdlichen Spanien am gefährlichften ein Mönd, 

der in Mexico von der Inquifition eingefperrt; aber aus dem Gefäng- 

niſſe entwifcht war. . Er ift jetzt geftorben und: hatte angeordnet, daß . 

er mit der fpanifchen Gonftitution auf der Bruft. und unter Abfin- 

gung patriofifcher Lieder. begraben würde. Seit feinem Tode haben 

die ſchamloſen Angriffe auf Religion und Kirche etwas nachgelaffen, 

aber das Schimpfen auf Mönche und Klerifei. ald die Urfache alles 

politischen Uebels nimmt auch jet fein Ende. Nach der Reihe wer—⸗ 

- den die Klöfter und geiftlihen Stiftungen eingezogen und ihre Güter 

veräußert. Nur die Nonnenklöfter beftehen noch, erwarten aber täg« 

lich ihren Untergang. Kurz, es geht alles den franzöfifchen Gang, 

zwar bedächtiger und mit möglichfter Vermeidung öffentlichen Skan⸗ 

dals, aber die Ziele und Zwecke find diefelben -wie 1789 in Frank— 
reich. — Wenn Sie dad hiefige Revolutiondwefen mit eigenen Au- 

gen gefehen hätten, fchrieb derfelbe Freund einige Wochen fpäter, fo 

würde Ihr Ekel an dem Schmutz nicht geringer fein als der meinige. 

Weder um Sachen noch um Grundfäße dreht ſich der Kampf, fondern 

lediglich um Perſonen, und kann daher auch nur für die, welche Ge⸗ 

winn ober Berluft zu erwarten haben, von Intereſſe fein. Jetzt han⸗ 

delt fich alle® darum, ob die Exaltados, d. h. Sacobiner, die eine 

Republik wollen, oder die Maçons, d. h. Anhänger der Conititution, 

diefe oder jene einträgliche und einflußreihe Stelle erhalten follen. 

Nur mit gegenfeitigen Vorwürfen und. perfünlichen Schmähungen find 
alle jegt erfcheinenden Tagesblätter und Flugfchriften erfüllt. Die 

Berfafer der Zeitfehrift Cenſor“ verftanden doch wenigſtens ihre 
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Mutterfprache und waren, Männer von Talent, wern auch fänttlidh 
- in den Grundfäßen der franzöfifchen Revolution untergegangen ; aber 

fie wurden, eben weil fie Talent hatten, von allen Parteien gehaßt 

und ihr Blatt ift eingegangen. Jetzt macht nur die Plattheit und Ge- 
meinheit fich breit. — Sonderbar find doch diefe Erfheinungen, 

fehrieb Perthes. Diefelben Spanier find als einzelne kindlich gut, 
wie mir fie unter Romana kennen lernten, find edel, ja erhaben, wie 

fie in dem Kampfe gegen Rapoleon ſich darftellen, aber als Nation 

find fie ohne Gefühl für Gerechtigkeit und von tigerhafter Natur, als 

Nation verwüfteten und entoölferten -fie Amerika und die Nieder« 

lande, als Nation wütheten fie in ihren eigenen Eingeweiden, früher 

aus religiöfen, jebt aus politifchen Meinungen. In Pizarro und 

Alba verkörperte fich die Nationalität. Eine Nation ift eben noch et- 

was ganz anderes als der Inbegriff ihrer einzelnen Glieder. 

In Frankreich drängte die ultraroyaliftifche Partei, den Bis 

eomte de Montmprency an der Spige, zum Kriege gegen das revo- 
Iutionäre Spanien, und auf dem im October 1822 eröffneten Con⸗ 

greife zu Verona feste Fürſt Metternich alle Kräfte daran, um die 

Herftellung der monardhifchen Ordnung in Spanien zu einer gemein« 

fomen Aufgabe Europa's zu machen, deren Ausführung Frankreich 

übertragen werden follte. Ihm war, wie man glaubte, hierbei nicht 
die Angelegenheit Spanien? die Hauptfache, fondern der Wunfch, 

den Gedanken des Kaiferd Alerander eine andere Richtung zu geben, 
deffen Streitkräfte im Süden Rußlands gefammelt waren und zu 

Bunften der Herrfhaft Rußlands in den Befreiungskampf der Grie- 

hen einzufchreiten drobten. Als im December 1822 der Congreß 

auseinander ging, hatte Metternich fein Ziel erreicht, Der Krieg 

Franfreich® gegen Spanien ftand in Ausfiht, und da England fi 

demfelben entfchieden widerfeßte und niemand wußte, wie weit es 

dur feinen Widerftand geführt werden würde und wohin die Par⸗ 

teifämpfe innerhalb der franzöfifchen Kammern führen würden, fchien 

ein allgemeiner europäifcher Krieg, durchkreuzt von einem allgemei- 

nen Kampfe zwifehen der beitehenden Ordnung der Dinge und der 

Mevolution, nicht unmahrfcheinlih. Unter büfteren Ausfichten für 

Europa begann das Jahr 1823. Ich halte diefen Moment, fchrieb 
16 * 
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Perthes im Januar einem Freunde, für einen der wichtigften unter 

den vielen wichtigen, die wir erlebt haben. Jetzt werden die Gewäfs 
fer fich fcheiden. Die europätfchen Staaten und die europäifchen Ge- 

finnungen, die zu vereinigen verfucht ward, konnten nicht vereinigt 

“ bleiben; es war eine fromme Täufchung deifen, der fie zufammenbin«- 

den wollte. Auch durch fein ideologifche® Streben hat Alerander 
feine deutfche Abfunft bekundet. Die Gefchichte ift doch wahrlich ein 

verlorened Gut für den Menjchen und fein Sprichwort ift lügenhafter 

als das: Durch Echaden wird man flug. Die Alten bleiben dumm 

und die Sungen werden dumm. Wenn e8 nur recht kernhafte politi= 

he Sünder wieder geben wollte, fo würde die Erfenntnid nicht aus⸗ 

bleiben; aber jest ift alle® lahm oder fpringt wie die Eiern in Zei⸗ 

tungen und Journalen herum. 

Aller Augen waren auf Frankreich gerichtet, von dem Siege die- 

fer oder jener franzöfifchen Partei fchien der Krieg gegen Spanien, 

und von dem Kriege gegen Spanien der Ausbruch eined großen euro- 

päifchen Krieges abzuhängen. Nicht europäifche Bedürfniffe, fondern 

die Parteifämpfe in Frankreich werden über Krieg und Frieden ent« 

Tcheiden, fchrieb ein Freund im Januar 1823 an Perthed; und in 

Frankreich entmwiclelt der im Sahr 1814 unterdrückte chemifche Proceß 

fih mit der blinden Gewalt einer Naturfraft fort, über welche die po» 

kitifhe Vernunft Feine Herrfchaft übt. Am 28. Sanuar ſtellte Lud⸗ 

wig XVIII., als er die Kammern eröffnete, den Krieg gegen Spa⸗ 

nien unter dem Subelrufe der Majorität in Ausſicht. Die neueſten 

Begebenheiten in der franzöſiſchen Deputiertenkammer zeigen deutlich, 

heißt es in einem Briefe an Perthes, mit welcher Frechheit die heilig⸗ 

ſten Rechte unter Autoriſation von oben mit Fuͤßen getreten werden, 
wie man mit Eidfehmwüren fpielt und das Gefeg verdreht und Fränft. 

Das Verfahren diefer Civilifierten ‚aller Nationen gegen Spanien ift 

wahrlih um Fein Haar beifer unter den Bourbonen al® unter Napo- 

leon, und England hebt jebt feinen Finger auf; nur für einen vor- 

theilhaften Handelövertrag oder für erweiterten Colonialbefiß verſcha⸗ 

chert es fich jedem, der etwas bieten kann. — Alſo doch Krieg! ſchrieb 

Perthes im Februar 1823; ich hätte nicht geglaubt, das man das 

Wagſtück in Frankreich unternehmen würde. Auch der Eingeweihteſte 
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vermag nicht zu ahnen, wo und wie er enden wird; ich halte jetzt 

einen allgemeinen Krieg ſchon in den nächſten Jahren für möglich. 

Ein jeder, groß und klein, mag wohl zufehen, wo er ftehe, aber e8 

ift gut, dag der Ingrimm der Parteien fich entlade und daß die ver- 

borgenen Mörderwaffen an da® Tageslicht fommen; lieber Feuer und 

Schwert, ja Gift und Dolch, als den Geifer infamer und gemeiner 

Zungen. 

Smmer wieder entitanden indes Zweifel an dem wirklichen Aus- 

bruche des Krieged. Ungeachtet aller Anzeichen kann ich, fchrieb Per⸗ 

- tbed am 2. März 1823, noch immer nicht an den Krieg glauben; die 

rafende Partei wird fich Doch wohl noch befinnen und feft bin ich über- 

zeugt, daß nur fie es ift, Die den Krieg will und nicht die drei Mächte, 

Grade die dummtolle Erklärung Villele's, dag Frankreich nur die 

Wahl habe zmwifchen einem Kriege an der weftlichen oder an der öſtli⸗ 

hen Grenze, beftätigt mir meine Anfiht. In der Angſt hat diefer 

ſchwache Mann das Wort gefagt, um vor ſich felbft den Krieg zu 

rechtfertigen, den er in feinem Innerſten verdammt und verwirft. 

Oeſtreichs Friedensworte in der Noth bei dem fchnellen Falle der Pa- 

piere fprechen zu deutlich. Geht aber auch für dieſes Jahr die Gefahr 

vorüber, fo fehe ich doch einen furchtbaren Krieg in nicht zu meiter 
Ferne; es jcheint mir nicht möglich, daß der gräßliche Zwieſpalt aller 

inneren Intereffen, der in den Gemüthern von ganz Europa herrſcht, 

fih ohne Gewalt ausgleihe. Ich meine, daß eine vorübergehende 

Anarchie in Europa eintreten werde, aus welcher Tyrannen empor- 

fteigen, fei e8 im Purpur oder in der ade, welche die Menfchen zu 

Paaren treiben werden, wie fie es verdienen. Doch der Menſch denkt, 

Gott lenkt — er wolle fih unfer annehmen! — An den Krieg will 

nun wieder niemand recht glauben, fehrieb Rift am 10. März 1823 

an Perthed. Nah allen Nachrichten aus Frankreich ift die Geldver- 

wirrung dort fo groß, daß nicht nur die Caſſen leer, fondern auch die 

Kriegsrüftung fehr mangelhaft ift; die Neigungen felbft der erften Be- 

fehlshaber werden als jehr friedlich gefchildert. Es fcheint, als ob 

nach einem Vorwande zu neuen Unterhandlungen begierig gefucht 

werde, wahrfcheinlich aber vergebend. Haben die Barteien Die Dinge 

‚muthwillig bis auf einen gewiflen Punkt geführt, fo wachſen fie ihnen 
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endlich über den Kopf. So geht e8 aber immer, wenn eine Partei 

regiert, die an nichts denkt, als wie fie fich felbit verftärfen kann; 

fie will ihre Ereaturen befördern und durch Beförderung neue Ereas 

turen gewinnen; alle3 andere ift nur Mittel zum Zweck. So geras 

then alle Berwaltungdzmweige in Unordnung und die Partei arbeis 

tet wider Willen ſelbſt daran, die Kriſis herbeizuführen, nach welcher 

die große Mehrzahl der Franzoſen feit dem Augenblid der Rückkehr 

der Bourbon® arbeitet. Das übrige Europa bat feine Luft zum 
Kriege; England am wenigften,; Metternich möchte einiged Geräuſch 

in Spanien, um Alerander vom Oriente abzulenfen, und Aleran- 

der wird zwifchen dem Berufe, im Driente zu herrfchen, und dem 
Berufe, Europa von der Revolution zu befreien, bin und her gezogen ; 

das eine wie dad andere hält er für einen göttlichen Auftrag und 

feine hohen Verbündeten gerren ihn bald an dem einen bald an dem 

andern ©eil. 

Roh im Sommer 1822 war die Meinung allerbing8 wohl be- 

gründet gemwefen, daß Kaifer Alexander, wenn auch nicht für die Grie- 

hen, fo doch für feine eigene Herrihaft im Orient zum Schwerte ge⸗ 

gen den Sultan greifen werde. Es wäre möglih, ſchrieb damals 

ein Freund an Perthes, daß die fanatifchen Kämpfer des Islam den 

Südoften Europa’d no einmal mit Mord und Brand erfüllen könn⸗ 

ten. Zwar ftehen ihnen gegenüber die Ruffen, gerüftet zu einem 

Kriege, der auch für fie ein Religiondfrieg fein wird; aber ein ſchnel⸗ 

lex Steg ift wenigiten® für den Anfang wohl zweifelhaft. Afien jen- 

dete von jeher nicht Heere, fondern Schwärme, und. zieht der Krieg 

fih in die Länge, jo möchte bei dem Zuftande der Staaten und bei 

dem Ingrimm der Völker ganz Europa in Revolutiondflammen ſte⸗ 

ben. — Im Winter 1822 aber war e8 bereits gelungen, die Gefahr 

der revolutionären Bewegungen in Spanien und die Nothwendigfeit 

ihrer Belämpfung in den Vordergrund zu ſchieben und den Dlid des 

Kaiſers Alerander ven der Gewinnung der griechischen Kaiſerkrone, 

vorläufig mwenigftend, abzuziehen. Kaifer Alerander wird nun von 

feiner frommen Täufhung, ſchrieb Perthes, Irdiſches und Himmli⸗ 

ſches leiten und binden zu können, zurückkommen. Sebt fist er im 

Läuterungsfeuer und es wäre fein Wunder, wenn er verhärtete oder 
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zerflöfle; doch ich hoffe, Gott ift wirklich mit-ihm — oder bin auch ich 
in einer frommen Täufhung wie er? — Die Lage der Griechen war 
allerding3 verlafien gemug; auch in Deutfchland ward fie noch immer 

tief empfunden. Alle Zerwürfnifie der Zeit, heißt ed in einem Briefe 

an Perthes, verlieren ihre Wichtigkeit vor dem ungeheuren Schidfal, 

welches in der graufenhaften Aufopferung ber flehenden Griechen in 

die Zeit eingetreten ift. Ihr Blut wird über Europa fommen und die 

Könige haben ſich nicht zu beflagen, wenn die afiatifchen Horden reli- 

giöfer Fanatiker unferen Welttheil zerfleifhen. — Aus eigenen Kräf- 

ten hatten die Griechen ſich Ende 1822 und Anfang 1823 ihre faft 

verlorene militärifche Stellung wieder gewonnen. Daß die Türken 

e3 dureh ihre Verkehrtheiten den Griechen leicht gemacht haben, fich zu 

halten, fchrieb um Februar 1823 ein Freund an Perthes, thut der 

Bedeutung der Sache feinen Eintrag. Nie wäre etwas großes gedie⸗ 

ben, wenn die Feinde beöfelben ihre Sachen nicht dumm angefangen 

hätten. Hätte Cyrus flatt Zerxes auf dem perfifhen Thron gefeflen, 

fo würden auch die alten Hellenen uns wohl feine Gefchichte hinter- 

laſſen haben. Daß die europäifchen Mächte Griechenland nicht unter- 

ftüßt haben, erfcheint faft wie ein Gewinn; denn alle®, was unter 
folchen Umftänden in Griechenland gethan und erreicht wird, ift für 

die Zufunft weit bedeutender, als größere Nefultate fein würden, die 

durch fremde Mitwirkung erlangt wären. Auch Morea ſcheint mir 

jest für europäifche Eultur gewonnen. Der Aufichwung dieſes jun⸗ 

gen Jahrhunderts in Recht und Freiheit, in Kunft und Wiffenfchaft 
ift doch riefenhaft und könnte den alternden Dann zu dem Wunſche 

verleiten, über die gewöhnliche Grenze des Lebens hinaus zu leben, 

um dad Ende von dem Anfange. zu ſehen. — Deine Morgenroths⸗ 

flügel tragen mich, antwortete Perthes, noch weiter ald Sie und weit 

hinaus über Morea und Griechenland nach Afrika und Afien hin. Ob 

Morea für die europäiſche Bultur gewonnen und dadurch ein Land 

mehr in die Berfiandeßfhnürbruft unferer Zeit gebracht wird oder 

night, ſcheint mir weniger bedeutend als die Frage, ob Europa noch 

einmal ſich lüften und Spielraum gewinnen kann zur freien Bewegung 

der vielen Kräfte, die jept in enggefpannten Schranfen verfümmern 

umd verderben. Der Europäer bedarf für die Kräfte des Geiſtes und 
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und des Willend neuer weiter Kreife, und dem fich felbft und die Rube 

fuchenden Menfchen. wäre auh wohl ein Raum zur ftillen Zurüdge- 

zogenheit zu gönnen, der auf dem offenen Markte Europa’3 nicht mehr 

gefunden werden fann. Gerne blidt man nach den griechifchen In⸗ 

felgruppen, von denen die Eultur der Menfchheit audgegangen. ift, 

gerne nach den Küften, in deren Nähe das Heil der Welt erfchien, und 

mag auch wohl wünfchen und erwarten, daß dort noch einmal für die 

Geſchichte unferes Gefchlecht3 ein Borhang aufgezogen werde. Eine 

Amalgamierung Europa's und Afiend an ihrer füdlichen Grenzfcheide, 

auf welcher ſchon einmal die höchfte Entwidlung geiftiger Menſchheit 

fich darftellte, fcheint mir im Gange der Gefchichte zu liegen. Natür- 

liche Grenzen bilden dort feine Scheidung und Europa bedarf eines 

Rückhaltes, um im Gleichgewichte zu dem mächtigen aber austrocknen⸗ 

den Reben zu bleiben, was in Amerika hervortritt. Neu richten müf- 

fen fich die Menfchen; die drei legten Jahrhunderte gaben das Bors 

fpiel dazu; vielleicht ift unferer Zeit die Saupthandfung beſchieden. — 

Die Welt fieht bunt aus, ſchrieb am 22. April 1822 Graf Adam 

Moltke, und feheint noch bunter werden zu wollen. Alle Rechnungen 

müßten trügen oder große Refultate find unaudbleiblih. Freiheit 

oder Knechtſchaft; va banque. — - Die Gefhichte Europa’ ift im 

Fluß, ſchrieb Perthes; ob vom Böfen zum Guten oder vom Guten 

zum Böfen, das müſſen wir abwarten. Faft ein Jahrzehend hindurch 

haben böfe giftige Räfonneurd auf der rechten wie auf der linken 

Seite alle Thatfachen falſch ausgeprägt und die edelſten Strebungen 

und Gefühle in der Menfchenbruft zu faulen Geſchwüren gemadht. 

Möglih, daß jebt für den großen babylonifhen Thurmbau der euro» 

päifchen Politif die Glode der Zeitlichkeit fchlägt, aber wird hinter der 

dunkeln Mitternachtöftunde ein neuer Tag erfcheinen? 

Wie fo oft, täufehte auch diefesmal der wirkliche Gang der 
Dinge alle Meinungen, die man im voraus gehegt; die Jahre 1822 

und 1823 waren nicht beflimmt, einen Abſchnitt, fondern nur eine 

Epiſode der Weltgefchichte zu bilden. Am 7. April 1823 rüdte der 

Herzog von Angouleme in Spanien und am 24. Mai in Madrid ein. 
Durch die ſchmählichſten inneren Parteitämpfe waren ihm die Wege 
gebahnt. Seit der Rede des Königs von Frankreich tragen wir Ultras 
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den Kopf höher, hatte Böhl von Faber Ende Februar an Perthes 
gefchrieben, und meinen, daß die Jacobiner nun auf dem Iebten Loche 

pfeifen, unfere Parteien aber fahren fort, fich gegenfeitig zu verfol- 

gen und ahnen feine Gefahr für die hochheilige Eonftitution. — Sie 

können ficher behaupten. fehrieb er vierzehn Tage fpäter, dag, fo 

ſchlecht man ſich auch in Deutfchland die jegigen Führer der öffentlichen 

Angelegenheiten Spaniens darftellt, man doch nie eine anſchauliche 
Borftellung von der totalen Nichtöwürdigfeit haben wird, die wirl- 

lich iſt. Selbſt die englifchen Diinifter, felbft Liverpool und Canning 

leben in gänzlicher Berblendung über unfere Zuftände und werden des⸗ 

halb das Schwert Englands in der Scheide laſſen. Käme e8 nur bald 

zu einer Schredendregierung bei und, jo würden Europa die. Augen 

aufgehen und wir wären gerettet; aber grade die Rechtlichkeit des fpa- 

niſchen Volkes und deſſen geringe Theilnahme an den politiichen Fra⸗ 

gen wird den gemeinen blutgierigen Demagogen eine Herrfhaft in 

ihrem Sinne unmöglich machen und ihnen Zeit laflen, in der Stille 

alles Gute zu untergraben und zu vertilgen. — Ob unfer fpanifcher 

Freund die factifchen Zuftände richtig. fieht oder falſch, heißt es in 

einem Briefe an Perthed, Tann in Deutfchland wohl niemand beur- 

theilen; aber wenn fie auch wirklich fo troſtlos find, wie fie ihm erjchei- 

nen, fo bleibt e8 doch gewiß, daß der Krieg, jo wie er von den Macht- 

habern Franfreich® begonnen ift, darüber enfcheiden foll, ob künftig 

die einzelnen Nationen Europa's ein unabhängiges Dafein haben 

oder ob eine Univerfalherrfchaft deffen, was eine Partei monarchiſches 
Prineip riennt, begründet und allen Nationen in gleicher Weife auf- 

gedrängt werden foll. " 

Boͤhl von Kaber hatte nur zu fehr Necht gehabt und aud in 

Deutihland ſchämte man fich der Begeifterung, welche man für die 

vermeintlichen Freiheitöhelden gehegt hatte. Die Spanier haben ung, 

_ fehrieb ein entfchiedener und entfchloffener Liberaler im Juli 1823, 

eben fo getäufcht wie früher die Neapolitaner. Die ganze ‘Politik ift 

nicht werth, daß man ſich Damit befaffe. Reiner Egoismus bei Staat 

und Individuen ift an der Tagesordnung und in den Geiſt der Zeit 

muß man fi fügen. Die Dinge geftalten ſich zuletzt do fo, wie - 

fie fein follen; die gefellige Ordnung wird nicht zu Grunde geben, 
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möge da8 Band, welches fie zufammenhält, aus Blumen oder au® 

Eifen beitehen. — In Spanien war e8 allerding® fein Blumenband, 

welches die franzöfifchen Waffen brachten, und mit dem alle der Re 

volution in Spanien war Portugald Geſchick entichieden. Auf der 

ganzen pyrenäifchen Halbinfel war, wie ein Jahr zuvor fchon in Ita⸗ 

lien, die Revolution unter die Füße ihrer rachfüchtigen Gegner gebracht. 

Dem Namen nad) war die legitime Ordnung bergeftellt, in Wahrheit 

aber eine von Wuth und Haß erfüllte Partei zur ſchrankenloſen Herr- 

fhaft gelangt und es ließ fich vorausſehen, daß etwas früher oder 

etwas fpäter ihr diefelbe auf? neue von ihren Feinden flreitig gemacht 

werden würde. Die Griechen waren von Europa den Türken preidges 

geben, aber die Ohnmacht des Sultand, der Türkenhaß der Griechen 

und Rußlands unvermandt auf den Drient gerichteter Blick waren ge 

blieben. Daß das gefamte Südeuropa ſich nur in einem propiforifchen 

Yuftande befinde, bezweifelten wenige und mande glaubten bas 
gleiche von Frankreich. | 

In maßlofer Leidenschaft wendete fich die öffentliche Meinung ges 

gen die Sieger in Neapel, Portugal und Spanien, vor allem aber 

gegen Kaifer Alerander, deifen Haltung man die Möglichkeit eines 

folchen Sieges allein zufchrieb. Wie Modergeruh aus einer Peitgrube 

widert mich das büftere Gewebe der jetzigen Politif an, heißt es in 
einem Briefe an Pertbed. Noch einmal hat die Hölle triumphiert. 

Wohl weiß ih, daß ihr Neich nicht immer dauern, fondern ber 

Schlange der Kopf zertreten werden wird; aber fo lange wir leben, 

werben wir auch nicht einen Strahl des kommenden Morgens fehen. — 

Auch ich fürchte die Revolution und haſſe fie, fehrieb ein anderer, aber 

Der jeht vom Oſten herbeigerufene Popanz wird fie nicht befchwören, 

fondern vermuthlich die faulige Gährung fördern, und den Satan der 

Revolution überall in feinem verborgenen Abgrunde aufrühren und 

Berderben über Europa bringen. Denn daß ungeheure ruffifche Reich 

ift innerlich ohnmächtig und die jüngeren Kräfte und der Reiz der 

dffentlihen Meinung ift in ganz Europa für die Revolution. — Die 

Ereigniffe unferer Tage, ſchrieb Dagegen Perthes, zeigen nicht allein 
dem tieferen fondern auch dem nur denkenden Menſchen den Fin 

‚ger Gottes in der Geſchichte. Frankreich wird durch feine Stellung 

. 
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zu Spanien fefter und feſter dem Weiten verfiridt, Rußland muß 

feine Blide und Kräfte nach Oſten wenden, mag es wollen oder nicht. 

Abermals find wir Deutfche dem Zufammenfloße der Waffen entzo- 

gen und find wiederum aufgefpart, um die Beflimmung , die wir in 

der Weltordnung haben, zu erfüllen. Mir kommen die Deutfchen 

wie die echten Nachfolger der Juden vor. So wie diefe abgefchloffen 

von allen anderen Völkern das Geſetz bewahren follten, fo wird un⸗ 

ter und ein Same der Frömmigkeit, der Kreibeit, der echten Weltbil⸗ 

dung bewahrt, um ihn unter den verfehiedenften Formen nach allen 

Seiten hin mitzutheilen. Als die Juden zerftreut wurden, fammelten 

fich die Germanen; manche babylonifche Gefangenſchaft ift ſchon über⸗ 

flanden und der Herr hat und immer wieder zufammengeführt und 

bewahrt, und hat und jet wieder eine Frift vergönnt, um uns in uns 

zu fammeln unferem gefchichtlichen Berufe gemäß. Helfe Gott, dag wir 

die und gegönnte Frift nicht verſchmähen und vergeuden! 

Die politiſchen Inſtitutionen Deutſchlands und der Libera⸗ 
lismus 1822 — 1825. 

’ 

Der feit 1819 allgemein bemerkbar gewordene feindliche Gegen» 
fat zwiſchen Obrigkeit und Unterthanen hatte fich fchärfer und gefähr⸗ 

licher ausgebildet und drängte Die Ausſicht zurüd, daß Deutfchland 
die ihm inmitten der europäifchen Berwidelungen vergönnte Ruhe 

benugen werde, um fich felbft zu Eräftigen und zu geftalten. Miss 

trauen, Furcht und Polizeigelüfte griffen unter den Regierungen im» 

mer weiter um fi. Der Obrigfeit entgegen zu fein, den beftehen- 

den Gefamtzuftand als unhaltbar und unmwürdig zu behandeln und 

deſſen einzelne Gebrechen mit Schadenfreude aufjudeden, das galt 

anderfeit3 weit und breit als Zeichen. politifcher Einfiht und als Bes 

weis eines politifchen Charafterd. Die neue politifche Ordnung, de⸗ 

ren Erringung die herrfchende Zeitrichtung ala ihre Aufgabe anſah, 

trug niht mehr, wie die Männer’ von 1813 und. 1817, wenn aud) 
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noch fo unklar, gewollt hatten, einen national eigenthümlichen, dem 

deutichen Sinne und der deutſchen Gefchichte entnommenen Chorafter. 

Die begehrten Berfafiungen follten vielmehr allein aus dem politi- 

ſchen Berftande, der zu allen Zeiten und an allen Orten derfelbe fei, 

hervorgehen, follten feine Unterordnung unter eine gegebene Autori- 

tät zur Vorausſetzung haben und im mefentfichen überafl diefelben 

fein und gleiche Giltigfeit für jede Nation und jedes Land haben. 

Einem Liberalismus, der in diefer Richtung fich bewegte, ftand Per- 

the? feiner ganzen Natur nach fcharf und entfchieden entgegen, mochte 

e3 ſich nun um die Verfaſſung der einzelnen deutichen Staaten oder 

um die Berfaffung Deutſchlands handeln. | 

Die Menfchen wollen regiert werden und müffen regiert werden, 

ſchrieb er einmal, und weil fie nur von Menfchen regiert werden 

können, hängt jeder Regierung eine menfhliche Zuthat an, fei ed ein 

Hofmarſchall oder ein Küchenjunge, eine Bürgermeifterperüde oder 

ein Corporalftod. Darüber, fo wie Sie es thun, fih zu ärgern 

und zu ereifern, bringt und feinen Schritt weiter, und wenn Ihr 

politifcheg Götzenbild aus Franfreid) oder Nord- oder Südamerika 

wirklich bei und aufgerichtet' würde, fo hätten wir Doch nicht® weiter 

al? einen neuen Baal, . der berfien würde, fo bald feine Zeit gekom⸗ 

‚men. — Gie nennen, fihrieb Perthed ein andereömal, die aus—⸗ 

ſchließliche Majeſtät des Geſetzes ein Wort feinen, reinen Klanges, 

ein Wort tiefen Sinnes. Nun ja, fein in die Ohren unferer Zeit 

klingt es allerdings, aber tief ift e8 nicht, fondern nichts als eitel 

Schall und Klang. Majeftät des Gefeged ohne Autorität des Gefep- 

gebers ift ein Wort ohne Sinn; die Majeftät will einen Leib haben, 

einen monarchifchen oder meinetwegen auch einen republicanifchen, das 

Geſetz febt eine fchon vorhandene, gegebene, nicht gemachte Obrig- 

feit voraus und grade diefe Teugnet das Willfürögelüfte unferer Zeit 

bald in diefer bald in jener Form. — Dummheiten machen die Res 

gierungen genug, hatte ein Freund an Perthes gefchrieben, beinahe 

fo viel, wie wir felbft; aber zugeben muß ich Ihnen, daß nicht ein 

einziger Staat in Deutfchland ift, der unter dem Drude wirklicher 

Tyrannei feufzte; nirgends in Deutfchland drängt die Gegenwart, 

fondern überall die Reflerion über die Vergangenheit und die Furcht 
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vor der Zukunft zu dem Streben nad Gonftitutionen. Aber anders 

als Sie halte ih auch ein folched Streben für berechtigt und glaube, 

daß ed, fofern nur der Hochmuthöteufel nicht zur Herrfchaft kommt, 

ein gutes Ziel erreichen fann. — Ich weiß es ja wohl, antwortete 

Perthes, daß unfere Zeit wie jede andere nad) einem befieren gefell- 

ſchaftlichen Zuftand fireben fann und fol. Der Jugend verarge ich 

es auch nit, wenn fie in dieſer oder in jener Verfaffung das Heil- 

mittel alles politifchen Uebels ſieht; aber das reifere Alter, welches 

noch nicht ſchwach ist, hat Doch auch fein Recht. Die Menfchen und 

ihre Berhältniffe, nicht die Verfaffungsformen derfelben find die Wur⸗ 

zel des Uebels; die Berfaffung kann die Zuftände, die fie vorfindet, 

ordnen, aber fie macht fchlechte Zuftände nicht gut, ſchwere nicht 

leiht. Daß das patriarchalifche Verhältnis des Fürften zu feinen 

Unterthanen verfhtwunden und nicht wiederherzuftellen-ift, darf nie 

mand leugnen, aber daraus folgt nicht, daß der Fürft, wie unfere 

Liberalen doch eigentlich wollen, ein überflüffiges Uebel geworden fei, 

welches höchſtens noch ala Schemen neben dem verantwortlichen Mini- 
fter einen Plaß finde. Wer die deutſchen Liberalen und Radicalen 

fennt, der muß die Nothivendigkeit eines firengen monardhifchen Re- 

giment? anerkennen und kann feine Verfaffung wollen, neben wel⸗ 

cher diefed nicht Raum hat. Nicht das ift die Frage, ob der deutfche 

Staat einer Berfaffung bedürfe, fondern welcher Berfaflung er be- 
dürfe. — Dem Deutfchen fehlt, fchrieb Perthes ein anderedmal, die 

Schnelligkeit des Urtheild, weil er nicht wie der Franzofe nur mit 

dem Berftande, jondern ftetd mit dem ganzen Menſchen urtheilt. 

Dem Deutfchen fehlt das praftifche Talent, weil er fich nicht wie der 

Engländer an dem grade Borliegenden und Nächten, was zu thun 

ift, genügen läßt, fondern taufenderlei entferntere und tiefere Bezie⸗ 

hungen, die fi) anhängen, mit bedenken und bewältigen will, Die 

der Engländer gelaffen bei Seite ſchiebt, wie wenn fie gar nicht vor- 

handen wären. Der Deutfehe bedarf, um richtig zu urtheilen und 

fräftig zu handeln, vor allen Dingen Zeit und ruhige Sammlung. 

Die Formen aber, die jebt für die Berhandlungen der Ständever- 
fammlungen verlangt werden, zwingen die Menge der Abgeordneten, 

binnen wenigen Stunden fi über wenig bekannte Berhältniffe ein 
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Urtheil zu bilden; fie überrafchen durch den Einfluß der wenigen, die 

behende zu reden verftehen; fie zerfireuen durch die theatralifchen Ef- 

fecte und geben auch dem Bornierten, dem Liftigen, dem Hämiſchen, 

den Biljtgen ein entfcheidendes Uebergewicht, fobald er nur weiß, 

wie eine große Verſammlung gehandhabt werden muß. Mancherlei 

Berfafiung kann gut fein für den Deutfchen, die declamatoriſche aber 

iſt gewiß fehlecht für ihn. 

Neue Berfaffungen waren feit den Freiheitskriegen in einer An- 

zahl deutfcher Staaten gegeben; die Öffentliche Meinung aber beban- 
delte fie bald mit misachtender Gleichgiltigfeit, weil fie nicht brachten, 

was von ihnen erwartet war, und ald im Sommer 1823 in Preu- 

Ben die Gefete über Anordnung der Provincialftände erfchienen, wur⸗ 

den fie mit lautlofer Stille aufgenommen. — Cine wahre Schmach 

ift e8 für Deutfchland, fehrieb ein Freund an Perthed, daß die erfte 

offene und eingehende Würdigung diefer Gefehe von dem Journal 

des Debats gebracht worden ift; aber freilih die MWortführer in - 

Deutſchland haben keine Urſache fich zu freuen, wenn ihnen ein fehein- 

barer Vorwand ded Schmollend, des verftedten Angreifend und Zu⸗ 

fammentotten? entwunden wird. — Sinititutionen für die Gemein« 

den, Triedendgerichte und einiges andere der Art kann man für Deutfch« 

land jchaffen, aber ein mehrered wüßte ich nicht zu geben, äußerte 

Niebuhr 1824 gegen Perthed. Was haben die Provincialflände dem 

Kronprinzen, der fehr geneigt war fie zu hören, vorzulegen vermocht? 

Nichts, gar nichts, was zu brauchen war. Das lag nicht in der 

Art des Berufens; denn auch bei der freiften Wahl wäre e8 nicht 

möglich gewefen, tüchtigere Männer als die jetzt berufenen zu fin 

den. Wer eine Verfaſſung begehrt, möge die Männer ind Yuge 

fafien, welche nach derfelben die Ständeverfammlungen bilden wür⸗ 

den. Als N. mid) mit der holfteinifhen Verfaſſung langmeilte, fragte 

ich ihn nach den Perſonen, auf die er rechne. Fünf Männer mußte 

er mir zu nennen und feinen mehr. 
Die herrfchende Zeitrichtung, welche nad verwundbaren politi⸗ 

ſchen Angriffepunften fuchte, glaubte fie in der Bundesverfaffung 
leichter noch al® in den Landesverfaffungen zu finden. Der Bundes- 
tag forgte für Fortführung der. demagogifchen Unterfuchungen, fprach 
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aus, daß den Lehren und Theorien der Schriftfteller und Gelehrten 

über dad Bundesrecht fein Einfluß auf die Verhandlungen in Franf- 

furt zu geftatten fei, beſchränkte die Bekanntmachung der Bundestagd- 

protofolle und verlängerte die Karldbader Schlülfe auf unbeftimmte 

Zeit; im übrigen aber bezog fih vom Sommer 1822 bi8 zum Som- 

mer 1830 feine Thätigkeit nur auf die Verhältniſſe des Reichskammer⸗ 

gericht3archivg zu Weslar, auf die Courtoifie der mediatiſierten Für⸗ 

ſten, auf die Stellung des Hauſes Schönburg, auf die inneren Strei- 
tigfeiten ded Hauſes Reuß und einige andere Verhältniſſe ähnlicher 

Art. Noch bis zum Jahre 1823 hatten einzelne Männer namentlich 

in den Fleineren Staaten die Hoffnung feftgehalten, daß ſich der 

Bundestag zu einer Schutzwehr gegen Willkür und Gewalt geftalten 
werde. 88 hat fih, fehrieb um diefe Zeit ein mithandelnder Freund 

an Perthed, eine aus den Bevollmächtigten der Fleineren Staaten ge- 

bildete ſchwache Majorität durch energifches Feſthalten an Recht und 

Geſetz der Willtür und Uebermacht furchtbar gemacht und ihre wür⸗ 

dige Stellung auf eine fo ruhmvolle Weife behauptet, daß man in 

ganz Deutfchland feine große Freude daran haben würde, wenn die 

Klugheit nicht geböte fchonend zu fehweigen. In diefem Augenblide 

wieder find Recht und. Willlür in dem lebhafteften Kampfe begriffen 

und allen Anzeichen nach) wird erftered abermals fiegreich dag Feld 

behaupten. — Als aber im Sommer 1823 der würtembergijche 

Gefandte von Wangenheim und der Eurheflifche von Lepel, wie ſchon 

früher Herr von Gagern, abberufen werden mußten, trat Haß gegen 

den Bundestag al® allgemeine Stimmung hervor, Auch in den 

Briefen an Perthes wurden feine Stimmen mehr laut, die den Bun- 

destag vertheidigten. Ich wünfche fort aus Frankfurt, fchrieb ein 

mithandelnder Freund an Perthes. EZ ift nicht länger möglich et- 

was zu erwirfen, oder etwas zu verhindern, was. der Mühe werth 

wäre, und ich kann meine Zeit beſſer anwenden, als leeres Stroh 

drefchen zu helfen und meinen Namen unter Protokolle zu fegen, des 

ren Inhalt meiner Weberzeugung zuwider ifl. — Es ift ein wunder- 

liches Ding um eine aus Bevollmächtigten verſchiedener Staaten ge- 

bildete Berfammlung, ſchrieb ein in diplomatischen Verhandlungen 

fi) gbmühender Freund um diefelbe Zeit an Perthes; jeder ſoll, um 
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da3 eine zu gewinnen, das andere aufopfern; der uralte Zwieſpalt 

zwifchen Individuum und Gemeinſchaft tritt grell an den Tag und 

ganz andere Schwierigkeiten bieten fich dar, ald wenn man in jeiner 

Stube Deductionen und Berichte audarbeitet oder in einem Gollegio 

mit guten Landsleuten berathet und decretiert. Wer ſchnell ift und 

den Gegner fo ftellt, daß diefer ohne Inconſequenz, die man mehr 

fürchtet als Ungerechtigkeit, nicht zurüd kann, der hat den Bortheil, 

und dennoch zeigt ſich auch in diefen Verhältniffen deutlich die Macht 

des Nechts und der Deffentlichfeit; ohne Scheu vor der lehteren wäre 

ein Webereinfommen in gemeinfamen Angelegenheiten gradezu un- 

möglich. Sch habe auch dieſesmal wieder manches gelernt und bewun⸗ 

dere mehr als je dad, was 1814 und-1815 der Wiener Congreß ge⸗ 

feiftet bat. Ohne den Geift Gottes, der damals die Gewäffer erregt 
hatte, wäre auch das wenige nicht möglich gewefen. "Run ift der 
Geiſt verflogen und das Gewäſſer wieder ftille geworden und das 

Element wieder fo unregierlich geworden als je und das Flüſſige neigt 

fih zum Starren. Bei alledem aber ringt die Gefellfhaft nach einer 

vollendeten Ausbildung und wird fie felbit durch die Beflrebungen 

erlangen, durch welche fie verhindert werden follte. Die heilige Al- 

lianz ift ein Gedanke, der nicht wieder untergehen wird, aber fie wird 

eine europäifche Gemeinfhaft fehaffen ohne Sefuiten und ohne Ultra®. 

- Die Bundespreßgefege find die Mittel geworden, eine Webereinftim- 

mung in der Gefebgebung für die deutfhen Staaten herbeizuführen; 

der Preßzwang wird aufhören, aber die durch ihn erzielte Ueberein- 

kunft wird dereinft für andere Zweige ded Nechtd wirffam werden. 

Weil die Form, in welcher die Bundesverfaffung erfchien, den 

Anfprüchen nicht genügen konnte, welche Deutichland zu machen dad 

Recht hatte, waren die meiften geneigt, die Bundesverfaffung über- 

haupt al® Verfaſſungsform für Deutfchland zu verwerfen. Perthes 

aber war anderer Anfiht. Ein Staat, ein Reich im heutigen Sinne 

ded Wortes ift Deutſchland, fehrieb er einmal, vielleicht nie und ge- 

wiß jeit Jahrhunderten nicht gemwefen, und doch find wir heute noch 

Deutfche durch und durch und find noch lange nicht am Ende und mwer- 

den dad Sal; Europa's bleiben, wie wir es ſtets geweſen find, wenn 

auch in neuer Form. Sehe ich mir-den Gang unferer Geſchichte an, 
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fo kann ich nicht finden; daß er zu einer anderen Berfaflung ala zu 

‘einer Bundesverfaffung führen konnte. Unfer Weg ift lang und nur 

langfam gehen wir auf demjelben vorwärts; aber in Demuth müf- 

fen wir der Weltregierung danken, daß fie und Zeit lieg, „Erfahrun- 

gen zu fammeln, und uns Kraft gab, in Zeiten, in denen äußere 

Gewalt und innere Berfumpfung über uns einbrach, mit Geift und 

Kraft aufzuftehen, den äußeren Dränger abzufchütteln, den inneren 

Stillftand zu beleben und wieder fortzuarbeiten an unferer eignen Ge- 

ftaltung. 

Föderativer Art war der Zuſammenhang der Deutfchen,, fehrieb 

er ein anderesmal, ift es jept wieder und wird es bleiben. Das ift 

eine Form des politifhen Zufammenfeind, wenig gefchidt gegenüber 

dem äußeren Feind und nicht geeignet, um mit dem Schwerte zu er⸗ 
obern; aber jo loder das Band auch ift, welches die Deutfchen zu⸗ 

fammenhält, der Teufel foll nur kommen, fei es in Despotifcher oder 

demagogifcher Geftalt, er wird die Nation ſchon bereit finden; wenn 

auch nicht gleich, doc bald. Wahr ift e8, befinnen müffen wir und 

erit eine Weile, bevor wir handeln, und der Druck, den man auf 

uns üben will, muß uns erft zu Kopf geftiegen fein; dann aber geht 

e8 auch, das ift uralte Erfahrung. Mit dem Schwerte zu herrfchen 

find wir nicht beftimmt,. aber ald ein auserwähltes Volk follen wir 

die Tiefen des ChriftentHumd und innere -und äußere Freiheit bewah⸗ 

ren für die ganze Welt und ob wir in anderer ald der Bundesreform 

die Keime entwideln könnten, die grade in-und liegen, ift mir mehr 

als zweifelhaft. — Eine geiftige Einheit ift feit der Mitte des vori- 

gen Jahrhunderts unter den Deutfchen hervorgebildet, fehrieb er um 

‚diefelbe Zeit, wie fie früher niemals beftanden hat; der Aufſchwung 

der Wiſſenſchaften, die Herftellung unferer Sprache, das Beftehen ei⸗ 

ner Gefamtliteratur bindet unzerreißbar die verfchiedenen deutſchen 
Stämme aneinander. Für diefe Entmwidelungsgefchichte des geifti- 
gen Zufanımenhangs unter den Deutſchen tft Die Geographie des 

Buchhandels fehr ımterrichtend. Bor vierzig Jahren flanden Deft- 

reich, der größte Theil von Süddeutihland, die Rheingegenden und 

MWeftfalen mit einzelnen wenigen Ausnahmen nicht in Verbindung 

mit dem Buchhandel des übrigen Deutfchlands, zum ficheren Beweiſe, 
Perthed Leben. III. 4. Xufl, 17 
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daß die deutfche friſch aufwachende Literatur allen -diefen Gegenden 

fremd und gleichgiltig war. est ift ganz Weftfalen, der Rhein bis 

Aachen und Trier, ganz Baiern, Zirol bid Boken, die Schweiz mit 

Luzern, Aarau, Bafel durch Buchhandlungen befebt und das gute, 

zum Theil glänzende Gedeihen derfelben beweift, in welchem Grade 

die deutfche Literatur überall in Deutfchland Lebensbedürfnis und ge- 
meinfames Eigenthum geworden if. Auch die auswärts zeritreuten 

Deutfchen haben fich an der deutſchen Literatur gefammelt und felbft 

Tremde unter deren geiftige Herrfchaft gebracht. So wie ſchon frü- 
ber Dänemark, Schweden, Kurland und Livland in deutſchem Titera- 

vifchen Verein ftanden, fo ift jest auch Polen, Galizien, Siebenbür- 
gen, Ungarn und die Niederlande in denfelben eingetreten; in War⸗ 

ſchau, Hermannftadt, Peſth und Kafıhau, in Rotterdam, dem Haag, 

Amfterdam, Brüffel gedeihen deutfche Buchhandlungen; drei Londo- 

ner Buchhandlungen ftehen in deutichem Verkehr und mehrere Parir 

ſer haben Commanditen in Leipzig. Diefer geiftige Zufammenhang 

der Deutfchen, dey in dem Buchhandel fich einen Leib gefchaffen hat, 

ift einzig und allein aus der Nation ohne alles Zuthun, ja unter Wis 

derſtreben der politifchen Gewalten hervorgearbeitet, und mag der 

pofitifche Bund mit feinem Bundestag fich geftalten wie er will, der 

geiftige Bund der Deutfchen mit feinem Buchhandel wird und ale 

Einheit halten und wird, wenn die Gefchichte es fordert, zum zwei⸗ 
tenmal wieder ein einiged und Traftoolled Auftreten möglih machen, 

wie wir e8 in den Sahren 1813 bis 1815 erlebt haben. — Der 

deutfche Bundestag ift, äußerte Perthes bald darauf, die einzige vor- 

handene politifche Form für Die Idee der Nationaleinheit, und fo weit 

Menfchen fehen können, werden wir eine andere nicht erhalten. Uns 

fere Pflicht und unfere Aufgabe alſo ift es, dieſe Form zu pflegen 
und zu ehren, damit fie mehr wird, als fie ift; wir follen und hü⸗ 

ten, nicht durch feindliche Angriffe da® Einzige, mas wir haben, zu 

zeritören. 

So ſchadhaft, fo rettungslos verloren erfchtenen die politifchen 

Zuftände Deutſchlands und der einzelnen deutfchen Staaten, daß 

auch Männer, melde den Liberalismus nicht als Gefundheit aner- 
tennen fonnten, in ihm doch den Weg und das Mittel zur Gefund- 
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heit zu finden- glaubten. Bon .der Monarchie, wie fie in den legten 

Sahrhunderten war, müffen wir loskommen, heißt e8 in einem 
Briefe an Perthes, oder alle® geht unter. Als Heilmittel der aflge- 

meinen Krankheit, an welcher Europa daniederliegt, hat die Gefchichte 
den Liberalismus dem Menfchengefchlechte bereitet. Er wirft ala 

einzig noch Übrige Arznei auf alle Theile des gefamten durch und 

Durch zerrütteten Organiömud. Das wahre Genefen freilich wird erſt 

dann eintreten, wenn die Krifi®, welche durch Die haftige Arznei her- 

beigeführt werden wird, glüdtich überſtanden ift. — Auch Perthes 

hatte fein Auge nicht gegen das Krankhafte der deutfchen politifchen 

Zuftände verfchloffen, aber in dem Liberalismus fah er nicht eine 

Arznei, welche zur Gefundheit, fondern ein Gift, welches zum Tode 

führen werde. Sie fennen nicht wie ich, fehrieb er 1824, die räfon- 

nierenden Laͤrmer und beren keckes Aufitellen von Grundfägen in Ber- 

faffung, Verwaltung und Recht ohne alle Kenntnis der Menfchen 

und ded Volfed, ohne Ahnung eines göttlichen Geſetzes, ohne Wiflen 

und Gefühl von Freiheit, ohne biftorifchen Grund und Boden; ‚Sie 
fennen nicht das ſchale Gewitzel, die platte Anekdotenjägerei deutfcher 

Profeſſoren, Schulmeifter und Literaten. Was kann das fchaden, 

fragen Sie, es iſt ja alled ohne Eaft und Kraft. Ya wahrlich, das 

ift ea und unmittelbar wird es auch auf das Volk feinen Einfluß ge- 

mwinnen; aber es verwirrt Sinne und PVerftand von Haufe aus, dag 

beißt vom Gymnafium und von der Univerfität aus, und bringt da- 

durch den ſchalen Miſchmaſch allmählich in die ganze jüngere Beam- 

tenwelt, in die Advocaten, Aerzte, Bfarrer hinein. Schon jeht 

glauben diefe Stände in anmafender Eitelfeit und Unzufriedenheit 

mit einemmale alles befjer machen zu fünnen. Auch das hat feine 

Gefahr, fagen Sie, da8 deutfche Volk ift zu treu, träge, gehorfam 

und wohnt zu weit auseinander und hat feine Hauptftadt. Aller 

dings eine Hauptftadt haben wir nicht, aber große Städte fehr viel, 
und das Audeinanderwohnen gilt nur für Norddeutichland. Die 

Bauern find freilich nur ein Material, aber ein Material, melches 

feicht bearbeitet werden kann, und jedes Dorf hat feinen Räfonneur 

und feinen Schullehrer. Sind einmal Begriffe und Gefühle ver- 

wirrt, fo findet der Ehrgeisige, der Nichtshabende, der Lärmmacher 

17* 
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und Taugenichts Leicht fein Fahrwaſſer und. fein Handwerkszeug. 

Reicht vereinigen fie ſich, Teicht gewinnen fie einige Enthufiaften, 
manche einfältige Pfarrer und viele rabuliftifhe Advocaten. Die 

Pfarrer fohreien in. befter Meinung: Um euh in Dummheit und 
Knechtſchaft halten zu können, rufen eure Fürften den Pabit famt 

Ohrenbeichte und Meſſe wieder ind Land, der Advocat fpriht mit 
giftiger geläufiger Zunge von der nahen Wiedereinführung der Frohn- 

den, ber Triftgerechtigfeit und von der Vorenthaltung der Holzungen 

- und Jagden; die Profefforen ‚predigen von der Sünde wider den hei- 

ligen Berftand und wider die von ihnen aufgeftellten alleinfeligmas 

chenden Theorien. Käme ein Thomas Münzer, er würde feine Leute 

wohl finden. So weit ift e8 heute noch nicht, das weiß ih wohl, 

aber die Verwirrung nicht allein der Begriffe, fondern auch der Ge⸗ 
finnungen ift ſchon heute da in übergroßem Maße und die Borberei- 

tungen gefährlicher Menſchen, dieſe Verwirrung zu benutzen, find bes 

reits gemacht. 

Dieſes Volk der liberalen Sprecher und Säreiber redet von Freis 

heit und Recht, fchrieb Perthes ein anderesmal, von Staatdbürgern 

und Berfaffung, und fragt man, was dag fei, fo bleibt die Ant- 

wort aus. Recht. gelehrte Leute find darunter, aber alle die Ge- 
fhihte, die fie von Anbeginn an in allen Zungen, ſanskritiſch und 
perſiſch, griechifch und Tateinifch herzuerzählen willen, ift ohne Kraft 

und Saft in ihren Adern verfauert. Was deutſch ift, haben fie troß- 

alfer hiftorifchen Studien nicht gelernt, fondern geben leere Abftractio- 
nen oder politiſche Früchte fremden Leben? als Forderungen aus, 

welche die deutſche Geſchichte ſtelle. Die Kraft zu einem freien Han⸗ 

deln ohne Rückſicht auf die zujauchzende Menge, die Kraft zu Opfern, 

die nicht glänzen und ſchillern, kennt die große Mehrzahl des Schrei⸗ 
volkes nicht; über Fürften und Adel ſchimpfen fie, aber dem Zimmer: 

mann oder Schuſter gegenüber geberden fie-fih vornehm — ableh- 

nend oder verlegen — herablaffend -wie ein neugebadener Edelmann. 

Was nicht fo regelrecht fpricht und fo geläufig fchreibt, wie dieſe Hel- 

den von der Feder, das ift alles Canaille, und mit aller ihrer Libe— 
ralität würden fie e8 in den Mühen und Arbeiten einer Republif nicht 

vier Wochen aushalten. Wie wahr ift doch der Ausſpruch, dag man, 
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. am richtig zu urtheilen, nicht allein den Stolz und die Despotenluft 

der Großen, fondern auch die der Kleinen erfahren haben muß! Sch. 
fenne einen jungen Mann, der ſich mit Leidenfchaft dem Studium 

der Republifen hingab, um in ihnen eine neue Waffe für feinen Li- 

beralismus zu finden, aber nad) einem Jahre ſchon ging er ald Roya- 

lift aus diefen Studien hervor. — NN. ift ein redlicher und um fein 
Land hochverdienter Mann, fehrieb Perthes um diefelbe Zeit, aber 

er bat fein Inneres, in welchem ihm früher eine andere ald eine 

bloß äußerlihe Anfiht und Ausfiht über die Menſchen und. deren Ge- 

hi wohnte, mit unruhigem ehrgeizigem Streben nad Weltzweden 

überfchüttet. Recht deutlich-ift an diefem Manne zu fehen, daß die 

Liberalen, wenn fie Kraft befigen, faft ohne Ausnahme Despoten ar- . 

ger Art find. Ueber die Freiheit, die fie dem Gefchledhte erftreben, 
vergeffen fie den einzelnen und das einzelne; um allgemeines Wohl- 
fein zu verbreiten, treten fie unbedenklich die. Perfönlichkeiten zu Bo- 
den. Wohl ift e8 wahr, daß die geiftreichen Servilen, welche die 
menfchliche Ordnung anbeten und zur Freiheit des Chriften nicht kom— 

men, fehr oft im Alter dürre langmeilige Philifter werden; aber ' 
.. nicht weniger dürre, langweilig und philifterhaft werden die geſchei⸗ 

den Liberalen, fo braufend und weltftürmend fie au in jungen 

Jahren auftraten. — In den letzten Wochen hatten wir, heißt es 

in einem Briefe an einen anderen Freund, ein paar liberale Ge— 

lehrte hietr. Zuerft den alten Wachler, den ih als Gelehrten achte 
und der mir als ein feltenes Exemplar akademiſchen Haudegen? in- 
tereffant ift. Mir war feine Anweſenheit ſehr ergöglich, denn er hat 

durch feinen unverhohlenen Demofratismus felbft die erftärteften bie - 

ſigen Liberalen ſtutzig gemacht. Es ift ſehr klug von den Regierungen, 
ihn laufen zu laffen; fie.follten ihm! freien Pla auf der Schnellpoft | 

geben, denn er bekehrt mehrere zum Monarchismus, als Adam Mil 

ler und feine Freunde. Auf Wachler folgte Luden. Es ift ein guter 

Menfch und ſchätzenswerther Mann, aber nach Art der Gelehrten ei⸗ 

tel; don Natur ein eingefleiſchter Ariſtokrat, iſt er zum Liberalismus 
gekommen er weiß nicht wie, da8 heißt Hinter. der Dellampe und vor .- 

dem Dintenfaß. "Wenn diefer Mann reinen Sinn hat für Bürgerfinn _ 
und, ein Herz für das Volk, fo will ih ein Demokrat fein bis über 
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die Ohren. Da Wachler mid) geküßt und Luden mich bejucht hat, jo 

meinen mun die hiefigen Flugen Leute, fie hätten ſich bisher in mir 

geirrt und ich fei eigentlich ein Clubbiſt unter ariſtokratiſch⸗ papifti= 

icher Maske. Sehr merfwürdig bleibt mir der Liberalismus fo vig- 

ler fupranaturaliftiicher Theologen, da doch der Liberalismus auf dem 

politifchen Gebiete dasfelbe ift, wie der Rationaliamug auf dem theo- 

fogifchen. — Wie wenige der jebigen Lärmmacher haben den Trieb, 

ſich gründlich zu unterrichten, ſchrieb Perthes um diefelbe Zeit. Rä⸗ 

fonnieren, Urtheile fällen, fagen, wie es hätte beffer gemacht werden 

fönnen, das verfiehen alle, aber weder rückwärts noch vorwärts iſt 

eine Einfiht. Mir fallt oft unfer alter v. &. ein, der zur Zeit der 

Feldzüge die Generale meifterte und wahrlich nit wußte, ob die 

Pyrenäen ein Fluß oder eine Stadt feien; zeigte man ihm eine Land⸗ 

farte, fo ward er verdrießlich- langweilig,” So meiftert man jegt die 

Regierung, Verfaſſung, Verwaltung, Freiheit und Gehorfam, Reli- 

gion und Sitten. Ich mag faum mehr reden und reden hören und 

die älteren Männer find die fehlimmften. — Ueber allen Glauben 

Hagt und räfonniert man hier, heißt es in einem Briefe, den Per- 

thes 1824 aus Frankfurt fehrieb. In Mainz war ein Gefchrei und 

ein Lärm an den Wirthötafeln, wie wenn allen das Mefler an die 

Kehle geſetzt fei, und dabei frißt und fäuft das Volk, tanzt und erlus 

ſtigt ih, als ob fröhlich fein auf Erden feine einzige Beftimmung 
wäre. " Ä 

Die repolutionären Bewegungen im füdlichen Europa hatten ein« 

zelne Ausläufer bis nad) Deutichland gehabt und politifche Geheim- 

verbindungen bier und da hervorgerufen. Seit dem Frühjahr 1824 

verbreiteten ſich Gerüchte über das Eintreten neuer polizeilicher Ver⸗ 

folgungen und gerichtlicher Unterfuhungen. Der Herr von Münd 

ift zu Oſtern nach Wien berufen, fchrieb Ende März ein Freund an 

Perthes, ohne Zweifel deshalb, weil Metternich irgend etwas befon- 

dere am Bundestage vorbringen will, Wenn Sie nah Frankfurt 
fommen, fo erfundigen Sie fih doch, wad man dort davon meint. 

Sollten Sie auch ficheres nicht erfahren, fe ift in dieſem Augenblick 

ſchon die Meinungen der anderen Gefandten zu wiſſen intereilant. — 

Spotten Sie nicht, ſchrieb Perthed Anfangs Juli 1824, über den 
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davon gelaufenen geheimen Bund. Er ift nicht davon gelaufen, fie 

haben ihn nur zu fiher und wenn fie ihn nicht hätten und nie be- 

fämen, fo wäre deſſen Beſtand mir um nicht? weniger gewiß. Ich 

träume nicht, ich meine nicht, ich weiß. — Bei den jegigen Unter- 
fuhungen handelt es fich, fchrieb Perthes etwas fpäter, um ganz 

andere Dinge und um ganz andere Menſchen als bei denen von 1819. 

Damals lag Baterlandsliebe und deutſches Gefühl der Bewegung 
zum Grunde, obſchon ich am wenigften leugnen werde, daß fie mit 

Irrthum und Berirrung reichlich vermifcht war; heute aber haben wir 

mit einer revolutionären Berfchwörung zu thun, die gleichen Kern 

hat wie die Empdrungen in Spanien und Italien, gar nicht? deut- 

ſches in fih trägt, keinen Jufammenhang mit der freudigen und mus 

thigen deutichen Begeifterung von 1813 und nur wenige und feine 

unmittelbaren Berührungen mit der Burfchenfchaft, dem Turnwefen 

und dem Wartburgsfefte hat. Wenn die Regierungen diefen großen 

Unterfchied überfehen, fo werden fie vielen waderen Männern Unrecht 

thun und fich felbft ſchaden. ch bin feft überzeugt und fpreche es fo 

oft und fo laut wie möglich aus, dag in der jegigen Verſchwörung 

fih feine Enthufiaften von 1813 und 1817 finden fünnen und daß 

es ein Unrecht und eine Unklugheit ift, Männer wie Arndt und Wel- 

der, wie Görres, Fries und Ofen damit in Verbindung zu bringen. 

Der fpanifche Cortesſchwindel und die neapolitanifch- piemonteftfche 

- Revolution hat die jept verfolgte Richtung erzeugt und bis mitten hin⸗ 

ein nach Deutichland ift fie vor allem aus Parid durch Schweizer, 

Würtemberger und badifche Liberale gedrungen, die Führer find ein- 

gefleifchte Revolutionäre und tragen nicht nur andere Kappen, ſon⸗ 

dem unter dem anderen Bifier auch ein anderes Antlik. — Die 

Köpenider Unterfuchungen werden ernſte Refultate ergeben, ſchrieb 

ein Freund an Perthes, das glaube auch ih. Es ift nicht bei dem 

bloßen allmählichen Hineintreten der Jacobiniſchen Grundfäge in Die 

bürgerliche Welt geblieben; man wollte auch ein mouvement & la 

Quiroga; nicht Enthufiaften, aber wohl Egoiften von 1813 find im 

Spiel, die damald auf irdifchen Gewinn mitzogen und ſich nachher 

vernachläffigt glaubten. Wenn auch unfere deutfche akademiſche Ka- 

thederweißheit nur unwiſſend dem verftedten Teufel gedient hat, ſo 
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. haben diefe überftolgen und hochmüthigen Theoretiker doch viel tau- 
fend junge Leute auf ihrer Seele, denen fie den Verftand verwirrt 
haben und die nun, wenn fie auch in feine verbrecherifche Berbindung 

verwidelt find, dennoch mit verfehrter Richtung in die bürgerliche 

Melt eintreten und ihr Reben im erften Zufchnitte verdorben haben. _ 

Am 16. Auguft 1824 beſchloß der Bundestag bie proviferifchen 

Maßregeln.zur nöthigen Aufrehthaltung der inneren Sicherheit und 

öffentlichen Ordnung im Bunde. Mich haben bie Bundesbeſchlüſſe 

nicht beſtürzt gemacht, ſchrieb Perthes. Hätten die: Regierungen ge- 

wartet, bi® die Vorbereitungen ihrer Feinde vollendet geweſen und 

an den Tag gekommen wären, fo hätte leicht jedes Entgegentreten zu 
fpät und vergeblich fein können. Dem einfachen Wortlaute nad) finde 

ich alles, was der öftreichifche Gefandte gefagt hat, gut und wahr, 
und etwaiger Hinterhalt feheint mir nicht furchtbar. Die Schlüffe 
werden manches Böfe und Gefährliche verhindern und follen fie be» 
ſtimmt fein, die freie Bewegung: der einzelnen und der Nation.zu 
unterdrüden, fo würde folcher. Berfuch feheitern an dem Geifte unferer 

und der näcften Zeit. Wohl mag e3 fein, daß die Bundesverſamm⸗ 

” fung nut durch das öftreichifche Präfidium halb wider Willen zu dies 

‘fen Schlüffen gebracht ift, aber des ſtarken Praͤſidiums freue ich mich 
. und fürdte nicht Oeſtreich, ſondern die alte Reichstagsgewohnheit 

des: fo viel Köpfe, fo viel Sinne. — Auch id) halte das jetzige Auf— 

treten ber Regierungen nicht für das richtige, fchrieb er einige Wochen 

fpäter, aber ich finde den Misgriff nicht in dem pofitiven Auftreten 
gegen die Mebelgefinnten, fondern in dem negativen Charakter aller 

Mafregeln. - Nichts ift gethan, wodurch die Wohlgefinnten befriedigt 
- werden fünnten, und der Kern des Treibens der jegigen Machthaber 

ift doch auch nur ihr armes elendes Jh; die Majeftät wollen fie, 

aber nicht für die Einrichtung Gottes, fondern für den Glanz und bie 
Macht einer Perfon. Wenn nur die Könige blieben und die Kam⸗ 

merberren und die Minifter, fo würden fie das Königthum mit trods 

nem Auge zum Teufel fahren fehen. Für fich und ihretwegen wollen 

fie erhalten, wie die anderen für fih und ihretwegen zerſtören wollen. 

Bor Bott ift dad eine fo ſchlimm ala das andere und auch die mo« 
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narchiſchen Ich⸗Anbeter werden in ihren Bertehrtheiten Bapinfhen 

und fih vertaumeln. * 

Das Bolf kennt niemand, Hatte ein Freund an Perthed ge- 

ſchrieben; die Maffenbewegungen und alle®, was aus denfelben ber- 
ausgährt, geht über unfer aller Begriff, und ſtänden mir felbft mit- 

ten im Boll, fo wüßten wir nod) weniger davon. Aus diefem Ge⸗ 

fühl der Unkenntnis und dea Tappens im Dunkeln ift die rein nega- 

tive, hemmende Bolitif unferer Machthaber erwachſen. Wer in ſich 

nicht das Zeug fühlt, die Maſſen zu lenken und zu richten, der kann 

nicht anders als negativ ſein. Die Poſitiven regieren die Welt, weil 

ſfie etwas machen, fo lautet Ihre Behauptung. Wohl wahr, aber 

die Negativen halten länger aus, ‚weil fie zufehen und alfo auh _ 

nichts unhaltbares machen, und der Allerpofitivfte ift ein Tollhäusler, 
der Allernegatüofte doch höchften® nur eine Null... Mir wird die Wahl 

nicht ſchwer. — Taufendmal lieber Tollhäusler ala Null, antwor- 
tete Perthes; dem Tollhäusler ift zu helfen, wenigſtens in jenem Le⸗— 

ben, der Null aber nicht, weder hier noch dort. Uebrigens aber gibt 
e3 feine Nullen; was Sie Null nennen , ift ein Minus, und ein Mi- 

nus ift auch etwas," nur macht ed niemand reich und mit ihm ward 
noch nie ein Hund hinter dem Ofen hervorgelodt. Wirken fann man 

nur, wenn man nad außen entfchieden einen und denfelben Weg geht, 

Kritik Kritit fein läßt und, wenn man auch manchen Stein ded Ans - 

ſtoßes, den man felbft nicht wegräumen Tann, fieht, das Vertrauen 

bat, daß Gott ſchon aufräumen werde. An dem Reinfagen, an. 

dem Kritifieren, an dem Wideripillen gegen das was ift und an der 

Neigung zum Zerftören haftet fein Glück. Das Glüd bindet fich nur 
- an bie-fehöpferifche Luſt und an den auf guten Glauben fich gründen⸗ 
den Muth. Woher follte das Glück einer Zeit wie der unfrigen foms 

men, in welcher politifch nur negative Kräfte wirffam find, in wel- 

cher die Regierungen nur zu verbieten, die Unterthanen nur zu friti- 

fieren wiſſen? Zehn Sahre äußeren Friedend hat Deutfchland ges 

habt, aber ich glaube: der Sturm bricht Io und bald. Was wir im 

Orient, in Südamerika, in Weftindien, auf der pyrenäifchen Halb- 
‚infel gefehen haben, läßt fih nicht mit Grundfägen und VBorfägen, 

felbft wenn fie aus dem heiligften Willen hervorgegangen wären, 
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zurüddrängen. Dad Schwert will jekt fein Recht haben, und nicht 

einmal das Geld oder vielmehr das Fehlen'des Geldes wird es in 

der Scheide halten können. | 

Bolitiihe Stimmungen und Erwartungen 1822 — 1825. 

Der Kampf, welchen die Regierungen und der Liberalismus in 

den Jahren 1822 bis 1825 mit ermeuter Anftrengung gegen einander 

führten, rief in vielen Männern, die es ernft mit ihrem PVaterlande 

meinten, die Ueberzeugung hervor, daß ein Sieg, möge er nun von 

den Regierungen oder von dem Liberalismus erfochten werden, 

Deutfchland zum Nachtheil gereichen müffe. Eine verzweiflungsvolle, 

gedrüdte und nur zu leicht gereizte Stimmung breitete fich weiter und 

weiter aus und das Auge vieler entmöhnte fich gänzlich, das Gefunde 

und Frifhe, welches doch auch vorhanden war, zu fehen. 

Nirgends erblide ich einen großen Gang in den Öffentlichen An- 

gelegenheiten, äußerte fih Niebuhr im Frühjahr 1824 gegen Perthes; 

unter allen, welche die Berhältniffe Europa’3 bejtimmen, ift fein wirf- 

lich vornehmer Mann, fein wahrer Diplomat mehr, Dietternich als 

fein vielleicht ausgenommen. Bon allen Seiten dringt die Mittel- 

mäßigfeit auf die Dienfchen ein und überall dringt fie aus ihnen her- 

aus. Wie in Südamerika nur Indianer» und Negerftanten ohne alle 

Individualität entftehen, fo wird die politifche Blattheit Nordameri- 

ka's auch über Europa vordringen und die Gemeinheit vollenden. — 

Kein Italiäner erhebt fi zum Nationalgefühl, fagte Niebuhr um 

dieſelbe Zeit; wie von jeher hapt der Mailänder den Bolognefen, die- 

fer den Florentiner, jeder den andern. Alle würden fi} lieber fremde 

Herrichaft gefallen laſſen, als von dem Verſuche, fi einander zu 

unterjochen, abſtehen. Sein Geld über die Alpen gehen zu laffen, ift 

faft das einzige, worin fih alle einigen. Die Staliäner zu Chriften 
zu machen, wird immer unmöglich bleiben; Heiden zu werden, find 

fie jeder Zeit fähig. — Das Minifterium Richelieu wollte wirklich, 
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behauptete er ferner, Freiheit und Nechte des Volkes mit der Könige- 

gewalt verbinden, aber feine Abſicht feheiterte an der Erbärmlichkeit 
der Nation, die nur mit einer dependenten Kammer zu regieren ift. 

In Franfreih wie in ganz Europa find die Liberalen ohne allen 

Muth, feige Räfonneurd ohne Kraft und That. Allerdings hat das 

revolutionäre comile directoire in Paris feit 1815 Neigung zum Han« 

deln gehabt; alle Ausfuhrsverfuche feit der zweiten Rückkehr der Bour⸗ 

bon? find von ihm ausgegangen und bezahlt: aber die Parteiungen 

innerhalb der Partei, von denen die einen Napoleon II., die andern 

die Republif wollten, machten Gemeinfchaft des Handelns unmöglich 

und die Führer waren lahm. Statt felbft hervorzutreten, Tießen fie 

nur Subordinierte handeln. Sept find fie ganz gebrochen; von dem 

Rapoleon’jchen Gelde bei Laffitte wird wohl fein Franc mehr übrig 

fein. Die Regierung hat die Beweife für das alles in der Hand, 
aber Gebrauch kann fie nicht. davon machen, weil viele Paird, na- 

mentlih die von Decazed ernannten, mit in die Unterfuhung ver« 

widelt werden würden. In genauer Verbindung mit dem Pariſer 

Comité und für dasfelbe thätig waren in Deutſchland NR. und PP. 

Was will man in Deutichland und was kann man mit den Deutichen 

beginnen? Welch ein Efel diefe deutſchen liberalen Profeſſoren und 

welch ein Efel alle diefe Menfchen, die fie verfolgen! Im Jahre 

1814, als ich die fpanifche Conftitution gefährlich für Europa nannte, 

war man in den ariftofratifchen Salons entrüftet über ein fo gefähr- 
liches Wort; Heute hält Graf X. mic für einen Jacobiner. Wie ver- 

achte ich die Menfchen! Keiner nimmt ſich zufammen. Wäre einer 

da, der Kraft zum böfen Willen hätte, fo könnte er alles fpringen 

und bluten laffen und — das Volk würde es dulden. — Unſer Ge- 

ſchlecht war immer ein gebrechliches, antwortete Perthes fchriftlich, und 

dabei voll feder Anfprüce; es war immer ein fündiged und dabei 

voll erhabener Träume. Schon vor bumdert Jahren fang Haller: 

Unfelig Mittelding von Engel und von Vieh, du prahlft mit der Vers 

numft und du gebrauchft fie.nie; du bleibeft flets ein Kind, das mei- 
ſtens Unrecht wählet, den Fehler bald erfennt und gleich drauf wieder 

fehlet. Aber darf ich, ja kann ich den, der gleichen Geſchlechts mit 
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mir iſt, verachten, weil er den Stempel des Geſchlechts an feiner 

Stirne trägt? . 
In den Briefen der verfchiedenartigften Männer an Perthes 

fpricht fih in diefen Jahren man möchte faft fagen ein Genie des 

Trübfehend aus. An jedem Verhältniffe, an jedem Zuftand und an 

jeder Perſon die dunkle Seite ausfindig zu machen, lag in dem Cha- 

rakter der Zeit. An allen Orten und Enden wachen Häufer, wie 

Pilze aus der Erde, fihrieb der eine, und jeder Fleck des guten und 
- oft auch des fchlechten Landes wird mit Sorafalt und Einficht bebaut, 

aber alles mit Schaden und Berluft. Häufer und Weder find heute 

nicht wie in anderen Zeiten Zeichen innerer Wohlhabenheit, fondern 

nur ein Beweid dafür, bis zu. welchen verzweifelten Anftrengungen 

der Drud, welcher auf dem Emporkommen Deutfchland® laftet, die 

einzelnen anfpornt. Nichts ala Nothwehr ift der feheinbare Aufihwung 

unferer Zeit. — Weber ganz Deutichland hin verbreitet ſich durch die 

Staatsanleihen und Staatöpapiere ein Wuchergeiſt, fehrieb ein ande- 

rer, den wir früher. nicht fannten und ber auf Generationen hin an 

den. Gefinnungen der Menfchen zehren wird. — Für mic tritt, 
fchrieb ein Dritter Freund, der in bedeutender politifcher Stellung fein 

Leben hingebracht hatte, da8 öffentliche Leben ungeachtet meiner 

öffentlichen Gefchäfte immer mehr in den Hintergrund. Auf einen 
einzigen, den e8 befriedigt und gelohnt hat, fann man Hunderte nen⸗ 

nen, . die ihre verſchwendeten beften Kräfte im Alter beflagen, "weil 
ihre regfame und angeftrengte Thätigkeit feinen Erfolg gehabt hat. 

An belebendem Selbftgefühl verliert der Mann, der fern von Staate- 
geſchäften fteht,; aber wer in unferen Staatögefchäften lebt, büßt als 

Menſch die Einfachheit und Sicherheit des Leben? ein. — Der Staat 

ift arm, heißt es in einem Briefe aus Holſtein, die Zahl der Brotju- 
chenden fteigt jährlich und der Werth der wohlfeil ausgebotenen Men- 
fhenwaare und damit auch die Gefinnung und innere Haltung der 

Suchenden und Beamteten fällt ven Tage zu Tage. Eine Unzahl 
Dürftigen Adels fperrt für den Bürgerftand den Zugang auch zu den 
mäßigen Bedienungen. Das gibt au eine Gefchichte und man darf 

diefe Elemente der bevorftehenden Zukunft nicht überfehen. Die 

Zehnten werden am Ende allmählich abgefauft, aber an dem zmeiten 
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Ueberbleibfel des Mittelalters, dem Geſchlechtsadel ohne Grundbefig, 
werden wir länger zu würgen haben. Den einzelnen bin ich oft recht 

gut und viele dauern mich, beſonders die Jüngeren, die gute Stu- 

dien gemacht haben und rechtliche Männer find, ſich aber durchaus 

aus ihrer Sphäre geworfen finden. Im ganzen aber graut mir vor 

dem Unmefen. Aud der Befte hat feine Ausfichten und wenige ha- 

ben Bermögen. Nun freien fie ald Aufeultanten und ſchnappen nad) 

Amisſchreiberſtellen, zu deren Erlangung der Bertvandteneinfluß noch 
eben binreicht. Furchtbare Ausficht für ein fo grafenreiches Land wie 

Holftein! — Selbſt in der redlichen Ariftofratie gibt es auch heute 

noch viele Männer, fchrieb Niebuhr an Perthes, die ihre.eigenen An- 

fprücdhe für unendlich und die jedes anderen für abhängig von ihrer 

Gunft halten. Viele fehr redliche, ja edelmüthige Edelleute haben 
feinen Begriff davon, dag auch wir nach Verhältnis unferer Fähig- 

feiten und Verdienfte und daß ihre Bauern überhaupt Rechte haben ; 

| daher fie denn, wenn fie etwas für fie forgen, eine recht rührende Ber- 

ehrung für fich ſelbſt faffen, die bis zur fittlichen Ausbildung der Tu⸗ 

gendliebe fteigen fann. — Auf einen grünen Zweig zu kommen, ift 

der Adel nun einmal nicht mehr beftimmt, fchrieb ein anderer, weil er 

zwar Geld gewinnen will, aber nicht weiß was Geld ift oder doch da⸗ 
mit umzugehen nicht verftehbt. Das brauchte er im. Mittelalter auch 

nit und darum hätte er auch beffer gethan, aus der neueren ®e- 
ſchichte fortzubleiben, in die er doch nun einmal nicht hineingehört. 
Die Befferen unter ihnen wandeln wie Fremdlinge unter und umber 

- und die Schlechten fiehen überall im Wege. Grade weil ih jo man- 

ches Jahr unter dem Adel wie unter Gleichen gelebt habe, weiß ich, 

was der Adel gilt. — Es hat feine Schwierigkeit, antwortete Per⸗ 

thes, fortzubleiben aus der neueren Gefchichte, wenn man einmal.da 

ift, und ich denfe, daß der Adel in der doch auch neueren Zeit deö vo⸗ 
rigen Jahrhunderts fi wohl befand und eine gute Stellung einnahm. 

Erft in neuefter Zeit, feitden feine Güter mobil wurden und er felbft 

Geld mit Geld machen wollte, erſt feitdem er aus feinem Kreiſe her- 

aus und in Concurrenz mit dem Handeld- und Erwerböftande trat, 

hat er gelitten und wird, wenn er ſich nicht aus diefer feinem Wefen 

fremden Quft wieder zurüdzuziehen verfteht, ohne Zweifel untergehen, 
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aber nicht zum Gewinn des Ganzen. Wir brauchen einen feften Halt, 

es darf nicht alled beweglich, nicht alle verfäuflich und das Geld nicht 

die allein bewegende Kraft fein. Feſtes und Bewegliches muß fich 

ergänzen, wenn Großes fich bilden foll. 

Unfere Zeit fennt ihre Noth und deren Urfachen recht gut, heikt 

es in einem Briefe aud Berlin, aber nicht die Mittel der Abhilfe. 

Kraft und Aufſchwung ift verfchwunden und das jchlimmfte eine? 

folhen innerlich ftagnierenden Zuftandes bleibt, daß jeder an ſich allein 

zu denfen faft genöthigt ift und deshalb alle auf dem ficherften Weg 
zum wahren, das heißt fittlihen Ruin ſich befinden. Nicht durch Ge- 

fege und Regierungdverordnungen kann das Leben zu eineim anderen 

und ein frankhafter Organismus nicht durch äußere Formen gefund 

gemacht werden; aber dennoch tragen die Regierungen die Hauptfchuld 

davon, daß aus dem großen Kampfe, in welchem wir die über und 

gefommene Schmad des Fremdherrſchaft tilgten, nicht® anderes hers 

vorgegangen ift als der Fleinliche, elende Zuftand, in dem wir und 

befinden. Es ift feine Zeit Pläne zu machen, fchreiben Sie; ein je- 

der habe nur dahin zu trachten, ſich felbft tüchtig und in Demuth zu 

halten. Sie mögen Recht haben, aber nichts defto weniger bleibt e3 

ein traurige? Ding, während der beften Jahre feine? Leben® immer 

nur auf dem Anftand zu ftehen, fi) immer nur vorzubereiten und 

auf beffere Zeiten zu warten. Die befleren Zeiten find noch weit, meit 

von und entfernt und wenn fie fommen, werden wir alt fein, unfere 

Kräfte werden geſchwunden und wir unfähig fein, mit einzugreifen in 

den Gang der Dinge. — Oft haft Du mich, fehrieb ein weit ent- 

fernter Freund um diefelbe Zeit an Perthed, mit Deiner muthigen 

Hoffnung für eine beijere Zufunft erfrifcht und aufgerichtet, aber mun 

zieht diefe Zukunft fich in eine folche Ferne zurüd, daß weder wir noch 

unfere Kinder fie erleben werden und ein folcher Termin ift mir zu 

lang, um mir Troft und Freude gewähren zu können. Für fih kann 

in trüben Zeiten der Menſch wohl refignieren; aber muß er auch für 

Kinder und Kindesfinder bie Hoffnung auf einen gefanden -Zuftand 

aufgeben, fo ift Verzweiflung zu verzeihen. 

Diefe büftere Anficht der Gegenwart und Zukunft theilte Perthes 
nit. Meine Stärke hat von jeher in dem Fefthalten der Hoffnung 
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beftanden, fchrieb er einmal, und auch jetzt ftimme- ich wicht in Die 

Sammerlieder über Deutjchlands verzweiflungsvolle Rage ein. Könnte 

doch jo ein Sammerprophet einmal mit mir zuerft durch Deutfchland 

nnd dann durch die anderen Länder Europa’ ziehen! Bald würde er 

ſehen, dag ſich mehr Wohlbefinden und Freiheit, weniger Elend und 

Armuth bei ung findet ald anderswo. Nach oben allerdings ift Unge⸗ 

wisheit und Unſicherheit, aber das Volk gedeiht und einen zahlreiche⸗ 

ren und behaglicheren Mittelftand als jest gab es nie in Deutfchland; 

nur daß er ungenügfam ift und mehr fein will ald Mittelftand. 

Shwah an Erkenntnis und an Willen, aber gierig in Leidenfchaft 

rennt alles phantaftifchen Idealen nad. Wir alle find ein ſchwankend 
Rohr, bald rein, bald unrein, bald gut, bald böfe; aber niemand 

will zugeben, daß die Menfchen und nicht die öffentlichen Snftitutionen 

die Schuld tragen, wenn dad Leben im. Staate nicht gut und trefflich 

if. Wenn jede Partei einmal der Reihe nach zu regieren und Inſti⸗ 

tutionen anzuordnen hätte, fo würden durch felbft gemachte Gefchichte 

alfe Parteien billiger und Plüger werden. Bon anderen gemachte 

Geſchichte verſchafft, fo viel fie auch gefchrieben und ftudiert wird, 

felten politifche Billigfeit und Weisheit, das lehrt die Erfahrung. — 

Das Gedeihen des Landes, fehrieb Perthes, ald er um diefe Zeit von 

einer Fleinen Reife Durch Thüringen zurüdgelehrt war, die Rührigfeit 

der Menfchen und die Wohlthätigfeit ihrer Zuftände hat mich in Er- 

ftaunen geſetzt. Welch unglaublicher Unterfchied ift Doch zwifchen dem 

heutigen Zuftand diefer Gegenden und dem, den ich vor dreißig Jah⸗ 

ren ſah! Obſchon der Bergbau verloren hat, objchon die fogenann- 

ten Zaboranten ihre Medicinalfräuter nicht mehr durch ganz Deutjch- 

land umhertragen und. dad Schniken in Holz und die Verarbeitung 

desfelben zu Schachteln und Spielzeug aller Art abgenommen bat, 
ift dennoch der Wohlftand geftiegen. Im Weimarifchen und Rudol« 

ftädtifchen, wo die Thäler wild auslaufen, nach oben aber fich zu 

herrlichen Wiefengründen erweitern und auf der Höhe weite Ebenen 

bilden, fah man früher nur Wurzelftöde, magere Kartoffeln und 

fümmerlichen Hafer; jetzt ftehen an deren Stelle Roggen und Weizen, 

Sartenfrühte und Obitbäume Die Bauern haben Geld zur Ablö- 

fung der Zinfen und Frohnden; die herrſchaftlichen Kammergüter 
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werden, obfehon ihnen die Wildhut genommen iſt, böher als früher 
verpachtet und die Korften find mit faft verſchwenderiſcher Borliebe ge- 

pflegt. . Der meftliche Theil des ZIhüringerwaldes, in welchem die 

Thäler unten breit anfangen, dann enger und wilder werden und an 

hohen Bergfuppen enden, geftattet freilich einen ſolchen Anbau nicht, 

ift aber reih an Gladhütten, Papiermühlen, Eifenhämmern, Kien- 

rußſchwelereien und Steingutfabrication. Bom Boigtlande an bis zur 

Rhön und zum Weferthal wird der Grund und Boden in einer früher 

unbefannten Weife genugt; die hohen Kornpreife während fo vieler 

Sahre haben den Werth des Landes zur allgemeinen Kenntnid ges 

bracht. Die vielen adelichen Güter, die in bürgerlihe Hände überges 

gangen find, werden nun bewirthfchaftet, um ihre Eigenthümer rei) 

zu machen; und die adelichen Herren werden in die neue Wirthſchafts⸗ 

art hineingezogen, mögen fie wollen oder nicht. In den Mitteljtäd- 

ten, die faft ohne alle Ausnahme bedeutende Adergüter innerhalb ihrer 

Flur befiten, werden die Defonomen auf jeded unbebaute Stüd Land 

aufmerffam. Kiesſtücke und Heideftellen, Raine, magere Triften find 

in Aderboden verwandelt und in manchen Dörfern folgen fchon jegt 

die Bauern ihnen nad, das Altenburger Land hat einen Wohlftand 

fonder gleihen und der Bauer ift recht eigentlich ein reicher Mann. 

Der Umſchwung der Gewerbthätigkeit ift nicht hinter dem des Acker⸗ 

baues zurüdgeblieben. Bor einem PVierteljahrhundert fanden fi in 

diefem Theile Deutfhlands faft feine Männer von Bildung, Kennt 

nis und Einfiht, Die fih mit dem Handel befaßt hätten; es war 
alles beſchränkte Fleinliche Krämerei; der fogenannte Kaufmann ftand 

der Sache wie der Meinung nach unter dem Handwerker. Sept begeg- 

net man felbft an den Fleineren Orten Thüringens Männern mit fauf- 

männifhem Sinn großer Art; ſehr gewöhnlich beftanden fie ihre Lehr- 

zeit in Hamburg oder Bremen und wurden durch die gewaltigen Welt-. 

verhältniffe umhergeworfen und gebildet. Sie find e8, die den gro- 

en früher todt liegenden Reichthum des Landes entdeckt, hervorgezo⸗ 

gen und in den Weltverkehr gebracht haben. Gotha, Arnſtadt, Gera, 

Altenburg ſtehen mit den europäiſchen Handelsplätzen in unmittelba- 

rem Wechfelverkehr, den früher Leipzig vermittelte, Orte wie Pösneck, 

Neuftadt an der Orla, Gera, Ronneburg nehmen an Umfang zu und 
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zählen viele wohlhabende, manche reiche Leute unter ihren Einwoh⸗ 

nern. Das Leben und das Getriebe in Arnftadt, welches den Verkehr 
zwifchen dem Walde und dem flachen Lande beforgt, feßt in Erftaunen, 

und in Gotha wie in Altenburg erinnern die Öffentlichen Anftaften, 
die milden Stiftungen, ja der Handel, felbft an weit größere Verhält- 

niſſe. Sehr erfreulich ift es, daß der fteigende Wohlftand nicht zum 

Lurus in Effen und Trinken, Kleidung und Bergnügungen geführt 

hat. Nur in den Wohnungen ift eine Aenderung bemerkbar. Jeder, 

vom Geringften an, will größeren Raum, freiere Höhe, zierlicheres 
Haudgeräth. Das iſt mir ein gutes Zeichen: Sauberfeit und Nettig⸗ 

keit im Hauſe iſt zwar noch nicht Sittlichkeit, aber doch ein Weg zu 

ihr, und die vielen neuen Straßen, die reinlichen bequemen Wirths⸗ 

häuſer, die Durch das ganze Land ſich finden, muß ich auch als Zei⸗ 

chen wachſender Geſittung anſehen im Vergleiche mit den früheren 

Zuftänden. - | 

Wo iſt doch eigentlich die Erniedrigung Deutſchlando, ſchrieb 

Perthes ein anderesmal, von der ſo viel geredet wird? An Land 

und Volkszahl haben wir nicht eingebüßt; was im Weſten verloren 

ging, iſt im Oſten durch Schleſien, Böhmen und die Oftfeeländer er- 

feßt und an Sprachausbreitung haben wir ficher gervonnen. An Frei- 

heit? — Wo iſt dad Land, in welchem eine fo große Zahl freier, 
felbftändiger Familien Tebte, als bei uns? wo ift das deutjche Land 

mit Tyrannei ded Fürften und mit Drud des Adeld? An Vermö- 
gen? — Die Handwerker find wohlhabender al? in Franfreih, und 

Bauern hat England gar nicht; auf den behaglichen Zuftand der Ge- 
genwart einen Anfpruch zu machen, wäre vor vierzig Jahren nody 

unjerem ganzen Mittelftande nicht in den Sinn gekommen. An gei= 

fligem Einfluß? — Nun ich denke, da können wir beftehen; über 
den ganzen Erdkreis hin hat deutfche Sitte und. deutfehe Bildung Er- 
oberungen gemacht. An Ehre? — Nun ja, wir waren unterjocht, 

aber wir haben und frei gemacht aus eigner Kraft. An Staateweis- 
heit? — Da mag e8 gebrechen, aber dennoch haben wir unglaub- 

lich gewonnen an politifcher Erkenntnis und praftifcher Gemandtheit 

‚in allen Zweigen der Staatswirthſchaft und täglich nimmt Die Aus 
Perthes Leben. IH, 4. Aufl. 18 
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bildung zu. Wer Erinnerungen aus dem inneren Deutfchland gegen 

Ausgang des vorigen Jahrhunderts in fich trägt, kennt e8 heute nicht 

wieder, Beamte, Kaufleute, Handwerker haben die Entwidelungsftu- 

fen vieler Generationen mit einem Schritte überfprungen. Wir find 

nicht zerfprengt wie die Polen, nicht zerftüdelt wie die Ytaliäner, 

nicht erfchlafft und wüthend zugleich wie die Spanier, nicht hin und 

ber taumelnd zwifchen Uebermuth und Inechtifchem Sinn wie die 

Franzoſen — ganz kann politifche Befonnenheit und Weisheit und 

doch nicht fehlen. England und immer wieder England wird freilich 

dem Deutfchen entgegengehalten, aber wer unter und möchte engli- 

(hen Reichthum, wenn er englifhe Armuth, englifhe Herrihaft, 

wenn er englifche Härte, wer englifche politifche Größe, wenn er eng- 

lifche Nationalität mit in den Kauf nehmen müßte? Und doc ift 

das eine ohne dad andere nicht gedenkhar. So viel Liebe, wie die 

deuffche Nation, hat feine Nation in der Welt. — Wahrlich, ſchrieb 
Perthes an Pfifter, der Geift und die Kraft, die unfer Volk feit ei- 

nem halben Jahrhundert zur Fortbildung ſeines Gefamtzuftandes ent» 

wickelt hat, muß den Unheil frächzenden Schreiern gegenüber mit Er- 

ftaunen und Bewunderung erfüllen. In welchem Lande Europa’d 

. find fo viel Heine und mittlere freie Yandeigenthümer, fo viel unab- 

hängige Bürger, fo viel Menfchen mit freier Bildung, wie in Deutfch- 

land? Faſt überall. find die bäuerlichen Grundbefiger völlig freie 
Leute geworden, halten fich ftille und rechtlich, wehren inftinetmäßig 

ſchlau alles ab, was gemaltfam auf fie einwirken will und nehmen 

auch ihren Theil von Bildung und größerer Regſamkeit der Nation 

dahin; der Handelaftand hat, nachdem die fhöne Blüte am Schluffe 

des Mittelalter im Inneren Deutſchlands zu Eleinliher Krämerei 

herabgejunfen war, feit den lebten zwanzig Sahren Riefenfchritte ger 

macht; die Wiffenfhaft, die Literatur, die Sprache hat fi in herr- 

licher Kraft erhoben und wendet ihre Früchte dem Volke zu, für wel- 

- bed die giftigen Blüten und tauben Rüffe derfelben ohne großen 

Nachtheil im Strudel ded Neuen vorübergehben. Nur der Adel fcheint 

mir zurüdgeblieben; er hat nicht Acht gegeben auf die Zeit und ift 

im Verfall; die ihm entwundenen Güter find in Händen bürgerlicher 
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oft demoraliſierter Aufſchößlinge, und das iſt ein wirkliches Gebre— 

chen und eine wahre Gefahr. Sonſt aber ſteht es wahrlich nicht ſo 
ſchlimm, wie die Zeitrichtung wähnt. — Es gibt jetzt, ſchrieb Per- 

thes in einem anderen Briefe, nicht allein unter Jünglingen, ſondern 

auch unter waderen Männern von Geift, Kenntniffen und Erfah. 

rung viele, welche Deutjchland und die deutfche Nation ganz aufzu- 

geben fcheinen. Die Wurzel diefer Stimmung fcheint mir in der 

Sucht nad einem falfchen Nationalruhm zu fein, die fi) unbefrie- 

digt fühlt, fo lange Deutſchland nicht eine große Rolle in Europa 

fpielt oder wo möglich über Europa herrſcht. Eben diefe Männer 
. aber würden zurüdfhaudern, wenn fie aufgeben und hinnehmen 

müßten, was aufgegeben und hingenommen werden müßte, wenn 

wir politifch herrfchend in Europa fein follen. Könnten wir, ohne 

unfer eigenfted Wefen zu vernichten, eine Staat&entralifation, einen 

Ludwig XIV., ein Berwenden unferer Kräfte ala Mittel zu äußeren 

Zweden ertragen oder ein Bart? und London an unfern Eingeweiden 

ehren haben? Es iſt leiht, über politifche Ereigniffe und Zuſtände 

den Stab zu brechen, wie Freund RN., wenn man entfehloffen ift, 
im Nothfall ih auf Wein und Poefie, auf Wiffenfhaft oder Fami⸗ 

lienleben zurüdzuziehen. Wer aber fühlt, daß. er nicht leben kann 

außer, dem Zufammenhange mit feiner Nation, der wird und kann 

den Gefamtzuftand nicht verdrießlich fortiwerfen, weil vieled in ihm 

nicht fo ift, mie er ed will; er wird das Schlechte fchmerzlich fühlen, 

aber er wird auch das Heinfte Gute fuchen und anerkennen, um fih 

zu laben und fih ald Glied eine® Ganzen fühlen zu können, aud dem 

er nicht zu feheiden vermöchte, ohne fich felbft geiftig zu vernichten. — 

©ie beklagen, heißt es in einem anderen Briefe, den Perthes fchrieb, 

Daß unfer Leben in eine Zeit der Umbildung gefallen ift, deren Reful- 

tat wir nicht erleben würden. Wann aber gab ed, frage ih, Refuls 

tate in irdiſchen Verhältniſſen? und antworte ohne Bedenken: nie. 

a3 man in der Gefchichte ald Nefultat oder vollendeten, abgejchlof- 

fenenpolitifchen Zuftand bezeichnet, ift ein Schlaf auf dem Bette, 

weiches Träftigere Vorfahren bereitet hatten, ift ein Zwiſchenzuſtand 

‚ eines fchlaffen Geſchlechts zwifchen den Thaten fraftuoller Bäter und 

18 * 
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fraftvoller Enkel. Zu ſchaffen und neu zu bilden, nicht Nefultate zu 

genießen, ift das 2008 der Menfchen von Adam ber. Sch begreife 
e8, daß auch Sie in Niebuhr's harte Beurtheilung der Zeit einftimmen 

fönnen; aber grade weil Sie fehreiben, daß die fortſchreitenden Jahre 

oftmald Ihre früheren Hoffnungen, Wünfche und Erwartungen al? 

eine Thorheit erfcheinen liefen, bin ich gewiß, daß auch Ihre jegige 

ſchwarze Anficht nicht die richtige fei. Jede Jugend hofft, wuͤnſcht 
und erwartet zu viel von fih, von anderen, von Natur und Welt; 

das Alter langt endlich bei dem Spruche an: Alles ift eitel. Das 

Hoffen der Jugend wie die Reſignation des Alterd wurzelt tief in 

der Natur; aber weder das eine noch das andere fieht die Verhält- 

niffe der Menfchen fo, wie fie wirklich find; die Jugend verfällt in 

Täufchung aus Ueberfülle, das Alter aus Mangel an Blut und Saft. 

Auch die Gefchichte der antiken Welt ift nicht der rechte Mapftab zur 

Beurtheilung der Gegenwart. Die großen Geftalten und Thaten rei- 

ben fih, obſchon in Wahrheit durch Jahrhunderte zerftreut, für un« 

fere Borftellung dicht aneinander; nur die Heroen erfcheinen; die 
Meinlihen, traurigen Mitglieder fehlen. Alle die Millionen, mit 
denen das große Schidfal fpielte, find für und fpurlo® verfähollen. 

In der Gegenwart aber wird und das Sehen auch des Geringften 
und Kleinften nicht erfpart, alles dehnt fih Tangmeilig aus und bie 

dumpfe Maffe der Statiften ftellt fi Stüd für Stüd vor unfere Aus 

gen. Das Mittelalter mit feiner ungebundenen Kraft und Stärke 

erfheint und wunderbar und groß; aber den Jammer von Millionen 

Unterdrüdten, die Roheit, die Graufamfeit, die weder das geiftige 

Necht des einzelnen achtete, noch deſſen leibliches Dafein fchonte, fe 

hen wir nur nebenbei und bemerken, daß jeder der einzelnen Unter 

drüdten wieder - Unterdrüder ward, fo gewaltfam wie er nur eben 

fonnte. Bequem freilih, aber nicht groß war ein Zuſtand, in wel⸗ 

chem der Menſch mit gutem Gewiffen feinen Naturtrieben folgen 

fonnte, und nur die äußeren Vorſchriften zu erfüllen brauchte, un 

von aller Schuld erlöft zu fein. Heute leben wir in einer Beit, 

welcher wir und geiftig felbft zähmen follen, das ift ſchwer und * 

auch langweilig und der Stolz des Menſchen findet dabei keine Nah⸗ 
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rung und noch weniger die Eitelkeit; denn fein anderer weiß, wie 
viel Kampf wir aufiwenden, um uns felbft zu überwinden, und groß 

zu thun vor Gott kann und vollends nicht in den Sinn fommen. Da- 

ber ftammt die Entmuthigung fo vieler Männer, wenn die Ideale 

des Jünglings dahin find. — Mein Auge fehe lieber ſchwarz ala 

licht, antwortete Rift auf mehrfache Mittheilungen diefer Art. Nein, 

Gottlob ein Jean qui pleure bin ich doch nicht, gelte mitunter auch 

wohl im Leben und im Handeln für das Gegentheil und habe man- 
hen Schwachen ſchon durch helle und fefte Lebensanficht gefräftigt. 

Unfere Differenz wird wohl auf eine Schattierung zurüdzuführen fein; 

die Wahrheit wollen wir beide. Bielleicht habe ich weniger Phanta- 

fie ald Sie, ich meigere mich jeder Täufhung und fürdte mich vor 

feinem Refultat. Etwas anderes find Sie nun wohl. Sie verlie- 
ben. fich leicht, geben ſich mehr oder weniger bewußt diefer oder je 

ner angenehmen Täuſchung hin, fehen mitunter in den Sachen, was 

Sie darin fehen wollen, haben aber auch den Muth und die Kraft, 

nicht fheu zu werden und umzufehren, wenn es Noth thut. Sie 

fechten es glorreich Durch ‚und machen Rüdzüge wie Moreau. Nen— 

nen Sie das weiß oder Licht fehen, fo mag es fein. Die Dinge die- 

fer Welt haben nun doch einmal allefamt zwei Seiten, die eine mehr 

als die andere beleuchtet; es könnte aljo fein, daß wir beide vecht | 

hätten, beide beide Seiten fennten und nur in der Discuſſion aus 
individuellen Gründen die eine oder Die andere Seite mehr heraus- 
kehrten. | | 

Der Unmuth über die politifchen Zuftände wedte ſchon damals- 

die Sehnfucht nach großen Perfünlichkeiten, welche durch die Kraft 

und die Macht ihre® Wollend Umfhwung und Aufihwung in die 

Mittelmäpigfeit des Beftehenden zu bringen vermöchten. Mag auch 
die Welt im ganzen heute nicht fehlimmer fein, als fie war, fehrieb 

Rift an Perthes, fo fehlt ihr doch eins gänzlich, es fehlen große, be- 
deutende Perfönlichkeiten, über die Maſſe hervorragend, an denen 

als Nepräfentanten einer edleren und Fräftigeren Menfchheit fich der 

einzelne gerne fpiegelt und erfreut. An der Maffe kann Liebe und 

Wohlwollen fich nicht erzeugen; der Maffe vertraut e8 fich nicht gut; 
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macht fie es gut, fo hat es feiner gethan; macht fie es ſchlecht, fo 

fönnen wir und an niemand halten; ihre Proportionen überfteigen 

unfer Faffungdvermögen, und dennoch gehen jebt die einzelnen mehr 

und mehr in der Mafle unter. Wir find ärmer ald unfere Väter, die 

fich noch an großen Individualitäten wärmten und fie idealifierten. 

Dem frifchen Muthe, der aus ihrer Zuverfiht zur menfchlichen Kraft 

entftand, verdanken wir eigentlich da8 meifte, was wir haben, und 

lebte nicht in und ein Reſtchen jened Muthes, wenn auch nur als Hoff- 

nung für die Zukunft, fo würden wir wenig oder nichts Teiften. 

Den Mangel der Begeifterung, die nicht an der Wiege unferer Kin⸗ 

der ftand, nicht hinwies auf größere Naturen, werden diefe, fo gut fie 

auch fonft gerathen jein mögen, fehmerzlich fühlen. Es ift ihnen ein 

Element genommen, um deſſen lebte Nefte ſich unfere Jugendjahre 

noch bewegten. Mir kommt daher die heutige Jugend, wenn auch 

treu und finnig, doch im ganzen nüchtern und gehaltlod vor, und 

ich möchte in einem Alter, in welchem Handeln noch nicht vergönnt 

ift, gern Phantafie als Prophetin künftiger Thaten finden. — Daß 

e8 heute nicht einzelne hervorragende Perfönlichkeiten find, antwor- 

tete Perthes, welche den Ausfchlag geben, ift mir nicht weniger 
gewiß als Ihnen. Für die politifchen Verhältniſſe würde das noch 

allgemeiner anerkannt werden, wenn das Leben der Könige und 

Staatsmänner vielen offen vor Augen läge; aber zum Glück wiſſen 

nur die Gouverneure und Adjutanten, wie die Großen der Erde ihre 

Zeit hindringen. Die deutfche Nation fteht groß in der Geſchichte da, 
weil fie mehr als irgend eine andere dem Idealen nachgeftrebt hat; 

aber eben weil fie Unerreichbares erreichen wollte, fteht fie anderen 

Nationen in der Entſchiedenheit und Rüdfichtslofigfeit des Handelns 

und in der Hervorbringung großer Thatmenſchen, fogenannter hifto- 

rifher Charaktere nad. Die wir hatten, waren oder wurden mei⸗ 

ſtens undeutſch. Auch ift unfere Zeit zwar groß in Ereigniſſen und 

groß in ihren Aufgaben; aber der Erzeugung großer Perſönlichkeiten 

it fie nicht günftig, e8 fei denn, daß eine Größe im Böfen und in 

der Conſequenz des Verſtandes, wie ſie in Napoleon erſcheint, ge⸗ 

‚meint würde, 
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Perthes Eonnte indeflen aber nicht, wie fo manche andere, ein 

politifches Sinfen der Zeit oder eine politifche Entartung der Nation 
in dem Fehlen hervorragender einzelner PBerfönlichkeiten erblicken. 

Lange ſchon habe ich mich entwöhnt, heißt e8 in einem feiner Briefe, 

Menfchenfraft und Menfchengröße anzuftaunen, und eben weil ih das 

Heil nicht von Menfchen erwarte, ſtrecke ich jeht auch nicht jammernd 

das Gewehr. Der Menfchengeift fol fih nicht anmapen, Grund und 

Boden auf eigene Hand finden zu wollen, fondern die Hand andftre- 

den nad Hilfe außer fih, und unfer jetziges Gefchlecht ift am wenig⸗ 

ſten gemacht, Titanen gleich mit eigner Kraft den Himmel zu flür- 

men. Das charakteriftifche und große unferer Zeit feheint mir viel- 

mehr darin zu liegen, daß fich die Dinge mehr als je von felbft ma- 

hen. Gottes unmittelbare Weltregierung ift fichtbarer ald je. Na— 

poleon trieb nicht, fondern wurde getrieben ; er ift gefallen. Wer hat 

ihn fallen machen und wer beitimmt feit feinem Falle den Gang der 

Geſchichte? Iſt auch nur einer unter den Helden des Freiheitskrieges, 

ift auch nur einer unter den Königen oder in deren Rathe geweſen, 

ber die Gefchichte geführt hätte? In Zeiten, die auf den Willen und 

die Thaten von Perfönlichkeiten geftellt waren, pflegten die großen 

Entfcheidungen durch Todesfälle bewirkt zu werden; jetzt feheint es 

faft außer Gebrauch gefommen zu fein, daß Könige, Weldherrn, 

Minifter fterben — kaum daß einer frank iſt. Lord Caſtlereagh, 
der es gewiß mit. der ganzen Welt fo ehrlich meinte, als es fi) mit 
dem Intereſſe Englands vertrug, mußte ih, um zu fterben, felbft 

entleiben. Uber ein Ereignis nah dem anderen trat unerwartet 

gleihfam aus fich jelbft heraus auf, Ereigniffe, nicht Menſchen, lei⸗ 

ten heute die Welt und wir befinden und in Gotted, nicht in der Kb⸗ 
nige und Minifter Hand. | 

Nur von dem Hervortreten großer Männer erwarten Sie das 

Heil, fehrieb Perthes ein anderesmal. Es gibt aber auch eine große 

Geſchichte ohne Hervorragen einzelner. Im Eleinen liefert dafür Ham⸗ 

burg einen fchlagenden Beweid. Köln, Negendburg, Nürnberg find 

ehrwürdige Denkmale alter großer Zeit, Hamburg: aber fteht da wohl 
auch erinnernd an große Vergangenheit, aber zugleich voll Kraft und 
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Leben für die Gegenwart. In vielhundertjährigem Kampfe hat e8 

fein freied Gemeinweſen ſich bewahrt und Anfehen felbft über das 

Weltmeer hin fi erhalten. in feiner langen .und bedeutenden Ge- 

ſchichte aber findet fich nie der Stoff zu einer Tragödie, fei ed in Profa 

oder in Verſen, nie ein glänzend hervortretender einzelner Charakter, 

fondern nur fortdauernde Bewegung, tete Anftrengung aller, nie 

erlangte ein Bürger überwiegenden Einfluß, nie eine Familie einen 

Borrang; fein Denkmal, Tein Gebäude erinnert die Nachkommen 

an die Größe eines ihrer Vorfahren, aber treffliche Anſtalten aller 

Art beweifen die hohe Einficht, den ftillen, aufopferungsfähigen Bür-. 

- gerfinn, welcher in der Gefamtheit lebte. Kein einzelner Bürger trat 

als Retter der Freiheit in Zeiten großer Gefahr auf; aber die Bürger- 

[haft ftand ftet® hartnädig eifernd bereit, Gut und Blut für-ihre | 
Stadt daranzufegen. Nur ein Kleines politiſches Gemeinweſen bildet 

freilich Hamburg; aberfollte, was im kleinen möglich ift, im großen 

unmöglich ſein? Mid dünft, der Ruf nach großen Männern ift bei 

vielen nur ein Deckmantel für die eigne Trägheit. — Was vermag, 

fchrieb Perthes um diefelbe Zeit, der Menfch mit feiner Spanne Le- 

ben3.in der Gefchichte, die nah Jahrhunderten zählt! Der Raum 

ift ihm gefperrt, die Zeit iſt ihm gemeſſen; in den Berjuchen, beides 

zu überfchreiten, verzehrt er feine Kraft. Die volle Wirkfamkeit des 

Mannes drängt fich in den furzen Raum von zwanzig, höchſtens drei⸗ 

Big Jahren zufammen; was vorhergeht, find Jugendverfuhe in 

unbedachtſamer Leidenfchaftlichkeit, was nachher fommt, find Erinne- 

rungen in abgefpannter Schwäche, und wie oft macht die Gefchichte 

durch früheres Abſchneiden des Lebensfadens einen großen Anlauf zu 

nichte! Wer Ungeheures in wenigen Jahrzehenden erreichen will, 

den trifft in dieſer oder jener Form Napoleon's Geſchick. Denn wer 
in der Flut der Geſchichte nicht allein ſchwimmen, ſondern auch die 

Richtung der Gewäſſer beſtimmen will, der bedarf anderes noch als 

tiefen chriſtlichen Gehalt; nur der Kluge und Schlaue, nur der Bes 

harrliche und Kräftige, nur der Rüdfichtelofe in der Wahl der Mit- 

tel drückt der Zeit feinen Stempel auf. SHiftorifche Charaktere ha« 

ben faft immer ald Menfhen eine Rihtung zum Böfen. Handha— 
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bung der Gewalt und hriftlihe Demuth floßen fich einander ab. Nur 

einen großen biftorifchen Charakter kennt bie Geſchihhte, aber ſein 

Reich iſt nicht von dieſer Welt. 

In nahem Zuſammenhang mit dem ſehr allgemein hervortreten⸗ 

den Verlangen nad politiſch gewaltigen und durchgreifenden Män⸗ 

nern ſtand ohne Zweifel die Umwandelung, welche ſich in dem Ur⸗ 

theil über Napoleon vorbereitete. Wer hat den Deutſchen jemals we⸗ 

her gethan .ald Napoleon, fchrieb Rift um diefe Zeit an Perthes, 

und doch ſucht der Inſtinct des Volkes eben diefen Mann wieder un- 

ter den Ruinen, unter denen er begraben liegt, hervor und. zählt ihn 

ſchon jebt den Heroen bei; denn er war aus feiner Mitte genommen 

und hatte eine Fabelzeit von Umwälzungen und Gemaltthaten herbei- 
geführt, die unferer nüchternen Zeit ſchon faft unglaublich erfcheinen. 
Ergreift e8 mich felbft Doch wunderbar, wenn ich einmal den Wande- 

beder Schloßhof betrete, den ich einen ganzen Sommer hindurch flun- 

denlang mit Davouft in dem Gefühle auf und nieder wandeln mußte, 

daß zwiſchen mir und dem gelben Zwerge nur der die Glatzkopf, 

. der Schreden feiner Umgebungen, als allmächtiger Mittelsmann ftand. 

Das alles Liegt nun tief im Grabe und modert, der Herr und der 

Knecht und die langen frausbärtigen Grenadiere und der Fuchs, den 
ich ritt. Ehrlih währt am längjten, ruft ed dann aus weiter Ferne, 

und ich fühle mich ordentlich. behaglih, daß ich trog aller Verſuchung 

mich nicht herabgelaffen habe, ihm zu heucheln. — An das un- 

glaubliche grenzt. die Umwandlung der Stimmung gegen Napoleon, 

hatte ein Freund in Norddeutfchland an Perthes gefchrieben. Bor 

einigen Tagen war ih in dem Laden eines Kunfthändlerd; er zog 

eine Unzahl neu erfchienener, in Frankreich verbotener Kupferftiche 

zur Berherrlihung Napoleon's und feiner Familie hervor. Wer. kauft 

denn hier das Zeug? fragte ih. Wer? antwortete der Mann. Diefe 

Sachen gehen jebt am beiten, Zuderbäder, Krämer, Handwerker 

fluchen auf England und kaufen dergleichen reifend. — Napoleon 

wird noch der Götze der Zeit werden, antwortete Perthed. Schon 
jest fehnen fi viele, daß auf das neue ein folgher Despot erfcheine. 

Es wäre nit unmöglich, daß ihre Sehnſucht befriedigt würde, denn 
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aus Stimmungen, wie fie jetzt herrfchen, gähren Drachen auf. Schon 

gibt es taufende, welche alles zerftören möchten, damit nur niemand 

mehr habe als fie, und taufende, die es fich gefallen Tiefen, in Sets 

ten zu liegen, wenn nur ein jeder, der mehr hat oder ift ald fie, zu 

ihnen herabgezogen würde, und Gleichheit aller fich finde. — Wohl 

halte ich, ſchrieb Perthes etwas fpäter, Napoleon für eine der merk⸗ 

würdigften und größten Erfcheinungen in der Menfchengefchichte, aber 

ih achte die Freiheit der Menfchen und deren freie Entwidelung zu 

fehr, um am Gedenftage ded Mannes mit Ihnen das Glas anftogen 

zu mögen. Napoleon war ein mächtiges Werkzeug der Weltregie- 
rung. Da er aber für diefen Zeitabfchnitt nicht: weiter und eingrei- 
fender gebraucht werden follte, ward er ald altes Geräth in den Win- 

fel geworfen; denn nicht in fih fondern nur als Werkzeug hat er 

Bedeutung gehabt. 

Bolitifche Ereignifie und Verhältniſſe 1825 — 1830. 

So erfüllt mit widerlichem die Zeiten auch find, hatte Niebuhr 

im November 1825 an Perthes gefchrieben, freue ich mich Doch, daß 

man Morgens forglo® unter feiner Rebe fiten mag, fofern man nur 

nicht weiter als für fich felbit forgen will. Ich freue mich, daß 

man ſich anfaufen und einrichten mag. Wenn die Fürften und Mini- 

fter wüßten, wie philifterhaft man durchgehende wieder ift, fo wür- 

‚den fie es zulaffen, daß wir und wieder belebten. — Wenige Tage, 

nachdem diefer Brief gefchrieben war, ftarb (am 1. December 1825) 

Kaifer Alerander und die Fortdauer der äußeren Ruhe war für jedes 

Land Europa’3 in Frage geftellt. Bon dem neuen Jahrhundert ift 

nun ein Viertel dahin, fehrieb Perthed Ende December, fein Inhalt 

wog ſchwer, Jahr für Jahr; aber ich meine, die nächften fünfund- 

zwanzig Jahre können nicht weniger bedeutend fein. Das Schließen 

feine® anderen Augenpaares hätte in dieſem Momente für das Schid- 
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fal Europa’3 fo tief eingreifende Wirkung haben fönnen, als der Tod 
Alexander's. Gott wird willen, warum es alfo fein mußte; der 
Sperlinge Zahl ift gezählt und wir find mehr ald diefe Freß- und 
Pfeifteufel. — Gerne hätte ich den Neft meines Lebens in Frieden 
verliebt, fihrieb ein Freund an Perthes; es foll aber wohl nicht fo 
fein. Die Bürgfchaft für den europäifchen Frieden, die in dem Cha- 

rafter Alerander’3 lag, ift und genommen. Laſſen Sie uns alfo un- 
fer in zehn Jahren vielleicht verroftete® Heergeräthe, das moralifche 

meine ich, wieder pußen und es den Diplomaten, zu denen ich mid) 

nicht mehr rechne, überlaffen, die Flagge höher aufzuziehen und zu 

ſehen, woher der Wind weht. Auch mir ift das nicht gleichgiltig, 

aber der Pafjagier muß nun einmal, wenn er den Wind au) noch 

fo richtig beurtheilt, dem Steuermann das Ruder laffen und mit die 

jem zugleich erfaufen. — Was nun gefchehen wird, fehrieb Perthes 

etwas fpäter, liegt völlig im Dunfeln. Auf den jungen Fürften muß 

das Blutbad, welches feine Thronbefteigung begleitete, einen tiefen 

Eindrud gemacht haben, und es ift ein. Glück, daß diefe Rebellion 

eine Soldatenrebellion war. Uns Deutfchen foll Nikolaus abhold fein. 

Biel fremdartiged und unverftändliched Tiegt doch in allen diefen ruf» 

fifchen Berhältniffen, und von den verfchiedenartigften Leidenfchaften, 

welche die Ereigniffe der letzten Zeit herbeigeführt haben, fehlt uns 

doch jede Kenntnid. — Weber die großen Händel ließe fih, antwor⸗ 

tete ein in den ruffifchen Zuftänden fehr unterrichteter Freund im Fe⸗ 

bruar 1826 an Perthes, beffer fprechen als fchreiben. Ein® nur deute 

ih Ihnen an: die ziemlich allgemeine Misftinmung, welche in Ruß» 

land während der letzten Jahre gegen Alexander herrfchte, ift ohne 

Zweifel als eine Reaction der echt ruffifhen inländifchen Intereſſen 

zu betrachten, die feit 1806 den auswärtigen oder europäiſchen joge- 

nannten Intereſſen ganz aufgeopfert worden waren. Seit vielen Jah⸗ 

ren ift das Innere vernadhläffigt und Unordnung und grenzenlofer 

Misbrauch hat in allen Zweigen überhand genommen, weil Aleran- 
der nicht? anders war und fein wollte als Minifter der auswärtigen 

Angelegenheiten. Ich bedaure den jungen Kaifer, Mismuth, Mie- 

trauen, Sorge, Unzufriedenheit umringen ihn überall. Wer fein 
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Reich in folhen Zuftänden hinterläßt,; muß doch wohl in der Haupt- 
fache fehlgegriffen haben. — Im einzelnen irrte Alerander viel, ent- 

gegnete Perthes, und fheute fich nicht, zurüdgutreten, wenn ex ſich 

des Irrens bewußt ward; am Guten hielt er feft, ohne e8 mit Ded- _ 

potengemwalt durchfegen zu wollen. Der Kern feined Weſens war ein 

frommer Sinn und ein freier Geift; den anmaßenden, widerfprechen- 

den Anfprüchen eines verftörten, wilden Zeitgeifted gegenüber wagte 

die ideelle Richtung feined eigenen Geifted das Geiftigfte und ftellte 

Ehrifti Gebot der Liebe mitten hinein in die politifche Wirklichkeit. 

Die Fürften verftanden vielleicht die heilige Allianz; die Diplomaten 
gewiß nicht; die Stimmführer des Volkes wollten fie nicht verftehen 

und dem Volke felbft fehlte der Schlüffel. Irrte fih Alerander? Ich 

glaube. nicht; ich glaube an. gute Frucht aus diefem Samen und 

meine, daß Alexander der Gefchiehte um fo größer erfcheinen wird, 

je weiter die Zeit abrollt. — Die Republit hat man in Rußland 

gewollt, jchrieb ein eingefleifchter Liberaler an Perthed. Nun wohl 

befomm es: flawifche Leibeigene und Kofaden als Republicaner, ruf- 

fifche Große ald Conſuln! Nun werden vermuthlich wieder Köpfe 

fpringen und Metternich wird da8 Vergnügen haben, im Norden das 

Schaufpiel aufführen zu fehen, welches er und Deutfchen lange fehon 

gern bereitet hätte, wenn ihm auch nur durch die kleinſte Berfchwö- 
rung, durch den Eleinften Aufftand ein Borwand gegeben. wäre. — 

Hättet ihr Liberalen Muth und Charakter, antwortete Perthes, fo 
würdet ihr mit Freuden dasſelbe gethan haben, was die Revolutio- 

näre in anderen Ländern verfuchten. Hätten die Karlsbader Schlüffe.. 

das Schreibernolf nicht auf das Maul gefchlagen und die Unterſu— 

chungscommiſſion euch nicht in eure Nefter zurüdgejagt, fo hättet ihr 

euer Gift bis tief hinein in das Volf getragen. Nun da ihr nit 

fonntet, was ihr wolltet, pocht ihr darauf, daß ja gar nicht? ge- 
fährliches in Deutfchland gefhehen fei und daher alle Mapregeln der 

Regierungen mindeſtens überflüffig gewefen wären. 

Binnen wenigen Monaten waren der Kaifer von Rußland und 

die Könige von Baiern und Portugal geftorben, im März 1826 der 

Kaifer von Deftreich und der König von England gefährlich erkrankt. 
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Nun ſterben plötzlich die Kaiſer und Könige nach der Reihe, äußerte 

Perthes; es thut mir doch leid, man hatte ſich an die alten Herren 

gewöhnt. — Die alten Ordnungen der Dinge gehen, ſchrieb Nie- 

buhr 1826 an Perthes, durch die Schuld derer unter, welche fie hand⸗ 

haben folften und welche am nächften dabei gewinnen würden, wenn 

fie verftänden, _fie zu erhalten: . Die Contrerevolution in Frankreich 
gibt trübe Ausſichten auch für Deutſchland. Die Dligardhie hat in 
unferer Provinz, die Regierung betrügend, ihre Wahlpläne durch 

gefest und beabfichtigt auch Jeſuitismus und dergleichen. Wäre Ruf- 
land nicht, fo könnte man der Sache ruhiger zufehen; denn gründlich 

fann es jenen doch nicht gelingen. 

Mitten binein in die durch den Tod Alerander's drohenden poli⸗ 

tiſchen Verwickelungen fiel die große Kriſis des europäifchen Geld⸗ 

marktes. Sagen Sie mir doch, hatte Niebuhr ſchon im November 

1823 an Perthes geſchrieben, was Ihnen vom Waaren- und Geld⸗ 

handel fcheint. Mir kommt es vor, ald ob wir einer ‚commerciellen 

Kataftrophe fehr nahe find, fobald e8 irgend eine Störung gibt. — 

Seit dem December ftellten in London, Hamburg, Berlin und Leipzig 

fehr bedeutende Handelshäuſer ihre Zahfungen ein, und es ließ ſich 

nicht abfehen, wie weit hinab fich die Ummälzung der Vermögens⸗ 

verhältniffe erſtrecken würde. Die Geldkriſis ift da, ſchrieb Perthes 

am 13. December 1825 an Niebuhr, ſie wird, hoffe ich, in England 

nicht übergroß werden, da dort Einſicht, Erfahrung, Gemeingeiſt und 
gewaltige finanzielle Kräfte helfen werden. Schaden wird es nicht, 

wenn die Briten erfahren, daß ihre unermeßlich ſcheinenden Fonds 

doch ihr Maß haben und nicht ausreichen, um den Verkehr der gan⸗ 

zen Welt zu umſpannen. Uns Deutſchen fehlt, um entſcheidend in 

den Weltverkehr einzugreifen, nur Luft für den Süden; wir bedürfen 
am Mittelmeer Handelsſtädte mit freier Bewegung, wie wir ſie im 

Norden haben. — England bekommt jetzt eine derbe Lection, ant⸗ 

wortete Niebuhr, nach welcher das Schwindeln in Papieren auf eine 

geraume Zeit gedämpft fein wird. Das Bekanntwerden der Infol- 
venz der fpanifch- amerifanifchen Staaten wird das befte dabei fein. 

Uebrigens ift erft die eine Schwäre aufgebrochen, die andere Liegt in 
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der Mebertreibung der Fabrication, in ihrer Verfehlechterung, in der 

Hilflofigfeit der großen Menge, wenn nicht alled günftig geht, und 

in dem unvereinbaren Streit zwifchen Land- und Manufacturinter- 

effe. Die neuere Gefchichte hat nichts fo glänzendes und herrliches 

gefeben ald England; aber alle menſchlichen Dinge müſſen vergäng- 

lich fein. 

Seit dem Anfange des Jahres 1826 mehrten fich die Nachrichten 

und Gerüchte ſchlimmſter Art. Die Grenze des Unglüds ift nicht ab- 
zuſehen, ſchrieb Perthes im Februar an Beſſer, doch glaube ich, daß 

die Furcht größer ift als die Wirklichkeit, es ſei denn daß politische 

Erſchütterungen hinzutreten. Seltſam iſt es, daß diefe Geldverwicke—⸗ 

lungen nicht aus den Staatsfinanzen und Staatspapieren hervorge⸗ 

hen, ſondern rein kaufmänniſch ſind und, wie Du richtig ſagſt, ge⸗ 

wiß in der ununterrichteten Zufahrigkeit John Bull's ihren Grund 

haben. Wer eine Börſe und ein kaufmänniſches Publicum kennt, 

wird es begreifen; betrachte nur den Hamburger Börfenpöbel und 

deffen Kannegiegerei. Noch halten fich die öftreichifchen und franzd- 

fifchen Papiere und in Frankfurt iſt daher auch Fein Haus gefallen. 

Die preußifchen Papiere find freilich fehr gefunfen, aber dag ift allein 

die Berliner Börfe und die Angſt Feiner Leute, Sie werden fich wies 

der heben, denn der Staat hat moralifhen Credit; aber freilich Ruß⸗ 

‚land muß ruhig bleiben. Die bedeutenden Verlufte, welche Hamburg 

bisher erlitten hat, find rein faufmännifh, vermindern den Reich 

thum einzelner großer Häufer und gehen ohne Rückwirkung auf die 

Maſſe vorüber; aber Reichenbach's Fall in Leipzig trifft eine Menge - 

kleinerer Kaufleute, Capitaliften und Privatperfonen, die bei ihm ihr 

Geld angelegt hatten. — Das Unglück einzelner ift groß, fchrieb 

Perthes etwas fpäter, ‚aber für die öffentliche Ordnung tft es gut, 

wenn der Geldmacht ein Riegel vorgefchoben wird, und die Menſchen 

müflen von Zeit zu Zeit erfahren, daß des lieben Gotted Erde noch 

etwas andered als ein Jahrmarkt oder eine Börfe if. Das Schidfal 
der Familien nicht zu beachten, die das Unglüd getroffen hat, wäre 

graufam; aber wenn es gilt, befreit zu-werden von einer Gewalt, 

die un? Fnechtet, geht e8 nie ohne Sammer für den einzelnen ab. Bär 
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ter und Mütter, Witwen und Bräute weinten im Baterlandöfampfe 

von 1813; aber da8 fremde Joch mußte gebrochen werden. Beute 
müffen wir frei werden von der Tyrannei des Geldes und des Bör- 
ſenpöbels; die Böllerei Faufmännifcher Beutelruhe darf nicht die Ge⸗ 

felligfeit entarten machen und die Weisheit der Wechfelcomptoire nicht 

die politifchen Zuftände ordnen. — Auch wenn man nicht ein fol. 

ches Intereſſe an Börfendingen hat, wie ich es zu haben mich nicht 

fhäme, fchrieb Niebuhr im März 1826, gehört die Gefchichte des 

Handel® und der Geldgefchäfte feit hHundertundfünfzig Jahren eben 

fo gut wie die Gefchichte der Epideniien zur Weltgefhichte. Bor 

1721 hat man feine allgemeinen Handelötrifen gefannt; fie werden 

nun immer häufiger und e8 mag einem ſchwarz vor den Augen wer⸗ 

den, wenn man an die Zukunft denkt, wo durch ganz Spanifch- 

Amerika eine Kette von Greditetabliffementd gehen wird, wie durch 

die vereinigten Staaten von Nordamerika. 3 ift zuverläffig ein Ab- 

arund, der fich durch die Selbftändigfeit dieſer Staaten öffnet. Eng. 

land wird lange Zeit brauchen, bis es ſich von dem jebigen entjeb- 

lichen Sturz erholt. — Ungeachtet aller Geldnoth Europa’d und un⸗ 

geachtet feiner politifchen Gefahren bin ich im ganzen, äußerte Per⸗ 

the um diefelbe Zeit, guten Muthes. Wohl wird das Rad de? 

Schickſals gräglich über manche Völker dahinrollen; aber der Finger 

Gottes ift überall zu fehen. In unferem Baterlande find der Reibun- 

gen viele und von außen feheint alled Kampf und Streit, aber die 

Wahrheit gewinnt im Stillen mitten unter dem Schreien der Par⸗ 

teien. Unter den Katholifen breitet dad Evangelium der Liebe ſich 

aus, unter den Proteftanten wächſt das Bedürfnis mach fefterer Firch- 
licher Form, und in ihrer Art folgen die politifchen Bewegungen den 

religiöfen auf gleich gutem inneren Wege nad). 

Mährend die europäifchen Gefchide in großen Wendungen hin 

und her ſchwankten, war in Deutfchland der alte tief in den Berhält- 

niffen wurzelnde Gegenfaß zwifchen Deftreich und Preußen nur weni» 

gen bemerkbar geblieben, weil Preußen während des Jahrzehends 

von 1820 bis 1830 in den deutfchen wie in den europäifchen Fragen 

fih Deftreich® Leitung überließ. Daß Herr v. Nagler an die Stelle 
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des bisherigen preußifchen Gefandten Grafen Goltz tritt, fhrieb ein 
Mitglied des Bundestages 1824 an Perthes, halte ih für eine we- 

fentliche Verbefferung. Nagler ift ein ungemein rühriger Mann und 

bisher fpielte Preußen faft nur eine pafjive Rolle und ließ Oeſtreich 

übermöchtiger werden, als Deutſchland frommt. — Auch durch die- 
jen Berfonenmwechfel wurde indeffen die untergeordnete Stellung Preu⸗ 

ßens nicht wefentfich geändert und das Verhältnid Preußens zu Deft- 
. reich erfchien daher ungetrübt; aber der Inftinct der Nation bewahrte 

das Gefühl des inneren großen Gegenſatzes. Perthes hatte von Haufe 

aus fich zu Deftreich hingezogen gefühlt, nicht Deftreich® wegen, fon- 
. dern weil die Habdburger ald Träger der Kaiferfrone fo manches 

Sahrhundert hindurch der deutfchen nationalen Einheit einen politi- 
fchen Ausdrud verliehen hatten. Von frühften Kinderjahren an habe 
ich, fehrieb er 1822, eine leidenfhaftliche Anhänglichkeit an des deut- 

ſchen Kaiferd Majeftät und eine fonderbare Abneigung gegen Friedrich 

den Großen gehabt. Aus meinem achten Jahre erinnere ih mid 

einer heftig erregten Stimmung, ald in meiner Gegenwart Friedrich 

laut gepriefen ward, und aus meinem dreizehnten Jahre einer Rau⸗ 

ferei mitten in der Nacht zwiſchen mir und einem preußifch gefinnten 

Knaben, mit welchem ich in einer Kammer fhlief. — Ach habe es 
‚erlebt, fchrieb er 1824, daß unter meinen.preußifchen Freunden, von 

denen manche an. der Spike der Gefchäfte ftanden, in den Sahren 

1813 bis 1815. die Meinung herrſchend war, wir Deutfche müßten 

allefamt in. Preußen unterfinfen, damit die deutfche Nation wie ein 

Phönir wieder daraus emporfteigen fönnte. Ich habe damals gefagt- 

wie heute: Gott behüte und! — In diefer Stimmung, die mit 
Perthed groß geworden war, hatte indeffen bereitd Preußens Auftre- 
ten während des Freiheitskrieges eine Aenderung vorbereitet, und je 

tiefer. alle Hoffnung auf eine kraftvolle nationale Geftaltung des Deuts 

ſchen Bundes ſank, je bedeutender Preußen fich in feinem eigenen In⸗ 

nern entwidelte, um fo mehr neigte Perthes mit Herz und Sinn fi 
Preußen zu. Schon 1824 war ed am Rhein nicht das Nheinifche, 

fondern das Preußifche, die Soldaten nemlich, die Beamten und die _ 
Univerfität gemwefen, was einen tiefen und großen Eindrud auf ihn 

‘; 
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machte. Der vierwöchentliche Aufenthalt im Berlin während des Früh: 

jahre 1825 verffärfte diefen Eindrud, ohne den Blick befangen zu 
machen. 

An allem- in Berlin fieht man, heißt e8 in den Briefen, die er' 

von dort fehrieb, daß diefe Stadt ein Parvenü ift; man arbeitet fc) 
immer in die Höhe und ftrengt fih an, auf der Höhe zu bleiben, überall 

aber fieht die alte Kleinheit noch hindurdh. Wien und Hamburg, Dres- 

den und Hannover, Frankfurt und Leipzig haben ein feftes ſtädtiſches 

Gepräge; es war lange ſchon, wie es jebt ift. In Berlin tft alles 

noch zufammengemürfelt; bis in das Innere der Haud- und Fami⸗ 

- fieneinrihtungen geht diefe Nichtübereinftimmung ; jeder macht fid 

feine eigene Art. Gewiß zwei Drittel der Beamten, der Gelehrten 
und auch wohl der größeren Kaufleute und Handiwerfer find aus den 

Provinzen gefommene, denen Altpreußen nen if. Der geborene Ber- 

liner und Märfer wird unter den vielen Ankömmlingen fich felbft 

fremd und wieder neu. Auch in der Maſſe der Benölferung muß 

eine große Ummälzung vorgegangen fein durch das ganz veränderte 

Soldatenwefen, welches früher einen Pöbel im Pöbel erzeugte. Und 

dennoch kann man aud wieder den durchdringenden Einfluß des alten 

Berlinigmud auf die Hinzugelommenen jedes Standes bemerken. Ein 

Streben nad geiftigem Spiel, nah Wis und Schärfe, nach einer 

Art franzöſiſchem Esprit bemeiftert fich eines jeden, der hier fich län— 

- ger aufgehalten hat. Einem geſchickten Ausforjcher möchten wohl 

nicht leicht. Geheimniffe, fei e8 des öffentlichen Lebend oder der per- . 

fünlichen Berhältniffe, unbekannt bleiben ; jeder läßt gerne merken, daß 

er etwas weiß, und gibt ihm, was er weiß, Gelegenheit zu einem 

brillanten Einfall, fo muß es heraus, mag. es auch fein was es will. 

Diefer Offenheit Tiegt aber auch noch ein befjered® zum Grunde: eine 

gewiſſe bürgerliche Gradheit; vornehm⸗glatt, oder vornehm⸗ verſchloſ⸗ 

ſen verſteht man fo wenig zu fein, wie verſteift und hochmüthig. Er- 

innert man ſich der Geſchichte der preußiſchen Monarchie und der ent- 

gegengefeßten Charaktere ihrer Fürſten, fo findet man viele der auf. 
einander folgenden Gegenfäße in dem heutigen Berlin nebeneinander. 

Der König, den man kennt und nicht überfchäßt, wird fehr und all» 
Perthes' Leben. IH. 4. Aufl. 19 
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gemein geachtet und auch geliebt. Die Einfachheit ſeines Weſens und 
feiner Sitten, fein ftet3 ſich Gleichbleiben, die grundredliche Deutſch⸗ 

beit feines Charakters, feine Förperlihe Mannhaftigkeit verfehlen des 

Eindrudd nicht und die Mängel, die jeder kennt und nennt, follen 

nit flörend in die Regierung und Berwaltung eingreifen. Nur in 

der Uniformierung der Armee und der Religion läßt er fih nicht darein 

reden. Für die Armee, fagt man, fei der Rachtheil nicht groß, da 

nur das Aeußerlichſte davon getroffen werde; fchlimmer aber ift es 

mit der Religion. Des Königs Gefinnung und-Gemüth ift wahrhaft 

chriſtlich⸗ Fromm, und zu verfiehen ift ed, wenn er nicht will, daß alle 

und jede firchliche Einrichtung und liturgiſche Form der Willkür eines 

jeden, der eben Pfarrer geworden ift, überlaffen bleibe. Wenn er 
‚num fieht, daß die Conſiſtorien nicht einzuwirken vermögen, weil je 

ded ihrer Mitglieder eine andere Meinung hat, ift es dann. zu ver- 

wundern, wenn er die Macht, die er befigt, auch zu gebrauchen ges 

neigt ift? Die Art des Gebrauches freilich möchte ich nicht billigen ; 

eine Reihe faft wunderlicher Beifpiele find mir von glaubhaften Män- 

"nern erzählt. Ein fehr merfwürdiged Inftitut ift der Staatsrath, 
fhon deshalb, weil er im Publicum fo allgemem beachtet wird und 

alles auf ihn aufmerffam if. England ausgenommen, möchte in 

ganz Europa feine Berfammlung fein, in welcher ſoviel Intelligenz 

vereint wäre, wie in ihm. Die innere Organifation foll fehlerhaft, 

die Zahl der Mitglieder und der allgemeinen Sigungen zu groß fein, 

aber völlige Freiheit der Berathung, je nach der Weberzeugung der 

einzelnen, ift zur Ehrenfache geworden und die Abſtimmung iſt recht 

eigentlich demofratifch, indem die Mitglieder nach dem Alphabete auf 

gerufen werden. Der Beſchluß hat zwar der Form nach nur die Kraft 

eined Rathes, aber in der That ift er immer entfcheidend geweſen. 

Eine wahre. Freude ift es, das jebige preußifche Militär zu ſehen. 

Die Soldaten Mann für Mann fernhaft und tüchtig an Geftalt und 

jugendlich blühend. Die vielen feinen, geiftigen Gefichter, denen man 

begegnet, erinnern daran, daß auch die jungen Leute der höheren 

und höchſten Stände ihr Dienftjahr leiften müflen. Veberall habe ich 

nur anftändige Haltung bei dem Militär bemerkt, befcheiden gegen die 
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Bürger und diefe höflich gegen die Soldaten, in denen fie ihre Anger 
hörigen erfennen. Auf die Officiercorps fol der gemeinfame Mittags» 

tiſch einert fehr guten Einfluß üben, den kameradſchaftlichen Geift fär- 

fen und den Jüngeren fefte Haltung geben. Welch ein Unterſchied ift 

das alles gegen das, mas ich 1800 und 1806 in Berlin fah? wie 

tief in Die ganze Nation muß hier das Jahr 1813 eingegriffen haben? 

Saft der dritte, vierte Mann, den man auf der Straße fieht, trägt 
das Feldzeichen; jeder ift ſtolz Darauf, mag er Staatsrath oder Kar- 

renfchieber fein. | 

Mit einer fehr großen Zahl Männer der verfchiedenften Lebens⸗ 

ftellung verehrte Perthed während feines damaligen Berliner Aufent- 

hältes, und ergöste fich an den Gegenfäten, die er innerhalb der man- 

cherfei gefchloffenen Gefellfehaften antraf, in die er, wie in die gefeh- 

loſe, die fpanifche, die literarifch- poetifhe, eingeführt ward. Man⸗ 

ches treffende Wort, manche bezeichnende Bemerkung auch über Per- 

fonen ſprach er in feinen von Berlin gefchriebenen Briefen aus. Un- 

fern lieben Nicolovius fand ich ganz unverändert, heißt e8 einmal, 

und wenig gealtert. Er fah niemals jung aus, fchon feine Jugend 

hatte Reife des Alterd; nur war er wieder der treue, herzliche Freund 

und vieled hatten wir und aus alter und aus neuer Zeit zu fagen. 

Nicolovius iſt in feiner bedeutenden Stellung gewiß von großen Ver⸗ 
Diensten, iſt als Tenntnißreicher, thätiger Gefchäftemann allgemein 

geachtet und dennoch ift eigentlich niemand mit ihm zufrieden und viele 

werfen ihm Unficherheit vor. Er ift im Herzen chriftlich gefinnt, 

fromm und gut, hat auch klare Anfichten über die gegenwärtigen re- 

figiöfen und kirchlichen Yuftände; aber ihm fehlt die Entichiedenheit 

der Richtung, die Entfchloffenheit des Handelns; eine pofitive Ratur 

ift er nicht. Nachtheilig hat auf ihn gewiß die Zeit feiner Jugend 

und feine Stellung in derfelben gewirft. Bid in feine männlichen 

Sabre hinein war er ftetd in nahem Umgang genialer oder doch ihm 

überlegener Geifter, wie Hamann, Johann Georg Schloffer, Jacobi, 

Goethe, Stolberg, Voß. Fähig, fie zu verftehen und das Ihrige in 

tiefem Sinne aufzunehmen, fah er mit ungemefjener Verehrung zu 

denfelben hinauf, weil er fühlte, daß es ihm felbft an Phantaſie, aljo 

19 * 
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auch an productiver Kraft fehlte. Er gewann daher in feiner Jugend 

nicht, was man nur in der Jugend gewinnen kann: Selbftgefühl und 

das Bemußtfein, daß noch ein anderes? ald Talent, Geift und Genie 

den Dann zum Manne macht. Daraus erfläre ich mir die anfchei« 

nend ſchwankende Schwäche in dem fonft ficheren, trefflichen Manne. 

Kreilich ift auch diefe Zeit in fol einem Amt fehr ſchwierig, befon« 

derd wenn. man, wie er, überall Recht thun will. Savigny fand ih 

fehr angegriffen. Er hält täglich zwei Borlefungen und wohnt un- 

. mittelbar darauf den jest fehr häufigen Staatsrathsſitzungen bei. 

Diefe Anftrengungen und die Regfamteit ſeines Geiftes find für den 

fehweren Körper zu viel. Zwei Abende ſaß ich mehrere Stunden an 

feinem Bette in Iebendigem. Geſpräch. Piel unterrichtendes. wurde 
mir durch ihn; er ift mir ein fehr lieber Freund; feine Gelehrfamfeit 

drüdt nicht, was aus mir fragmentarifch hervorkommt, gibt er mir 

alsbald in klarem Zufammenhange wieder. Sch möchte wohl ala 

Dümmling fo einen Gedanfenordner immer an mir tragen. Veber- 

aus ehrenwerth von Savigny ift ed, dag er ohnerachtet mancher Ber- 

fuhungen feinem Lehramte fo treu bleibt. Gar manche PBrofefforen 

haben muthwillig, leichtfinnig und oft auch gemein und befchränft 

ihren-Stand um Würde und Anfehen gebracht; Männer, wie Sa- 

vigny und Niebuhr, vermögen ihn wieder herzuſtellen. Savigny's 
unmeichbar würdevolle Haltung in Geftalt und Geficht mag ihm wohl 
von früh an ale Mittel gedient haben, manche Leidenſchaft, die auch 

in ihm ihr Wefen treibt, zu bändigen. Niebuhr in Berlin zu treffen 

war mir befonderd lieb. Bon unſerem Wiederfehen in Bonn Hang 
mander Eindrud unheimlich nah, der bier in Berlin, wo er fich 

höchft genial und wahrhaft großartig bewegt, verwiſcht worden ift. 

Gar wunderlich ift freilich in ihm dad Gemifch von Staatsmann und 

Gelehrten, von Vornehmheit und Unbehilflichkeit; aber es ift doch 

ein großer, herrlicher Menſch. Er hält fih in durchaus freier Stel- 

fung und fpriht an jedem Orte unverhohlen aus, was er für Wahr- 

heit halt. Noch bevor ich ihn gefehen hatte, fagte mir ein vomehmer 

Beamter neidifh: Was Herr Niebuhr fih zu fagen und zu thun er 

laubt, Tann fein anderer; er ift Schleiermacher'3 Dutzbruder, verkehrt 



293 

mit Couſin und genießt das unbefchräntte Vertrauen des Kronprin- 

zen, der jeden Augenblid fragt, was ſagt Niebuhr dazu, . Riebuhr 

hatte vom Könige die befondere Erlaubnis erhalten, mit einigen 

Freunden in die noch ftreng verichloffene neu angelaufte Sollyſche 

Gemäldegallerie zu gehen; er holte mit mir Couſin ab und hatte 

einige Gräfinnen aus der nächſten Umgebung des Königs dazu einge⸗ 

laden. Als dieſe Couſin, den ſie noch im Gefängnis glaubten, plöß- 

lich in ihrer Geſellſchaft ſahen, wirkte es wie ein elektriſcher Schlag; 

trotz der Hoffaſſung verloren ſie doch alle Haltung. Mich zog in der 

Sammlung beſonders van Eyk's großes Altarbild an: Gott der Ba- 

ter fipt, ein lieber alter Bapa, gemüthlich da und fihaut Liebevoll, 
doc) etwas fchadenfroh auf das Weltgetümmel herab; man fieht, daß 

er meint: Wirthſchaftet nur zu, ihr lieben Kinder, es ift fo fchlimm 

nicht mit eueren dummen Streichen; ihr fommt mir fehon wieder, 

‚wenn :ihr etwas älter werdet; ich babe es ſchon jo eingerichtet, daß 

ihr matt werdet und mir nicht keck heraufiwachfet ind Himmelreich und 

mir meine Heiligen verderbt.. Bon Francia's heiliger Agnes, Tniend 

vor Maria, konnte ih nicht wieder fort. Diefer Madonna ift feine 

zu vergleichen; mit der Würde des Himmtlifchen, mit der Schönheit und 

weiblichen Anmuth der Raphaelifchen verbunden, Teuchtet hier Geiſt 
in Wahrheit, Schärfe. der Erkenntnis, Beſtimmtheit in gerechtem 

Wollen, in herrlihem Einflang. Nie fah ich im Bilde ein fo Anbe- 

tungswürdiges. Einige Tage fpäter war ich mit Nicolovius, Nies 

buhr und General Claufewig bei dem Minifter Bernſtorff. Miferabel 

muß es auögefehen haben, als wir drei Heinen Männer, Niebuhr, 

Nicolovius und ich, die drei Damen, denen wir faum bid an den 

Mund reichten, zu Tiſche führten. Bernftorff war fo natürlich herz 

lich und freundlich ala fonft; fein Ausfehen ift noch edler und feiner 

und feinem Obeim Friedrich Leopold Stolberg auffallend ähnlich ges 

worden. Ich erwähnte einige Männer, die-in feinem politifchen Sy⸗ 

fiem fi) halten, denen ich aber nicht traue; ich ſah bald, daß er fie 

mit ſcharfer Menſchenkenntnis durchſchaut hatte. Heiter fagte er zu 

Niebuhr: Es fcheint, ald ob Herr von Kampp ein Apoftat feiner bid- 

berigen Lehren geworben wäre ;. wenigftend bemerke ich, daß er Ihnen, 
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lieber Niebuhr, oft vertrauffh ind Ohr flüftert. Gewiß, entgegnete 

Ricoloviud, auch Coufin hat er an Niebuhr zur Bewachung übergeben. 

Niebuhr lachte und fagte, es macht mir viel Freude, verſchiedene 

Leute mit Coufin zu compromittieren, und ich halte es für meine 
Pflicht, Eoufin, der ein gutmüthiger Franzoſe if, Ehre und Freund⸗ 

lichkeit zu erweifen, und thäten e8 mehrere, fo würde fein gerechter 

Zorn leicht gemildert und das widerfinnige Berfahren gegen ihn wie⸗ 

der gut gemacht fein. Ueberall wollte Niebuhr mid mit hinnehmen; 

aber ich lehnte es ab, in folder Gefellfchaft würden geiftige Anfprüche 
an mich gemacht, die ich nicht befriedigen könnte; auch bringt ex durch 

fein unbefangene® Reden und durch feinen dreiften Muthwillen leicht 

in Berlegenheit. So aufgewedt Niebuhr ſich auch in Berlin bewegt, 

wünfcht ex doch nad) Bonn zu ferner Familie und zu feinen Borlefun- 
gen zurüd und hofft, daß er binnen kurzem das Banfproject im Staats⸗ 

rath werde zu Falle gebracht haben. Schleiermacher fand ich wunder; 

bar verändert. Früher hatte ich ihn nur in fcharfer, farkaftifcher, 

oft verlebender Stimmung gekannt; jegt ift er, mag er lebendig oder 

ftille fein, gleichmäßig heiter und ſchonend; feine geiftbligenden, ſchar⸗ 

fen Züge haben einen Ausdruck des Frieden? gewonnen; Ruhe und 

Milde ift ihm geworden und die Liebe, welche fo lange mit dem Geifte 
fämpfte, wird zum völligen Siege gelangen. Gott hat den Mann 

mit einer trefflihen Frau gefegnet, die ihm zum endlichen Siege ver- 

helfen wird. Der perfönliche Eindrud, den er mir jeßt machte, ent- 

ſprach ganz den Worten, die er mir vor einiger Zeit gefehrieben hatte: 

‚Perfönlich will ich durch meine theologifchen Schriften niemand rän- 

fen ober verlegen; ich firebe in diefen Dingen aus allen Kräften nad 

dem „Wahrheit reden in Liebe“ und hoffe auch mit Gotted Hilfe mid) 
aus diefer Stellung nicht wieder herausdrängen zw laffen.. Auch mei- 

nen alten Fouqué fand ich in Berlin, Baron de la Motte, Caval⸗ 

leriemajor von der Armee, auch Johamniterritter, geht in Berlin in 

Uniform, macht Front vor den koͤniglichen Equipagen, bie ich zur 

Geſellſchaft mitmachte. Er ift feiner Natur und Art treu geblieben; 

aber was der Jugend gut anfteht, paßt nicht fonderfich für das Alter. 
Man freut fich feined früheren Dichtertalente, liebt den ehrlichen 
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Menfchen, aber um ihn lieb zu behalten, muß man ihn nicht grade 

vor Augen haben. 

Als Perthes von Berlin zurüdgefehrt war, wirkte dad, was er 

dort gefehen und gehört, lange und nachhaltig in ihm fort. Der To- 

taleindrud, fchrieb er einmal, den der Mittelpunkt der preußifchen 

Monarchie auf mich gemacht hat, Sachen, wie Perfonen, Königs⸗ 

gefchlecht und Soldaten, Staatsrath und gefeglofe Geſellſchaft, bat 

mir die Meberzeugung geſtärkt, dag in Preußen auf das neue die 

deutfehe Nation jugendlich erblüht. Preußen ift rein deutſch. Was 
ber deutſchen Nation und was dem dentichen Manne eigenthümlich 

tt, das findet fih au an Preußen; aber neben allem Großen und 

Guten, neben dem Ueberfluffe an Geift und Kenntniffen überall auch 

dieſelbe Unanftelligfeit, diefelbe Verſchwendung von Kraft und Arbeit, 
weil ein Ueberſchwengliches erftrebt und Idee und Prarid nicht im 

Sleihgewichte ift. Des Schlechten ift genug da, aber es wird aus⸗ 

gefpien; die Schlechten find bei aller Schlauheit doch fo kurzſichtig 

und ungeſchickt, daß fie fich jelbit die Grube graben. Nimmt die Ge⸗ 

ſchichte Europa's nicht einen ganz unvorhergefehenen Gang, fo wird 

Nord» und Mitteldeutfchland allgefamt dieſem deutjch = preupifchen 

‚Staate einverleibt werden. Sp wie ich dad Getriebe in den Meinen 

deutichen Staaten beobachtet habe, kann ich ein ſolches Schidfal 

nicht mehr für ein Unglüd halten. — ch war in meinem Herzen 

gegen Preußen, fchrieb Perthes bald darauf, fo lange deutſches Reich 

und deutfcher Kaifer miöglih war. Daß ift vorbei, und der Deutiche 

muß nun mit Geift und Sinn ſich Preußen zumenden und ihm feine 

beiten Kräfte geben. — Ich habe mein Lebenlang die kleinen Län⸗ 

der geliebt, fhrieb er ein anderesmal, aber will ich wahr fein, ſo 

muß ich fagen, ſie haben ſich überlebt und werden untergehen, um 

in der einen oder anderen Weife mit den größeren Staaten verſchmol⸗ 

zen zu werden, und leider ift nichtd dabei verloren , denn das Gute, 

was fie hatten: die eigenthümliche Ausbildung des deutichen Gei- 

fled und das Hegen und Pflegen deutfcher Sitte und Art, tft nicht 

mehr in ihnen zu finden. Der Sinn für größere Inflitutionen, dag 

Gefühl für deutfche Größe und Ehre ift erftorben; in höherem, freiem, 
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geiftigem Streben bleiben fie zurüd; ein platter beſchränkter Ratio⸗ 

nalismus beherricht in Religion und Politik die Gemüther. Ich rede 

bier von den fleinen Staaten im mittleren Deutfchland, fie find in- 

nerlidh reif, unbemerft begraben zu werben. Anders ift es in Süd» 

deutfchland: in Baden, Würtemberg, Heflen wird es praffeln, wenn - 

ihre Stunde fhlägt. Baierns und Hannovers Lage und Leben ift von 

anderer Art. Wir aber werden überhaupt, wenn nicht unvorherge- 

ſehene Weltereigniife eintreten, die Umbildung nicht erleben. Zu neu 

it die ausdrüdliche "Anerlennung der Unabhängigkeit, zu groß ift 

heute die Macht des öffentlichen Rechts, zu viele find der Vetterſchaf⸗ 

ten der Kleinen mit den Großen, als dag Gewalt den Heinen Staa⸗ 

ten ein Ende machen follte, und das Sterben an innerer Berlahs 

mung. ift ein langfames Sterben. Wahr ift es allerdings, daß ſich 
in der Beamtenwelt und unter dem Mittelftande ‚die Sehnfircht regt, 

aus den Tleinlichen, kümmerlichen Zuftänden, aus der Schnürbruſt 

eine? nur wenige Meilen umfafjenden Baterlandes herauszukommen; 

aber fo lange die Kleinhändler fich noch von der höheren Waffen⸗ 

prliht und von den höheren Abgaben wegfchleichen fünnen, die in 

größeren Verhältniſſen gefordert werden, glauben fie ftch begünftigt 

und wollen feithalten, was fie haben. 

Manche Nachrichten aus und über Preußen erhielt Perthes in 

den Jahren nach feiner Rückkehr au Berlin. Ein edles Streben lebt 

in dem Staate, äußerte Niebuhr gegen ihn, aber an allen Punkten 

mislingt ed aus Gründen; die man als zufällig anfehen muß. Bor 

allem bedürfen wir eined Minifterd der audwärtigen Angelegenheiten, 

aber er fehlt. Wiflen muß der Minifter, was der Staat kann und 

was er foll, Tennen muß er defien Kräfte und Schwächen, kennen 

muß er die Perfönlichkeit derer, welche die Kräfte in den verfchiedenen 

Zweigen zu leiten haben; den Charakter des Monarchen muß er ganz 

fennen, und willen muß er, was die Nation will, folglih auch 

kann. Er mus dad Gefchi haben, fich durch die Gefandten Kennt⸗ 

nid von den Kräften und Schwächen der anderen Staaten, von dem 

Charakter ihrer Kürften und Staatdmänner und von dem Geifte und 

Willen der Bölfer zu gewinnen. Dazu wird die höchfte Anftrengung 
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des Geiſtes gefordert; durch eigentliche® Arbeiten darf Feine Zeit ver- 

geudet werden. Der. Minifter aber, von welchem wir reden, arbeitet 

fi) ab, um Depefchen gut franzöfifch zu jehreiben, was ihm in felte- 
nem Grade gelingt, aber diefed müßten feine Räthe thun. Können 

ſie es nit, fo müßten fie fortgefchiet werden, aber das thut man 

nicht; auch der Untauglichite bleibt, wenn er einmal etwas geworden 

if. Nicht weniger untauglich, als die Räthe,. find die meiften Ge- 
ſandten. Von mir könnte der Minifter genau unterrichtet werden 

über Amerifa und Stalien; England kenne ich gut, doch nicht voll- 

ſtaͤndig, Deftreih zu wenig, Rußland gar nicht. — Als Perthes ei- 

nem höheren preußischen Officier geäußert hatte, daß für die Armee 

nah langjährigem Frieden ein Krieg wohl .nöthig fein möge, ant- 

wortete diefer: Noch habe ein Krieg mit Frankreich fein Bedenken. 

Zwar habe ſich am Rhein der Volksgeiſt ausnehmend geheflert; doch 

fei e8 gut, wenn noch manche alte Räfonneurd ausftürben , bevor die 

Provinz zu einem Kriegsfchauplag gemacht werde. Mit den. franzöfi- 

ſchen Truppen und mit den franzöſiſchen Marſchällen würde die preu- 
Bilche Armee es wohl aufnehmen können, aber noch lebten eine große 

Anzahl Eoloneld, die unter Napoleon gebildet wären und jept in der 
vollen Kraft militärifeher Erfahrung ftänden; ihnen habe Preußen 

wenig entgegenzuftellen. 

Preußen? Gefchichte beginnt nicht vor dem großen: Kurfürften, 

hatte ein Freund an Perthes gefchrieben, und von dem großen Kur 

fürften an bis zum heutigen Zage ift Preußen dadurch geltend und 

groß geiworden, daß ed mitten im Berfalle oder in der caricaturmä- 

Bigen Entartung des eigentlich deutfchen Lebens in Kirche und Staat 

Elemente und Kräfte zur Anwendung brachte, die der deutfchen Sin- 
nedart und der nationalen Verfaſſung fremd und feindlich find. Der 

Gegenfap des Finanz= und Soldatenwefend Friedrih Wilhelm's I. 

zu dem, was in Wien, Dredden und anderwärt? getrieben ward, das 

Derhältnis des philofophifch - imperatorifchen Herrſcherthums Fried 

rich's 11. zu der fonft überall. herrfchenden Pfafferei und Philifterei 

war die Borbedingung für Preußen? Emporlommen. Wer aber ein 
warmes Herz für fein Vaterland hat, wird ein Gegner diefer Vorbe⸗ 
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dingungen fein müſſen. Immerlich befreunden fann fi dad Gemüth 

nur mit Preußen in den wenigen Diomenten, in denen der Staat 

Friedrich's fich von der Politik des vorigen Jahrhunderts loszuwin⸗ 

den vermochte und feine höhere Beftimmung für Deutichland erlannte, 

oder, fol ich Lieber fagen, fühlte. — Was hinter und liegt, antwor⸗ 

tete Perthes, gehört der Vergangenheit an; der Blid auf Preußend 

Gegenwart erfüllt mit Sicherheit und mit Vertrauen. Wer macht 

das alles, was in Preußen vorgeht, fragte mich wor kurzem ein fcharf- 

fehender nordifcher Staatömann, wer regiert dort, wer beſtimmt und 
leitet und ordnet da® Gute an, was dort mehr geichieht, als in ir⸗ 

gend einem anderen Lande? Der König hat guten Willen, antwor⸗ 
tete ich, ift ein redlicher, verftändiger, gerechter Mann, im Staats⸗ 

rath ift große Intelligenz, die Oberpräfidenten find geübt in der Ber- 

waltung und die Beamten trefflich gefchult; aber das alles macht es 

nicht. Die eigentlich bewegende Kraft vielmehr liegt in dem Staate 

als Ganzen; ed arbeitet und drängt ein fo friſches umd bedeutende 

Leben in ihm, daß alle einzelnen nur ald Werkzeuge erfcheinen. Wenn 

fein übereilter Willtürfehritt von Preußen gemacht wird, fo fann ed 

bald wie von felbft über die gefamten Kräfte Norddeutſchlands ver- 

fügen. — So groß die Gefchichte Preußend auch ſchon war, fchrieb 

Perthes ein anderesmal, fo deutet fie doch auf noch größeres hin. 

Das Zutrauen von ganz Norddeutichland wird etwas früher etwas 

fpäter zur Einigung aller Norddeutfchen unter Preußen in diefer oder 

jener Form führen. — Das innere eben des preußifchen Staates; 

fehrieb er etwas fpäter, hat in einer höchſt merkwürdigen Weile Die 

deutfihen Staaten ergriffen und den bittern Haß des Volkes in be= 

wundernde Zuneigung verwandelt. Weberall tritt-die Sehnfucht her- 

vor, Theil zu nehmen an dem großen Leben Preußens. Wer das 

nicht fchon feit einigen Jahren bemerkte, der wird es nun bald bemer- 

fen müffen. Der Zollverein fehreitet unaufhaltfam vorwärts und 

wird eine neue Geftaltung Deutfchlands hervorrufen. Die Stim- 

mung bed Volkes fällt überall demfelben zu, weil es in ber Zollein⸗ 

heit inftinctiv noch andere Einheit fieht. Nur befonnene Vermeidung 

jedes auffallenden, voreiligen Schritteß bedarf Preußen, und die Her⸗ 



299 

zöge und Fürſten find mebdiatifiert, ohne e3 zu wiflen. Man ahnet es 

"wohl bier und da, aber die Dinge find fo weit vorgeföhritten, daß 

man es nicht mehr zu ändern weiß. Preußen thut nur, was ber 

Bundestag hätte thun follen, aber nicht that, und Preußen ift auf 

dem Wege, Der rechte Bundestag zu werden. 

Obſchon Perthed damals feine ganze Hoffnung mehr und mehr 

Preußen zumendete, wendete er fich deshalb doch nicht von Deftreich 

ab; aber in dem Jahrzehend von 1820 bis 1830 finden fich in den 

Briefen feiner öftreichifchen Freunde nur fehr felten Andeutungen über 

die Zuftände und Verhältniffe des Kaiſerreichs. Es ift überaus ſchwer, 
hatte Perthes 1822 gefchrieben, eine Vorftellung von dem, was ſich 
in Deftreich bewegt und nicht beivegt, zu gewinnen. Sehen Sie nur 

einmal die legten Bände der Wiener Jahrbücher an; woher fommt 

grade in Deftreich diefe neue Form der Entwidelung, diefe feltfame 

Schreibart und diefe geiſtige und philofophifche Webergipfelung? Es 

müflen junge Leute fein, Diefe Herren Günther, Wähner u. |. w. Es 

fheint eine neue Schule dort in der Bildung begriffen: denn ein und 

diefelbe Art des Studiumd der Sprache geht durch alle Auffäge Durch; 

Geift ift darin und gewiß aud viel Wiſſen. Verfäumen Sie nicht, 
die Sachen zu lefen, fo etwas muß man bei Zeiten ind Auge fafs 

fen. — Nicht ohne Bildung und Geſchick ift, heipt es in der Ante 

wort, die Perthes erhielt, diefe neue Richtung, oder, wie Sie wohl 

richtig meinen, Echule. Aber weder lange Dauer noch eingreifende 

Wirkſamkeit traue ich ihr zu; fie hat, wie mir vorfommt, fein wah- 

red, fondern ein erfünftelte® und falfched Leben, und fpricht weder 

den deutſchen Geſamtgeiſt noch den echten öftreichifchen Sondergeift 
aus. — Es iſt fein Wunder, fhrieb ein mitten in den Welthändeln 

fiehender Staatemann aus Wien an Perthes, daß die Scheidewand 

zwifchen Deftreich und Deutfchland immer größer wird. Eine fo große 

Berfchiedenheit der Nationen, Sprachen, Sitten und Conflitutionen, 

wie fie bei uns fich findet, fordert mehr noch als in anderen Staa» 

ten, daß die Regierung in fich eins ift und einen ficheren feften Gang 

geht. Aber nicht von einer Regierung, fondern von gar mancherlei 

Regierern wird Deftreich regiert. Alte Knaben mit verfnöcdherten Do- 
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etrinen wollen Mauerwerke ftügen, die durch und durch morſch bald 

zufammenfallen müffen; daneben eine große Partei, die in ihrer Ges’ 

finnung dem Liberalismus huldigt und in ihrem Thun auch vor dem 
Servilſten nicht zurückſchreckt; dazu die Hyperkatholiken, welche im 

Geheimen operieren und minieren, und endlich die jüdifchen und protes 

ſtantiſchen Parvenüs und parvenieren Wollenden. Das alled coagu⸗ 

liert fich zu Wien zu einem, dem äußeren Anfcheine nach, fehr unna- 

türlichen, aber durchaus praftifhen und den Mitgliedern Bortheil 

bringenden Bund. Die Sdentität von Wort und That ift bei unfern 

Polititern abhanden gefommen; faul. wird alle® im Innern und der 

große, reiche und flreitbare Theil von Mitteleuropa kann zu einem 
bloßen Ballaft der Gefchichte werden. — Es ftände ſchlimm um Eus 

topa, jchrieb Perthed etwas fpäter, wenn feiner feiner Staaten bes 

weglicher und vorgreifender wäre, als Deftreich; aber neben den un- 

ruhigen, drängenden, raſtlos arbeitenden Völkern und Regierungen 

ift Deftreich mit feinem rüdhaltenden und anhaltenden Staatscharak⸗ 

ter eine Nothwendigkeit für die europäifche Staatenfamilie. Wird 

man älter, jo wird man auch umfichtiger und duldender gegen Natu⸗ 

ren und Charaktere, die dem eigenen Sinn entgegengefept find. Man 

fühlt und erkennt inımer mehr, daß, um vulgär zu reden, die Stan- 

ten, jo wenig wie die einzelnen, über einen Kamm’ gefchoren fein dür⸗ 

fen.: Hat doch au die Natur Wälder und Wiefen, reißende Beftien 

und Hausthiere nebeneinander und läßt. alle Verfchiedenheiten zufam- 

menklingen zur Einheit und Schönheit des Ganzen. 

Bon den ftillen politifchen Zuftänden Deutſchlands ward der 

Blick immer wieder hinüber geleitet auf das bewegte europätfche Le 

ben. Frankreich wie England hatten feit 1827 auf das neue ſchwere 

innere Kämpfe zu beftehen, und die noch immer zweifelhafte Lage der 

Griechen hielt Europa in fteter Furcht vor einem gewaltfamen Umſich⸗ 

greifen Rußlands im Driente. Im October 1827 war die türkifche 

Flotte bei Navarino vernichtet. Merkwürdig genug ift auch in inne 

rer Beziehung diefes Ereignis, fehrieb Perthes. Die drei -hriftlichen 
Bekenntniſſe: Katholiten, Proteitanten, Griechen, ftanden in einer 

Linie gegen Muhammed's Fahne; freilich nur politifch geeinigt, aber 
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die Thatſache ift doch da. Daß ift der Wis der Weltgefchichte und 

an dem Wipe ift der Geift, der über dem Waſſer von Navarin fchmebte, 

- zu eriennen. Wenn jest nicht der Halbmond zu fanatifieren verfteht, 

fo foheinen die Kinder Muhammed's verloren; wenn aber, dann mag 

man fish vorjehen. — Gott gebe uns allen ein leichtes Jahr, fehrieb 

Niebuhr am 2. Januar 1826 an Perthes. Ich habe die legten Jahre 
hindurch in mir und um mich mehr Lebensfreude. genofien, ala ich 

für mein Alter hoffen konnte. Für die Welt fieht es trübe aus, doch 
für Deutfhland wird ja der goldene Friede wohl noch eine Zeitlang 

fortdauern. Wir müffen innig darum beten; denn was foll in ſchwie—⸗ 

rigen und Unglüddzeiten von den Erbärmlichen gefchehen, welche die 

Jahre des Glücks und des Friedend verdorben haben?. Wenn, was 

jetzt im Orient gefchieht, vor ſechs Jahren gefchehen wäre! — Die 

Welt feheint mir alt und mürbe, heißt es in einem anderen Briefe; 

alles dreht fich gar zu felbftifh in dem engften Kreife; e8 dünkt einem, 

wie wenn feine frifche Hoffnung und fein Muth zu irgend etwas an- 

derem als mechanifchen Dingen mehr wäre: aber freilich wir fehen 

auch verzweifelt Far in vielem, was und einft begeifterte. — Eine 

höchſt unbehagliche Stimmung wird unter dei Menfchen herrfchend, 
fehrieb Rift 1829, die fehr mit dem gerühmten Wohlfein der Friedens⸗ 

zeit contraftiert. Es fommt wohl daher, weil niemand auf Dauer 

rechnet. Namentlich im nördlichen Deutfchland werden fünftige Er- 

eigniffe anticipiert und das löſt die Bande zmifchen den Menſchen und 

namentlich zroifchen Regierungen und Negierten allmählich immer 

mehr. Man lebt von Tage zu Tage hin und fagt fih: So kann es 

nicht ‚bleiben. Es fehlt durchaus ein belebende® Element, welches 

dem Alter etwas Friſche und der Jugend eine fefte Richtung ertheilte. 

Sollte der liebe Friede ſchon wieder zu lange dauern? Es hat feine 

große Wahrheit, daß Stürme die Luft reinigen. — An Stürmen 

wird e8 uns nicht fehlen, antwortete Berthes, aber wohin werden fie 

und bringen? Dielleicht haben fie fhon, wenn Sie diefe Zeilen lefen, 

die Heere Rußlands nad) Konftantinopel geweht und was dann? Sieht 

man auf die inneren Zuftände nah Großbritannien und Frankreich, 

nah Merico und Cuba, nah) Rio und Portugal und Spanien, überall 



302 

it Sturm im Anzuge; mir fehwindelt von dem allem. Möge Gott 

Deutihland für Europa bewahren, wer weiß, mie ploͤtzlich außer⸗ 

ordentliches fich ereignen kann, und wo ift die Hilfe, wenn man mit 

dem Gewöhnlihen nicht audzureichen vermag? — In Frankreich 

gährt, fchrieb Perthed im April 1830, die Grundfuppe alteuropäi- 

ſchen Verderbniffes auf; wir werden fie mit zu effen befommen. Eine 
Wiedergeburt muß fommen; aber wie fie möglich fein wird, fieht 

niemand. 



Achtes Bud. 

— — — 

Berthes’ Briefwechfel im ſpüteren Mannesalter 

1830 — 1843. 





Die Julirevolution 1830, 

Die Sommermonate 1830 brachte Perthes in Georgenthal zu, ei- 

nem nur einige Stunden von Gotha am NRordabhange ded Thüringer- 

waldes gelegenen Amtsdorfe. Unfanft ward die ftille, ruhige Stim- 

mung des Waldaufenthaltes in den erften Tagen des Auguft geftört. 

Der Sturm ift losgebrochen, fchrieb Perthed am 6. Auguft; dreifar- 

bige Couriere eilen feit geftern Morgen dur Gotha. Mögen fie ja- 

gen und drängen; ich habe feine Eile, in die Weltunruhe zu gera- 

then, und wandere zurüd nad Georgenthal. — Immer mehr Eouriere, 

ſchrieb er einige Tage fpäter, und immer mehr Neued, was grade fo 

ausſieht, mie das Alte von 1789. Noch einmal wird Europa: den 

blutigen Lauf durch die Anarchie zur Despotie beginnen. Mir graut, 

. nach einem vielbewegten Leben neue. Bewegungen wiederum durd)- 

leben zu follen. — Die Jagd ift im vollen Gange, heißt e8 acht Tage 

jpäter, die Meute ift Iodgelaffen, wer bringt fie wieder in den Stall?- 

Ein Nothlönig ift freilich fehnell genug gemacht. Nach Sahrhunder- 

ten ſchwerer Erfahrung war Europa zu dem Salto mortale gefom- 

men, den jedesmaligen Erftgebornen der herrfchenden Familie als 

den von Gott zum Herrfchen beftimmten Diann zu betrachten. Franf- 

reich Fehrt nunmehr zum Wahlfönig zurüd, aber nicht Kurfürften, 

nicht die Großen wählen, fondern alle. Das Ende vom Liede wird 

etwas früher oder etwas fpäter ohne Zweifel ein Sultan fein. Noch 

halten drei Geldmänner: Perier; Laffitte und Deleffert die Papiere; 

alte verrauchte Geftalten: Lafayette, Barere und Sieyos fommen wie— 
der angezogen und bringen. — der Thor bleibt auch im Mörfer ge- 

ſtoßen Thor — die Weisheit ihrer jungen Jahre auf den Markt nad 
Perthes' Leben. III. 4, Aufl. 29 
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Parid. Wahr ift e8, die Parifer haben eine andere Haltung als vor 

vierzig Jahren: Martignac, Neufville, Chateaubriand zeigen fich als 

Männer; aber ‚wie bald werden die, welche jebt mit Berftand, Er⸗ 

fahrung und vielleicht auch mit gutem Willen an der Spitze ftehen, 

unbefannten, kräftigen Wüthrichen ald Opfer fallen. Sehr begierig 

bin ih, wie die Männer und jungen Leute der neuen hiftorifchen, 

philofophifchen und poetifchen Schule, ein Guizot, Couſin und Pic- 

tor Hugo fich ftellen werden. — Der äußere Berlauf der Dinge wird 
freilich, fchrieb Perthes am 26. Auguft feinem in Bonn’ ftudierenden 

Sohn, anders fein ald im Jahre 1789; aber die großen Erfcheinun- 

gen der legten vierzig Jahre haben dem jegigen Gefchlechte nicht grö- 

Bere Reife, fondern nur andere Richtung gegeben, und die geiftigen 

und inneren Folgen de? Creigniffed werden für Europa faum gerin- 

‚ger fein al® die der erften Revolution. Es ging jest für jung und 

alt: Ruhe, Befonnenheit und freies Urtheil zu bewahren. Bor al 

lem follten Staatsmänner und Lehrer den Jünglingen gegenüber, 

bei welchen Thun und Denken noch nahe zufammenliegt, vorfichtig 

in ihren YAeußerungen fein und einem augenblidflichen und ficher vor⸗ 

übergehenden Enthuſiasmus nicht fo fchnell Worte geben. Meine 

Ueberzeugungen, die auf reiche Erfahrungen fi gründen, werde ic) 

Dir, mein lieber Sohn, nicht vorenthalten; aber ich begehrte nicht, 

dag Du fie ganz theilen ſollſt. Zeiten wie die unfrigen geben jeder 

Generation ein anderes Ziel. — Bon den Kolgen lafien Sie und 

vorerſt ſchweigen, fchrieb Rift am 24. Auguft; in jedem Falle find 

fie unermeplih. Nur unvolllommen ward die republicanifche Jugend 

bejchwichtigt und alle Die heterogenen Elemente, welche die erfte Revo- 

Iution über die Grenzen fpie, blieben diefesmal im Lande und die Un⸗ 

befchränttheit der Rede und der Preſſe gibt ihnen völlig freied Spiel, 

zu wirken und zu gähren. Paris bedarf eines verſchwenderiſchen 

Hofes, es bedarf der Misbräuche, weil es felbft einer if. Wie 

wird eine nüchterne und fparfame Regierung dort wirken können? 

Dann Polen und Spanien, dann die Armee! Summa, wohl dem, 

der die fünfzehn Jahre, die und zum Verſchnaufen gegeben worden, 

angewendet hat, um fih in den Sattel zurechtzurüden und die Steig. 

bügel zu faflen. | 
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Dem in Paris gegebenen Anftoße folgten bald auch in den klei⸗ 
neren und größeren deutfchen Rändern aufrührerifche Bewegungen als 

fer Art. Um und fnadt und praffelt es an allen Enden, ſchrieb Per- 

thes an feinen Sohn nah Bonn. Wir liegen jest recht inmitten ber 

ftädtifchen Aufftände und des heffifchen Bauernkrieges; aber in Gotha 

ſelbſt, auf dem Lande wie in der Stadt, ift es bis jet ruhig geblie- 

ben. Der gefcheide Herzog ließ raſch eine Anzahl verfländiger Bür⸗ 
ger zu fi fommen, um felbft zu hören und zu fehen, woher und 

wohin der Wind eigentlich wehe. Auf dem Lande handelte es ſich 

vor allem um die Wildfehäden und um Theuerung ded Holzes — dad 
Wild mard niedergefhoffen und für Ermäßigung der Holzpreife ge- 

forgt. In der Stadt ließ der Herzog die Innungen verfammeln, ihre 

Begehren und Befchwerden waren localer Natur und hatten zum gro« 

pen Theil guten Grund — der Herzog geftand auf der Stelle zu oder 

half ab. Der eigentlich fehwierige Punkt ift hier, wie in allen klei⸗ 

nen Ländern, die Stellung der Domänen und die Verwendung der 
Einkünfte aus denfelben; doch ed wird hier ohne Zweifel ruhig blei- 

ben, der Herzog ift ein gefcheider Mann und die Gothaner haben 

zwar politifche Theorien für Die ganze weite Welt fertig, aber am 

eignen Herde mögen fie nicht? davon wiflen, fondern helfen eben nur 

da nah, wo der Schuh fie grade drüdt. 

Unfere Bevölkerung hält fih im ganzen befonnen, heißt es in 

einem Briefe aus Holftein an Perthes; daher ift auch der erfte Anlauf 

auf Unruhe vollftändig gefcheitert. Das Samenkorn der Revolution 

war audgeftreut und ward durch Emiffäre verbreitet; Die trägen Ge- 

müther meiner Landsleute fuhren einen Augenblid aud dem Schlafe 

. auf, vieben fi die Augen und legten fich wieder zum Schlafe nie- 

der. — Mit Lornfen’3 Arretierung ift nun der Revolutiondparorid- 

mus vorüber, fchrieb ein anderer, dennoch aber werden wir aller 

MWahrfcheinlichkeit nach bald eine Verfaſſung befommen, die wir, fo 

lange der König lebt, nicht brauchen, die aber wuͤnſchenswerth fein 

fann für den Fall feines Todes. — Indigniert über die Wichte, 

welche in Holftein die großen Erfehütterer fpielen, möchte ich, äußerte 

Niebuhr in einem Briefe an Perthes, über Diefe elenden holfteinifchen 
Geſchichten ſchreiben. Was mich abhält, ift das Peinliche eine Zer- 

20 * 
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falfen® auf immer mit faft allen guten Bekannten und Freunden; 

denn außer meiner Schwägerin und Tweften ift jedermann mit ber 
Gimpelei behaftet. — — Eine andere Seite der revolutionären Be 

wegung trat Perthes in einem Briefe entgegen, den er von einem jebt 

verftorbenen Mitgliede eines Meinen deutfchen Fürftenhaufes empfing. 

Ich theile Ihnen intereffante Nachrichten mit, heißt es in demſelben, 

ich wünfche, daß Sie diefelben zum Nutzen meine Heinen Fleckchens 

von Baterland benutzen; aber niemand darf ahnen, daß fie von mir 

fommen. Denken Sie, nur ein Büdner hat verhindert, daß nicht 

im Schloffe die Fenfter eingeworfen find; ihm zu Liebe follten fie es 
nicht thun, hat er gefagt. Anfchläge am Rathhaufe find mehreremal 

gefunden; fie fordern Landftände mit freien, unabhängigen, einſichts⸗ 

vollen Mitgliedern, Aufhebung der Bierfteuer, Erleichterung des 

furhtbaren Drudes der Bauern, eine liberale, nicht von der intereſ⸗ 

fierten fürftlihen Kammer ausgehende Verwaltung, Aufhebung des 

Brantweinmonopold, Einrichtung eines Arbeitshaufes und eines or- 

dentlihen Gefängniffee. Das iſt alles fehr gerecht und dringend 

nöthig! Was ift gefchehen? So gut wie nichts! ft das liberal? 

Liberal fein aber: ift fehr nöthig. Sch bitte, verbrennen Sie diefes 

Schreiben, aber benugen Sie es wo moͤglich, nur daß niemand ahne, 
woher e8 fomme; am beften in weit entfernten Blättern, was mei- 

nen Sie? Alle Diener.bei un find fo fehlecht bezahlt, daß keiner 

nur feine Kinder erziehen kann. Iſt das nicht hart? Alle ftehen 

ſchlechter als ihre Borgänger ; das ift ungerecht und dabei packt man ih- 

‚nen immer mehr Dienfte auf. Neues Geſchäft, neuer Verdienft, fo muß 

es fünftig heißen. Bei der fändifchen Verfaſſung habe ich noch ein 

Bedenken: wir haben eigentlich nur Bauern und der Bauer: ift noch 

fo roh; wird er wählen können? Bei den Schulzenwahlen ift immer 

Prügelei; mer am beiten prügelt, wird es. ch bitte dringend um 
Zerftörung diefed Zetteld. Wie geht ed Ihnen? 

Die folgenreihen Aufftände in Dresden und Kaffel, die ungeorb- 

neten Bewegungen im füdlichen Deutfchland, der Schloßbrand und 

die Flucht des Herzogs in Braunfchweig erweckten in vielen Gemü- 

thern mehr und mehr ernfte Beforgnid. Wir haben biöher die Macht 
der Maffe viel zu gering angefchlagen, beißt es in einem Briefe aus 
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Berlin, fie ift, ohne daß die Regierungen es ahnten, zu einer Ge- 
walt angejchwollen, der wie jeder Naturgewalt ſchwer zu begegnen 

fein wird. Ich kann Ihre Zuverficht nicht theilen und werde zweifel- 

haft, ob Deutfchland den großen Brand: wird aushalten können. — 

Vergebens fuche ich, fehrieb ein anderer Freund an Perthes, nad ei- 

nem Halt, auf den: man mit Freude und Hoffnung blicken koͤnnte. 

Ein Krieg mit Frankreich wird immer wahrfcheinlicher, und was für 

ein Krieg wird das fein! Welche Elemente find in Deutichland, in 

Frankreich durch die Revolution entfeffelt, welch eine Berfälfchung der 

Gefinnung geht durch einen großen Theil unſeres Baterlandes! Drei⸗ 

farbige Bänder in Hamburg, eine Deputation von Jenaer Studen- 

ten an Lafayette! Gott erhalte dem preußifchen Heere feinen befleren 

Geiſt! — Was Du über das preußische Heer fagft, jchrieb Perthes 

feinem Sohne, ift gewiß richtig; aber demungeachtet wird e3 faft 

allein von der Perſönlichkeit feiner Führer abhängen, ob es wirklich 

fiegen wird. Krieg führen ſetzt Wiffenfchaft und Erfahrung, Hebung 

"und Muth. voraus; aber das alles reicht nicht aus. Kriegführen ift 

eine freie Kunft; jeder neue große Krieg ift ein neue® Kunſtwerk, und 

in dem Kriege, der und bevorfteht, gilt es überdies- die Völker in Bes 

wegung zu bringen und dennod fie zu leiten. . Die preußifchen Feld- 

herren find alt. geworden; ed muß eine neue Blüte aufgehen. Du 

nennft General Grolmann. Woher das? auch er ift nicht mehr jung: 

Ich möchte wohl Vertrauen auf die deutfchen Generale der ruſſiſchen 

Armee fepen; Diebitfh und Geismar haben al® Feldherren ſchon 
Proben abgelegt. | oo. 

Nicht allein Beforgnid und Schmerz wurde durch die audgebro- 

hene Bewegung hervorgerufen, fondern auch Hoffnungen und bier 

und da auch wohl ein Gefühl der Befriedigung und der Schadenfreude 
über die Noth der Regierungen. Wohl beunruhigen auch mid) die 
neuen Bewegungen im Weften, heißt e8 in einem Briefe aus Mün⸗ 
hen, nicht nur wegen der Begehrlichkeit, mit welcher die trüglichen 

Borfpiegelungen und fühen Täufchungen von der ſchwachen Seele un- 
ferer Unverftändigen - eingefogen werden, fondern noch mehr wegen 

der Haltlofigkeit und Nathlofigkeit unferer Regierungen. Unfer Elend, 

. 

in fo viele Heine, im Innern ſchlecht berathene, unter fi) wenig oder 
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gar nicht verbundene, nach außen ohnmächtige Staaten zerrifien zu 

fein, tritt jeßt in feiner ganzen Schredlichleit hervor; ohne Steuer 

und ohne Steuermann treiben wir in dem audgebrochenen Sturm 

umber. Aber Niebuhr's Beforgnifle kann ih dennoch in feiner Weife 

theilen,, fondern glaube vielmehr, daß der zweite Theil der politifch 

moralifchen Revolution troß feines fehredlichen Charakter nicht eine 

Zerftörung fondern eine Berjüngung des Alten hervorbringen wird. — 

Immer mehr jagt der Sturm die Wolfen zufammen, beißt es in ei« 

nem anderen Briefe an Perthes, und die Rache trifft nun die Für 

ften für dad, was fie 1814 und 1815 verſchuldet. Nicht nach den 

Völkern fragten fie damald, von denen fie jo eben aus der tiefen 

Schmach errettet waren, in welche eigene Einfalt und Schwäche fie 

gebracht hatten. Nun wird Rechenfchaft von ihnen gefordert über die 

Erfüllung ihrer Pflichten; Gott fommt im Sturm, um aus feinen 

Donnern die Könige und Fürften zu richten. Zehn Jahre Ruhe hatte 

ih immer noch gehofft; dann wäre die alte Generation fo ziemlich 

hinüber gewefen und das Neue wäre ohne Gewalt aber mit voller 

Kraft durchgedrungen; jest ſchlägt alles nicht allein über die Könige 
fondern au über uns zufammen. — Wohl Tenne ich die Fehler, 

die feit fünfzehn Jahren von oben begangen find, antwortete Perthes, 

aber auch ohne diefe Fehler würde fein menfchliched Geſchick und Feine 

menſchliche Kraft eine Zeit haben bemeiftern können, in welcher der 

gefamte gebildete Theil der Nation jedes Pofitive und jedes Befte- 

bende angreift. Bis jest zwar haben in Deutfchland die eigentlichen 

Zumulte überall nur locale Urfachen gehabt. In Kaflel und Braun- 

ſchweig waren fie gegen einzelne Fürftenindividuen gerichtet und der 

Bundestag felbft hatte durch feine Zurückhaltung zur Selbfthilfe hin⸗ 

gedrängt; in Breslau und Hamburg wurden die Juden verfolgt, 

Uebermuth auf der einen, frecher Muthwille auf der anderen Seite 

war die Wurzel; in Berlin lärmten Handwerkshurfchen und eine große 

Menge Menschen lief herbei, um zu fehen, was ed gäbe. In Dre 

ben lag die Haupttriebfeder in dem Haſſe, den der fächfiiche Rationa⸗ 

lismus gegen den Katholicismus hegt; widerlicher als diefer Aus- 
bruch eines religiöfen Fanatismus ohne alle religiöfe Grundlage und 

ohne alles religiöfe Bedürfnid ift mir fein Tumult gewefen. An fait 
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allen anderen Orten wendeten fich die Unruhen mur gegen die Magi- 

ſtrate und deren veraltete Berwaltung. Wo Bauern und Handiwer- 

fer von den Wortführern in Bewegung gebracht werden follten, da 

wurde Herftellung der Zünfte, Ordnung ded Staatshaushaltes, Be- 

feitigung der Zollinien, Errichtung von Landitänden als Ziel hinge- 

ftellt, gegen die monarchiſche Regierungsform; gegen die Dynaftien, 

gegen den Abel aufzuheben, haben bis heute auch die eifrigften Un- 

ruhftifter nicht gewagt. Das fpricht fehr für den guten Sinn, der 

unter Bauern und Bürgern ſich noch erhalten hat; aber lange wird. 

e8 fo nicht bleiben. Faſt der ganze theoretifierende Theil unſeres 

Volkes ftellt alles im Staate wie in der Kirche in Frage. Don Jahr 
zu Jahr ift die Gefahr größer geworden, dag das Schreibervalf ſich 

der Bauern und Bürger ala Werkzeuge für feine Zwecke bemächtigen 

werde, und gnade und Gott, wenn Deutichland auch nur vorüber: 

gehend in die Hände der rohen, von Böfewichtern und leidhtfinnigen 

Phaniaſten regierten Gewalt fallen follte! Vielleicht aber ſetzen grade 
die ausgebrochenen Tumulte dem weiten Wachfen der Gefahr eine 

Grenze. Beamte, Kaufleute und Fabricanten, Rentner und vor- 

nehme Nichtsthuer, bei denen das Räfonnieren zu Haufe ift, werden 

doch vielleicht durch die eindringlichen Erfahrungen zu der Erkenntnis 
gebracht, was es beißt, die Maſſen aufregen, und daß die Theorien, 

wenn fie in die Fäufte geratben, Gut und Blut derer verichlingen, 

die fie mit der Zunge verfochten. Auch die kleinen Souveräne und 

ihre Minifter werden vielleicht gewibigt und laffen ab von mancher 

Willkür und mancher Geldmacherei, die fie bisher ſorglos geübt. Gott 

bewahre und nur vor einer kirchlichen oder antikirchlichen Umwäl⸗ 

zung in diefem Augenblide , fie könnte fofort einen allgemeinen Brand 

in- Deutfehland anfchüren. Das Boll bedarf Religion und glaubt 

im Unglauben und im Aberglauben ſchon jebt in vielen Gegenden mit - 

fanatifchem Eifer, und die Theologen find jeder gegen den anderen. 

Mitten hinein in die Gährung Deutichlandg war Ende Auguſt 

und Anfangs September 1830 das Gelingen des belgifchen Aufftan- 
des gefallen. Sebt müßt ihr Hiftorifer fleißig fein, um nachzukom⸗ 

men, ſchrieb Perthes einem Freunde; denn die Geſchichte arbeitet 

fhnel. Ihnen fcheinen diefe Zeiten mit ihren fahlen, verfländigen 
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Eonftitutionen langweilig; Sie möchten lieber Fleifh und Blut in 

fräftigen Perfönlichleiten das Nad treiben fehen. Unſer einem find 

diefe Zeiten nicht langweilig und nicht kurzweilig, fondern nur hals⸗ 

bredhend. — In ganz Europa bleibt Holland fat allein ruhig, fchrieb 

van Kampen aus Amfterdam an Perthes. Das Beifpiel der Hollän- 

der, welche fih in diefer tollen Revolutiongperiode nirgends gegen die 

rechtmäßige Obrigkeit empört haben, wird für die künftigen Gefhicht- 

fehreiber nicht verloren fein. — Für die nächite Zeit ift Belgien die 

unglückdrohende Aufgabe, fihrieb Perthed im October feinem Sohne 

nah Bonn. Das, was für den Augenblid als wilder Pöbelaufruhr 

erfcheint, ift dennoch Feine Nebellion im gewöhnlichen Sinne, fon- 

dern eine Staatöfrage, und fo fiheuplich die Verbindung der Prie- 
fler mit dem Pöbel fih auch ausnimmt, hat die Bewegung felbft doch 

ihren Grund in der Gefchichte. Kurzfichtigkeit, enge englifche Politik, 

vielleicht auch ein Hiftorifcher Srrthbum, hat 1815 Volksſtämme,. die 

nicht zufammen gehören, vereinigt; und die holländifche Krämerpo- 

litif hat die böfen Folgen des Fehler noch vergrößert. Schon im 

Mai fagte mir der holländifche Major NN., die Regierung behandele 

die Belgier fo unverftändig und zugleich. fo ſchwach, daß er eine bal- 

Dige Rebellion nicht für unwahrfcheinlich halte. Als am 30. Auguft 

die Nachricht von dem Aufftande in Brüffel "hier eintraf, befand ſich 

grade der fharfjehende NR. aus Utrecht bei und. „Die Flamme ifl 

nicht zu löſchen,“ fagte er augenblicklich; „was nicht zufammen leben 

kann, muß man auseinander laffen, -Tieber heute al3 morgen.” Läßt 

man jest, um Krieg zu vermeiden, gewähren, fo wird Belgien ein 

Nebenftant Frankreichs; für Frankreich find die belgifchen Feſtungen 
gebaut und Deutfchland Liegt offen. Alfo Krieg, aber wer darf hof 

fen, daß Armeen gewöhnlicher Art fiegreich einer Militärdemokratie 

entgegentreten werden. ch weiß wohl, was der Deutichen Pflicht 

ift, ich weiß wohl, daß Preußen allein der Deutſchen Rettung fein 

fann: aber dennoch fommt mir Angft ind Herz. — Nachgerade wird 

man, hatte Rift am 29: November. gefehtieben, die ſich fortpflanzen- 
den Bewegungen als eine europäifche - Affection oder Gefamtleiden 

betrachten und deshalb nicht zu ängftlich beurtheilen müffen. Bei ei- 

ner weitverbreiteten Erderſchütterung fällt einem einzelnen nicht leicht 
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. ein, das eigne befondre Unglüd zu beflagen. Das gemeinfdhaftliche 
Leiden vieler ruft in dem einzelnen Refignation hervor, befreit von 
allem Weichlichen des Selbftbedauernd und treibt, für fih und andere 

das Beſte nach) den Umftänden zu thun, zu rathen, zu helfen und wäh- 

rend der Finfternid fleißig mit dem Senkblei in der Tiefe zu forfchen, 

zugleich aber die Augen nad) den Bergen zu richten, wo die Sonne: 

aufgehen fol. — Als Sie mir am 29. fehrieben, antwortete Per- 

thes, ahneten Sie nicht das Außerordentliche, was an demfelben 
Zage ſich in Warſchau ereignete und der politifchen Haltung und Rich» 

tung aller Regierungen fogleich andere Wendung gab. Kann ih wiſ⸗ 

fen, ob nicht auch heute in dem Momente, in welchem ich fehreibe, 
an irgend einem Orte eine Umwälzung vor fi) geht und alle Berech- 

nungen der Gabinette auf den Kopf ftellt? Die Wellen der polnifchen 

Revolution gehen von Often nach Welten und dort, wo fie fih mit 

den von Weiten nad) Often tommenden begegnen, Tann Brandung 
und Strudel nicht ausbleiben. Auf dem Throne fo wenig wie in der 

. Hütte. weiß heute irgend jemand auch nur von einer Stunde zur an- 

dern, wie ed geht und wie es fteht. Schwarz fehe ich ‚allerdings in 

die. Zukunft. doch nur in die nächfte, wenn auch und und unfere Kin- 

der überdauernde Zukunft. Niebuhr’s furchtbare Blicke theile ich nicht. 

Allgemeine und bleibende Berwilderung und Barbarei konnte nad 

dem Untergange der römiſchen Welt doch nur deshalb eintreten, weil 

altes geiftige Leben auf den engften und ſcharf abgegrenzten Raum zu« 

fammengedrängt war; Stalien war die Welt, Ein Sterben war all» 
gemeined Sterben. Heute ift dad ganze Erdenrund in aufftrebender 

Civilifation eng verbunden, aber die Weltmeere ‚hindern, daß ein 

Schlag allgemein -vernichtend treffen Tann; Die heutige Erde. hat 

Raum genug, um e8 der Bildung und Wiſſenſchaft, der Sitte und 

Frömmigkeit möglich zu machen, den Bernichtungdverfuchen auszu⸗ 

weichen, und der Flüchtling behält die Kraft, neues Leben wieder 
zurückzuwerfen in die nur auf Zeit verlaffene alte Heimat. — Aud 

in dem einzelnen zeigen fich doch manche Lichter in dem. Dunkel, fehrieb 

Perthes um diefelbe Zeit. Die Verhandlungen der Kammern,. die 
Reden der Minifter in Frankreich laffen im Vergleich mit dem vor 

vierzig Jahren Gefprochenen das Fortfchreiten in Kenntniſſen und Er⸗ 
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fahrungen nicht verfennen; Guizot und Perier, Maifon und Seba- 

ftiani, Chateaubriand und Kergorlai zeigen jeder an feiner Stelle 

Würde und Tüchtigfeit; in der Kammer hat die Parifer Jacobiner⸗ 

rotte ihren Stüßpunft bereit? nerloren, die alten Schwäßer Benja- 

min Conftant und Lafayette find im Abfterben begriffen und es ift 

möglih, daß die Klugheit Louis Philipp's die franzöfifche Jugend 

gewinnt und bändigt; es ijt möglich, daß Frankreich das Veberge- 

wicht über Paris erhält. Aber freilich wahrfcheintich ift es nicht; ich 

fehe vielmehr mit. Ihnen für Frankreich einer „glüdlichen Anarchie” 

entgegen; Die Geldariftofratie wird bald ausgefpielt haben, Frank⸗ 

reich bedarf eined großen Dedpoten und Europa eined großen Man« 

ned. Ob diefer heute ſchon geboren ift, fteht dahin. — Ihr jungen 

Männer geht einer bedeutenden Zeit entgegen, fchrieb Perthes im 

Dctober femem Sohne in Bonn, euch muß Muth und Luft befeelen. 

Die kommenden Jahre fordern für alle Zweige der Regierung Män- 

ner von Charakter und Entfchloffenheit, von Kenntniffen und Ges 

wandtheit; nach Geburtsſtand und Stellung der Eltern wird menig 

gefragt werden, Esprit und Philifterei, gelehrte Theorien und Sy— 

ſtemausſpinnerei werden das Feld nicht behaupten können. ch freue 

mid), nächite Oftern mit Dir über manched mich mündlich verftändi- 

gen zu können, bid dahin wird ja wohl die Welt noch ftehen. 

Wohl gab ed Tage, an welchen aud) auf Perthed der Drud der 

unheilvollen Zeit mit feiner ganzen Schwere laftete. Biel Unruhe 

flürmt jest auf und arme Menfchen ein, fchrieb er einmal, an Sor⸗ 

gen fehlt es nicht, und die Hoffnung feftzubalten ift nicht leicht. In 

manden Stunden überfällt mich eine Angft ganz allgemeiner Art; 

weder beflimmten Grund noch beitimmten Gegenftand für diefelbe 

wüßte ich anzugeben; es ift eben alled grau und flernenlod. Zu an- 

dern Zeiten laftet fatte Müdigkeit und ekeler Ueberdruß am ganzen 

Weltgetriebe auf dem Gemüthe. Nur Gott vermag die Menfchenfeele 

wieder aufzurichten, aber verdoppelte Thätigfeit und das eigene Haus 

mit dem lebendigen, fröhlichen Leben der Kinder gibt manchen fri« 

then Trunk in der Wüſte. — Vor dauerndem Berfinten in trübe 

Phantafien blieb Perthes aber wie vor kaltem, ſtarrem Abſchließen 
bewahrt und feinen alten Glauben an Deutfchlands weltgefchiehtliche 
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Beftimmung hielt er auch in den dunkelſten Augenbliden fe. Nur 

Deutfchland vermag, ſchrieb er einem Freunde, neues, frifches Blut 

durch die Adern Europa’d zu treiben. Noch heute ift es trotz allem, 

was vorgefommen, das Afyl für Religion und Wiſſenſchaft, für tie 

feren Sinn und Liebe zur Wahrheit und Gerechtigkeit. Sollten wir 

noch einmal zu Aſche verbrannt werden, fo wird dennoch der Phi- 

nir aus der Afche fich erheben, ded Glauben? bin ich heute wie zu jes 

der auch der fchlimmften Zeit; wer das Jahr 1813 erlebt hat, kann 

nit an Deutſchland verzweifeln. — Das find alte Gefchichten, lau⸗ 

tete die Antwort, wer mag fie heute noch hören mitten in einer 

neuen Zeit? Dem, der bei 1813 ftehen bleiben will, rollt die Erde 

unter den Füßen fort; er wird bald in der Luft ftehen und feine Ein- 
wirkung mehr auf den Boden haben, der doch auch ihn trägt. Die 

Sätze, welche die Gefchichte macht, find zu ungeheuer, um irgend je 

mand ein Stillftehen zu geftatten; aus den PBantoffeln müflen wir in 

die Stiefeln fahren; nach müffer wir, felbft auf die Gefahr hin, uns 

zu überpurzeln. Die Dentichen fuchen ein Baterland und es wird 

ihnen werden, aber nicht auf dem Wege von, 1813. Alle Pleineren 

Staaten find zur völligen Umkehr reif; ein mächtiger Staat wird Die 

Kriſis benupen, um nachher felbft eine Umwandlung zu erfahren, vor 

der er heute ſchaudern würde, wenn er fie auch nur ahnete. Heute 

ift nicht mehr Zeit zu dem, was noch vor zehn Jahren an der Zeit 

war. — Mir dürfen unfere Hoffnungen nit an einen einzelnen 

beftimmten Anfer legen, heißt e8 in einem andern Briefe an Perthes, 

fondern müſſen die Zuverficht feithalten, dag in allen Formen und in 

allen Ummandelungen ein innewohnender Geift lebt, der heute Die 

eine, morgen die andere Seite des gefellfchaftlichen Lebens hervor: 

fehrt, und feine Macht bald durch Individuen bald durch Maſſen 

fundgibt. Was ich deutlich fehe, ift, daß all der Taumel und Lärm, 

das Neden und Schießen, das Bücherfchreiben und Zeitungslefen am 

Ende, am äußerften Ende zur Berbeflerung des Zuflandes der unter» 

ften und .verwahrloften Elaffen des Volkes gedeihen wird. An und 

und für und ift nicht viel mehr zu thun und zu befiern, mit Aus⸗ 

nahme deſſen, was jeder in feinem Inneren zu thun hat. Wir ftehen 

auf der Höhe der Eultur von ZYahrtaufenden, find fatt und werden 
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ſchwindelig; da unten aber ift viel zu thun, und bis das gethan if, 

bleibt ed mit der Menfchheit und der Bildung und dem Chriftenthume 

ſchlecht beitellt und läuft am Ende nur auf eine Form hinaus, um 

und den Befib zu fichern, den Befib der wenigen gegen die vie- 

len, den Befiß, der fih mehr auf Glück ala auf Recht gründet. Da 

ift der alte Plebejer wieder, werden Sie jagen; ja und der alte Pie- 

bejer weiß, warum er heute nicht irre wird an der Vorfehung, wie 

jene wohlmwollenden Patricier es nothwendig werden müffen, bie 

gerne herablaffend fein wollen, aber ed nun und nimmermehr ver- 

mögen, das Bol? zu verftehen, ‚weil fie, um mit Shafefpeare zu res 
den, vor feinem ftinfenden Athem umfallen. — Die Zeichen der 

Zeit, fo fchredend fie für den Augenblid find, fchrieb Neander an 

Perthed, deuten doch, alles zufammengenommen, gewiß nicht auf 

eine Auflöfung und Barbarei hin, fondern auf Wehen einer neuen 

Schöpfung ded Geifted. Kein Frühjahr kommt ohne Unmetter und 

Sturm. — A Du und ih, fehrieb Graf Adam Moltke an Per- 

thes, noch mit⸗, neben- und Durcheinander lebten, wie reich, be⸗ 

deutfam und mwahrfagend fehien und die Welt, dann glaubten wir, 

nachdem wir die alled Map überfchreitende Bewegung hinter und hat« 

ten, an eine Zeit der Ruhe, in welcher der Welt ein Nücblie auf die 

gemachten ungeheueren Erfahrungen gegönnt fein werde, um nad 

ihnen die Zukunft zu geftalten. Segt find wir auf dad neue in eine 

Bewegung hineingeriffen, deren Ende wir bei unferem Alter nicht er- 

leben werden. Nicht die Menfchen follen, fondern Gott felbft will 

die Zufunft geftalten, fo viel ift gewiß. Sch zähle nun fiebenundfech- 

zig Jahre, aber gottlob, ich bin voll. Heiterkeit und Jugend und al- 

lem zugewandt, was Wahrheit, Schönheit, Jugend in fich trägt, 

Siehe. da, fo bin ih — und bin ih Dir fo recht? 

Sn der Öffentlihen Meinung erkannte Perthes die eigentliche 

Macht ded Tages, welcher fich zu entziehen felbft die Regierungen 

nicht vermöchten, und eben diefe öffentliche Meinung, fah er.der Juli⸗ 

revolution gegenüber in jeder Beziehung irre geleitet und geknechtet. 

Heute wie früher erklärt Franfreih: Kein Eroberungskrieg, beißt es 

in einem feiner Briefe, und grade wie vor vierzig Jahren Flatichen 

die Deutfchen jubelnd Beifall und fingen begeiftert Oden, wie Klop- 
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„ſtock fie fang: in vergangenen Tagen. Rund heraus und ehrlich und 

verftändig fagt Marfhall Maiſon: Unfere Politik fei voraus natio« 

nal und eigennügig, dann erft weltbürgerlih. Nein, antworten die 

Deutſchen, das ift veraltete Politik, wir find erſt weltbürgerlich, dann 

national. — Unfere deutfchen gelehrten Publiciften werden bald bewei⸗ 

fen, fchrieb er ein andereömal, daß der deutfche Bund fein Interven⸗ 

tionsrecht habe, wenn die Franzofen mit alter Kunft ein deutſches 

Bölklein nach dem andern aufregen und die altfränkifche Legitimität 

verfpottend, einen Fürften nach dem anderen von feinem Sitze jagen; 
einem neuen Rheinbunde würden die gelehrten Herren ein neues Rhein- 

bundsſtaatsrecht auch diefesmal nicht fehlen Taffen. — PBerfönlichkeit 
mit Kraft und Muth will, fobald fie Herrfcher find, die Zeit nicht 

dulden, fhrieb er um diefelbe Zeit; aber Fnechtifch krümmt fie fich 

unter dem Gefebe, fei ed auch nur ein Gefeb von Papier. Freiheit, 

geiftiges Leben ift möglich unter dem Gefeb, aber nur wenn Perſön⸗ 

lichkeiten dem todten Gefehe Leben geben. — Wohl fühle ich, ſchrieb er 

feinem Sohne in Bonn, daß meine Augen vom vielen Sehen in ei- 

nem langen Leben noch nicht blind geworden find, jondern friſch die 

Creigniffe der Gegenwart aufzufaflen vermögen, aber dennoch ift 

Vebereinftimmung zwifchen dem älteren Manne, der auf Erfahrungen 

ruht, und dem jüngeren, der auf That in der Zukunft drängt, nicht 

oft zu gewinnen, und um fo mehr freue ich. mich, daß ‘Du nicht im 

Gegenſatze zu mir ſtehſt. 

Nach verfchiedenen Seiten hin benutte Berthes. feine vielfachen 
perfönlichen Verbindungen, um zuverläffige und tüchtige Männer an- 

zuregen, in ihren Kreifen und nad) ihren Kräften.der revolutionären 

Richtung entgegenzuarbeiten, welche im Bolfe zu erzeugen taufend 

Zungen und taufend Federn fich gefhäftig zeigten. Die dreifte Si— 

cherheit, fchrieb er dem hannöverifchen Minifter Bremer, mit welcher 

die durch ganz Deutfchland verbreitete Schrift: Anklage ded Mini- 

ſteriums Münfter, auftrat, ihre anfcheinende Gründlichkeit und der 

fanatifche Enthufiasmus, mit welchem fie ſchließt, werden ihre Wir- 
fung ficher nicht verfehlen. Verbote und Berfolgungen find feine wirk⸗ 

famen Gegenmittel, nur eine thatfächliche Widerlegung wird zum Ziele 
führen. Mir fcheint, e8 müſſe bald nicht nur für eine gründliche. Ge- 
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genſchrift, fondern auch für möglichft viele und möglichſt verſchieden⸗ 

artige Auffäge in den gelefeniten Blättern Sorge getragen werden; 

die Öffentliche Meinung iſt jebt zu einer fürchterlihen Macht heran 

gewachſen, und die Regierungen haben fie lange unbeachtet gelaf- 

fen. — An dem neuerfundenen Syſtem der Nihteinmifchung kann, 

fchrieb Perthes an Gens in Wien, Europa zu Grunde gehen. Lichterloh 
brennt das Feuer in Belgien und Polen, aber weder Deftreih noch 

Preußen darf löfchen helfen; fie follen warten, bis der Brand au 

die Nheinlande, auch Pofen und Galizien ergriffen hat. Oft und 

entfcheidend haben Sie auf Könige und Gabinette eingewirft, ver» 
ſchmähen Sie es nit, auch einmal auf das Volk zu wirfen. Es 

wäre nicht unmöglich, dab die Feuerrede, die Ihnen gegeben ift, 

wenigftend in diefem einen Punkte einen Umſchwung der öffentlichen 

Meinung hervorriefe. — Bon einem Manne, der ſich zur Napoleo- 

nifchen Zeit in einer bedeutenden Stellung als Werkzeug Napoleon’d 

hatte brauchen lafien, wurde Perthes Ende November gebeten, ihm 

bei Herausgabe einer Zeitfehrift von aufregender Richtung behilflich 

zu fein. Daß Sie e8 wagen, lautete die Antwort, in diefer Zeit wies 

der unter und Deutfchen auftreten zu wollen, febt mich in Erftaunen; 

dag Sie mir zumuthen mögen, Shnen behilflih zu fein, empört 

mid. Ein Mann, der vor noch nicht zwanzig Jahren feinen Fürften 

treulo® verließ, dem Vaterlandsfeind fi) hingab und fich feil finden 

ließ, eine Stellung anzunehmen, welche ihn nöthigte, auch das 

Sraufamfte auszuführen, ein folder Mann follte fih ſtille halten 

und den unfichtbaren Mächten danken, daß er vergefien ift. Sie find 

ein Unglüdlicher und ftehen am Rande des Grabed; darum will 

ich fchweigen. Aber follten Sie laut werden und fich breit machen, fo 

werde’ ich öffentlich reden ohne Scheu vor einem Schidfal, wie das 

ber beiden Männer, deren Blut auch auf Ihre Rechnung fommt. 

In folder Stimmung nahte das Jahr 1830 fich feinem Ende. 

Mein alter, theurer Freund, hatte am 17. December Niebuhr an 

Perthes in einem Briefe gefchrieben, welcher der vorlebte fein follte, 
den er überhaupt ſchrieb. Mein beklommenes Herz möchte fich Luft 

machen durch Ermahnungen an die Deutfchen, worauf auch Ihr letz⸗ 

ter Brief deutet. Die Klugheit räth zu ſchweigen; eg wäre Doch davon 
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- großer Eindrud nicht zu erwarten. Wenn ich fchreibe und es genügt 

mir, jchidle ich e8 Ihnen. Nie hat Deutfchland ih in dem Grade 

verrathen, wie jest, und feit der Revolution in Polen ift nicht nur 

die Rettung aus eigenen Kräften unmöglich, fondern felbft für ein 
Wunder ift feine Stätte, die es doch immer finden muß, um in die 

irdifche Ordnung einzugreifen. Meine Borrede erregt, wie ich höre, 

großes Aergernis bei den Weiſen der Zeit. Anders wird die Nachwelt 

urtheilen. Sie, liebfter Perthes, find einig mit mir, das verfteht 

fi. — Gebe und Gott Muth, Kraft und Vertrauen, antwortete 

Perthes auf diefen Brief, und ift bange, aber wir verzagen nicht. 

Halten wir zufammen, mein geliebter Freund. „Es müſſen Rotten 

unter euch fein, auf dag die, fo rechtſchaffen find, offenbar unter euch 

werden; fo wird eines jeglichen Werk offenbar werden, der Tag wird 

e3 klar machen, denn e8 wird durch das Feuer offenbar werden und 

welcherlei eines jeglichen Werk fei, wird das Feuer bewähren.” Co 

Spricht Paulus, auch.ein Alter, und ſolche Zufage ftählt die Schwach. 

heit. ch fürchte für Deutfchland und Europa wie Sie, aber die Art 

Ihrer Befürchtungen theile ich nicht. Mir feheint e8 unmöglih, daß 

heute die über den Erdfreiß verbreitete Gultur mit einem Schlage zu- 

fammenbrecdhe, wie einft die Eultur Italiens; mir feheint, daß heute 

ein dreißigjähriger Krieg gar nicht geführt werden kann, fondern nur 

ein rafcher, orfanartiger Feldzug, "dem vielleicht noch ein zweiter oder 

dritter folgt; eine mweftfälifche Friedenserlahmung aber fann nicht das 

Ende wild erregter Friegerifcher Kraftanftrengung fein. Nie hat fich 

Deutfchland fo verrathen als jegt, fehreiben Sie. Leider muß ich 
Ihnen viel Recht geben, wenn Sie dabei an den halbaelehrten Theil 

der Ration denken, der durch Schreiben und Räfonnieren jebt die öf— 

fentlihe Meinung erzeugt und regiert, und einen Kampf flacher Ver⸗ 

meflenheit gegen die ewige Wahrheit führt; aber in den Tumulten der 

legten Monate hat Deutichland innere Verderbnis nicht verratben: es 

maren entweder Pöbelluftbarfeiten, wie fie zu jeder Zeit und in jedem 

Lande vorlommen, oder es lagen ihnen Urfachen zu Grunde, denen 

in bemwegter Zeit foldhe Folgen faum fehlen fonnten. Wer gebrannt 

wird, zudt, und der lebte Neft des Lebens wird fich gegen Berfum- 

pfung, gegen Erftarrung auflehnen und kann es in engen Echnürbrü« 
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ſten nicht aushalten. Doc genug; Frau und Kinder und Enkel ha- 

ben am Neujahrsabend auch ihr Recht, eines kommt nach dem andern 

und ruft mi), aber ich fage: Der Freund, der alte, hat auch fein 

Recht. Bott erhalte Ihnen Ihre Frau, die Geiſt, Gefinnung und 

Anfiht mit Ihnen theilt! 

ALS diefer Brief in Bonn anlangte, war Niebuhr bereits begra⸗ 

ben. Mein lieber Niebuhr iſt von uns geſchieden, ſchrieb Perthes, 

nachdem er die Todesnachricht erhalten hatte, an ſeinen Sohn in Bonn. 

AL wir zum letztenmal und ſahen, nahm er mit Thraͤnen von mir 

Abſchied; daß e8 der lebte fein würde, ahmete ich nicht. Die Jugend, 
die Wiſſenſchaft, unfer Vaterland hat einen großen Berluft erlitten; 

ein Verein von ſoviel Geift, Talent und Gelehrfamteit, von Güte des 
Herzend, Gutmüthigfeit und edler Reinheit, von großer Anfchauung, 

tiefem Sinne und- Fülle der Liebe wird unter Menſchen jelten gefuns 

den. Niebuhr's arme Kinder haben mehr verloren, als. die meiften je 

bejeflen; Euch jungen Männern wird niemand erjegen können, was 

Niebuhr Euh war, uns feinen Freunden bleibt eine unausfüllbare 

Rüde. Vielem Kummer, vielen Sorgen, ja gewiß auch vielen’ Wider- 
wärtigfeiten ift er enthoben. Wie auch die Zeit ſich geftalten möge, 
vor ihm lag viel Trauriges; Aufreizended und Entrüftended aller Art 

würde auf ihn eingeftürmt fein, was er, wie er war, nicht lange 

‚hätte ertragen können. Du machſt in jungen Jahren große Erfab- 

rungen; der Tod eines ſolchen Mannes gibt Maß für die Verhältniffe 

des Menjchen im Erdenleben. — Niebuhr wird mir, fehrieb Perthes 

einige Wochen fpäter, fehlen fo lange ich lebe; faft fein Tag verging, 

an dem ich nicht etwas ſah, vernahm, beobachtete, Dachte, was ich 

mündlich oder fehriftlich ihm mitzutheilen und feine Anficht darüber 
zu hören im Sinne hatte. — Wieder einer von denen dahin, die 

diefe gewaltige Zeit durchgearbeitet haben! fchrieb Rift an Perthes, 

und welch ein Zeitgenoffe! der-Schreden aller Schlechten und Gemei- 
nen, die Zuverficht der Tüchtigen und Redlihen, der Freund und 

Förderer der Jugend. Sie haben ihn in feinen Stärken und Schwä- 

hen gekannt und fi nie, wie fo viele andere, an feinen fehroffen 

Eden wund gerieben. Ob ich felbit bei täglicher Berührung mit dem 

leidenfchaftlihen, geiftreichen, zart befaiteten und auch wohl ein wenig 
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verzogenen Freund. ein ftetd ungetrübtes Verhältnis zu ihm hätte bes 
baupten können, weiß ich nicht; das aber weiß ich, daf ich von kei⸗ 

nem langentbehrten Freund fo überrafchend angenehm angefprochen 

worden bin, wie von ihm, als ich nor anderthalb Jahren nad} viel« 

jähriger Trennung feine liebenswürdige, kindliche Art, feine unbe . 

fangene Heiterfeit, das afte ungefihwächte Vertrauen, die volle Ela- 

ſticität des Geiftes der früheren Jugendjahre wieder fand. Seine 

unermeßliche Weberlegenheit habe ich fchon vor zwei und dreißig Jah⸗ 

ren, ala wir beide in der erften Süngling3blüte fanden, bewundernd 

. anerfannt; "höher aber noch ftand mir bei unferin legten Zufammen- 

treffen die bewahrte Reinheit und Unfchuld, .der Fräftige, ſich vor 

Yeußerem nicht beugende Sinn, durch die wir als Fünglinge zu einer 

Zeit, in welcher ich ihm in nichts anderem Befcheid thun konnte, un⸗ 

fere Berührung fanden. Er war und blieb troß feiner Zärtlichkeit für 

die englifche Ariftofratie im Sinn und Handeln ein echter Plebejer im 
ebelften Sinn, und weil ich in mir diefen Charakter feiner vollen in- 

neren Conſequenz nah durchführe, halte ich allen verzerrten und 

. drohenden Erſcheinungen der Zeit zum Trotz mich mit Niebuhr feſt ver- 

bunden , obſchon ich den Kopf oben behalten habe, während Niebuhr 

durch eine Art Pietät irre geführt verzweifelte und mit gebrochenem 

Herzen zu Grabe ging. Wir werden feineögleichen fobald nicht wie« 

der fehen. — Die Bühne wird immer leerer, fehrieb Graf Adam 
Moltke, der wie Rift und Perthes von frühen Jahren an eng mit 

Niebuhr verbunden geweien war. Drei Wochen noch vor feinem Tode 

erhielt ich einen Brief von ihm, er war ein einziger Nachtgedanfe; 

die Ruhe der Refignation, die auf Gotted Leitung baut, und die al. 

les belebende Hoffnung, die an fich felbit Freude hat, ward ihm nicht 

zu Theil. Auch war er in der alten Welt mehr eingebürgert als in 

der neuen. Die alte Welt durchdrang er mit tiefer Begeifterung,, die 

nur die Liebe gibt; die neue fannte er genau, verftand fie aber nicht, 

weil er fie nicht Tiebte. — Wie danken wir Ihnen, fchrieb dagegen 

ein anderer Freund, daß Sie Niebuhr dad Vorwort zur philippifchen 

Rede entlocdt haben, in welchen der große Verewigte ſich in der Tiefe 

feine® Herzen? und in der Fülle feiner Liebe zum leptenmal an fein 
Perthed’ Leben 111. 4. Aufl. \ 21 
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deutiched Baterland wendet und manchen redlichen Mann, der noch im 

Beittaumel befangen ift, bewegen wird in fich zu geben. 

Preußens Stellung, 1830, 1831. 

Auch während der gefahrvoliften Augenblide, welche auf die Zus 

lirevofution folgten, bewahrte Berthes feft und unerfehüttert die Ueber 

zeugung, daß Preußen den Beruf und die Kraft zur Rettung Deutfch- 

fands habe. Bid zu Friedrich dem Großen reihen meine Erinneruns 

gen, jehrieb er im November 1830. So hoch ftand damals Preußen 

in der Meinung Deutſchlands, dag ein Wort gegen Preußen faft wie 
eine Gottesläfterung betrachtet ward. Dann habe ich die Periode 
Böllner’s, die fentimental-Lafontain’fche Stimmung des höchſten Bers 
liner Kreifes, die Zeit des Bafeler Friedens, die diplomatifche Schwä⸗ 

che und militärifche Poltronnerie bis zum Tilfiter Frieden erlebt, 
Mer damald an Preupen glaubte, galt ald Thor oder al& beſtochen. 

Mie anders ift e8 wieder. heute! nur noch auf Preußen ift Bertrauen 

in Deutfhland, nur noch in ihm fieht man Rettung! Wodurch iſt 

diefer neue Umfchwung eingetreten? Bor.allem ohne Zweifel durch 

die Berfönkichkeit des Königs; feine Rechtlichkeit und Verftändigkeit, 

feine Milde und feine Zurüdhaltung, feine Gleichmäßigkeit und Ge 
rechtigfeit hat Die Nation überwunden; es möchten nur wenige Bei 
fpiele in der Gefchichte fih finden, in denen ſich mit fo wenigen Piit« 

teln eine Perfönlichkeit fo Hohes Anfehen gewonnen hat. Gott erhalte 

den König. für Deutihland in diefer ſchweren Zeit; Diefem Könige 

werden die Männer und Jünglinge des Baterlandes folgen. — Noch 

ift in Preußen, fchrieb Perthes im December, feine Spur einer Bewe⸗ 

gung gegen den König, gegen die Regierung und die Bermaltung zu 

fehen ; von Pofen bis Trier ifl, ein paar Strapenaufläufe abgerechnet, 
alles in Ruhe, Achtung vor des Königs einfachem Charakter und rei 

nem gefunden Wollen, Achtung vor den Stenntniffen und der Gefchäfta- 

tüchtigkeit der Beamten und Stolz auf die Kraft des Heeres ift nicht 
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allein in Preußen, ſondern auch im übrigen Deutfchland die herrfchende 
Stimmung. Das gibt Vertrauen. Aber für die Heinen Staaten 
koͤnnte das Jahr 1830 der Anfang vom Ende oder vielmehr der An- 
fang vom Anfang werben; fo wie fie find, können fie nicht bleiben 

und fchon deshalb wird Deutſchland eine andere, neue Geftalt erhal« 

ten müffen. Einmal muß Preußen, fei es etwas früher oder etwas 
jpäter, den großen Kampf um Deutſchlands Stellung und Einheit 

beftehen, und ferne fann die Rataftrophe nicht mehr fein. Geht Preu⸗ 

pen fiegreih aus derfelben hervor, fo find wir Deutfche gerettet, fo 

haben wir ein Baterland; wo nicht, fo liegt eine finftere Zukunft vor 
und. — Was werden wird, kann niemand erfchauen, ſchrieb Pers 

thes um diefelbe Zeit. Was hilft es über Die Zukunft zu brüten, ſich 

über die Hohen, die den jeßigen Juftand einbrodten, zu erzürnen oder 

ſich todt zu ärgern über die Wichte, die jebt alles durcheinander wer⸗ 

fen möchten? Nur eins ift für und Deutfche das rechte: jedem Frem⸗ 
den, der. und Gewalt anthun will, müflen wir mwiderftehen, national 

müſſen wir- und halten, und die einzige Art, in welcher nationale 

Gefinnung heute ſich äußern kann, ift das möglichft feite Anſchließen 

an Preußen. Wer diefe Gefinntung brechen will, begeht Berrath, 

mag: fein Standpunkt oben oder unten, rechts oder links fein. — 

Der Ruf nah Einheit, fhrieb er in einem anderen Briefe, dringt 

"jest von der Höhe weit hinab in die Tiefe und ift der Haupthebel für - 
die Schurken in Sübdeutfchland zur Aufregung des Volkes. Hart 

ftraft fich arı der ſchmachvollen Unkraft des Bundestages? die Sünde 

von 1815; num fehen fich die Könige und Fürften ohne Eckſtein auf 

Trümmerhaufen geftellt. Soll die deutfche Nation gerettet werden, fo 

muß ihr Einheit werden mit einem Schlußſtein. In welcher Geftalt? 

Rur das ift gewiß, außerhalb Preußen kann der Schlußftein nicht lie⸗ 

om. — Se näher ich Preußen kennen ferne, fchrieb er bald darauf, 

um fo gewißer wird mir, daß feine geiftige Entwidelung und Kraft 

ihm einen Einfluß auf Europa zur Nothwendigkeit macht, der weit 

- über die materiellen Kräfte hinausreicht und der für die Zukunft 

größer ald der Einfluß Englands und Frankreichs werden Tönnte: 

Bei dem Misverhältniffe aber zwiſchen geiftiger und materieller 
. \ 21 * 
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Kraft, welches in. Preußen ih findet, wird ed an gewaltigen Zu⸗ 

dungen nicht fehlen. 

Manche friſche Stimme wurde aus vetſchiedenen Theilen der 

Monarchie in Briefen an Perthes laut und ftärkte deſſen Hoffnung und 

Muth. Mit Gott für König und Vaterland, das ift heute, wie 1813, 

mein Wahlſpruch, fehrieb ihm ein preußifcher Freund; unfer König 

ift und bleibt der einzige Herrfcher, welcher den Deutfchen wieder zu 

einem beutfchen Baterlande verhelfen kann, und ich hoffe zu Gott, er 

wird an der Spibe feines Bolfed den gefahrpollen Kampf ‚ der un« 

vermeidfich fcheint, rühmfich beftehen und die einzelnen Beftandtheile 

Deutfchlands zu einem feiten Verbande fiegreich vereinen. Er hat 

- in diefem Augenblid die größte Popularität, die ein Fürft feit langer 

Zeit gehabt, und wer heute den Verdacht ausfpricht, daß dad preu- 

ßiſche Volk in der Liebe und dem Vertrauen zu feinem Könige wanfe, 
der ift ein Vaterlandsfeind. Sch bin, wie die meiften meiner Yreunde, 

ein entfhiedener Royaliſt und wünfche unter einer ſtarken monarchi⸗ 

fehen Regierung freie Bewegung der Kreife und Provinzen, aber feine 

Neichaftände, zu denen und Tart und Kraft nicht minder fehlt, als 

zu einer Mitherrfchaft der Ariftofraten, welche ſelbſt machtlos nur 

die Macht des Könige ſchwächen würden. — 8 lebt in und allen 

das Gefühl, heißt e8 in einem Briefe aus Schlefien, Tieber zum 

zweitenmal die Waffen zu ergreifen und Gut und Blut daran zu fe- 

pen, als noch eine Schmad von 1806 zu erleben. Preußen witd fie- 

gen, unfere Landwehr wird und retten. So fehr mir auch Volksbe⸗ 

waffnungsſyſteme zuwider find, dieſesmal ift die Landwehr unfere 

Hilfe und wird, wenn ed zum Kriege kommt, Preußen und Deutfch- 

land halten. 

Der Rheinländer verdient Vertrauen, beißt ed in einem Briefe 

aus Koblenz. Wohl Flagt man über den fehleppenden Geſchäftsgang 

der Regierungen, über die Höhe der Abgaben, über die Gefinnung 

mancher alten Beamten und über die ängftliche Bewachung der Preffe; 

aber die Kranzofen verrechnen fi durchaus, wenn fie meinen, mit 

offenen Armen empfangen zu werden. Das Volk ift durchweg noch 

deutfch oder vielmehr wieder deutſch. Der Franzofe kann und nichts 

gute bringen, fagt der gemeine Mann, und der größere Theil der 
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Gebildeten denft an die Möglichkeit einer Wiederkehr der franzöfifchen 

Herrfchaft nur mit Schaudern. Eigentliche Franzofenfreunde gibt es 
nur fehr wenige, und die unter den Städtern, welche früher die 
frangöfifchen Einrichtungen priejen, verftummen immer mehr, feit- 

dem fie ſehen, wohin in Frankreich und Belgien ſolche Freiheit führt, 

Eine Begeifterung freilich, wie fie 1813 in Norddeutichland war, kann 

man qm Rhein nicht erwarten. Die Truppen werden dem. Befehle 
. folgen und die Landwehr wird unter die Waffen treten, aber noch ha- 
ben fie nicht den Friegerifchen Geiſt und nicht den feſten Zufammen- 
bang mit ihren Führern, mie in den alten Provinzen. Nur fo viel 

fann man mit Beftimmtheit fagen, daß bier nie eine Erhebung für 

die Franzofen gegen die Regierung zu befürchten ſteht und daß die 
Provinz fefthalten wird, fo lange fie die Weberzeugung hat, daß der 
Wille. und die Kraft, fie zu regieren, vorhanden fei. Die Anweſen⸗ 

heit des Prinzen Wilhelm wirft auf die Stimmung der ganzen Pro- 

vinz ſehr glüdlih, die Rüftungen find mächtig und die Generale ha- . 

ben und verdienen Vertrauen. Kurz, lieber Freund, wenn Gott 

und Krieg fehidt, fo werden wir vorbereitet fein und müfjen wir auch 

vor dem erften ungeftümen Andrang der Franzofen bis an den Rhein 

zurückgehen, fo werden wir doch nachher mit deflo mehr Nachdrud 
ben frechen Nachbar in feine Grenzen zurücdtreiben. Weber Rafjau 

. und Darmftadt kann ich zuperläffiges nicht mittheilen,, fie befommen 
aber auch) ihren Impuls a posteriore. — Weniger zuverfichtlich lau⸗ 

teten die Nachrichten, welche Perthes aus einem abgelegenen Theile 

der Eifel erhielt. : Die vormaligen geiftlihen Lande, beißt e8 in den⸗ 

felben, kannten Anhänglichkeit an eingeborne Fürften nicht, die ober- _ 

flächlichen Snftitutionen und der frivole Geift der Franzofen ſprach 

viele an, zuletzt aber, wie der Drud immer ftärfer ward, war man 

froh, erföft zu werden, ohne nöthig zu haben, fonderliche Opfer da- 

für zu bringen. Unter Fabricanten und Kaufleuten, mehr noch un- 

ter Advocaten und Notaren gibt e8 noch heute manche Franzofen- 
freunde. Ihre Zahl ift wohl nieht groß; aber auch Die Zahl derer 

iſt flein, die bereit und willig wären, ‚Gut und Blut für des Vater⸗ 

landes Wohl zu opfern; man wird im allgemeinen eben nur thun, 

was der Anftand fordert, um die Fremdherrſchaft abzuwehren. Land- 
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wehr und Linie wird ſich indeſſen ohne allen Zweifel gut Ichlagen, ſo 

lange wir auf dem Tinten Rheinufer find. — Tag für Tag leben 

wir zwifchen Fürchten und Hoffen, fchrieb ein höherer Beamter aud 

Trier an Perthes. Erhaltung de? Friedend und Erleichterung der 

fehr drüdenden Abgaben, namentlich der Claſſenſteuer, beftimmt bei 

dem wirklich großen Nothitand die Stimmung des hiefigen Regie 

rungsbezirkes; die Ereigniffe im Weiten und Often erwecken in dem 
Landvolke unfered fterilen Landes nur in fofern Intereſſe, als fie 

Befriedigung jener Wünfche hoffen oder nicht hoffen laſſen; in eins 

selne Grenzgemeinden haben aber allerding® übelgefinnte Individuen 

allgemeinere Unzufriedenheit hineingetragen; Furcht vor Störung der 

öffentlichen Muhe haben wir nicht, und gin einziges gefegneted Früh⸗ 

jahr wird Zufriedenheit mit der Regierung nad fich ziehen. Was 

dagegen bei dem Ausbruche eined Krieges eintreten würde, ift nicht 

zu berechnen, denn eigentlihe Anhänglichleit an den preußifchen 

Staat haben die fünfzehn Jahre der Vereinigung natürlich noch nicht 

erzeugen lönnen, und die Veränderung ded Steuerſyſtemes fowie die 

jährlichen Landwehrübungen haben gereist. Das Landvolk ift nir« 

gends franzöfifch, aber auch nicht deutfch gefinnt; in den Städten da⸗ 

gegen haben franzöfiihe Journale Anklang gefunden, die auf al- 

fen Caſinos und Kaffeehäufern von jungen und alten Müßiggängern 

begierig gelefen werden, Ä ’ 

Wir find Polen zu nahe, heißt es in einem Briefe aus Koͤnigs⸗ 

berg, und wir kennen Volk und Land zu genau, um uns von der 

polniſchen Revolution fortreißen zu laſſen. Nur fern von Polen iſt 

Begeiſterung für Polen möglich, und nur weil fie unterdrückt find, 

haben die Polen die Theilnahme fo vieler erworben. Wieder felbftän- 

dig geworden, wuͤrden fie weber geliebt nod bewundert in Europa 

fein. In Wirklichkeit find fie nicht einmal eine Nation, fondern eine 

Berbindung von Herren und Knechten. Die Herren wollten und die 

Knechte mußten die Revolution machen. Die Maffe war unter ber 

ruſſiſchen Regierung in eine fo günftige Lage gebracht, wie fie unter 

der früheren Herrfchaft der Gutsherrn nie gehabt hatte. Gut geſchla⸗ 
“gen haben fich auch die Knechte, aber der Glanz der Tapferkeit ver- 
liert doch viel von feinem Schimmer, wenn man bedenkt, daß der 
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Solbat, einmal zum Abfall von feinem rechtmaͤßigen Herrn verführt, 

feine andere Ausficht hat ala den Sieg oder den Galgen. Seien Sie 
überzeugt, wenn die Weftgrenze fo feft mie die Oſtgrenze gegen die 

Revolution fteht, fo hat Deutfchland nicht® zu fürchten. — Wer die 

Polen, d. b. natürlich die Edelleute, kennt, heißt es in einem ande⸗ 

ren Briefe, wird fie weniger loben und weniger tadeln, als es ge⸗ 

wöhnlich geſchieht; denn wenn fie revolutionieren, thun fie eben nur, 

was ſie ihrer Natur nach kaum laſſen können. Wer fie aber wirklich 

fennen will, muß ihre Sprache reden, fi) auf ein paar Jahre nad) 

Warfchau, oder noch beſſer nach Krafau legen, ſich mit Boten nicht 

nur, fondern auch mit Bolinnen auf ihren Gütern. und in ihren Pas 

läften umbergetrieben und die guten und ſchlechten Eeiten ihres Le⸗ 

bend Durchgefoftet haben. Seine Nafe muß er freilich irgendwo 

affecurieren laſſen; denn wer die nicht wagt, lernt die Polen nicht 

fennen. Ä | 

MWährend fich in diefen und manchen anderen Briefen, welche 

Perthes Ende 1830 und Anfang 1831 aus den verfchiedenen preußi⸗ 

fchen Provinzen erhielt, Muth und Vertrauen ausſprach, "waren die 

Mittheilungen, welche er um diefelbe Zeit aus Berlin erhielt, wenig 

geeignet, die Zuperficht auf Preußens Führung zu verflärten. Die 

Begebenheiten fhärfen und mehren ſich nach allen Seiten, ſchrieb aus 

Berlin ein Freund an Perthes, und werden und am Ende in ihr 

Getriebe hineinreigen. Würde auch Polen, würde auch Italien wie- 

der gedämpft, was ich für fehr möglich halte, fo bleibt Doch ein 

greuelhafter Zuftand; denn bie Waffen heilen nicht. Was wäre ein 

folched Polen, ein foldhes Italien, ja man möchte faft hinzuſetzen: 

was fünnten wir und von unferem Deutfchland getröflen, wenn «2 

zum Erſchrecken wie bisher immer nur neue Unruhen zeigt, ohne zu 

dem zu gelangen, was ihm Noth thut? — Unſere politiſche Lage hat 

ſich in nichts geändert, fehrieb ein anderer Bekannter aus Berlin, wir 

befinden uns fortwährend in dem Juftande der Ungewißheit zwilchen 

Krieg und Frieden, einem Zuftande, den Preußen am wenigften lange 

zu ertragen vermag. Bon Often ber ift, wie der Gang des polnifchen 

Kampfes zeigt, für die nächfte Zeit wenig zu fürdhten, aber auch we⸗ 

nig zu hoffen, wenn es zum Kriege mit Frankreich kommt. Der 
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Grund der langen Ungewißheit liegt allerdings in den außerdeutſchen 

Berhältniffen, aber nicht allein; denn in unferer eigenen Mitte wird 
der Krieg bald ald ein Uebel bald als ein Netiungsmittel angeſehen 

und es läßt noch heute fich nicht beftimmen, ob überhaupt eine der 

beiden Anfichten allein und dauernd die herrfchende werden wird, 

Diefed haltlofe Schwanken in der wichtigften Frage verdirbt und na- 
mentlich unfere Stellung zu Deutfchland. Mit Preußen wird Deutſch⸗ 

land ftehen und fallen, und von unferer Seite tft alle® gefchehen, um 

und mit einer Ehrlichkeit, die feinen Zweifel übrig läßt, den übrigen 

beutfchen Staaten anzufchliegen, und dennoch find Die Regierungen 

midtrauifch und ich beforge, daß nicht überall mit gleicher Ehrlichkeit 

gehandelt wird, wie bei und. — Die Berfchiedenheit der Anfihten, 

heißt es in einem anderen Briefe an Perthes, die ſich in den höchſten 

Kreiſen nebeneinander geltend machen, behaupten und abwechſelnd 

vordrängen, find ‚nicht ‚mehr im Reden ſondern nur durch Handeln 

‘wieder indie Einheit zu bringen, deren die Regierung bedarf. Auch 

ih halte den Krieg für die Folge nicht zu vermeiden, die beiden wider: 

ftreitenden Richtungen müſſen zu einem gewaltigen Stoße führen; 

allein ich halte jeden Aufſchub des enticheidenden Kampfes für den . 

größten Gewinn; ich denke, wir bringen mittlerweile die wirkſamſten 
Kräfte auf umfere Seite, auch folde, Die jegt noch anſcheinend am 

meiften der Gegenfeite zu helfen verfprechen,, nemlich ‚die nationalen 

und conftitutionellen, um es in Turzen Worten zu fagen. — Der 
König will den Krieg nit, heißt. e8 in dem Briefe eined Mannes in 

bedeutender Stellung aus Berlin, und bie Partei,. welche nur im 
Kriege Heil für Preußen und Europa ſieht, ift.in diefem Augenblid - 

nicht einflußreich genug, um ihren Anfichten Geltung zu verſchaffen, 

und doch, ˖mein lieber Freund, dem Zügel fehlt die ſtarke Hand. — 

Alles, alles hängt an einem Faden, fehrieb ein anderer Freund an 

Perthed, alled an dem Leben des Königd; um ihn fammelt ſich alle 

Hoffnung, alle Liebe, wenn ein Puls ftodt, — Gott möge es ver» 

hüten! — fo find wir alle verloren, | 

Während diefe und manche ähnliche Andeutungen aus dem Mit- 
telpunkt der Monarchie Schwanken und Unentfchloffenheit der preufi- 

ſchen Regierung fürchten ließen, zeigten zugleich alle Briefe, welche 

— a — — — — — — — 
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Perthes feit den Ende des Jahres 1830 aus ben verfchiedenften Ge- 
genden Deutichlands erhielt, dag das Vertrauen zu Preußen mehr 

und mehr in Mistrauen und Abneigung überging. Es gibt, heißt 
es in einem Briefe aus Norddeutfchland, viele einfichtövolle Männer, 

welche nicht zweifeln, daß Preußen die -Beftimmung hat, der Nation . 

die wichtigften Fortſchritte zu erleichtern, aber einigen Zweifel.hegen, 
ob es diefe Beſtimmung im Sinne der Mehrheit auffaffe und fie durch⸗ 
zuführen die Kraft habe. ch wage das nicht zu beurtheilen und es J | 

läßt fich auch eigentlich nicht beurtheilen, bevor man die Leute handeln 

‚fehlt. Die vorwärtstreibenden. wie die zurüdhaltenden Kräfte find 

unberechenbar. Im Zweifel kann man darauf rechnen, daß alle Re» 
gierungen den status quo auf das äußerfte zu erhalten ftreben, und 

eben jo gewiß ift, daß ihnen dieſes nur jnvollkommen gelingen wird. 

Der stalus quo paßt eigentlich jedesmal nur auf einen einzigen Mo⸗ 

ment; jeder folgende Moment nimmt davon ab oder thut dazu, was 

ihm dient, und am Ende behält alfo die Partei der Bervegung doch 
‚Recht, felbft wenn fie au für den Augenblick ſtill zu figen meint. 

Deutſchland ift in Diefem Augenblid ein wahres Chan, in welchem 

aber nichts deſtoweniger die gewöhnlichen Functionen ganz regelmäßig 

ftattfinden: Production, Gewerbe, Bevölkerung, Mittheilung. Es 

krankt nur am den höheren Functionen, wo fih zum Theil Lähmun⸗ 

gen, zum Theil Fieberpulfe zeigen. - Es gehören wohl bedeutendere- - 

PBerfönlichkeiten dazu ala die biöher befannten, um in -diefem Kömer - 

vollendete Gefundheit und gleichmäßige Thätigkeit herzuſtellen; Die 
gewöhnlichen Necepte find verbraucht; die Myftiker, in unfern Tagen 

furchtſame Leute, denen ihr Latein völlig ausgeht, haben ſich daher 
auf eine Radicalcur befonnen und erwarten den jüngften Tag. Laſ⸗ 
fen Sie mich bald hören, was Sie erwarten. — Ich zweifele nicht 

daran, heißt es in einem anderen Briefe an Perthed, dag Frankreich, 

wenn es bie Rheingrenze angreift, auf tüchtigen Widerftand ſtoßen 
wird; aber Haß und Abneigung gegen Die Franzofen erzeugen zu 

wollen, würde uitter.den gegenwärtigen Umftänben eben fo unmöglich | 
fein, wie einen gemein⸗ deutſchen Enthuſiasmus zu erweden. So 
wie die Deutſchen fich jest fühlen, haben fie fein Vaterland zu ver⸗ 

theidigen, ſondern nur Mann für Mann ſich gegen Plünderung und 
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Demüthigung zu wehren. Bon der Ohnmacht der Preſſe, kuͤnſtliche 

Stimmungen zu erzeugen, bin ich feſt überzeugt; fie ift in unferen 
Zagen zu fehr gemisbraucht; alle tiefen Worte und Gedanken find 

complett"abgefegt und vor die Säue geworfen worden, Cie haben, 

mein theurer Freund, die alte Zärmtrommel noch einmal gerührt und 

die alten Verbindungen einer verblichenen Zeit wieder angefnüpft und 

glauben Anklang gefunden zu haben hier und da; aber feinen inner 

fien Gedanken behält am Ende doch jeder für fich und die Preußen, 

die Erzpreußen meine ich, denken wohl viel weiter, als fie fügen, und 

möchten in einem Kriege gegen Die Frangofen wenig mehr als ein Mit- 
tel zur eignen Vergrößerung in Deutfchland fehen. — Die Staaten 

haben ihre Geſchicke, fchrieb ein anderer, und diefe gehen nicht nad 

unjeren Berechnungen; auch die Efliptif ded Staates, an den Sie 

ſich Hammern, könnte doch eine ganz andere fein als die, welche Sie 

ihm vorgezeichnet zu fehen glauben. — Was au id) einmal von 

Preußen? Stellung in und zu Deutfchland erwartete, heißt es in einem 

gleichzeitigen Briefe an Perthes, ift nun wohl abgethan für lange; 

man gewinnt die Völker nur, indem man vorangeht, und die Regie⸗ 

rungen, indem man ſich zuverläſſig zeigt. Ich habe ein Sprichwort 

unſeres alten Franzoſen behalten: On ne prend pas les mouches aveo 
de vinaigre. Biel vinaigre aber hat Preußen der Nachbarfchaft eres 

denzt, und wie fieht e8 in feinem eignen Innern aus! Bitter lagen 

feine eigenen Diener über ein gar ſteifes und kratzbürſtiges Formenwe⸗ 
fen in der Berwaltung, über den Mangel an allem Bürgerfinn und 

jelbftändigem Gemeindeleben; e3 fei nun einmal ausgemacht, daß der 

Staat allein Intelligenz befige, und fo gebe ſich der Bürger aud) vol⸗ 

lends zur Ruhe und es gefchehe nichts, gar nichts, was nicht durch 

Räthe und Referendarien geſchehe. Sekt, wo die Regierung in die 

Stellung gedrängt ift, nur negativ zu Werke zu gehen, und die Ma—⸗ 
fchinerie allmählich fteif zu werden anfängt, können die übelften Fol⸗ 
gen nicht ausbleiben. — Die weite Entfernung macht es allerdings 
leicht, fchrieb ein Freund, manche einzelne Verhältnifle in. Preußen zu 

mistennen, aber dennoch ift die Berleumdung und Verketzerung un⸗ 

entſchuldbar, mit welcher alles, was auf Preußen fich bezieht, jebt 

hier verfolgt wird. Ich felbft habe aus dem Munde eines fehr ange. 
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fehenen Manned im Beifein vieler den Krieg mit Frankreich herbeis 

wünfchen hören, damit dad abjolutiftifche Preußen durch den Berluft 

der Rheinprovinz gezüchtigt werde und dem conftitutionellen Leben 

weitern Widerftand zu leiften nicht länger im Stande fei. — Die 

öffentliche Meinung ift auf das äußerfte präoccupiert, heißt e3 in einem 
andern Briefe; Die preußiſche Regierung wird durch das ganze füdliche 

Deutichland in ſchwärzeſter Geftalt gemalt; mit heimtüdifcher Ge- 

wandtheit und wahrer Birtuofität der Bosheit wird alle® benupt, um 

Preußen verhaßt zu machen. 

Schon feit den erftien Wochen nach der Julirebolution hatte Per⸗ 

thes nicht ohne Beſorgnis auf die Haltung der preußiſchen Regierung 

hingeſehen, welche jetzt wie in vorangegangen Friedensjahren tiefes 

Schweigen beobachtete und jedes öffentliche Wort ſcheute, durch wel⸗ 

ches die Gemüther hätten beruhigt und geſtärkt ober verſöhnt und ge 

wonnen werden fünnen. ©o viel guter Wille, fo viel Vertrauen und 

Kraft findet ih in Preußen, fchrieb Perthes im Herbft 1830, und 

niemand wird irgend etwad davon gewahr, alö der, welcher zufällig 

briefichreibende Bekannte hat. Preußen bedarf, um für Deutfchland 

zu werden, was e8 ihm werden joll, das vollfte freifte Vertrauen nicht 

altein der eigenen Unterthanen, fondern aller Deutjchen. Es ift nicht 

genug, daß fein Wille und feine Verwaltung gut fei, die allgemeine 

Anerkennung ded Gutfeind ift von faft gleicher Bedeutung; es ift nicht 

genug, daß Preußen gut preußifch fei, e8 muß auch fein Verwachſen⸗ 

fein mit Deutichland fühlen und darf ſich ohne Gefahr für feine Stel 

lung zu Deutfchland und für fein eigenes innered Gedeihen nicht in 

fich felbft einwideln und ſich abftogend gegen das übrige Deutſchland 

geberden. Die krankhafte Scheu der Regierung aber, über ihre 

eigene Angelegenheit zu reden, lieber die unfinnigften Verleumdungen 
binzunehmen,, al8 ein öffentliches Wort zu fagen, wird Preußen lahm 
legen; die wunden Stellen im eigenen Innern find, wie die Verhält- 
niffe in Berlin ſich geftaltet haben, ſchwer zu heilen, wenn dem gu- 
ten Willen der Minifter nicht durch Die Wucht der laut werdenden all» 

gemeinen Stimmung Nachdruck gegeben werden kann; im übrigen 

Deutſchland wird alles Böfe von Preußen, was Buben verbreiten, 

geglaubt, und alles Vertrauen zu Preußen geftört, wenn Preußen ſich 

- 
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nicht entſchließt, felbft mit zu reden, da nun doch einmal dad Reden 

der Feinde nicht verhindert werden kann. Die preußifche Regierung 

muß hinaus in die Deffentlichfeit, muß die zimperliche Aengſtlichkeit 

ablegen und als Mann in den öffentlichen Kampf hineintrefen, und 

‚dazu ift grade jett der Augenblid da. Es handelt fih nicht darum, 

einige einzelne Erklärungen abzugeben; fondern es kommt Darauf an, 

die ganze biaherige Sucht, jede preugifche Einrichtung in Baumwolle 

eintvideln zu wollen, zu verlaffen, um nach allen Seiten und in alle 
Kreife des Lebens hinein frifch und muthig fi) geltend zu machen, 

vor gerechten Borwürfen nicht zu erfchreden und ungerechte derb zus 

rüdzumeifen. — Noch ift, ſchrieb Perthes gleichfalls im Herbfte 1830, 
die öffentliche Meinung Preußen günftig, aber jehr bald wird es an» 

ders fein; Volksverderber erheben ſchon jet im Innern ihre Stimme; 

Fremde fehleichen fih ein und noch immer verihmäht man es, ber 

Lüge mit der Wahrheit entgegenzutreten. 

Bertrauend auf feine-Iangjährige Bekanntſchaft und mannigfache 

Berührungen mit dem Grafen Bernflorff, der damals noch Minifter 

der auswärtigen Angelegenheiten war, glaubte Perthes ſich unmittels 

bar an den edlen Mann wenden zu dürfen. Perthes hatte die Ueber⸗ 

zeugung, daß die preußiſche Regierung eine.möglichft allgemeine Bes 

ſprechung und Beurtheilung ihrer Schritte und Maßregeln wüͤnſchen, 

hervorrufen und durch Entgegnungen fruchtbar machen müſſe. Hin⸗ 

Wweiſungen auf eine fo ausgedehnte Oeffentlichkeit wagte er indeſſen zu⸗ 

nächft noch nicht, fondern begnügte fi, die Nothwendigkeit einer in 

kurzen - Zwifchenräumen erfoheinenden Zeitfehrift darzuthun, durch 

welche der Regierung die Moͤglichkeit gegeben: werde, ſich und ihre 

"Stellung den Lügen und Berleumdungen gegenüber geltend zu machen. 
Die Alten unter den jetzt Lebenden, heißt e8 in feinem Mitte November 

1830 an Graf Bernftorff gefendeten Brief, erinnern fi noch der durch 
Die Anfänge der franzöfifchen Revolution unter den Deutfchen erregten 

Begeiſterung. Obſchon fich dieſe nach dem weiteren Verlauf der Schre⸗ 

ckensregierung bei vielen Beſonnenen und Wohlgeſinnten abkühlte, fo 

wurden doch die Greuelthaten mehr einzelnen Perſönlichkeiten und Zu⸗ 

fällen beigemeflen, als dem Wefen der Revolution. Klare Einficht 

in die Zage der Dinge ward den Deutfhen dur) die tonangebenden 
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Zeitſchriften faft unmöglich gemacht; Henning's philanthropiſch⸗ welt- 
bürgerliche Geſchwätz, Rebmann's und des Gapellmeifterd Reichardt 

Revolutionsluſt, Archenholz' hiſtoriſche Flachheit, Forſter's, Huber's, 

Cramer's, Poſſelt's republicaniſche Phantaſterei verwirrten die Ge⸗ 

müther. Dieſen Einflüſſen traten zwar Schirach, Girtanner, der 

Wiener Hofmann, der Gothaer Reichard, Grollmann und manche 

andere entgegen, aber ſie waren zu ſchwach und zu parteiwüthig, um 

durchzudringen und erkannten weder Geiſt noch materiellen Inhalt 

ihrer Zeit. Einzelne Männer tieferen Sinnes, die fi wie Stolberg: 

und Claudius dem eindringenden Unheil entgegenftemmten , wurden 

nicht verftanden oder zu Ariftofraten und Obfeuranten geftempelt, oder 

wie Nehberg ala veraltete Geſchäftsmänner befeitigt. "Der Einfluß 
jener erfigenannten Sournaliften erloſch mit der Napoleonifchen Ge- 
waltregierung; Stimmen für diefelbe erhoben fi nur fehr- einzeln; 

Stimmen gegen diefelbe durften nicht laut werden. Die außerordent- 

liche Wirkung, welche Wort, Sprache, Schrift in den Jahren 1813 

bi® 1815 hervorbrachten, fpricht fih am ftärkiten in Goͤrres' Rheini⸗ 

fhem Mercur aus. Zugleich mit Deutfchland geftaltete dann auch die 

öffentliche Meinung fi neu, nahm aber bald eine fchiefe und üble 

Richtung ; die Aufgeregten konnten nicht befriedigt werden; niemand 

wollte Zeit gewähren und unglüdlicherweife verblieben auch der deut- 

fhen Nation genugfame Urfachen zu gerechter Klage und Beſchwerde. 

Nun bemeifterten ſich Enthufiaften, Abenteurer und Intrigants der 

Preſſe; in Süddeutfchland organifierten fich ‚politifch- literarifche Lü⸗ 

genfabrifen; von Würtemberg aus ftreuten Napoleoniden böfen Sas 

men; diefe Ausgeburten fteigerten fich bie zum Ausbruch und Mislin- 

gen des neapolitanifchen und piemontefifchen Aufſtandes. Die Karld- 

bader Befchlüffe follten fteuern — fie vermochten es aber nur bei den 

eigentlichen. Zeitungen, fonft dauerte das Unweſen fort bis jegt. Par⸗ 

teigänger für die rechte Seite traten zwar noch auf, aber fie reisten 

und verfehlimmerten nur, wie 3.2. Pfeilichifter und der öftreichifche 

Beobachter, die Öffentlihe Meinung. So it denn nun dieſe Zeit 

mit ihren großen Ereigniffen eingetreten, welche unleugbar dem gefell- 

ſchaftlichen Zuftande Europa’3 neue Geftaltung geben werden, und in 

welcher die öffentliche Meinung bei weitem entſcheidender eingreifen 
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wird, als in den erften franzöfifchen Revolutionsjahren. „Die Maffe 

des Bold hat in ungleich. größerem Umfange allgemeine Bildung in 

ſich aufgenommen; Kenntniffe, Erfahrungen, Ideen über Staat und 

Staatshaushalt haben fih in alle Elaffen der Gefellfehaft verbreitet, in 

Deutichland vielleicht mehr ala in irgend einem. anderen Lande und 

zugleih nimmt man auch wieder diefelbe Richtung ded Geiſtes, dies 

felbe Stimmung der Gemüther wahr, wie in den Jahren 1789 bis 

92. Wie damals die Broclamation der Menfchenrechte und die Brüs 

derſchaft aller Bölfer, fo begeiftert jegt die Volksſouveränetät und die 

Nichtintervention; Frankreich fpricht abermald: Keinen Eroberung 

frieg, und wiederum klatſchen die Deutſchen Beifall. Das Recht, über 

den ̟ gefellihaftlihen Zuftand des Vaterlandes Stimme abzugeben, 

wird niemand den Deutfchen wieder zu nehmen vermögen; aber fein 

Wohlgeſinnter und Berftändiger wird mollen, daß oberflächliche En⸗ 

thuſiaſten, übermüthige Sünglinge und fchlechted Schreibgefindel fi 

voraus der Deffentlichkeit, diefed Götzen der Zeit, bemächtigen, deffen 

feuerfpeienden Rachen zu ftopfen fich jetzt Männer in Frankreich, wel⸗ 

Ge ihn früher mit Pech und Schwefel füllten, vergebend bemühen. 

Seit einigen Monaten füllen ſich die Zeitfchriften, Unterhaltung -, 

Provincialblätter gar fehr mit irreleitendem , Mistrauen erregendem 

politifhen Geſchwätz. Angefündigt werden in Unzahl für 1831 neue 

Sournale, befonders aus Sachen, dieſem Herd Ichlechter Schreiberei. 

Projectiert ift eine Zeitung für weltbürgerliche Freiheiten und Bürg⸗ 

haften; ein Berein deutfcher Buchhändler (Firma für dad Comité⸗ 

Directoire) ftiftet in Straßburg eine Ueberſetzungsfabrik von franzöfiſch⸗ 
politiſchen Schriften auf Deutfchland berechnet. Der jetzige Beſchluß 

des Bundedtages über die Prefie ift nur auf die Zeitungen. gerichtet, 

und Tann nicht helfen. Erlauben Eure-Ercellenz mir zu verſichern, 

daß jeder Berfuch, dem eindringenden Unheil durch Genfur, Verbot, 
Strafe u. ſ. w. zu wehren, ſcheitern muß an der Zerfplitterung Deutfch« 

lands, an der Geftaltung unferer Literatur und an der Organifation 

des deutfchen Buchhandeld. Die Vergiftung der öffentlichen Meinung 

durch die Preſſe kann mit Erfolg nur durch Die Preſſe bekämpft werden, 

indem man der Züge, dem wilden Enthufiadmud, dem vagen Ges 

ſchwätz wahre, beſonnene, kenntnis⸗ und erfahrungäreiche Rede ent: 
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gegenftellt und durch Schriften verfchtedenfter Art und Korm das Gute 

und Rechte möglichft. verbreitet. Solches zu thun verſchmähten bie- 

her unfere Staatsmänner und Gelehrten. Im preußiſchen Gouver⸗ 

nement mag feit einigen Jahren dieſes einzig richtige Mittel gegen 

Preßunfug erfannt worden fein; die Staatäzeitung entftand und Ein» 

tüdungen in die Augsburger allgemeine Zeitung wurden angeordnet: 
allein die Wirkung mußte eine beſchränkte bleiben... Nur wenige fön- 

nen fo umfalfende und koſtbare Blätter felbit halten; wer fie in 

Lefezirkeln auf Stunden zu Händen befommt,. hat feine Zeit, ausge 

dehnte Artikel zu lefen; an öffentlichen Orten wird nur nad) ben Ta- 

gesneuigfeiten geſucht. Sehr wenige Perfonen werden aus Verglei⸗ 
bung der viefen fich widerfprechenden Correfpondenzen in der Augs- 
burger Zeitung das Richtige erfehen, wenige die vortrefflichen Gegen- 
einanderjtellungen in der Staaszeitung beachten. Biel geeigneter zur 

Verbreitung richtiger Anfichten und gründficher Kenntniffe würde 

eine hiftorifch- politifche Zeitfchrift fein, um fo mehr, da, fonderbar - 

genug, jetzt überhaupt nur das alte, kaum noch halblebende po—⸗ 

litifhe Journal von Schirach beftehbt. Die Journale von Poölitz, 

Rotteck, Buchholz u. ſ. w. find anderer Art, haben andere Richtung 

und haben nur ein fehr kleines Publium. Der Plan einer biftorifch- 
politiſchen Zeitſchrift, wie fie gemeint ift, möchte folgendermaßen zu 

entwerfen fein: | 

A. Inhalt der Zeitſchrift. 1) Weberficht der Ereigniffe in ein- 

facher Erzählung. 

2 Berhandlung der Kammern, Parlamente, Tandftändifchen 
Berfammlungen u.|f.w. 

3) Oeffentliche Reden, Eingaben, Actenftüde-u. f. w.; Die gro- 

fen politifchen Proceffe, bedeutende Stimmen, die fih-in Sournalen, 

Pamphlets, Schriften u. |. w. vernehmen laffen. 

4) Bericht über Werke, die Bedeutung für die Gegenwart ha- 

. ben, 3.2. Levaſſeur und NRobespierre Memoiren als Parallele von 

damald und jetzt. 

5) Biogrophifche Nachrichten. über politifche Männer der Ge 

genwart. | J 

6) Kurze aber verſtändliche wiſſenſchaftliche Darſtellungen der 
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Inftitutionen und Organifationen, welche befondere Theilnahme er- 
wedt haben; Ermahnungen an die Regierungen der Heinen deutichen 

Staaten zur Ablegung der Rechnung vom Staatshaushalt, zur Trens 

nung des Privateigenthums de3 Fürften von dem Landegeinfommen. 

7) Oppoſition gegen Lüge, Verdrehung, Berfälfchung, Ber- 

leumdung, die faft alle öffentlichen Blätter fi gegen Fürften, Staats⸗ 
und Gefhäftsmänner zu Schulden kommen laffen. . _ 

B. Geift der Zeitichrift: Wahrheit und hiftorifche Treue. Welch 

betrübende® Ereignis auch mitzutheilen iſt, fo darf doch nie die Er- 

zählung nach Wunfch oder für eine Abficht gemodelt werden. Rur 

durch hiftorifche Treue ift Vertrauen und Einfluß zu gewinnen. Nur 
Thatſachen dürfen ſprechen. Aufftellungen und Entwidelungen von 

Principien und Theorien find zu vermeiden. 

C. Ton und Farbe: Durchaus erzählend, faßlich, mit hiſtori⸗ 

ſcher Würde; freimüthig und friſch; dem Recht und der Wahrheit 
darf nichts vergeben werden, aber um Einfluß zu gewinnen, darf 

namentlich anfangs auch die liberale Färbung der Tagesſprache nicht 

gefcheut werden. 

D. Aeußere Einrihtung und Geſtaltung Um immer das 

Neuſte geben und verhandeln zu können, muß alle 14 Tage ein Heft 

von 6 bis 8 Bogen erfeheinen. Die Zeitfehrift darf nicht vornehm 

auftreten — ſchlicht an Papier und Drud — wohlfeil. 

E. Der Redacteur muß preußifcher Patriot im wahrften und 

höchften Sinn fein, das volle Vertrauen ded Departementd der aus⸗ 

wärtigen Angelegenheiten bejigen, Willen und Geift der preußifchen 

Regierung in allen Zmeigen kennen. Gr muß hiftorifcher Schriftitels 
fer fein. Es bedarf eined Mannes, der überall umfichtigen Tact zu 

halten vermag. 

Unmittelbar nadydem diefe Mittheilnngent in die Haͤnde des Gra⸗ 

fen Bernſtorff gekommen waren; trafen die Nachrichten von dem Aus⸗ 

bruche der polnifhen Revolution in Berlin ein und zugleich hemmten 

fchwere Törperliche Leiden den Minifter in feiner Thätigkeit. Monate 

hindurch blieb Perthes ohne Antwort. Graf Bernftorff erinnerte ſich 

neulich, fehrieb ihm im März ein Befannter, daß er Ihnen eine Ant- 

wort ſchuldig fei. Ob er feitdem wirklich gefchrieben hat, weiß ich 



337 

nicht; aber freilich ift in feiner Lage und Zuftänden nicht darauf zu 

rechnen, daß er alled ausführe, was er will.und wünfcht. Mit ſei- 

ner Geſundheit geht es zwar jet leidlich, allein die gefamte Gefchäftälei- 

tung wieder zu übernehmen hat er doch noch ausgeſetzt. Glücklicher 

Weiſe gibt er die Gefchäfte aber auch nie fo ganz ab, daf er nicht ſtets 

um alles wüßte und das Wichtige entfchieden leitete. Sein Maß 
und feine Befonnenheit, fein Scharfblid und Tact, wie fie ſich täglich 
in den fehwierigfien Berwidelungen zeigen, find bewunderndwürdig. 

- Wie Sie mit ihm ftehen, willen Sie;. die reinfte Achtung, da8 voll⸗ 

fommenfte Zutrauen zu Ihrer Gefinnung-wie zu Ihrem Geifte ſprach 

fich in feinen neulihen Aeußerungen aus, — Unbeachtet hatte Graf 

Bernftorff Perthes’ Schreiben nicht gelaffen, fondern die Bedeutung 
feine? Inhaltes anerfannt und nähere Rüdiprache darüber mit Eich 

born, damald befanntlih Director im auswärtigen Minifterium, 

genommen. Eichhorn mar längft von der Nothwendigkeit einer Ein- 

wirkung auf die öffentliche Meinung überzeugt geweſen und trat fehon in 

den erften Wochen ded Jahres 1831 mit Savigny und mit den Gene- 

ralen Kraufened, von Wigleben und Rühle von Lilienftern zur ge 
meinfamen Berathung der Angelegenheit zufammen. Darüber wa⸗ 

ren.diefe Männer fämtlich einverftanden, daß es fich nicht allein um 

einzelne Publicationen oder einzelne Zeitungsartikel handeln könne, 

fondern vielmehr darauf ankomme, der Regierung eine ähnlich gün- 

flige Stellung durch die Preffe zu gewinnen, wie fie das englifche 

Minifterium dureh fein. und feiner Freunde ſtetes Auftreten im Par⸗ 

lamente habe. Ueber die Art der Ausführung dieſes Gedankens 

gingen indeffen die Meinungen weit auseinander und ein Refultat 

ward nicht erreiht. Auch in andern Regierungdkreifen arbeitete e3 

um diefelbe Zeit nach verwandten Zielen hin. Die von Ihnen ange- 

regte Angelegenheit, fihrieb ein jenem Kreife von Männern nicht an- 

gehöriger Bekannter am 3. März an Perthes, ift noch ſtets an der 

Tagesordnung und drängt ſich in mannigfacher Geftalt und von ver⸗ 

fhiedenen Seiten immer auf das neue hervor. Das Bedürfnis wird 
immer lauter, felbft auf der höchften Stufe wird es gefühlt, aber in 

gleichem. Maße treten auch Die Schwierigkeiten an das Licht, und was 

am Ende das Ergebnis fein wird aus diefer Spannung, weiß nie- 
Perthesꝰ eben. III. 4. Aufl. 22 
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mand. Perfonen, die gar nicht zu unferen Liberalen gehören, mein- 

ten fchon, es bliebe faft fein Ausweg ald völlige Preßfreiheit; denn 

nur alddann würden die Wohlgefinnten mit Ehren als Verfechter der 

Regierungen auftreten Fönnen. SHierüber wäre nun viel zu fagen. 

Zum erftienmal in meinem Leben zittere ich vor der Preßfreiheit bei 

und, fofern fie ifoliert und ohme andere Öffentliche Gegengewichte eins 

treten follte; nicht wegen der Frechheit, fondern wegen der Mafle 

pon Dummheit und Albernheit, die ſich chaotiſch ergießen würde. 

Die wahren Schwierigkeiten, welche man empfindet, liegen aber an⸗ 

deröwo; nicht im Mangel an Freiheit, fondern im Mangel an ent« 

ſchiedener Richtung. 

Die Gefahren, fchrieb Perthes am 3. April an Barnhagen von 

Enſe, die ih in der Stimmung der Deutfchen und bedrohen fah, ala 

ich vorigen November in der Angft meine? Herzen? an Graf Bern- 

ftorff und. dann Ihnen fehrieb, haben fi, wie mir ſcheint, fehr ge⸗ 

mindert, obſchon ed noch viele gibt, die die Anficht hegen: man 

dürfe gegen die Franzoſen nicht fechten, weil die Subftanz der Civi⸗ 

Iifation, welche Frankreich bringe, mehr werth ſei, als die Subftanz 

der Vollsthümlichkeit. Solches Gefchmwäs ertönt befonderd an täbles 

&’höte von Messieurs de la Burschenschaft et Messieurs les Ellen- 

reiter, Doch auch weiter. Gebe und beachte ih die Ereigniffe in den 

leten vier Monaten, nicht allein etwa bie im Welten, nein auch Die 

im Oſten, fo finde ich, daß Gott der techten Mitte, Deutſchland, 

dem Herzen Europa's ſehr gnädig iſt. Sie wiſſen, daß bei mir, nun 

wie es ſteht, Preußen Deutſchland iſt. Wahrlich, es iſt eine erha⸗ 

bene, große Stellung: Gottes Mittel zu ſein, um die heftigen, bö⸗ 

ſen Elemente auseinander zu halten. Mögen dieſes die preußiſchen 

Staatsmänner im ganzen Umfang begreifen; ergriffen davon find fie 

gewiß, fühlen die Größe der geftedtten Aufgabe und vor allem wohl 

der König. 

Sn den erfien Sommermonaten 1831 hatte ſich der König wie 

derholt fehr empfindlich über die Schmähungen geäußert, welche Die 

franzöfifchen, englifchen und deutfchen Zeitungen gegen SBreußen ſich 

erlaubten; er begehrte , daß den Berleumdungen öffentlich widerſpro⸗ 

hen werde. Run glaubte General Wipleben, daß ed möglich fein 
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werbe, zuverläffigen und bebeutenden Männern die Freiheit zu einer 

öffentlichen Verhandlung über die preußifchen Verhältniſſe zu verfehafs 
fen. Die Minifter von Brenn und Graf Lottum wurden gewonnen 

und Graf Bernftorff beauftragte den General Rühle, Perthes zu ver- 

anlaften, möglichjt bald nah Berlin zu kommen. Biel ift verloren, 

antwortete Perihes am 8. Auguft, weil inan fo lange gezögert hat. 

Jetzt ift die Stimmung ganz zum Nachtheil Preußen? , beſonders dem 

polnifchen Kriege gegenüber, umgeſchlagen. Bor fieben Monaten war 

ein unbefangene®, verföhnliches Auftreten möglich, jegt tritt Streit 

und Kampf in den Vordergrund; doch ed muß auch jebt noch ver- 

fucht werden. Ich werde in den nächften Wochen kommen, aber meine 

Borfchläge im vorigen Jahr waren nicht Borfohläge des Buchhändlers 
der ein Unternehmen machen will, fondern gingen aud dem Gefühle 

hetvor, daß in Zeiten großer Gefahr jeder berechtigt und verpflichtet 

fei, nach feinen Kräften und nad feiner Stellung retten zu helfen, 
was zu retten iſt. So ftehe ich noch heute. Meine Stellung muß 
daher aud) künftig fo bleiben, daß niemand von mir fagen kann, ich 

hätte bei diefer Angelegenheit in faufmännifhem Intereffe gehandelt. 

Recht Mar will mir freilich noch nicht werden, wie ich durch meine 

Anweſenheit in Berlin zur Förderung werde beitragen fönnen; in- 

deflen bringe ich meine Erfahrungen ald Buchhändler mit. — Kom- 

men Sie nur möglichft ſchnell, entgegnete General Rühle; vor allem 

muß Ihnen die ganze Lage der hiefigen Dinge völlig Elar werben 

und Sie müſſen die Anfichten der höchiten Behörden aus deren. eigenem 

Munde vernehmen. Dann kann Ihre Stellung und Shre perfönliche 

Delanntichaft manches möglich machen, was und hier unerreichhar 

if. — Am 18. Auguft traf Perthes in Berlin ein. In der erfien 
Beſprechung mit den ihm befreundeten Männern ward e3 für nöthig 

erachtet, daß ex den Eindrud, melden feine fchriftliche Vorſtellung 

auf Graf Bernftorff gemacht habe, mündlich zu verflärken fuche, weil 

der Minifter Doch eigentlich ein Gegner der Deffentlichkeit jet; fodann 

follte er. Schritte thun, um den Fürften Wittgenftein, um Ancillon 

und von Altenftein, welche ohne Zweifel dem Unternehmen entfchie- 

den feindlich wären, zu gewinnen, Perthes lachte ob diefer Zumu- 

thung an den Buchhändler, wollte aber fehen, was guter Wille ver- 
22* 
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möge. Die erften Verfuche waren nicht fehr ermuthigend. Fürſt 

MWitigenftein war der Meinung, daß jeder Verſuch, auf die öffentliche 

Meinung einzumwirfen, fo gut gemeint er aud) fein möge und fo vor 

fihfig er auch begonnen würde, doch gar zu leicht in böfe Hände ges 

rathen könne. Ancillon entgegnete, daß alle von Staatsbehörden 

ausgehenden Schriften ungelefen liegen blieben, wie er an feinen ei« 

genen Werken zur Genüge erfahren habe. Das Alteniteinifhe Mi- 

nifterium wollte Preußen? Licht nur durch Thaten leuchten laſſen; Die 

Bortrefflichkeit der Dermaltung mache Worte überflüffig. 

Sraf Bernflorff war während der erften acht Tage, die Per 

thes in Berlin zubrachte, nicht anweſend, fondern nad) Leipzig zu 

einer Zuſammenkunft mit feinem Bruder aud Wien gegangen. Bis 

zu feiner Ruͤckkehr wurden die Grundfäge des beabfichtigten Unterneh- 

mens in verfchiedenen, ja fih einander entgegenftehenden Kreifen viel- 

fach berathen und eine gewandte und geübte Feder faßte das Reful- 
tat der Berathungen eines diefer Kreife in folgender Weife zuſam⸗ 

men: 

Die geographifche Lage und die politifche Bedeutung, welche Preu⸗ 

fen unter den europäifchen Staaten einnimmt, zeigen augenſcheinlich 

die Anlage und die Nothwendigkeit, daß Preußen nach außen wachſe, 

und während died gehemmt bleiben muß, wenigftend an inneren Kräf« 

ten zunehme und diefe entwidele, um feinen Aufgaben, die für jebt 

nod) immer ald unverhältnigmäßig ſich darftellen, einft um fo bef- 

fer zu genügen. 

Mas Preußen zuletzt mit den Waffen erworben und wieder⸗ 

erworben, hat e8 mit beharrlicher Anftrengung und Sorgfalt feitdem 

durch Bildung und gedeihliched Zufammenleben fi einzuverleiben 

geſucht. Der Erfolg hiervon war beiſpiellos. Das Widerftrebendfte, 

Sachſen und Rheinland, fehließt fih jetzt wohlgefinnt dem Ganzen 

an; das Fremdartigſte, Poſen, hat fih bei naher Unruhe nicht mit 

geregt. Aber wir dürfen gleichwohl nicht vergefien, daß die Bande 

bei faum fechzehnjähriger Dauer noch neu und zart und leineswege 

auf jede Probe zu ſtellen ſind. 

Man kann ſagen, faſt die Hälfte des Staates beſteht in noch 

nicht gehörig befeſtigten Ländern, die von benachbarten politiſchen 
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Körpern und Principien mächtig angezogen und. aufgeregt werden 

fönnen. Allein auch die andere Hälfte des Staates ift den Borftel- 

lungen und Wünfchen deffen, was man unter dem Namen Zeitſtim⸗ 

mung begreifen mag, nicht fremd, fondern wird ihm. mit jedem 

Tag zugänglicher und befreundeter, das ift unverkennbar. 

In den legten Jahren hatte diefer Zuftand nichte gefahrvolles. 

Preußen ging eines gelaſſenen allmählichen Schrittes ruhig den allge 

meinen Gang der Entwidelung,, fein Zwiefpalt war zwifchen Regie 

rung und Bolf anzugeben, die Theile befeftigten fi in dem Ganzen; 

noch zehn Jahre weiter, und Preußen zählte nur alte Provinzen und 

neubelebte Anordnungen. 

Doch dieſes Werf in friedlicher Ruhe zu vollenden, war nicht 
vergönnt. Inmitten der glüdlichften Entwidelung brach der neue 

Sturm herein, der jeden ſchon erlöfchenden Funken der Unruhe wies 

der anfacht, das Gefügte aufrüttelt und alle Gegenftände, welche in 

kurzem außer Frage ftehen und jedem Ereigniffe Trotz bieten konnten, 

abermals und höchft gefährlich in Frage ftellt. Offenbar trifft dieſer 

Sturm in Preußen einen ganz anderen Zuſtand der Dinge als in 

andern Reichen, wo ein foldher Gang entweder gar nicht eingeleitet, 

oder vielleicht ein entgegengeleßter befolgt war. 

Die öffentliche Meinung in Deutichland hatte bis dahin das 

Fortſchreiten Preußen? huldigend anerfarint, man ſah in Preußen 

das Vorbild guten Willend und guten Erfolgs, man wünfchte fich 

anzufchliegen und aud) in Frankreich und England verfagte man die 

rühmende Anerkennung nicht, daß bei und im Wefen vieles gediche, 

was der Form nad zu mangeln jchien. 

Seit den Julitagen hat ſich das alles in ein anderes Berhältnid 

geitellt; die bewegte Welt nimmt einen anderen Maßſtab; was ihr 

vorher genügte, feheint ihr nicht mehr befriedigend; was noch eben 

voran war, dünkt ihr feitdem zurüdftehend; Mistrauen und Ber- 

dacht find rege, und daneben die ungeheuerfien Kräfte unausgeſetzt 

thätig, um Neued und Fremdes und an die Stelle des Alten und 
Einheimifhen auf_taufend Wegen zuzuführen. 

Die Vorliebe und Zuneigung, deren Preußen noch vor furzem 

genoß, find größtentheild in Deutfchland wieder dahin geſchwunden, 
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in Frankreich und ‚England fait in Feindfhaft umgewandelt. E 

fann nicht anders fein, ald dag auch im Inlande felbft die Dieinung 

und Stimmung von diefer allgemeinen Widrigfeit nachtheilig be⸗ 

rührt wird. 

Wir werden angegriffen von allen Seiten; täglich ſchleudern eng⸗ 

Tische und franzöfifche umd deutfche Zeitungen und Flugblätter gehäf- 

fige Aeußerungen gegen und; Vorwürfe aller Art werden von ben 

Rednerbühnen gegen und laut; unfere Handlungen und Gefinnungen 

werden unaufhörlich misdentet und verleumdet. Die Stimmen dee 

Auslandes übermwältigen und, und diefe Stimmen find nicht gleich 

giltig mehr, feitdem fie mittelft der conflitutionellen Formen überall 

in die Negierungsgewalt einwirken und an die Spike der Staaten 

treten, in deren Regierungen fonft eine beifere Einfiht und vielleicht 

eine Mithilfe zu hoffen war. 

Wir finden und gar nicht oder wenig. gegen jo vielfeitige und 

ſtets anwachſende Feindfchaft vertheidigt. Ohne gleiche Waffen mit 

den Gegnern und in Kampf einzulaffen, ift faum rathfam. ‚Bon feften 
Schranken umhegt, vermögen wir gar nicht den freien Raum zu ber 
treten, welchen jene feſſellos nah Willkür durchtoben. Doc fühlen 

wir täglich ftärker den Nachtheil unfered Schweigens und die ernfle 

Nothwendigkeit, auch unfererfeits da® Wort zu nehmen. Die Waf- 

fenentſcheidung jelbjt bedarf der Vorbereitung durch dad Wort, be⸗ 

darf der Begleitung desfelben. 
Preußen hat nit nöthig, vor dem Auslande zu verfiummen, 

darf feine Entwidelung Tühn jeder fremden entgegenftellen. Das 

Licht, welches unerfünftelt aus Preußen? wirklichen Beltandtheilen 

und fefter Bildungaftufe hervorftrömt, darf rühmlich leuchten neben 

jedem andern, das blendender und gewaltfamer, aber verzehrend und 

vorübergehend jest in andern Ländern aufbligt. ” 

Diefed natürliche Licht wäre nur zu fammeln und zu zeigen, um 

mande Enttäufchung zu bewirken. Die ungeheure Fülle der edelften 

Kräfte, der fehärfften Einficht, des reinften Willens, der gründlichften 
Beftrebungen, der ſchönſten Talente, fteht dem preußifchen Staate, 

daran zweifelt niemand, zu Gebote, 

Soll dies alles unbenust bleiben in diefen Zeiten der ariſ— 
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welche noch lange anhalten, fich fleigern und zulebt in offenen Wafs 

fenkampf ausbrechen faun? Wie koͤnnen wir für diefen im voraus 

die Dffentliche Stimmung flärfen, Die fremde gewinnen oder. wenig: 

ftend die gegnerifche ſchwächen? 

Wir dürfen unfererfeitd den Kampf auf dem Felde der Publici⸗ 

tät nicht länger meiden, und brauden ihn nicht zu ſcheuen. Hierzu 

jedoch bedarf e8 einer eigenthümlichen Anordnung , die dem jebigen 
Charakter deö-preußifchen Staates entfpriht, einer Anordnung, in 

welcher, wie in faft allen Gebilden de3 heutigen Preußens, ein gehö« 

riges Maß der Freiheit einerfeit® und der Leitung und Aufliht an« 

derfeitd vereinigt iſt. 

. Die gegenwärtige Gefepgebung für die Preſſe feßt, darüber dürf⸗ 

‚ten die meiften Stimmen einig fein, allzu enge Schranken; die rechten 
und beften Männer fönnen und werden bei und nicht por dem Publi⸗ 

cum ſchreibend auftreten ohne einen gewiſſen Spielraum der freien 

Erdrterung und Anregung. 

Die Cenfur, wie fie jebt befteht und ausgeübt wird, hindert 

bei weiten mehr als ſie zu hindern bezweckt. Der geringe Cenſor 

kann die höheren Sachen nicht beurtheifen und abſchätzen. Ihm will 

auch der bedeutende Schrififteller, der wielleicht durch Amt und Rang 

weit über jenem fleht, fich nicht unterordnen. Die Genehmigung 
eined höheren Cenſors, wäre diefelbe auch ftet? zu erreichen, würde 

den Nachtheil haben, daß fie dem Genehmigten ein zu großes Anfe- 

ben beilegte und zur Aeußerung des Staats erhöbe, was vielleieht 

nur als Aeußerung des einzelnen nüßzlich und zuläffig wäre. 

Die Preßfreiheit ift für und in gewiflem Sinne ſchon völlig vor- 

handen, in jedem Webermaß, dag fie irgendwo haben mag; aus als 

len Ländern, wo fie befteht, ſtroͤmt fie täglich bei ung ein, in ihrer 

freiften Losgelaſſenheit, in ihrer vollften Frifehe, und wir vermögen 

nicht mehr fie abzuwehren, ‚Alle Rachtheile, welche die Preßfreiheit 

und bringen kann, haben wir demnach in vollem Maße, nur. die 

Bortheile, melde fie begleiten fönnen, und und beſonders jetzt nützlich 
fein dürften, find und abgeſchnitten. 

Ein Mittelweg Tönnte vielleicht fein, ganzen Claffen wie che- 
mal® unter eigener Berantwortlichfeit die Genfurfreiheit zu bewilligen 
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oder einer großen Anzahl von Individuen perjönlich ein folches Pri- 

vilegium zu verleihen. . Beides könnte auch zuſammen gehen; dane- 

ben aber wären die allgemeinen Genfurvorichriften einer neuen Brü- 

fung zu unterziehen. 

Die literariſche Wirkſamkeit wird bier lediglih im Sinne der 

Regierung gemeint, die Oppofition bliebe im Auslande zu fuchen und 

wärde im Inlande nur fo weit eingeräumt, als fie wahrhaft nüglich 

und. felbft für. den erfolgreichen Kampf gegen dad Ausland zwedmä- 

Fig wäre. Für das Nichtüberfchreiten ber richtigen Sqranlen bürg⸗ 
ten die Perſonen. 

Freilich im Widerſpruch gegen den Gang der Zeiten wird Fr 

nichts erreichen laffen. Aber das ift grade darzulegen, daß Preußen 

auch nit in ſolchem Widerſpruch fteht. Die Sprache würde ſich al- 
lerdings, um nur erſt Feld zu gewinnen, bin und, wieder zu beques 

men haben, und nicht jedes, deffen wir bei andern längft gewohnt, 
nur allein bei und noch nicht gewohnt ſind, dürfte gleich befremden 

und ſtutzig machen. 

Iſt hierin kein Anſtoß mehr, ſo ſammle man die Gefinnungen 

und Talente, die zuverläſſigſten und anerkannteſten, um durchaus 

ſicher zu gehen, und begünſtige ihre Thätigkeit. Man benutze die 

vorhandenen Organe und ſchaffe deren neue nach Zeit und Gele. 

genheit. | 

Eine feftftehende Obetleitung hierflr müßte angeordnet werden 

auf einem Standpunkte, der die politiſchen Intereſſen, Rückſichten und 

Vrerhältniſſe der Regierung jeden Tag ſoviel als nöthig zu über- 

ſchauen erlaubte, alſo in naher, perſoͤnlich⸗vertraulicher Verbindung 
mit dem Töniglichen Cabinet und mit dem Miniſterium der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten und in leichter Berührung mit den andern 

höchſten Staat3behörden. \ 

Zwanzig, dreißig oder noch mehr i in folhem Sinn, wie er eben - 

angegeben wurde, ausgewählte und zufammentretende Männer bils 

beten eine Gefellfhaft, welche unter jener Oberleitung dennoch den 

Charakter der Freiwilligkeit und Selbftändigfeit möglichſt zu bewah-- 
"sen hätte, Die Bürgfehaft ihres. Wirkens läge ganz in ihren Perfo- 
nen; nicht in den Schranken, die ihnen gefeßt würden, fondern bie 
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fie felber fich ſetzten. Diefe Mitglieder der -Gefellfchaft wären Auto- 
ven und Genforen zugleich. Auch andere Perfonen, jeder Wohlge⸗ 
finnte, der vielleicht nur ein einzigedmal oder nebenher das Wort neh» 

men möchte, ebenfo wohlmeinende Ausländer, jeder Deutfche, der es 

mit Preußen hält und in Preußen feines eigenen Landes Heil.und 

Schutz erkennt, müßte in jener Geſellſchaft für feine Thätigfeit und - 

feinen guten Willen Anhalt, Leitung und Rath finden. 
Ein folder Sammelplag der mannigfachften Kräfte und Gaben, 

verbürgt durch ihre Beitandiheile und durch die Stellung des Ganzen, 

würde außerordentliches leiſten. 

‚Die Staatözeitung fände von dorther immer die angemeflenfte 

und möglichfte Nahrung. Eine neue Zeitſchrift, nach dem von Per- 
thes vorgelegten Plan, ließe fih begründen ic. — — —, Core 

fpondenzen für fremde Zeitungen, wodurch den feindlichen Artikeln 

fihon zum Theil der Raum genommen würde, könnten von diefer 

gemeinfamen Mitte-ausgehen. 

‚Der Yeuferungsmweife müßte eine breite Bahn freigegeben blei⸗ 

ben; auf einer ftreng eingebaltenen ſcharfen Linie läßt ſich nichts er- 

giebiges vollbringen. Nicht bei jeder abweichenden Schattierung der . 
Farbe, nicht bei jeder zufälligen Steigerung des Tons darf man er- 

ſchrecken, nicht ohne Noth Verfängliches fehen, oder gar Gefährliches 

wittern, und Gefinnungen oder Grundfäbe verketzern; ‚vielem, was 

einzeln bedenklich oder -Tchädlih wäre, gibt aud) ſchon die Mannigfal- 

tigkeit und Fülle, in der es ſich hervordrängt, durch Sa und Ge- 

genſatz eine heilſame Audgleichung. | 

Aber eine folche Anftalt, wird man einmwenden, ftellt ſich als eine 

- Art von Macht auf. Die Antwort ift, dag mit Unmächtigem nichts 

ausgerichtet wird; genug, daß die Regierung diefe Macht völlig in 

ihrer Hand behält; für den Augenblid der wirflichen Gefahr, der aus⸗ 

brechenden Krife des Krieges würden die Gemüther durch folche Schule - 
trefflich vorbereitet fein. Zu allen übrigen Waffen hätte man dann 

auch diefe der Publicität Tängft fertig und geübt, die man im- Augen. 
blide der Noth leicht zu fpät bereitet und anwendet. 

Die ganze Sache ift vorerft nur-ald ein Voruͤbergehendes ange- 

legt, das in der Folge unnüg werden kann. Was aud im Schoße 
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der Zeiten fchlummern mag: völfige Publicität oder gar keine, gleich 
viel — unfere Anftalt würde ihren Jwed erfüllt haben, wenn fie dazu 

mitgewirkt hätte, Preußen unverfehrt und gefräftigt über eine Krife 

binausgeführt zu Haben, nah deren Ausgang ihm jede Wahl feiner 

Bahnen und Geitaltungeu unbefchränft freiftehen "Tann. 

In der legten Woche des Auguft, unmittelbar nachdem vorfie- 

hender Auffab niebergefhrieben war, kehrte Graf Bernftorff nad 

Berlin zurüd. Sch konnte mich ihm gegenüber, jchrieb Perthes ei⸗ 

nem Freunde, vollftändig und ‚often über alle, was mir Deutfch- 
lands wegen auf dem Herzen liegt, ausſprechen. Weber unfere naͤchſte 

Angelegenheit fand ich ihn einverftanden und er felbft befeitigte Die 
Einwendungen ber drei feindlichen Herren mit den Worten: In üble 

Hände könne jede Sache kommen, das müffe auch Fürft Wittgenftein 
erfahren haben; theoretifch = philofophierende Schriften, die, wie Herr 

Anclllon richtig bemerkte, ungeleſen liegen blieben, würden nicht beab⸗ 

fihtigt; auf die Vortrefflichkeit der Verwaltung fünne das Cultusmi⸗ 

nifterium am wenigften trotzen und auch das Wort fei eine That. 

Zum Schluſſe fagte mir Bernftorff, er hege das vollſte Vertrauen zu 

einer Sache, die Eichhorn in die Hand nehmen und ich befördern 

werde. — Nach diefen Aeuperungen war jede Beſorgnis vor dem 

Widerſtreben Bernftorff'3 befeitigt; da nun Hberdied General Witz⸗ 

leben die Zuſtimmung ded Königs werficherte und auch der Kronprinz 
ſich geneigt erklärt hatte, fo fehien die Ausführung des beabfichtigten 

Unternehmen? wahrfcheinlih. Die Art derfelben mußte abhängig 

fein von der Perfönlichkeit de Monnes, in deſſen Hände die Leitung 

gelegt wurde. Wo aber war diefer Mann zu finden? Perthes hatte 

fein Auge auf den geheimen Legationsrath Varnhagen von Enfe ge 
richtet gehabt, aber das eigene Widerftreben dedfelben und auch 

das mancher anderen trat dem entgegen. Nur keinen Schriftiteller 

. von Handwerk, meinte Perthes. Aber vergeblich war jedes Bemü⸗ 

ben, einen in Staatsgeſchäften geübten und erfahrenen Dann von 

freiem Sinn zu finden; mochte man wollen oder nit, man mußte 

auf Gelehrte zurädfommen, und nun vereinigten fi fchnell ‚alle 

Stimmen auf Ranke, dem der Regierungdratb von Eichendorf hel- 

fend zur Seite ftehen ſollte. Statt eine durchgreifende, große, neue 



847 

Richtung in Preußen entfliehen zu fehen, fchrieb Perthes, werben wir 

nur eine neue Zeitſchrift erhalten, geiftvoll ohne allen Zweifel, aber 

doch nichts als eine Zeifichrift; der Wille zu Größerem war vorhan⸗ 

den und alle Umſtände günftig, aber e8 fehlten die Menfchen zur Aus⸗ 

führung. Es fommt nun darauf an, wenigftend aus der Zeitfchrift 

fogleich alles zu machen, was ſich daraus machen läßt, und dann den 

rechten Zeitpunkt zu bemugen, um weiter zu gehen. — Bei feiner 

Abreife aus Berlin um 29. Auguft ward Perthes beauftragt, dem 

Grafen Bernftorff von Gotha aus noch einmal den Plan, der nun zu 

verfolgen. jei, fehriftlih vorzulegen. Drei Ziele fliehen gegenwärtig 

dem deutſchen Volke vor Augen, beißt es in Perthes' Brief an den 

Minifter: politiihe Einheit für Deutichland, Berfaffung für die 

deutſchen Staaten, und für die einzelnen das Recht, fih in Drude 

ſchriften über öffentliche deutiche Angelegenheiten auszuſprechen. Die 

Ziele find groß und gut, aber nur wenige erfaflen fie in beftimmter, 

abgegrenzter Geſtalt, nur wenige wiſſen, was überhaupt und mas 

jebt erreichbar ift; der Mangel an Klarheit der Anfichten und an Er« 

fahrungen im politifchen Leben verleitet auch die Wohlgefinnten, un 
mögliche? zu wollen, heute zu begehren, was Doch erft morgen ge- 

währt werden fann, und den Grund für die Nichterfüllung längſt 

gehegter Hoffnungen allein in dem widerwilligen Zögern der Regies 

rungen zu fuchen. Diefe unruhige, .mimuthige Stimmung wird 

von Abenteurern, Chrgeizigen, Freiheitdenthufiaften und der ganzen 

Schar des Brotfehreibgefindeld benugt; fie ausſchließlich haben ſich 

der Preſſe bemächtigt und wohl wiſſend, daß nur Preußen dem Um⸗ 

ſturze in Deutfchland entgegenzutreien-vermag,, fuchen fie den Samen 

des Haſſes gegen Preußen und defien König auözuftreuen. Wie mes 

nig biergegen durch die Genfur erreicht wird, läßt in Berlin ſelbſt 

ſich erfehen: jedes verbotene Buch, jede verbotene Zeitung und Flug⸗ 

fhrift fann dort in aller Hände gelangen; fie wird gelefen nicht 

etwa nur in Privathäufern, nein, fie liegt im Geheimen öffentlich 

aus, ift in Leihbibliothefen und circuliert in Lefegefellfchaften. Das 

einzige Gegenmittel, von welchem Erfolg zu hoffen ift, liegt in der 

offenen und oft wiederholten Darlegung der thatfädhlichen Zuſtaͤnde 
und Berhältniffe, fo wie fie gegenwärtig wirklich find, und in der 
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immer auf dad neue audgefprochenen Feftftelung und fcharfen Begren- 

zung deilen, was unter Borausfepung der gegebenen Zuflände und 

Verhaͤltniſſe möglich und erreichbar if. Nicht dur einmaliges Aus 

fprehen, nicht durch einzelne Auffäge und Schriften ift eine eingrei- 

fende Wirkung zu erzielen; nachhaltige und umfaſſende Thätigkeit 

wird gefordert, EI möge eine Immediattommiffion aus Männern 

von hoher Stellung im Cabinet und in dem Minifterium gebildet 

werden. Diefe fammele Männer, zuverläffig an Geſinnung, begabt 

an Talenten und Kenntniffen und geübt, einfach und eindringlich zu 

fehreiben. Sie würden das fich frei bewegende Organ der Immediat⸗ 

commifjion bilden, und geftüst auf folche wohlorganifierte Kräfte, 

würde die Regierung die öffentliche Berhandlung ffentlicher Verhält- 

niffe nicht zu fcheuen haben. Ste hätte für fih: ihre guten Abfich- 

ten, ihre gute Verwaltung, die geordneten Zuflände, die begabte 

ften Köpfe, Lüge und Bosheit würden entlarvt, thatfächliche Schä- 

den und Gebrechen würden befannt, die Irrenden würden berichtigt 

und das heimtüdifche Gefindel, welches jetzt im Halbdunkel trefflich 

gedeiht, würde fich verſtecken müſſen. m den englifehen und fran⸗ 

zöſiſchen, in den deutſchen und preußiſchen Zeitungen müßten in al⸗ 

len Formen und Geftalten die Angriffe zurüdgewiefen und die Wahr- 

heit geltend gemacht werden; den Propincialblätiern und den täglie 

hen Anzeigern einzelner Orte müßte gefunde Nahrung zugeführt wer 

den, ohne deshalb die Gegenftimmen zu unterdrüden. Aber nicht 
allein fremder Organe müßte die Regierung ſich bedienen, jondern 

auch eigene gründen, um frei und ungehindert und nad) feftem Plane 

nachhaltig fich geltend zu mahen Die Staatdzeitung befteht und 

wird fortbeftehen müffen, um ihre begrenzte Aufgabe zu löfen. Ne- 

ben ihr wäre ein Bollablatt erforderlich, welches dad im guten 

würde, was die hildburghaufifche Dorfzeitung im böfen ifi. — Bon 

reiher Wirkung könnte die biftorifch»politifche Zeitfchrift fein und 

Diefe als das am nächiten Liegende und am leichteften Auszuführende 

möchte ohne Verzug ind Leben zu rufen fein. Einen beifern oder auch 
nur andern ‘Plan als den bereit im vorigen Jahr von mir überreich- 

ten wüßte ich auch heute nicht anzugeben; die Rebactoren find beftimmt 
und zum Zögern liegt fein fernerer Grund vor. 



349 

Ich habe dem Grafen Bernftorff und dem Geheinien Rath Eich⸗ 

horn die begehrten Mittheilungen gemacht, fchrieb Perthes am 20. 

Ceptember an Rift, und muß nun den. Erfolg abwarten. In jedem 

Falle find an Orten und unter Perfonen Berhältniffe durchfprochen 

worden, die ohne die Betreibung diefes Planes fchwerlich auch nur 

berührt wären. Die Uhr iſt aufgezogen,. Unruhe bleibt im Werke 

zurüd und fie wird fortlaufen. Mein. Aufenthalt in Berlur hat mir 

manche Gelegenheit. gegeben, Schwäche und Schwächen zu erkennen; 

und doch bin ich mit der feften Ueberzeugung gefihieden, daß im _preu- 
Bifchen Gouvernement ein Kern von Wahrheit, Gutem und Reblichem 

verborgen liegt, der nur ded Thaus vom Himmel bedarf, um herr⸗ 
lich aufjugehen. Eichhorn ift ein feltener, großartiger Menſch, frifch 

an Geift, befonnen im Urtheil, gediegen und wahrhaft durch und 

durch und ſehr zähe im Ausharren; mürbe wird ihn fo. leicht nie 

mand machen. Gewiß, feinem einzigen Staate in Europa ftehen fo 

viele Männer zu Gebote, die mit edlen Zmeden fo viel Geift, Ver⸗ 

fand, Kenmtniffe und Tüchtigkeit verbinden; aber es fehlt der Wille, 

welcher alle diefe Kräfte zu einigen und wirkſam zu machen wüßte, 
Der Staat hatin dem Könige ein fehr wündiges Haupt, aber Haupt 

der Regierung ift er nicht und ift auch nicht durch einen Premierminis 

fier oder Staatskanzler erſetzt. Die Regierung ift nach ihren verfchie- 

denen Zweigen unter die mehreren Minifterien nertheilt und diefe ges 

ben, ohne die gemeinfame Leitung, nur neben einander, oft nicht mit 

‚einander und zumeilen gegen einander. Das Stastsminifterium, dad 

heißt die gemeinfame Sikung aller Minifter, fommt nur felten zu- 

fammen, und dann fehlen faft immer mehrere Mitglieder wegen Als 

ter® oder Krankheit oder Unluft. Untereinander behandeln fich diefe 

Herren mit ehrfurchtövoller Scheu, und weil jeder das gleiche Inte 

reffe hat, die einzelnen Minifterien möglichft unabhängig vom Staat3- 

minifterium zu halten, fo fann von Kraft umd Einheit in der Regie 

rung nicht‘ Die Rede fein. So viel ſich auch gegen die Hardenbergifche 

Staatöverwaltung jagen läßt, fo hatte fie doch in ihrer Fräftigeren 

Zeit einen Halt und Zufammenhang, der jegt fehlt. Man fcheint.in« 

deffen fehr allgemein überzeugt, daß der Drang der Begebenheiten 

bald einen Minijterpräfidenten nothiwendig machen wird ; in Preupen 
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wird ed nur ein Sofdat, ein General von Verdienſt fein können. In 

der von mir betriebenen Angelegenheit wird vor der Hand wohl nidhtd 

geihehen, wenn nicht ein Ohngefähr einen neuen Antrieb gibt. Sollte 

ſchließlich ein mur literarifches Kind geboren werden, fo ift fein Grund 

für mich vorhanden, dabei Gevatter zu ftehen. 
Sch begreife ed, antwortete Rift, wie den klügſten umd beften 

unter den Regierenden die Nothwendigkeit einleuchten muß, auch ein- 

mal vor dem Publicum vertreten anftatt immer nur getreten zu wer« 

den, und wie daher der Wunſch nach einem recht gediegenen und , 

freifinnigen Blatt in gutem Sinne entftehen konnte. Der von Ihnen 

entworfene Plan hat Hand und Fuß; etwas fo organiſch Geſundes 

und Tüchtiges zu lefen ift eime Freude, und dennoch ftehe ich keinen 

Augenblid an zu fagen: Die Sache ift unausführbar und wird, wenn 

man fie verfucht, einen ganz anderen Charakter annehmen, 1) weil 

feine Regierung ihren Organen wirkliche Geiſtes⸗ und Redefreiheit ge 

währen fann, indem jede ihre ſchwachen Seiten und wunden Stellen 

bat, die fie nicht berühren laſſen will, und wäre diefe wunde Stelle 
auch nur ein einzelnes fehledht verwaltetes Departement, ein einzel» 

ner Sehlgriff oder undrauchbarer Diann. Auch die Minifter find 

Menfchen. 2) Weil in.unferen Tagen fi im Innern jeder Partei, ja 

jeder Anfiht und Farbe wieder eine unendliche Menge individueller 

Schattierungen erzeugt, die eben, weil fie durch eigene Noth und 

Schmerzen errungen worden find, aud) mit Liebe feftgehalten und mit 

Eifer fortgebildet werden. Die feheinbar Gleichen find dadurch ver- 
hindert, ſich in den Urtheilen über die Erfcheinungen zu begegnen, 
ja oftmals fühlen fie fich) weiter von einander als von Andersdenken⸗ 

den getrennt, während früher bei weniger feiner Ausbildung des ein- 

zelnen der Barteimann durch di und dünn mit der ‘Partei ging und 
es diefer leicht machte, etwas durchzuſetzen. 3) Weil fchon dad Ges 
fühl, unter höchfter Anregung und Autorität zu fchreiben, dem Geifte; 

je edler er iſt, um deſto mehr die feine Würze, die Wonne des Er» 

zeugens raubt, welche allein in fremde Geifter dringt und wie ein 

zweiſchneidig Schwert Mark und Bein fcheidet. 

Die Nachrichten, welche Perthed aus Berlin erhielt, fprachen 

eben fo wenig Hoffnung des Gelingend. aus. Auch unfer von Pfuel 
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weißfagt, heißt e8 in einem Briefe vom 16. September, von der An- 

gelegenheit, die ihm mitgetheilt wurde, nicht? gutes und bezweifelt 

jeden Erfolg. Sie fcheint ſeitdem auch völlig eingefchlafen‘ und ich 

mußte aus bedeutenden Geſprächen, die ich in den Tagen nach Ihrer 

Abreife hatte, die tieffte Weberzeugung fchöpfen, daß auf der einen 

Seite ein freier und franfer Wille nicht vorhanden ift und auf der ans 

deren der mächtigite und entfchloffenfte Gegenwille befteht. Ich gebe 

die Sache völlig auf und muß ed thun, da mir von einem Orte ber, 

dem ich die forgfältigfte Nücficht zu widmen habe, der wohlmeinende 

Rath ertheilt worden, mich auf nicht? einzulaffen, was nicht aus⸗ 

drücklich ala amtlich befohlen an mic) gelangt. Die Jagd, zu der 

man die Hunde auf den Armen hintragen muß, erklärt das Sprich“ 

wort für eine fchlechte; die fchlechtere aber wäre noch die, wo auch der 

Jäger Teine Luft hätte und wider Willen die Hunde beste. — Diele 

Befürchtungen befeitigte Graf Bernftorff, indem er am 14. October 

an Perthes ſchrieb, daß nad) erfolgter Verftändigung mit dem Mini- 

fterium des Innern und des Cultus die Heraudgabe der hiftorifch = po» 

litifhen Zeitfehrift beginnen fönne, fofern die Redaction derfelben ſich 

die von Perthes aufgeftellten Grundſätze aneigne und ſtets in deren 

Sinne verfahre. — Ihr Plan ift vollftändig gebilligt, fchrieb ein 

. Freund an Perthed, und das Vertrauen zu Ihrer Perfönlichkeit ift fo 

groß, dag Sie der Förderung von allen drei Minifterien gewiß fein 

können. Laſſen Sie und nun frifh Hand and Werk legen. Ihre 

Zeitſchrift beginnt unter günftigen Aufpicien. — Während Perthes 

die nöthigen äußeren Anordnungen traf und zugleich dringend darum 

bat, daß auß dem auswärtigen Minifterium den gelehrten Leitern 

ein erfahrener Staatsmann ald oberer Reiter zugegeben werden möchte, 
erhielt da ganze Borhaben eine andere Wendung durd die neuen 

Borfchläge, welche von der erwählten Redaction und auch von ande» 

ren Seiten gemacht wurden. Unfere Sache nimmt einen dramatifchen 

Charakter. an, meinte Perthes. Minifter und Generale, Diplomas 

ten und Gelehrte, Poeten und Charaktere jeder Art ftehen auf der 

Bühne und wirken mit und gegeneinander; für die Profa aber iſt 

ber Augenblick gekommen zurüdgutreien. Hefte wie die beabſichtigten 

‚werden, wenn fie von einem ſolchen Wanne geſchrieben find, nicht 
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ohne Einfluß bleiben; aber fie find nur für höhere Staatsbeamte, 

für Männer von Fah und für höhere politifche Kreife beftimmt, 

die ſchon diefelbe Richtung haben, alfo nicht erft mit vieler Mühe 

und vielen Koften gewonnen zu werden brauchen. Ich ſelbſt habe et⸗ 

was anderes beabfichtigt gehabt, habe für einen größeren Plan die 

Kräfte der Minifterien in Bewegung gebradjt. Kommt nun nit vie- 

len Koften und nad) allen den gemachten Anftrengungen nicht? als 

eine wiſſenſchaftliche Quartalſchrift, die Schriftiteller und Buchhänd- 

ler recht wohl für fich allein in Gang bringen fönnten, zum Borfchein, 

fo-wird es mit vollem Rechte heißen: eine Maud aus einem Berge. 

Aus diefen und mancherlei perfönlihen Gründen trete ich zurüd. 

Ein anderer tüchtiger Verleger wird nicht fehlen. 

Sie dürfen nicht zurüdtreten, fchrieb General Ruͤhle in feinem 

und feiner Freunde Namen an Perthed. Wir alle halten Ihre fort« 

dauernd begleitende Thätigfeit für unerläßlih, damit das wenn jegt 

auch in fernerer Zukunft. jtehende Gefamtinftitut heranwachſen könne. 

Fehlt Ihre Anregung, Belebung und Weiterförderung, fo beforge 

ih, daß und allen, die wir und bei fonftiger großer Berfehiedenheit 

für dad Unternehmen intereffieren, der gemeinfame und als zuverläf« 

fig erfannte Berbindungspunft entihwinden wird. Auch würde Ihr 

Zurüdtreten viele befremden und den Grafen Bernftorff, der fih ei- 

gentlih nur unter Borausfegung Ihrer Theilnahme der Sache mit 

Wärme angenommen bat, fcheu machen. Noch haben wir ihn von 

dem Inhalte Ihres legten Briefes nicht in Kenntnis geſetzt. Erwä⸗ 

gen Sie das alled mit Ruhe, mit Liebe und ohne vorgefaßte Mei- 

nung und laſſen Sie und zuftimmende Antwort erhalten. — Als 

Perthe3 auch jest bei feiner Weigerung blieb, wurde dad ganze Ber- 
haͤltnis ohne ihn raſch von den verfhiedenen Betheiligten in Berlin 

geordnet und alled bis zur Ankündigung der Zeitichrift zum Abſchluß 

gebracht. Dann erſt erhielt Perthes wieder Nachricht. Eindringlich 

wurden ihm die Nachtheile vorgeſtellt, die für die Sache, und die 

Unannehmlichkeiten, die für die ihm befreundeten Perſonen nicht aus⸗ 

bleiben könnten, wenn er jetzt noch ſich weigere. Gut, fo will ich 

weil ih muß, antwortete Perthes; eigenfinnig mag ich nicht ein⸗ 

mal fcheinen und die Gründe, aus denen ich auf das Unternehmen 
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wicht eingehen follte, kann ich nicht offen darlegen. Es mag alfo an- 

gezeigt werden: SHiftorifch - politifche Zeitfehrift,- herausgegeben von 
2. Ranke. Erfter Jahrgang. Hamburg bei F. Perthes: R. 

Die Zeitſchrift trat im Frühjahr 1832 ins Leben, fie brachte 

eine Reihe geiftooller, bedeutender Auffäpe, die zum Theil in Fleiſch 

und Blut der.deutfihen Hiftorifchen Literatur übergegangen find. Den- 
noch fand ſich Perthes bewogen, im Frühjahr 1833 ale Verleger von 
derfeiben zurüdzutreten und nicht lange darauf ging die Zeitfchrift all⸗ 

maͤhlich e ein. 

Berlauf und vorläufiger Abſchluß der politiſchen Benegung 
= u Dentjchland 1831 — 1833. | 

Der: Berfuh zur Gründung der hiſtoriſch⸗politiſchen Zeitfchrift 

hatte verfchiedenartige Männer und Kräfte um fih gefammelt, welche 

einer politifchen Weberzeugung beitimmter. Art Verbreitung und Gel- 

tung verfhhaffen wollten. Diefer Verſuch fand nicht für fich allein ; 

in allen Gegenden Deutſchlands vielmehr traten 1831 und 1832 

Tagesblätter und Zeitfehriften hervor, um den Anſichten, Hoffnun- 

gen und Beftrebungen diefer oder jener politifchen Kreife Ausdruck 
und Nahdrud zu fihern Daß der Inbegriff fo vieler -.alten und 

neuen Blätter ein Chaos des Für und Gegen bildete, war eine noth⸗ 

wendige Folge von dem chaotifchen Durcheinander der durch fie ver⸗ 

tretenen politifchen Ueberzeugungen und Meinungen. Ein Meinung?» 

frieg aller gegen alle herrfchte feit der Julirevolution in Deutfch« 

fand, Die Anhänger des Liberalismus, welche in Rouffeau, und 

die Anhänger des Conſtitutionalismus, welche in Montesquieu ihren 
Ausgangspunkt fanden, begannen fich zu trennen. innerhalb des 

Liberalismus fürchteten. bereits die Liberalen den Radiealismus, ver 

achteten die Radicalen den. Liberalismus; innerhalb bes Conſtitutio⸗ 
nalismus nahmen die Doctrinäre eine vornehme Haltung den conſti⸗ 
tutionellen Alltagsmenſchen gegenuͤber an, welche ihrerſeits in den 

Perthes’ Leben. III. 4. Xufl. 2 
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Doctrinären eine neue Form der Ariftofratie zu wittern begannen. 

Bon allen diefen im gewöhnlichen Sprachgebrauch mit dem. gemein- 

famen Namen: Liberale bezeichneten Perfonen fühlte Perthes fich 

feharf getrennt. Große Gegenfäge, ſchrieb er einmal, der Roheit 

und Bildung, der Gemeinheit und des edelen Sinne, der gröbften 

Seldftfucht und des wärmften Patriotismus finden ſich allerdings 
unter denen, die ſich felbft Liberale nennen und von andern. Liberale 

genannt werden: aber allen ohne Ausnahme fehlt das Bewußtfein 

ber Sünde unſeres Geſchlechts; fie alle kennen das Gefühl der. Buße, 

nur das Bedürfnis der Erlöfung nicht; und alle wähnen daher, daß 

die Berhältniffe diejer Welt allein mit der Weisheit diefer Welt zu 

ordnen feien, und jagen nad einem Paradieſe auf Erden, in wel⸗ 

chem jedem weltlichen Bedürfnis eined jeden die möglichfie Satisfac⸗ 

tion verfchafft werde. — Die Gegenwart liebt oft, ohne es zu wif- 

fen, den Zuftand der Revolution, fihrieb er ein anderedmal, - und 

‚ deshalb find die Conftitutionen, wie. fie heute erftrebt werden; we⸗ 

nig anderes ald die Firierung eines. Momented der Revolution. — 

Mistrauen ift dad Wefen der conftitutignellen Monarchie, fchrieb er 

bald darauf an Savigny, fo fpricht ed der Rational in einer feiner 

Augufinummern treffend und unumwunden aus, wenn er fagt: „Das 

Bertrauen ift allerdings eine fhöne Sache, aber Prineip jeder Conſti⸗ 

tution ift eine dem Vertrauen fehr entgegengefegte Gefinnung ; traue 

nicht, ruft es aus jedem Jahrzehend der Geſchichte; traue nicht, ruft 

ed aus jedem Sape der Charte und entgegen, und mir für unfern 

Zheil wollen nun einmal nicht vertrauen, rufen alle, die eine Ga—⸗ 
rantie begehrten.” Ja wohl, Mistrauen ift die Seele des conftituties 
nellen Staates und eben deshalb trägt er das Princip des Untergan- 

ges in fich ſelbſt. Zwinganſtalten werden Die Eonftitutionen fehaf- 
fen, aber die Anftalten werden nicht ausreichen und Zwingherren wer- 

‘den an ihre Stelle treten, und der Aufruhr auch diefe verjagen. So 

wird e8 mechfeln fehneller und ſchneller, bie Völker und Fürften ges 

lernt haben, daß Mistrauen nicht Die Seele des politifchen Leben? 

ift und dag die Menfchenweisheit nicht ausreicht, um den Staat zu 

bauen. — Mögen fie immerhin fich mehren, fchrieb er einem über 

die wachfende Zahl der,.Liberalen triumphierenden Mann, mögen fie 
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ſich mehren; wenn der Rotten zu viele find, freffen fie ſich unterein- 
ander. Wir werden e3 erleben. 

Die Zahl der Männer, welche den verfchiedenen Barteien des 

Liberalismus entjchloffen gegenüberftanden, war nicht groß und auch 

unter ihnen begannen ſcharfe Gegenfäbe bervorzutreten, indem fich 

ſowohl aus der fogenannten hiftorifchen, durch Namen, wie Riebuhr, 

Savigny, Eichhorn, vertretenen Schule, wie aus der Schule des 
Herrn von Haller fleine politifche Parteien entwidelten, die fich fehr 

entfehieden gegemüberftanden. Mir fällt, fehrieb Perthes, als er 

Einblid in diefed Durcheinander befommen hatte, das Wort unferes 

alten Hamburger Frifeur von 1813 wieder ein, der von verfchiede- 

nen Seiten gedrängt verzweifelnd ausrief: Jeder hat Recht, alle 

haben Unrecht. — Um die politifche Lehre Haller’3 Hatte fich in. Ber- 

lin ein Pleiner, aber durch Stellung,. Begabung und Entichloffenheit 

hervorragender Kreis von Männern gefammelt. ALS. derfelbe von 

der Abficht, die hiftorifch- politifche Zeitfchrift zu gründen, hörte, ge 

rieth er gleichfalls in Bewegung und veröffentlichte bereits Anfangs 

Detober 1831 -den Profpectus des Berliner politifhen Wochenblattes. 
Jarke war Nebatteur, die Herren v. Gerlach, v. Radowitz, v. Lanci⸗ 

zolle wurden als Mitarbeiter und Angehörige der verſchiedenen prinz⸗ 

lichen Hofhalte als eifrige Förderer genannt; auch der Einfluß des 

Fürſten Wittgenftein und des Herm von Kampk ward nicht ver- 

Ihmäht, obgleich die büreaukratiſche Tendenz diefer Männer in fchar- 

fem, innerem Gegenfabe zu der Richtung des Wochenblattes ſtand. 

Der Zweck der Zeitfchrift fei, beißt e8 in der Ankündigung derfelben, 

der Revolution in jeder ihrer Geftalten entgegenzutreten, und daß 

auch die hiſtoriſch⸗politiſche Zeitfchrift ala eine diefer Geftalten be- 
trachtet ward, unterliegt feinem Zweifel. Zwar konnte das palitifche 
Wochenblatt einzelnen Aufſätzen der hiftorifch= politifchen Zeitfchrift 

ein anerkennendes Wort nicht verfagen, aber die Feindfchaft gegen 

dasſelbe trat doch bald allen erfennbar hervor. Auch in den Briefen 

an Perthes läßt fich vielfach die Haller’fche Richtung mit ihrer rückſichts⸗ 

loſen Entfchloffenheit der. Rede, mit ihrer Berneinung der nationalen 

Berechtigung und ihrer Berfpottung des nationalen Geifted bemerken. 

Manther heftige Angriff auf die Haltung der biftorifch-politifchen 

23* 
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Zeitfhrift trat hinzu. An unferen Rippen will jedes Rindvieh feine 

Hörner wegen, fehrieb ein Mann von Hallerfchen Neigungen an 

Perthes, und wir follten und nicht rühren? Mein, wir werden 

nicht länger zugeben, daß dem deutfchen Philifter aufgeblafened Kalb- 

fleiſch für vegelrechtes Ochienjleifeh verfauft werde, und wollen den 
Herren nunmehr zu Leibe, die immer halb weiß halb ſchwarz, das 

heißt eben fo ſchwarz wie weiß, ſich zeigen, ‚ähnlich den Weihnachte- 
zappelmännern, die grün auf der einen, roth auf der anderen Seite 

find. — Nichts mag ich mit Ihren biftorifch- politifchen ‚Leuten zu 

thun haben, heißt e& in einem anderen Briefe an Perthed. Die 

Selbftfeligfeit und Superflugheit diefer Race, die halb Fiſch halb 
Fleifh und gar nicht Knochen ift, wird immer unerträglicher; das ei- 

genthümliche Lachen, die geringſchätzige Art, mit welcher fie alles 

behandelt, was nicht von ihr ausgeht, läßt feinen Frieden mit ihr 

zu, Und nun gar NR.; ich muß noch immer der Meinung fein, daß 

er nad feinem Tode zum Beften der Naturwillenfchaft ſeciert werde, 

ob er nicht etwa elf Rückenwirbel habe, die man bi jegt unter allen 

Säugethieren nur bei der malitiöfeften, bösartigften Affenart gefun- 
den; dazu der Blafebalg in X. und der Ausrufer in Y. und die alte. 

Kanone Anne Marie, eine hiftorifhe Standesperfon, die nur den 
Prolog fpriht und dann auf ihren Lorbeeren ruht. — Mit dem Libe- 

ralismus und jeder anderen politifchen Richtung kann ich mich aus⸗ 

einanderfegen,, ſchrieb dagegen Perthes, jede kann ich entichuldigen, 

bei jeder auf Rüdfehr von dem Irrthum hoffen ; aber jedem bin ich und 

bleibe ich ein erbitterter, unverföhnlicher Feind, der feinem politifchen 
Princip zu Liebe die Nationalität geringfhägt oder gar verfpottet, 

und der vergeffen will, daß er ein Deutfcher ift; einheimiſch muß 
fein, was als wahr und recht gelten fol. — Sit Gefahr da, ſchrieb 

er um biefelbe Zeit, dag Fremdes fich einfchmeichle oder Fremdes 

und Gewalt anthue, fo muß jeder fih und feine Meinung opfern, 

um Einheit möglich zu machen gegen den Feind; thut er es nicht, fo 

ift er des Verrathes am Baterlande ſchuldig. Ihr Männer, audge- 

rüftet mit Geift, Kenntnis und Gabe der Sprache, hadert nicht- mit- 
einander, haltet feſt zufammen und thue jeder auf feiner Stelle, was 

er vermag, — Das „mitten darauf”. it freilich das befte, fchrieb 

— 
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Perthes einem heftigen Freunde; doch kommt viel auf die Manier an. 

Will man wirken für Wahrheit und Recht, fo ift vor allem Beſonnen⸗ 

heit erforderlih. Der Indignation ohne Befonnenheit fohlagen die 

Schlechten und Nüchternen mit Geſchick und Frucht das Bein unter. 
Schon um die Zeit der- Gründung des politifhen Wochenblattes 

zeigten die Anhänger der Haller’fchen Theorie eine entfchiedene Zunei⸗ 

gung zu Rußland; nicht weil fie die ruffifchen Zuftände liebten, fondern 

weil fie nur in Rußland den feften Schuß gegen die Revolution des 
Weiten? fahen. Den maßloſen Angriffen auf Rußland gegenüber 

hoben fie eifrig die Lichtfeiten der ruffifchen Regierung und der ruffi- 

fhen Dynaftie hervor. Aus vieljähriger, eigener Anſchauung habe ich, 

heißt es in einem Briefe an Perthes, recht wohl die großen Schwie- 

rigkeiten Tennen gelernt, mit welchen die ruffifche Regierung im In⸗ 

nern zu fämpfen hat; aber das kann ich mit voller Wahrheit jagen, 

die Borwürfe, die ihr jest in den Blättern von halb Europa gemacht 

werden, beruhen auf Unkenntnis der Berhältniffe und auf vorgefaß⸗ 

ten Meinungen. Den Deutfchen nehme ich da8 übel, den Franzofen 
nicht, denn die Franzofen können eine Nation nicht ald ebenbürtig 

anerkennen, welche viel Gefundheit und wenig Hoffart, viel Treue 
md wenig Gottvergeffenheit befist. — Nicht oft möchte fih an Hö⸗ 

fen, heißt es in einem anderen Briefe, ein fo ſchönes häusliches Ver⸗ 

hältnis finden ald an dem ruffifchen; in der Familie ift feine Scheu 

und flarre Ehrfurcht; der Kaiſer feheint nur ein väterlicher Freund, . 

In voriger Woche war an drei Abenden Eramen des Großfürften und 

feiner ihm beigegebenen Mitfchüler; beſonders in der Gefchichte zeich- 

nete der Thronfolger fi aus. Als Leitfaden für den Unterricht ift 

ein befonderes Heft ausgearbeitet worden, welches der Kaifer in dem 

Generalftabe in fünfzehn Eremplaren hat druden laſſen; es ift ein 

merkwürdiges Actenftüd, merkwürdig beſonders des Zweckes wegen, 
zu welchem es verfaßt ward. Bei dem Examen brachte der Kaiſer 

ſelbſt mancherlei Verhältniſſe zur Sprache und es entſtanden Discuſſio— 
nen zwiſchen den Schülern und Lehrern, in welche ſich der Kaiſer, die 

Kaiſerin und die anweſenden Graf Gollowkin und General Neidhardt 
miſchten. Die Scenen waren nicht allein intereſſant, ſondern würden 
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auch viele, die den Berleumdungen der Taiferlichen Familie wiliget 

Ohr leihen, beſchaͤmt haben. 

Durch Vermittelungen des Berliner politiſchen Wochenblattes 

bildete die Haller'ſche Lehre ſich zu einer Macht aus, welche wäh⸗ 

rend der nächſtfolgenden Jahrzehende tief in die Geſchichte Preußens 

und Deutſchlands eingriff. Heftige Anfeindungen derſelben blieben 

freilich nicht aus und traten auch in den Briefen an Perthes hervor. 

Es ift nicht ehrlich, heißt ed einmal, die Revolution wie ein geſchloſ⸗ 

fene® Ganze zu behandeln, wie eine Perfon auftreten zu laffen und 

‚wu fhreiben: Die Revolution will diefed und thut jened. Wenn der 

gemeine Mann fo fpricht, fo weiß ich, daß er die Jacobiner oder die 

Liberalen, oder dieſe oder jene Individuen meint und nur ungenau 

fi ausdrückt; wenn aber der politifch gebildete Mann die Revolution 

perſonificiert, fo hat er feine Abfichten dabei. Die Bewegungen ge⸗ 

gen: bie beitehenden Gewalten und gegen die beftehende Ordnung find 

‘ überall und find ſtets gewefen; fie find immer werdend, nie endend; 

fie find, weil ihr Grund nit in einer fondern in vielen Urfachen 

fiegt, ein in jedem Momente Wechſelndes. Wer nun ihr geifliged und 
vielartiges und unmeßbares Wefen wie ein einziged rundes, bequemes 

Ding hbandhabt, wird ed wohl nur thun, um den felbitgemachten 

Popanz mit einem einzigen Kraftworte ein für allemal abthun zu 

fönnen. — Gradejzu abgeſchmackt ift, fchrieb ein pteußifcher Regie 

rungsrath an Perthes, das Schimpfen auf die Nheinprovinz, welches 

fih der gefamte Kreis des politifchen Wochenblatted tagtäglich er⸗ 
laubt. Wahr ift e8 allerdings: das Blatt wird, obfchon von fo gu⸗ 
ten Katholifen wie Jarke, Phillips und Radowig redigiert, doch über- 

all in der Provinz midmuthig bei Seite geſchoben; aber darin liegt 

doch wahrlich nicht Auflehnung gegen Preußen und gewiß ift ed, daß 

in feinem Lande Europa's die Gefege pünftlicher vollzogen und die 

Steuern regelmäßiger gezahlt werden als am Rhein. — Sie und 

Ihre Berliner Freunde werden dahin gedrängt werden, heißt es in 

einem anderen Briefe an Perthes, fich frifh, offen und für immer 

von der Haller'ihen Partei zu trennen. Ihr gehört num einmal nicht 

dahin. Zurädhaltung kann der guten und ehrlichen Sache, der Ihr 

dient, nur Schaden bringen; «8 ift allein das freie, unerfchrodene 
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Wort, welches Anklang in der fremden Bruft hervorruft. Man kann 

es nicht Täuger verhehlen: den Gährungen in den Gemüthern Tiegt 

ein wahres, unbefriedigtes, längſt gefühltes gefellfchaftliches Bedürf- 

nis zum Grunde, ohne welches die Revolutionen feit 1789 nicht mög« 

lich gewefen wären. ‘Die gefährlichen Theorien, die nicht neu erfun⸗ 

den, fondern ald Waffe gebraucht wurden, fo oft ein Kampf entitand, 

find nicht die Urfache, fondern die Wirkung. — Es iſt ſchon richtig, 

fchrieb ein anderer Freund an Perthes, wenn dad Wochenblatt im- 

mer wieder fagt, daß die wahre Politik darin beftehe, auß den Sachen 

und nicht aus. den Theorien zu handeln; aber in unferer Zeit laſſen 

ſich die Theorien nicht mehr von den Sachen trennen, denn alle un« 

fere politifchen und rechtlichen Zuftände und Sachen find, Gott ſei es 
geklagt, ſchon im Miftbeet der Theorien getrieben und nur al® Trüm⸗ 

mer fteht noch. hier und da ein Reft Natur. Weniger Natur aber und 

mehr Theorie als die Herren Hallerianer hat keine andere politifche 

Partei. — Als die im December 1833 von Ringseid in München 

über den revolutionäten Geift auf deutfchen Univerfitäten gehaltene 

Nede gedrucdt erfchien, fehrieb ein Freund an. Perthes: Im Grunde 

ift diefe Rede Doch nicht? als ein neued Paradeftüd der Haller’fchen 

Schule, die wenigften® mic) nicht paden kann. Diefe mittelalterlichen 

Herrlichkeiten find mir lieb und werth für die Zeit, in welcher fie le 

bendig waren; heutzutage, wo fie im Weſen und. Leben erlofchen und 

hohl find, wie eine taube Nuß, will ich frifchere Kräfte und eine tie⸗ 
fere Bedeutung ſehen, als Die einer einzelnen Epoche abgeborgten hi- 

ſtoriſchen Erfiheinungen, deren Berfall eben fo gut Geichichte ift als 

ihr Entftehen. Bei der Durkhlefung des Miſchen Manuferipts befiel 

mich ein wirfliches Grauen vor der Selbſttäuſchung, welcher wohlge- 

finmte und: geifteeihe Männer ausgeſetzt find, wenn fie e8 verjuchen, 

ihre individuellen Intereffen zur Naturnothwendigfeit und zur göttli« 

hen Ordnung zu erheben. Bortrefflich ift in dem Manuferipte alles 

Polemiſche und die Berwaltungsbehörden können vieles daraus lernen; 

meifterhaft ift die Schilderung der hohen Kreiſe und deren Anfichten 

und Schwächen: aber wahrhaft entfehlich ift bei der Aufftellung des 

eigenen politifchen Gebäudes das frivole Spiel mit Natur und Ge 

ſchichte, ja mit dem göttlichen Willen felbft, der fo beftimmt und 
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zweifellos mitgetheilt wird, ala hätte der Verfaſſer denſelben im fami⸗ 

liärften Umgange mit dem lieben Gott Nachmittags bei einer Taſſe 

Kaffee unmittelbar vernommen, und doch dient das alled nur, um 

das ewig Bewegliche zum Stillſtand zu bringen und das göttliche 

Necht der adlichen Güterbefiger zu erhalten. Auch Ringseis ſteckt tief 

in diefem Wuft und überhaupt ift unter den deutichen Gelehrten die 

hochbeinige Schule nicht ganz Hein, während der bedeutendere Adel 

fih hinter ihnen abwendet und Seil fucht, wo es allein zu finden ift: 

im Verſtehen und Benupen unferer eigenen Zeit, die ſchon deshalb 
lehrreich ift, weil fie nicht mehr wie die frühere eine ſchon gemachte Ge- 

IHihte empfängt, um fie ungeändert den Nachkommen zu über 

liefern. Ä 
Der Zwiefpalt innerhalb der. nicht von dem Liberalismus ergrif« 

fenen Kreife mußte um fo gefährlicher erſcheinen, je weniger Die euro⸗ 

‚ päifchen und die deutichen Verhältniffe während der Jahre 1831, 

1832 und 1833 auf eine ruhige und geordnete Zukunft hindeute- 

ten. Als nah dem Falle Warſchau's der Kaifer von Rußland am 

28. October 1831 den polnifchen Krieg für beendet erflärte und am 

15. November der Friedend- und Kreundichaftövertrag zwifchen den 

fünf Großmächten und Belgien: abgefchloffen war, ſchien allerding® 

die Ruhe Deutfchlands nach außen gefichert. Die Zeit gewinnt wie- 

der einen frifchen Aufſchwung, heißt e8 in einem Briefe aus Berlin; 

es haben ſieh höchft glüdliche Ereigniffe zugetragen, welche, mit Weis⸗ 

beit von den Regierungen benugt, nicht nur der Anarchie kräftig Ein- 

halt thun, fondern auch alles auf einen befferen- Fuß flelen wer- 
den. Wahrheit, Gerechtigkeit, Ordnung und was höher ift als al- 

led: Wohlwollen und Liebe fei unfer jus divinum. — Schnell aber 

traten an allen Seiten neue Verwillelungen ein. Im Yebruar 1832 

erffärte Dom Pedro die Herrfchaft feiner Tochter Dom Miguel gegen- 

über mit den Waffen herftellen zu wollen; in Stalien fämpften im 

Januar päbftlihe Truppen gegen die Infurgenten ; einige Wochen 

fpäter bemäghtigten die Franzoſen fih Ancona's und öftreichifche Trup⸗ 

pen befegten Bologna; am 26. Februar ward Polen dem ruffifchen 

Reiche einverleibt und Griechenland, noch immer eined Königs war⸗ 

tend, zerfleifchte fich felbft; ganz England fah in höchſter Spannung 
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ben Schidjal der Reformbill enigegen und Frankreich zuckte fieberhaft 

bald republicanifch bald Tegitimiftifh; im Mai ftarb Cafimir Perier, 
im Suni ward Paris in den Belagerungdftand erklärt. Das Ge- 

dränge nimmt zu, fehrieb Perthed, wo werden wir in Sahresfrift 

fiehen! Alles naht einer großen Umwandelung, auch in Deutichland 

kann e8 nicht bleiben wie es ift, man muß geftalten; der Bundestag 

vermag es nicht. Wird Preußen dazu gedrängt werden? — Der 

geicheiterte Berfuch der Herzogin von Berry ift meined Erachtens, 

heißt es in einem Briefe aus Berlin, der gelungene Anfang zur Ent- 

thronung-Louid Philipp’3, der durch die glimpfliche Entlaſſung fei- 

ner Feindin vor aller Welt befennt, daß er das geheime Bewußtſein 

hege, in einer ſchlechten Sache zu ftehen. Weberhaupt geht dad mo⸗ 

narchiſche Princip an ſolchen Kronen ſchneller als an Nepublifen zu 

Grunde — Ich weiß nicht, fehrieb ein in die franzöftfchen Verhält- 

niffe eingeweihter Mann, ob man diefedmal ohne Anarchie und Dic- 

tatur zu einer bleibenden Ordnung wird gelangen fünnen; aber wenn 

es einen Weg gab, der Anarchie auszumweichen, fo war es der, den 

Cafimir Perier zu feinem .unfterblihen Ruhme mit großer Conſe⸗ 

quenz verfolgt bat. Wer kann die Folgen einer Revolution berechnen, 

die den Sauerteig.aller früheren wieder aufgeregt und den Fractionen 

außer demihnen ſtets zu Gebote fiehenden müßigen Gefindel nicht 

nur eine Menge plößlich brotlos gewordener Arbeiter zu Bundesge⸗ 

nofjen gegeben hat, fondern auch eine an geiftige Aufregung gewohnte 

Jugend, für welche die unterhaltende Gemüthabewegung einer bald 

fiegenden bald befiegten Oppofition ein Bedürfnis geworden ift? Alle 
diefe Elemente der Berwirrung.ftehen gegenwärtig in feindfeliger un- 
mittelbarer Berührung mit der Regierung und find zufammengedrängt 

in der Hauptftadt, von welcher aus fie ihre verderbliche Wirkſamkeit 

über das ganze Königreich verbreiten. Mir frheinen die Schwicrig- 

feiten,, die fich der feften Gründung einer politifchen Ordnung entge- 

genftellen, unüberwindlih. Liſt und Gewalt Tann vielleicht Jahre 

hindurch den Aufruhr niederhalten, aber ein Fehler, eine Schwäche 

der zeitigen Machthaber wird den nur auf Klugheit und Gewalt er- 

richteten Bau immer wieder über den Haufen flürzen; eine fefte, wirk⸗ 

ih politifche Geftaltung Frankreichs möchte nur durch die Gefchichte 
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vieler Jahrzehende möglich werden. — Die franzöfifhe Negierung 

bedarf, heit es in dem Briefe eines öftreichifchen Staatsmannes, 
Ordnung, und hat ihre Gefandten auf das ernftlichfte angemiefen, 

fich jebes Verkehres mit den revolutionären Führern zu enthalten. 

Die franzöfifche Nation ift der Unruhe fatt, aber Regierung und Nas 

tion find zu ohnmächtig, um den Tigeraffen von Paris, die nie ers 

müden, erfolgreich entgegentreten zu können; etwas früher oder fpä- 

ter kann ein neuer Umfturz deifen, was befteht, nicht ausbleiben. — 

Seit Napoleon's Sturz ift viel gefehehen, ſchrieb ein anderer, um bie 

Völker Europa’d in dem Glauben an den guten Willen ihrer Regie- 

tungen irre zu machen: das mit den auögelprochenen Grundfähen 

unzufammenhängende Wiener Machwerk von 1815, der zum Zucht—⸗ 

meifter der Deutfchen herabgemwürdigte Bundestag, die Karlsbader 

Beihlüffe, die leichtfinnige Einmifchung in die fpanifchen Händel, die 

begünftigte Autorität ded Despoten in Portugal, das fo lange gedul- 

dete Unweſen in Braunſchweig, der Skandal in Kaffel, das Beneh- 

men gegen Holland und Belgien, die fechzig Protokolle, jo viele Mos 

numente der Schwäche und Unredlichkeit, die Unflugheit, Polen fich 

ganz verbluten und zu einer Machtvergrößerung feine® Unterdrüders 

werden zu laflen, und zu dem allem das ſchweigende Dulden, wenn 

‚eine auf fo ganz fremden Bahnen der Cultur fortfchreitende Macht 

wie Rußland fih Schritt für Schritt der inneren Angelegenheiten 

Deutſchlands bemächtigt. Confequenter hätte Europa nicht handeln 

fönnen, wenn e8 darauf.abgefehen geweſen wäre, der Propaganda 

von Paris zum Siege zu verhelfen. Den Weg, den die Regierun- 

gen feit 1815 eingefchlagen haben, mwerden-und können fte jetzt nicht 

plöglic verlaflen, und eben fo wenig wird und fann die Revolutiond- 

partei aufhören, ſich den Regierungen entgegenzuftellen; immer er- 

neuter Kampf diefer beiden europäifchen Kräfte, immer wechſelnde 

Siege und Niederlagen der beiden Kämpfer werben noch auf lange 

Zeit die Geſchichte Europa's ausmachen. 

Umringt von den europäifchen Bewegungen konnte auch Deutſch⸗ 

fand nit zur Ruhe fommen. Norddeutfchland allerdings fchien ge 

waltfamen Umfturz nicht mehr fürchten zu müffen; zwar wechfelten 
in Braunfchweig, Sachſen, Hannover und Kaffel die Fürften oder 
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duch die leitenden Minifter und neue Berfaffungen wurden eingeführt, 

aber die Stimmung im Volke war dennoch nicht auf Umſturz gerichtet. 

Schon die große und allgemeine Theilnahme, welche die mit dem 

Jahr 1832 unter Pertz' Leitung erjcheinende Hanndverifhe Zeitung 

fand, konnte darthun, daß gejunde Tüchtigkeit der Gefinnung noch 

weit verbreitet war. Tief aus dem Innerſten meiner Seele find Pertz' 

Worte in der Anfündigung gefprochen, fehrieb Perthes; „Treue ift der 

Grundzug des deutfchen Weſens und Treue ift zugleich die größte 

Freiheit‘ und „Durch die geitwungene Abdankung feines Kaiferd konn⸗ 

ten dem deutfchen Volke die angeborenen und durch ein Jahrtanfend 

gebeiligten Anfprücde auf Gerechtigkeit und Frieden, auf deren Ges 

währung alle Fürftengewalt bei und beruht, nicht verloren gehen“ 

und „was für dad ganze Baterland auf einmal nicht zu erreichen 

ftand, das vermögen die Fürften jeder in feinem Bereiche; fie, die 

mit. unzertrennlichen Banden an die Länder geknüpft find, haben den 

großen Beruf, ihren Völkern zu erfegen, was durch die Auflöfung 

des Reichsverbandes an Sicherftellung des Einzelnen und des Ganzen 

verloren ging.” Daß ein Mann wie Perb, als freier Mann von 

den Beften unfered Volkes gefannt, das Tageblatt nicht verſchmäht, 
um zu unferm Bolfe zu fprechen, adelt das Unternehmen diejer Zei⸗ 

tung und verpflichtet umd alle zum Danf. Der Mann ift: wahrhaft 
begeiftert durch das Ziel, was er inmitten des fchlechten und elenden Ge» 

redes verfolgt; völlig frei ift er von der Regierung geftellt, nur ſei⸗ 

ner Veberzeugung hat er zu folgen, und ungehört wird feine Stimme 

nicht verhallen. — Auch Fremden, die Norddeutfchland betraten, 

fiel die befonnene Haltung der Bevölkerung auf. Ich Fenne, fehrieb 

Hormayr im September 1832 an Perthed, Land und Menfchen ge- 

nau von der: türfifchen Grenze bis zum Leh und Rhein, aber den 

deutfchen Norden fehe ich jebt eigentlich zuerft. Er fondert und ſchei⸗ 

det fih fo fharf vom Süden, wie wenn er eine andere Junge und 

einen anderen Stamm enthielte. Mir fcheint die politifche Gaͤhrung 

im ganzen Rorden ungleich geringer, al® man in Wien und München 

vorausſetzt. — Eine merfwürdige Erfcheinung, beißt es in einem 
anderen Briefe, it der haunöveriſche Landtag und bedeutend für 

ganz Rorddeutichland, insbefondere für Preußen, um fo mehr, da 
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ex feinen Rückhalt an England hat. Ich denke doh, wir Norbdart- 

fche werden und etwas verfländiger und fittlicher geberden als die 
Süddeutfchen, deren freifinniges Gewiſch nachgerade allzu fade und 

unleidlich wird. 

Auch in Norddeutſchland trat indeffen die Richtung auf eine po⸗ 

litifehe Neugeftaltung des gefamten Deutichlande ſtark genug hervor. 

Das Streben nah Einheit Deutfchlands, heißt es in einem Briefe 

an Perthes, die zunehmende Gleichgiltigfeit gegen die eigene Selb⸗ 

fländigfeit und gegen. die angeborenen Dynaſtien, das Verlangen 

nach arithmetiſcher Größe begegnet mir in allen kleineren und mittle⸗ 

ren Staaten. Ein glücklicher oder unglücklicher Krieg mit Frankreich 

konnte für die Mindermächtigen ſehr gefährlich werden und ſeltſame 

Entfhädigungdrefultate liefern. — Die baldmöglichfte Mediatifie- 
rung der Meinen Staaten, fchrieh ein anderer, „gehört zu.den geheimen 

Wünſchen vieler, wenn fie ih auch wohl hüten, diefelhen laut wer⸗ 

den zu laffen. Welches Heil fönnte auch aus den eingeengten Kreifen 

für: Rationalehre, Rationalbildung und Nationalreihthum entfprie- 

pen? immer ſiegen zuletzt die Maffen_und die großen geographifhen 

Umriſſe. — Auf Preußen wurde aber Blick und Neigung dur 

dDiefe Richtung zunächſt noch nicht gewendet. Sch brauche Sie nicht 

daran zu erinnert, heißt es in einem Briefe an Perthed, wie tief ih 

während der Sahre 1806 bis 1813 in all und jedes Beſtreben zur. 

Befreiung Deutfchlands -eingeweiht war und mit wie vielen ebelen 
Preußen ih in naher. Verbindung ſtand, aber läßt ſich jetzt noch et⸗ 

was für Deutſchland von Preußen hoffen? Die öffentliche Stim⸗ 

mung urtheilt ſehr ungünſtig; man iſt nicht nur dem Prinzen Karl von 

Mecklenburg und Ancillon und Kamptz feind, ſondern auch dem Kron⸗ 

prinzen. Seit dem großen Friedrich war dieſer Staat die Stütze der 

Denkfreiheit und des Fortſchreitens, und jetzt legt er Feſſeln an, 

beinahe ſo drückend wie Oeſtreich — Mit dem Deutſchthum iſt es 

ein herrliches Ding, heißt es in einem anderen Briefe aus Nord⸗ 

deutſchland, wenn man es nur nicht ganz ſynonym mit Preußenthum 

machen will; aber dieſes wie faſt jedes andere „thum“ macht doch ein 

gar zu großes Maul, möchte Länder und Städte der Staaten und 

Hoſen und Hemden der einzelnen verſchlingen; da ſoll kein Opfer 
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"für: die anderen zu groß. fein und am Ende wird doch nicht viel an- 
deres dabei herauskommen, als daß ein ſchon großer Staat nod) größer 

wird. Wenn man mit Arndt und Stein einige Zeit umgegangen ift, 

fühlt man fih doch im feinem Kleinftaat wieder ganz behaglich; de ift 
weniger tönended Erz, weniger. flingende Schelle und ich mag nun 
einmal die Bofaunenengel nicht; der Menfch ift ein fehwaches Weſen 

und überbläft fih gar leicht, wenn er einmal angeſetzt hat. Syn 

Preuhen felbft wollte es zu einem recht feften, entfchloffenen Gang 
nicht fonımen und ald Graf Bernftorff feiner jehr leidenden Geſund⸗ 

- heit wegen im Mai 1832 vom audmwärtigen. Minifterium zurückge⸗ 

treten und durch Ancillon erfebt war, fürchteten manche, daß die 

Haltung Preußen? noch ungewiſſer werden könne. Bernſtorff's Rüde 

fritt macht die Zufunft dunkler, ſchrieb ein Freund an Perthed; es 

wird nun Sin. umbefannted Element auf die Bühne treten, welches 

leichter zu. bearbeiten, zu beten und zu loden fein wird, ald es 

Bernftorff bei aller Kränklichfett war. Ein comite directoire in 

Berlin, welches das vive le roi-quand même zum Wahlſpruch "hat 

und- feinen eigenen Plan dem König zum Trog durchzuführen hofft, 

tft doch von manchen Seiten angedeutet. — Die bei und eingetretene 

Veränderung wird Ihnen nicht ganz unerwartet fein, heißt ed in ei» 

nem anderen Briefe aus Berlin; der Berluft ift nicht leicht zu ver 

ſchmerzen. Noch bei dem Abſchiede zeigte fich der edle Charakter des 

Mannes in voller Schönheit, wenn auch manche Eigenfihaften, deren der 

Menſch ald Werkzeug nach außen bedarf, fich bei ihm weniger audge- 

bildet gezeigt Haben mögen, Was nun wetter werden. wird, müffen 

wir abwarten; der Wille ift gut, ‘an Kräften fehlt es nicht, wohl 

aber an der Kraft, fie zu gebrauchen, und die Zeiten find ſchwierig. Gar 

mancher erfcheint jest von einer düfteren Wolfe gedrüdt. Seitdem 

wir und nicht gefehen, ift das pofitifche Handeln unendlich ſchwerer 

geworden und der Zwieſpalt zwifchen Köchen und Eifern wird noth⸗ 

wendig immer größer, bi® man fich ſchließlich die Teller und Pfan- 
nen gegenfeitig an die Köpfe werfen wird. Man will von beiden Sei- 

ten ſtets unbedingter-feine Sache durchſetzen. 

- Biel heftiger ald im Norden trat im Süden Deutſchlands da⸗ 

mals Abneigung gegen Preußen und ein auf gewaltfame Ummälzung 

4 
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gerichteter Sinn hervor, welcher von 1831 bis 1883 von Monat zu 

Monat fich weiter verbreitete. Es war die Zeit, in welcher Zeitfchrif- 

ten, wie Wirth's deutfche Tribüne, Siebenpfeifer'3 Weitbote, der Hoch- 

wächter, ber Kreifinnige, ber Bolföfreund, und fliegende Blätter, 
wie der Ring ded Saturnus, die Volkshalle, Proteus, Eulenfpiegel, 

das ABE der Freiheit, erfehienen; die „Bolkäfefte” zu Hambach (Mai 

1882), Butzbach, Bergen u. f. w. wurden gefeiert, der Preßverein 
zur Gründung eines deutfchen Reiches mit demokratiſcher Berfaifung 

ward geftiftet; in einer Anzahl Orte bildeten Complotte ſich aus, tra⸗ 

ten untereinander und mit geheimen Vereinen des Auslandes in Ver⸗ 

bindung und arbeiteten eifrig an den Vorbereitungen zu einer allgemei- 

nen Umwälzung. Auch in jenen Jahren zwar war der edlere und gei- 

flige Sinn des jüngeren ſchwäbiſchen Gefchleht3 nicht zum Schweigen 

gebracht. Im Sommer 1831 erfehien Paul Pfizer's Briefivechfel zweier 
Deutfchen. Wir Süddeutfche find zwar, fehrieb darüber Guſtav Schwab 

an Perthes, etwas ftärker von conftitutionellem Hauch des Weſtens an- 

geweht; daß indeffen das Rationalgefühl auch bei und fühne Sprecher 

findet, werden Sie aus dem Briefwechfel zweier Deutfchen, der einen 

unferer edelften jungen Männer zum Berfaffer hat, erjehen haben. Nur 

mit großer perfönlicher Aufopferung hat der geniale Dann feine Ueber⸗ 

zeugung audfprechen Dürfen. — Die herrfchende Stimmung indeſſen war 

eine ganz andere ald die, welche in Pfizer's Briefwechfel ihren Augdrud 

fand. Jede Theilnahme für Preußen würde mir, ſchrieb Paul Pfi- 

zer im März 1832 an Perthes, wie die Sachen jegt fliehen, ‚ald ein 
Abfall von der Sache der Volföfreiheit ausgelegt werden, mich in 

den Augen meiner Landsleute brandmarken und mir alle Hoffnung, 

auf ihre Anfiht und Gefinnung einzuwirken, ganz zerflören; denn 

der Unwille gegen Preußen ift befonders in Folge feined Benehmens 

gegen die Polen bei und fo groß und fo allgemein, daß felbft die ab- 

gefagteften Franzoſenfeinde feinen Namen felten ohne einen Ausdrud 

des Abſcheus oder der Verachtung andfprechen. Der Widerwille der 

Süddeutfchen gegen eine ihnen verhaßte Regierung, deren Benehmen 

den Haß leider nur zu fehr rechtfertigt, fteigt von Tage zu Tage, und 

mir nerbietet mein eignes politifche8 Gewiflen, mich von meinen Lands⸗ 

leuten in einem Augenblid zu trennen, in welchem man in Sübd- 
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deutſchland täglich mehr von der thörichten Borliebe für die Franzoſen 

zurüdfommt und eine auf bürgerliche Freiheit gegründete National- 

einheit verlangt, während ‘Preußen immer unverhohlener fih dem 

.. Abfolutismud in die Arıne wirft, immer inniger fih mit Rußland 

zu verbrüdern fcheint und ſelbſt die befcheidenften Erwartungen der 

Freiheitöfreunde täufcht. Die Zeit ift noch nicht gelommen, wo aud) 

ein Süddeutfcher mit Ehren auf jene Seite treten darf, ohne einen 

Verrath an den Seinigen zu Gunften derer zu begehen, die ihn am 

Ende doch verleugnen würden. Das deutfche Bolt mit feinen Wün- 

fhen, feinen Erwartungen und Forderungen auf das jegt undeutfche 

Preußen und auf die gegenwärtig in Berlin herrfchende Partei zu 

vertröſten, hätte ich nicht den Muth. — In Süddeutſchland fieht es 

traurig and, fehrieb ein anderer Freund an Perthed; während elende 

Schwäter als Freiheitöhelden bewundert werden, gehört ed zum gu⸗ 

ten Ton, mit Verachtung von Preußen und feinem Könige zu ſpre⸗ 

hen. — Möge Kraft und Weisheit bei Preußen bleiben, fchrieb Per⸗ 

thes im März 1832 feinem damals noch in Berlin fludierenden Sohn; 
täglich, ftündlich wachien die Gefahren im Vaterlande. Der Zuftand 

in Süddeutſchland ift zum Entfeten; die Regierungen werden einzeln 

das Teuer nicht zu Töfchen vermögen; es wird von der Gefamtheit 

Deutſchlands Hilfe kommen müſſen. Da aber der Bundestag ſchwer⸗ 

lich fähig ift, entſchloſſen zu wollen und zu handeln, fo werden ‘Preu- 

Ben und Oeſtreich eingreifen müflen. Strenges, hartes Regiment 
wird nothwendig; wird es aber nicht mit Weisheit geübt, fo ift es 
Del in das Feuer und alles Beftehende kann wanken. 

Diele Mühe habe ich mir gegeben, hatte ein Freund an Perthes 

gefchrieben, um den Sik ber revolutionären Propaganda in Süd» 

deutfchland und die Duelle der vielen fchändlichen Gorrefpondenzartis 

tel der Parifer Blätter zu entdedlen, aber es war vergebend. — An 

die Wirkſamkeit einer franzöfifchen Propaganda glaube ich allerdings, 

antwortete Perthes im September 1832; das erftenal zeigte fie fich 

von 1820 bis zur Unterdrüdung der piemontefifchen Unruhen; blieb 
damals das Glück den italiänifchen Liberalen noch einige Monate län- 
ger treu, fo würden in Süddeutichlend ganz befondere Auftritt er⸗ 

folgt und mande Männer compromittiert fein, an die jebt niemand 
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denkt. Seit 1830 wird Deutſchland ohne Zweifel durch den. Anhang 

Lafayette'® wieder bearbeitet. Ob geordnete regelmäßige Verbindun- 

gen mit franzöfifchen Oberen, ab geheime Verbindungen in Deutfch- 

land ſich gebildet haben, weiß ich nicht, glaube es aber faum; ift ir- 

gendwo ein organifierter Mittelpunkt, fp wird e8 in Stuttgart fein. — 

Gott regiert die Welt, fihrieb Perthes im December 1832 an Karl 

von Raumer nad Erlangen, und die Menfchen können fie weder zu 

einem Stockhaus, noch zu einem Narrenhaus machen; auch find die 

Menfchen fo ſchlimm gar nicht, fondern nur recht abſcheulich ungezo⸗ 

gene Kinder, die der liebe Gott zu Zeiten in die dunkle Ede fteden 

muß, um daß fie ausbrüllen. — Daß Mittelpuntte der Revolution 

in Süddeutſchland vorhanden waren, offenbarte fi) im Herbfte 1832 

und im Frühjahr 1833 immer deutlicher, bis endlich am 3. April 1833 

der blutige Aufftand in Frankfurt ausbrach, durch welchen die Re⸗ 

volution zur Herftellung von Deutſchlands Einheit mit demokratiſcher 

Regierungdforn ihren Anfang nehmen follte. Der fchnell unterdrüdte 

Aufruhr verbreitete durch ganz Deutſchland Schredten und: Furcht vor 

Mord und-Plünderung und ſchloß die als unmittelbare Folge der 

Sulirevolution ausgebrochenen, auf gewaltfamen Umſturz gerichteten 

Bewegungen für längere Jahre ab. Der Groll im Herzen blieb, aber 

die Richtung desfelben auf die That verfchwand. Der. Bundestag 

und die einzelnen Regierungen athmeten auf, glaubten dem Streben 

der Nation nad Ausbildung fländifcher Berfaflung für die einzelnen 

Staaten und nach Ausbildung einer politifchen Einheitsform für 

Deutſchland, Feine Rüdficht mehr gewähren zu müffen und begnügten 

fi, in einer Reihe feharfer Maßregeln polizeilicher Natur ihre wieder- 

gemonnene Stärke zu zeigen. Ein Trauerfpiel ift unfere Zeit, ſchrieb 

ein Freund an Perthes, aber der fünfte Act ward in der Mitte abge- 

brochen und dach wird ed und nicht erfpart werden, ihn bis zum Ende 

auszuſpielen. — Eine herbe Reaction fteht und nun bevor, fchrieb 

ein anderer, manch bunte Flagge wird ſchlaff am Stode herunter- 

hängen oder wohl gar in die. Erde vergraben werden. — Kommt e8 
Ahnen nicht auch vor, ſchrieb Perthes etwas fpäter, als Iebten wir 
wieber in tieffter Ruhe? Aber der Keffel, auf dem mir fiten, ift er⸗ 

füllt von mächtig drängenden Dämpfen; e3 find nicht die aufgeftup- 

D 
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ten Redensarten, nicht die wahnfinnigen Handlungen einer hochmü⸗ 

- thigen und doch bedauernswürdigen Jugend, e8 ift vielmehr dad Un⸗ 
‚geordnete aller Verhältniſſe, aller Stände und Claſſen, von denen 

aus die Gefahr und droht. Bon recht? und links, von hoch und 

niedrig, von jung und alt-ift- auch feit 1830 wieder die Heilung vers 
ſucht; -aber alle find bankerot geworden, einer nad) dem andern und 

die Polizeiverbote, zu denen man zurüdgelehrt ift, find nur ein kur⸗ 

zes Palliativ. Die Zeit wird fommen, in der alles fih nach einem 

Gewaltigen fehnt, und doch augp er wird nur ein Palliativ fein. 

Alle die heftigen Gegenfäbe, welche Deutſchland mit befonderer 

Heftigkeit von 1830 bis 1833 auf dem politifchen Gebiete bewegten, 
wurden durchfreuzt von den in derfelben Zeit lebhaft heroortretenden 

. Kämpfen zwifchen den Freunden und Feinden des preußifchen Zoll« 
ſyſtems. Im Sabre 1828 war dad Grofherzogthum Helen, 1831 

das Kurfürftentbum Helfen. demfelben beigetreten, und feit dem Som⸗ 

mer 1831 wurden Unterhbandlungen mit Baiern und Würtemberg 

geführt, um auch deren Beitritt zu erlangen. Im Süden erweckt, 

ſchrieb ein baizifcher Diplomat in den erften Wochen des Jahres 1833 

an Perthed, die Berbindung zwischen Baiern und Griechenland den 

levantiſchen Handelszug mieder zu feiner alten- Wichtigkeit. - Eine Ei« 

jenbahn von Straßburg nah Ulm bringt den Ocean, das Mittel- 

meer, das ſchwarze und adriatifche Meer, bringt Rhein und Donau 

zufammen. Donau, Main und Wefer zu verbinden ift ja doch fein 

Hexenwerk; was. vermochten die alten Römer ohne Dampfiiffahrt 

und Eifenbahnen! Die fächfiichen Lande follen über den Anſchluß 

an Preußen noch immer fehr getheilter Anficht fein, und ed mag auch 

ſchwer für fie fein, -Bartei zu ergreifen, bevor Baiern die feinige ge 
nommen hat, — Im Frühjahr 1833 war. der Anfchluß Baierns und 
Würtembergd an das preußifche Syſtem entfchieden. So ift denn, 

fehrieb im März derfelbe Mann an Perthes, der Handeld- und Zoll⸗ 

vertrag nach den heißeſten Wünfchen des Königd Ludwig zu erwünfch- 

tem Ende gediehen, eine Art Einheit Deutfchlands ift, freilich mit 

Ausſchluß Oeſtreichs, Hannovers und ihrer Streitgenofien, zum gro- 

Ben politifchen und finanziellen Vortheil Preußens hergeſtellt und 
Perthesꝰ Leben. TIL. 4. Auf. 24 
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dadurch dag 2008 der Unterthanen: in den kleinen Staaten erträglich 

gemacht. 

Die Verſuche Preußens, auch die deutſchen Staaten der Nord⸗ 

ſeeküſte zu gewinnen, ſcheiterten an deren entſchiedenſtem Widerſtre⸗ 

ben. — Preußiſch oder nicht preußiſch iſt ein wahres Hamlei'ſches 

Sein oder Nichtſein geworden, ſchrieb Hormayr, damals bairiſcher 

Geſandter in Hannover, am 30. Januar 1833 an Perthes. Ich per⸗ 

ſoͤnlich bin überzeugt, daß deutſche Wehrkraft und deutſche National⸗ 

bildung nicht von Oeſtreich, ſondern nur von Preußen zu erwarten 

ſteht, und würde meinerſeits preußiſche Hegemonie von Herzen gerne 

wachſen ſehen; aber übertriebener Dienſteifer mancher Civil⸗ und 

Militärbeamten hat Preußen üble Dienſte geleiftet und viel-Argwohn 

und Mistrauen erregt, woran e3 in Hannover feit 1803 und 1806 

ohnehin nie gefehlt hat. Hannover fpricht von einer Mediatifierung, 

die Hanfeftädte von einem Selbftmorde, der in dem Anfchluffe an den 

Zollverein Liege, Zwiſchen Kurbefien und Hannover hat der Streit 

am Bundestage eine fehr beklagenswerthe Bitterfeit angenommen, die 

jedoch Hannover gleich fallen laflen wird, fo wie es auf der anderen 

Seite nur einigen Ernſt zur billigen Berüdfichtigung entdedt, und 
wirklich. hat Preußen denfelben fchon in der Bundesfipung vom 17. 

Fanuar auf eine erfreuliche Weife gezeigt. Hannover ift durch feine 

drei großen Flußmündungen, durch feine lange Nordfeefüfte, dur - 

feinen aufblühenden Handel und feine eigene reiche Production.an die 

Hanfeitädte und an dad Meer gewiefen. Hamburg und Bremen find 

wahre Weltmärkte. Läpt fih nun ein Mittel denken, die Nordfee 

füfte mit dem preußifchen Syſtem auszuföhnen und unter einen Hut 
zu bringen? Sonſt gibt es fchwerlich- eine Möglichkeit zur wahren 

Handelseinheit Deutfchlande; am 14. Februar ift in Frankfurt die 

legte Krift der Vermittefung, und die Sache ift eine wahre National» 

angelegenheit. — Die Bereinigung der deutfchen Staaten zu einem 

Zollſyſtem iſt nicht länger zu berichieben „, antwortete Perthed,; und 

jeder Berfuh, diefelbe auf anderem Wege als durch den Anſchluß an 

Preußen zu Stande zu bringen, muß fheitern. Den füd- und mit 

teldeutfchen Staaten wird die Verbindung mit Preußen nicht ſchwierig 

fein, aber Holftein zu gewinnen hat wohl nie im Plan gelegen und 
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auch Anſchluß der übrigen Nordfeeküfte werden wir felbft dann ſchwer⸗ 

lich erleben, wenn Sannover nach dem Tode des jebigen Königs ge- 

trennt von England fein wird. Sollte er indeffen wirflich zu Stande 

fommen, fo würde non der holländifhen Grenze bis zum Ausfluß 

ber Trave ein geregelte® Gontrebandieren entſtehen; Emden, Olden⸗ 

burg, Bremen, Stade, Hamburg, Lübeck würden wetteifern, die 

Einfuhr zu erleihtern, und um den Handel an ihren Pla zu ziehen, 

wetteifernd durch die Finger fehen. An eine Bewadhung der Küfte 

durch eine preußifche Militärzollinie wird doch ſchwerlich jemand den- 

fen. Kann ein gefchloffener Staat Freihafen geben, fo könnte, denke 

ih, das nur förderierte Deutfchland wohl eine Freiküſte zugeftehen 

und alles Land nördlih von einer Linie, die von Bentheim bis zur 

Trave gezogen würde, außerhalb des Zollvereins laffen. Oldenburg, 
das nördliche Hannover, die Hanfeftädte und Holftein blieben dann 

ausgefchloffen, Grubenhagen, Kalenberg und Braunfchweig wären 

eingeſchloſſen, auch Mecklenburg Tann zutreten, weil es doch eigentlich 

nur ein Borland Preußens ift und fein anderes Intereſſe ald Pom⸗ 

mern und die übrige Oftfeefüfte hat. — Nie kann die Nordfeefüfte 
beitreten, heißt e8 in einem Briefe aus Norddeutichland im Frühjahr 

1833 — barüber ift fein Streit unter Männern, die der Verhältniffe 

fundig find; aber das preußische Syſtem ift auch in fich nicht haltbar. 

Daß es nur vom finanziellen und von feinem anderen Standpuntte 

zu rechtfertigen ift und das Contrebandieren nicht zu hindern vermag, 

bricht ihm den Stab. Baiern und Würtemberg werden fchon deshalb 
nicht beitreten, weil der Berein nur dann Beftand haben kann, wenn 

feine Mitglieder zu Gunften Preußen? ihre Selbftändigfeit opfern 

molken. — Run find wir hier wirklich hinein in den großen Zolltopf, 

ſchrieb Perthed am 14. April 1833, ich freue mich-darüber vor allem 

der politifhen Folgen wegen, die nicht ausbleiben können; ein großer 

Schritt zur Einheit des Baterlandes ift gethan, bald wird Deutfchland 

eine Handeldeinheit bilden und die Nordfeefüfte ald Freifüfte haben. 

Heftiges Lärmen über Nachtheile und Berlufte werden nicht auöbleiben. 

Denn die Bauern, welche wenig Colonialwaaren und Erzeugniffe der 

engfifhen Manufactur bedürfen, werden fo wenig wie die in gro- 

Ken Bortheil kommenden Fabricanten von dem Gewinn, den fie von 

24 * 



372 

dem Zollverein haben, reden, und die Kaufleute wie die Beamten, welche, 

bis die neuen Berhältnifie fich zurecht gezogen haben, manchen unge 
wohnten Drud fühlen werben, find es, durch welche die Tageshlät- 

ter beherrfcht werden; aber dennoch fehe ich mit Gewißheit voraus, 

daß ſich in nicht zu langer Zeit ganz Deutfchland des Ereigniffes freuen 

wird. — Nachdem dur den Aufruhr in Frankfurt die revolutiond- 

ven Bewegungen und durch den preußifch - bairifchen Vertrag die Zoll. 

verhandlungen-zu einem Abfchluß gefommen waren, traten für einige 
Zeit die politifchen Sntereien in den Hintergrund und die literariſchen 

wieber hervor. 

Literariſche Gegenſätze 1830 — 1840. 

Die große Literaturepoche der Deutfchen war längft aus einer 

täglich neu ſich erzeugenden ledendigen Kraft zu einem Gegenftand der 

Geſchichte geworden; nur Goethe ftand noch da, ein alter Thurm 

aus vergangener Zeit, umd auch er betrachtete fich bereit® als hiſtori⸗ 

fhen Stoff, den er dem neuen Gefchlechte deutlich und verftändfich zu 

machen fuchte. Auf die Bekanntmachung von „Wahrheit und Di 
tung aus meinem Leben” war feit 1828 die Herausgabe feine® Brief 

wechfel® mit Schiller gefolgt. Als Perthed den. erften Band desfel- 

ben gelefen hatte, fehrieb er im December 1828 an Rift: Lange hat 
mir nichts fo wehe gethan und mid) fo indigniert als Diefes- Bud, 

Wie war es Goethe möglich, folche Briefe druden zu laffen? Daß 

diefer Briefwechfel feinen Inhalt hat, ift natürlich, weil beide Män- 

ner nahe genug beieinander wohnten, um alles Wichtige mündlich zu 

verhandeln ; das Bemerkenswerthe ded ganzen erften Bandes füllt 

faum einen Bogen. Schwach zu werden ift Goethe wie jeder alte 
Mann berechtigt, aber nicht Schwäche, ſondern etwas anderes hat 

ihn verleitet, ſolche Dinge druden zu laffen. — Der zweite Theil ift in 

haltsſchwer, fehrieb Perthed im April 1829, aber Schiller’3 wegen 

ſchmerzt er mich tief. Wie hoch oder niedrig die Kritit auch Schiller 

als Dichter, Hiftorifer und Philofoph ftellen mag, immer wird man 
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ihn edel und hohen Zielen nachſtrebend finden müffen; Daraus vor 

allem erklärt filh die mächtige Einwirkung auf. die Jugend nicht nur 

feiner fondern jeder Zeit. In diefem Briefmechfel aber zeigt er fich im 

Geſchäftsverkehr, z. B. ald Herausgeber der Horen, des Almanachs, 

- Heinlich und berechnend und widerlich gereist gegen folche, welche er zu- 

erſt gereizt hatte. Für den zarten Sinn Goethe's fpricht ed nicht, daß 

er durch ſolche Belanntmachung fib an dem Namen feines Freundes 

verfündigte. Doch das bei Seite, frage ich bei aller Freude an dem 

‚Schönen und Geiftvollen diefer Briefe: Was ift der Grund und was 
das Ziel der Männer, die fie fehrieben? in Schiller lag ein tiefes 

religiöfes Bedürfnis, aber gegen Goethe wagt er nur ein einzigesmal 

es zu berühren und nennt e8 gleihfam zur Entfhuldigung Metaphy⸗ 

fit, die lange nicht über feine Schwelle gefommen ſei. Arme Men- 

fchen, dieſe großen Geifter, und weit zurüdbleibend hinter dem vor- 

wöärtödringenden Gang ber Zeit! Sachte fchieben fie. jedes Interefle 

an den gewaltigen Bewegungen zurüd, welche unfere Zeit neu ſich 

fhuf, und haben eben. deshalb auch fein Gefühl für das Vaterland; 

mit vornehmer Geringfehägung betrachten und behandeln fie von 

ihrer Geifteghöhe herab das Menſchengeſchlecht und Fönnen doch nicht 

laſſen, Heinlich um deifen Gunft und Beifall fih abzumühen. Grade 

deshalb, weil meine Berehrung für Goethe und Schiller fo groß ift. 

ergreift mich Schmerz und Unwillen über die Offenbarungen fittlihen 

Unwerthes. — Mit, Ekel erfüllt mi, ſchrieb ein Freund au Per- 

thes, das Jauchzen der Enthufiaften über. den Gewinn, hohe Gei- 

fter hinter dem Borhange und in der Rachtmüte belaufchen zu kön⸗ 
nen; lehrreich aber für alle bleibt e8 zu fehen, welche Noth und Mühe 

au ſolchen Männern das Arbeiten und Schaffen machte. Beinahe 

Mitleiden habe ich darüber gehabt, wie die beiden fich mit den bür- 

ven, Happernden äfthetifch- philofophifchen Terminologien und Defi- 

 nitionen herumbalgen , ohne von der Stelle fommen zu können. In 

Summe ift mir aus dem Briefwechfel der naive Stier-an der Ilm, 
wie Claudius ihn einmal nannte, doch lieber geworden als der fen- 

timentale Jenenſer. 

Am 22. Mär; 1832 farb Goethe. Er bat den Lauf, jchrieb 

Perthes, in befonnenem Bewußtfein vollendet, ohne die Zerftörung 
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ber Gelftegorgane durch das Alter zu erfahren, ex. hat, was biefe 

Erde darzubieten vermag, aufgenommen, erfannt, erfühlt, erforfcht; 

durchlebt. Neicher ift wohl feiner vom Diesfeitd ind Jenfeits getre⸗ 

ten. Er liebte und ftrebte; im Schauen wird Klarheit und Reinheit 

ihm gewährt werden. Mit feinem Tode fcheint mir die große Ent« 

widelungsperiode deutfcher Bildung völlig gefchloffen; aus ihr und 

für fie haben wir die reichften,, vielfeitigften, umfafjendften Materia- 

lien zum Erkennen des wahren Hergangd und Fortgang? , wir haben 

Briefwechfel von Bodmer, NRabener, Gellert, Klopftod, Garve an. 

bis zu denen von Hamann, Jacobi, Voß, Korfter, Baggefen, Sols 

ger, Erhard; wie haben gefammelte Werke, Selbſtbiographien und. 

Denkwürdigkeiten verfehiedenfter Art Bid zu Rehberg Hin, und dur 

alle hindurch ziehen fih von Klopftod bi zum heutigen Tage Goes 

the's Selbſtbekenntniſſe al8 rother Faden. Wer wird dad Mannigfal« 

tige ernfter, tiefer, Tebendiger Beftrebungen eines vollen Jahrhun⸗ 

derts zu einem Bilde, in einen Rahmen zufammenfaflen? — Wie 

Sie, haben auch mich, fchrieb Perthes 1833 an Rift, die Go 

the'ſchen Briefe an Lavater ergößt, Doch nicht allein ergötzt; es find 

ein Dutzend Stellen darin, die in Die tieffte Tiefe gehen. Deshalb 

aber fee ich die Briefe an Schiller nicht zuruͤck; man kann nicht im⸗ 

mer jung bleiben, und alles zu feiner Zeit und an feinem Orte. 

Grade dad, was Sie von den fpäteren Briefen Goethe's an Schiller 

abwendet, ift richtige und folgerechtes Refultat des in den Briefen 

an Lavater herportretenden entfchloffenen Verſchmähens tieferer Wahr⸗ 

heiten. Allee das Edele, was wir ohne Gottes Wort und Gnade 

getvonnen haben, reiht nicht einmal aus, um den Menſchen zu ges 

nügen, viel weniger um und vor dem Angefichte Gottes wohlgefällig 

ju machen. Es hat in fich felbft feine Dauer und Gewähr, hängt 
mit der Gemeinfhaft und der Selbftfucht immer noch irgendwie feft 

zufammen und neigt fih gar leicht fo tief wor deren Gewalt, daß es 

aufhört ein Edles zu fein. „Jede Seele, die da leben will, muß ge- 

würzet fein von der Hand des Geifted mit dem Worte der Wahrheit. 

So nur befist fie die Mitgift für die Ewigkeit, fo nur eine Tod und 
Sünde, Faulheit und Lüge -abwehrende Kraft.” — In Goethe's 

„Einzelheiten, Marimen und Reflerionen” liegt, ſchrieb Perthed um . 
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dieſelbe Zeit, außerordentlich Gedachted, Erfahrenes und trefflih 

Ausgeſprochenes, aber ſolche aphoriftifhe Säge geben doch meifteng 

nur Halbwahres, woran Geber und Nehmer fehuld fein mögen. — 

Den Goethe» Zelterfchen Briefmechfel habe ich mit außerordentlicher 

‚Freude geleſen, fchrieb er 1834; feine Bedeutung für die geiftige Ge⸗ 

fchichte dieſer Zeit wird erſt fpäter anerfannt werden; mir ift ex tief in 
das Innere gedrungen, weil er in dem langen Zeitraum abfleigenden 

Lebendganges die ſtets fi) mindernde Richtung zur Welt, ohne es zu 

willen und zu wollen, darlegt. Wie viel und wie wenig ohne Stre- 

ben nach beiftehender Hilfe von oben geleiftet zu.mwerden vermag, zeigt 

fih hier an Männern von Kraft und Geift höchften Ranged. So lie- 

bendwürdig beide erfcheinen,, hat.mich Doch ein Grauen über dad ent« 

jeßliche Nicht eines fo großen Uebermaßes von Geift und Leben erfaßt, 

welches abfichtlich jede Beziehung zu Gott bei Seite ſchiebt. Zelter 

war immer wahr, jcharf, treffend, die alte Heldengeftalt und den 

Löwenkopf des Mannes vergißt man gewiß niemald. Der Einfluß 
- der papierenen, nur literarifchen Zeit auf Goethe tritt auch in dieſem 

Briefwechſel deutlich genug hervor. Wem käme e8 heute in den 

Sinn, alles, was grade im Geifte auftaucht, durch fofortiges Nie- 

derfchreiben für die Nachwelt zu bewahren? — Goethe tritt, ant« 

wortete ihm ein Freund, in diefen Briefen doch ſchon recht abgehekt, 

ablehnend und, wie wir Kupferftihfammier es nennen, verblafen 

“ hervor, tm Gegenfabe zu der derben und frifehen Kraft Zelter's, def- 

ſen Bergötterung Goethe's mir höchft merkwürdig if. Der Mann 

hatte fich fo feft an Goethe gefogen, daß er ihn auszuſaugen fcheint; 

während er jelbft innerlich erftarkt und ficherer auftritt, ermattet Goe- 

the und liefert am Ende nichts mehr als kraftiofe, nur.halbwahre 

Leberreime. Bei Goethe's Charakteriftit darf der Frankfurter Phi- 

lifter, der ihm tief in den Knochen ſteckt, nicht aud den Augen ge- 

lafien werden; der Frankfurter Philifter trieb ihn, fich fo gerne zu | 

den Bornehmen zu.halten, und um nicht in feinen bequemen Lebens⸗ 

anfihten geitört zu werden, allen Mittelpunften größeren und reg- 

fameren Menſchenverkehrs fern zu bleiben, ohne welche die Welt ihm 

immer nur die Geftalt und den Gehalt einer weimarifchen Geheinte- 

rathaftube behalten konnte. Im Jahr 1835 erfchien Goethes 
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Briefwechſel mit einem Rinde. Nach den exften raſchen Lefen ſchrieb 
Perthes einem Freunde: Das iſt eine großartige Dichtung von in- 

nerer Wahrheit, voll des Tiefften, Lebendigften, Gehaltreichſten; an 

Schärfe der Weltanſchauung unübertrefflih. Dorftelung und Spra- 

che des Kindes ift ſchwerlich in der deutfchen Literatur übertroffen; ein 

Denkmal ift Goethe geſetzt, aber ein betrübendes ift ed: wie öde er⸗ 

fcheint hier die Seele des großen, allumfaffenden Geiſtes. Armer 

Goethe! weil er nicht vermocht, folcher Liebe ald Stern zu dem 

Lichte der Wahrheit vorzuleuchten,, bereitete er diefem Verhältnifie 

dieſes Ende. Getröftet wird er fich haben; beſaß er doch eine. reiche 

Sammlung fonft fo feltener Kindeseremplare im Spiritus feiner Dich⸗ 

tung aufbewahrt. Die erlauchte Weisheit der Nüchternen, die aller- 

ding? der Welt den Halt geben, wird nicht ermangeln, in der 

Shöpferin diefer Dichtung einen Candidaten des Wahnfinnd zu wit- 

tern. Mag fein, aber es ift der Wahnfinn jedes großen Dichterd. — 

Meuſebach s NRecenfion über des Kindes Briefe, fehrieb Perthes etwas 

fpäter, ift lehrreich genug, aber in dad Großartige der Dichtung ein» ° 

zugehen, hat er nicht vermodht; feine Arbeit fieht aus, als wäre fie 
von Walter Scott's Antiquar. Die äußere fachliche Wahrheit in dem 

Werke ift gleichgültig ; innere Wahrheit, erlebt in der Seele der Dich⸗ 

terin, erfüllt die ganze Erzählung. Es ift ein durch und durch deut- 

ſches Buch, und Engländer und Franzoſen follen wohl bleiben laſſen, 

es zu übertragen. — Ich leſe jetzt den Briefiwechfel Bettina’3, heißt 

e3 in einem Briefe an Perthes, die felbft ein herrliches und gemalti- 

ged Buch if. Wenn das feltfame Kind fi) aufrichtet, ihr ſelbſtge⸗ 

fhaffene? deal zu umarmen, ragt fie hoch über dasſelbe hinaus 

und greift natürlich in die Wolfen. Auch Eckermann's Gefpräde ha- 
ben mich fehr ergötzt; aus dem wilden Vogel ift Goethe doch zuletzt 

ein recht braver, verftändiger, ja billiger Mann geworden und man 

könnte fich allenfall® erbauen, wenn man denkt, er fei nun mit fo 

verftändigen und wohlwollendem Gemüth hinübergegangen. — Der 

Gräfin. Bernftorff Brief an Goethe ift in jeder Hinficht vortrefflich, 

fhrieb Perthes 1838. Manche Jahre mag fie Trieb: und Willen ge- 

habt haben, in Liebe fo an den alten. Freund zu fehreiben, aber ed 
ward ihr ſchwer, dieſe Sache mit diefem Manne zu befprechen; das 
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immer höher werdende Alter erinnerte fie zu eilen. Nun bat fie ge- 

fehrieben — tief und innig, ernft und wahr. Goethe's Antwort da- 

gegen überfchüttet wie kaltes Waſſer; doch Fonnte er nicht ander und 

nah feiner Natur. und von feinem Standpunft aus fpricht er mit 

Würde, 

Mit gleicher Theilnahme wie die Goethefiteratur verfolgte Per- 

thes auch die vielen anderen damals erſcheinenden Schriften, welche 

den Ausgang des vorigen und den Anfang diefed Sahrhundert® nä- 

ber. aufhellten; bald kürzer bald ausführlicher ſprach er fich in Brie- 

fen an Freunde darüber ans. — Rehberg's gefammelte Schriften 

find überaus anziehend und unterrichtend, heißt es einmal. In Teben- 

diger Weife hat er feine Memoiren durch Aneinanderreihen feiner Fleine- 

ren Schriften gebildet; aber darin hat er gefehlt, daß er manche derfel- 

ben feinen fpäteren Anfichten entfprechend uniarbeitete, 3.8. die über 

den Adel. Es wäre von Bedeutung gewefen, zu wiffen, wie Reh⸗ 

berg dieſed Verhältnis vor dreißig Jahren anſah, und wie er durch Zeit 

und Umftände und unter Einfluß von Eichhorn's Nechtögefchichte da⸗ 

hin fam, fi in feiner frühern Anficht zu ändern. — An dem Leben 
des Berliner Arztes Heim, herausgegeben von feinem Schwiegerjohne 

Keßler, werden Sie fih freuen, ſchrieb Perthed 1835. Echt deutich 

im beften Sinne, die lebendigſte Handfeftigfeit, ſtarke Sinnlichkeit 

und Lebensluſt, vereinigt mit großem Talente und ernfter Sittlich⸗ 

keit; wenig hriftliche Erkenntnis, aber wahrer und wirklicher chriftli- 

her Sinn. Unſere Sünglinge mögen ſich in diefem Spiegel bes 

hauen! — Im Jahre 1838 erfehienen Niebuhr's Lebendnachrichten. 

Welch ein unerfchöpflicher Schab für den Gang deutfcher gelehrter 
Bildung, ſchrieb Perthes an Rift, welcher Schat an Erfahrungen in 

beſchränkten und in großartigen Lebensverhältniffen, in Andeutun- 

gen und Mittheilungen über Greigniffe und Perfönlichkeiten unferer 

Zeit! Ich glaube, daß niemals noch ein Menſch feiner ganzen We⸗ 

fenheit, feiner Art und Weife nah) in allen Richtungen fo Har, fo 

offen, fo vollftändig erkennbar wie Niebuhr durch die Folge diefer 
Briefe dargelegt worden ift; und welch ein guter Menfch in Liebe, 

in Reinheit, in Wahrhaftigkeit. Er blieb ſich gleih bis zum legten 

Tage feine® Lebens, er blieb.ein guted Kind mit manchen nicht unbe⸗ 
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beutenden Unarten; er felbft erfannte diefelben früh, aber er 'ver- 

mochte nicht fie abzulegen, vielleicht deshalb nicht, weil fie in feiner 

Törperlichen Organifation begründet waren. Sie fhreiben: „Wenig 

fehlte Niebuhr, um ein beinahe vollendeter Menih zu fein, diefed 

Wenige aber war fehr viel: Demuth und Empfänglichfeit für Die 

Myſtik des Glauben?” Das ift richtig und wahr, aber doch nicht 

in jedem Sinne. Bor Gott befaß Niebuhr Demuth und auch nor 

fittliher Größe, wenn er fie in der Gefchichte fand; aber es fehlte 

ihm an Gerechtigkeit gegen handelnde Perfonen in der Gegenwart. 

Er fuhr zufammen und ergrimmte, wenn er entdedte, daß auch be= 

deutende Männer arme Sünder feien; aber wenn er der Aufwallung 

des Augenblickes fich entriffen, wenn er fih befonnen und- feiner in» 

neren Ungerechtigkeit ich bewußt geworden war, fo ward jehr oft der 

tiefe Grund der Liebe in ihm recht erkennbar und mit wahrer, großer 

Demuth fuchte er gut zu machen, wo er gefehlt. Es ift eine ſchwer 

wiegende Wahrheit, die Niebuhr ausfpricht, wenn er ſchreibt: „Ueber- 
haupt verfehwand mir felten das Bewußtfein eined Gedankens hinter 

der Anſchauung feine® Inhalte und Gegenftanded. Iſt das aber 

nicht dasfelbe Uebel, mit dem wir alle, die wir unfere Bildung in 

diefer räfonnierenden, verwiftenfchaftlichten Zeit erhielten, behaftet 

find? Ein Seufjer zu Gott ift mehr ald ein Gedanke an ihn; das 

fiebende Vertrauen zu dem Berföhner ift mehr als eine apologetifche Be⸗ 

trachtung auch des gläubigften Theologen. Die Empfänglichkeit für 

die Myſtik des Glaubens überhaupt fehlte Niebuhr gewiß nicht, aber 
ihm fehlte die Sicherheit der hriftlihen Grundlage, und doch hätte 

er fie, deffen bin ich gewiß, gewonnen, wenn er länger gelebt hätte. 

Als ich ihn zwei Jahre vor feinem Tode zulebt ſah, wurde es mir 

gewiß, daß er nahe daran war. — Ein erfolgreiche? und nachhal⸗ 

tiges Einwirken auf die öffentlichen Verhältniffe wurde Niebuhr, 

fhrieb Perthes ein anderesmal, unter anderm aud) dadurd) erfchwert, 

daß er feine Erfenntnid ded Volkes und fein Verſtändnis ded Seins 

und der Berhältniffe desfelben überfchäßte. Nie hat er auf das Thum 

und Treiben des gemeinen Mannes eingehen Tünnen, und doch that er 

fih) gerne darauf etwas zu Gute, auch das einzelne desſelben zu ver- 

ftehen, wie er ſich denn auch für einen durch und durch eingemweihten 
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Banguier hielt. Ein noch größerer Nachtheil für feine politifhe Wirk- 

ſamkeit war es, daß er au einem Dänen unmittelbar ein Preuge ward, 

Seine Eltern, obſchon deutfchen Stammes, hatten däniſches Bepräge, 

feine höhere Ausbildung in den enticheidenden Jahren geiftiger Ent- 

wickelung erhielt ex in Kopenhagen. Als er fih nach Preußen ver- 

pflanzt hatte, warb er fogleich in deſſen Ungluͤck vermidelt und feine 

edle Natur gab fi) grade deshalb- nun ‚mit vollem Herzen und mit 

allen Kräften des Geifte® diefem Etaate hin. Darüber aber fam er 

‚nie dazu, ein Deutfcher zu werden, fondern blieb. Teidenfchaftlicher 

und einfeitiger Preuße, wenn er auch das, was in dem Lande vor- 

ging, oftmals heftig ſchmähte. Das altes aber kann nicht hindern, 

daß alle, denen Kopf und Herz auf rechter Stelle ift, Ihnen beiftim« 

men, wenn Sie fagen: „Nun aber, wie er war, bleibt unfer Rie- 

buhr ein Schat der Nation umd feine Lebendbefchreibung ein rühren- 

des Denkmal irdifger Schönheit und Bergänglichkeit.” Umter den 

-Dorangegangenen Männern ftand feiner meinem Herzen, meinem 

Geifte näher ald Niebuhr. Wie Sie, bewundere ich den Sinn, die 

Klarheit, die Haltung, die in den Einleitungen und biographifchen 
Ueberfichten der Lebendnachrichten waltet; wie rein, wie liebend, wie 

gerecht flieht unfere Freundin Hendler über dem Gegenfland. Ich 

meine, dergleichen iſt unferer Nation noch nicht dargebracht worden: 

bei folcher Liebe zu der Perfon folche Freiheit des Geiſtes im Urtheil! , 

Diefen Eindrud rufen die Lebensnachrichten auch allgemein hervor. 

Das Erfcheinen fo vieler Biographien, Briefmechfel und geſam⸗ 

melter Schriften aus dem letztverfloſſenen Jahrhundert kann wohl 

als der Literarifche Ausdrud für eine Stimmung gelten, welche fich 

bedingt und gebunden durch die Voreltern fühlte und vielleicht auch 

mehr geneigt war, die Vergangenheit zu bewundern, als in der Ge- 

genwart zu leben ; herrfehend aber blieb dennoch faft in allen Zweigen 

der Literatur dad unruhige Drängen, welches den Zufammenhang 

mit der Vergangenheit brechen und die Kraft des einzelnen in ihrer 

Vereinzelung möglichft zur Geltung bringen wollte. Als nun zu Dies 

jer lange ſchon übermächtigen Richtung das durch die Julirevolution 

auf das neue heftig angeregte Gelüfte hinzutrat, ſich vor aller ſocia⸗ 

fen, politifchen und Firchlichen Ordnung loszumachen, fehien eine Li⸗ 
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teratur in Deutfchland erwachſen zu follen, welche in dem Herabzie⸗ 

ben aller geiftigen Größen ihre Luft, im Genuffe des Yugenblides ihr 

Ziel und in der Alleinberechtigung der finnligen Ratur der Men» 

fhen die Rechtfertigung für ungeordnete und fündliche-Neigungen je- 
der Art fuhhte und fand. Schon Heine hatte diefen Ten angefchle- 

gen; Börne machte 1834 Lamennats paroles d’un eroyaut allgemein 

in Deutfchland befannt. Lamennais ift ein Greuel, fihrieb Perthes 

im October 1834; ein Todesſtoß für.die Kirche, die folche Priefter 

erzeugen konnte. Bid auf diefen Punkt vermag nur ein Dam zu 

kommen, der 1830 lebt und zugleich ein Franzofe if. Sein Auftre 

ten deutet darauf hin, daß der Tranzöfifchen Nation die Tepten Zeiten 

nahen — wie bald? kann freilich niemand fagen. — Auf dem ein- 

mal betretenen Wege fanden fich eine jo große Zahl jüngerer Männer, 

namentlich des nördlichen Deutſchlands zufammen, daß fie, obſchon 

fittlich und fünftlerifch noch große Unterfchiede unter ihnen ftattfanden, 

mit dem gemeinfchaftlihen Namen „das junge Deutſchland“ bezeich- 

net wurden. Im Jahre 1834 gab Wienbarg die äfthetifchen Keld- 
züge, Zaube die Reifenovellen,; 1835 Gutzkow Wally und die Borrede 

zu Schleiermacher's Briefen über Schlegel’? Lucinde, Mundt den lite 

rarifchen Zodiafus und die Madonna heraus. -‘ 

Es ift eine neue Zeitfchrift aufgetaucht, fchrieb Perthes im April 

1835 an Rift, der literarifihe Zodiatus von Theodor Mundt, Schrif- 

“ten in bunter Reihe. Manch Gethier dieſes Thierkreifes überichreit, 

überpfeift, überpiept ſich in neufter Ueberſchwenglichkeit meift geiftreich- 
lächerlich und widerlich; aber es brüllt zumeilen auch der Löwe. Die 
Briefe des öftreichifhen Obriften von Meyern haben mich ergriffen, 

die Briefe Bollmann’d, der Lafayette befreien wollte, laſſen ein ed- 

led Sünglingegemüth moderner Art erkennen und find ein höchft 

bezeichnendes Bild der erften Revolutionszeit. Herr Mundt hat 

fi nun, ſchrieb Perthes einige Donate fpäter, durch feine Madonna 

als Borfämpfer für die Emancipation des Fleiſches hingeftellt, zwar 

verblümter aber nicht befjer als die anderen Herren. . Dod dad möchte 

hingehen, junge Leute machen wohl dumme Streihe; aber junge 

Leute vor allen müfjen edlen Sinne? fein, und die Art, in welcher 

Mundt fi für erlittene Kränkung an Steffens und Göſchel rächt, ift 
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das Gegentheil von edel. — Dank für die Madonna, fchrieb Ukert 

an Berthed. Das junge Deutfchland macht gleich bei feinem erflen 
Ausfluge fo gewaltige Anftrengungen, daß feine Kraft bald erlahmen 

wird. Das Volk möchte gerne fo etwas, wie die frühere Sturm- und 

Drangperiode, herbeiführen, aber Roland's Schwert fest Roland’? 

Arm voraus. — Die jungen Herren find, ſchrieb Friedrich Jacobs 

an Perthes, trunfen von Hochmuth, Dimkel und franzöfifher Ruch⸗ 

fofigfett, und da fie in diefem Zuftande alles, was ihnen: in den Sinn 

fommt, berausfprudeln, jo feheinen fie, wie alle Trunfene, ftärfer, 

als fie wirkfih find. Gott wird ſchon forgen, daß auch die Gift- 
bäume. nicht in den Simmel wachfen. — Sie wiffen, mein lieber 
Freund, ſchrieb Perthes im December 1835 an Rift, daß ich meiner 

ganzen Natur nach pofitiv bin und ſtets auf dad Zuftandebringen hin- 

fehe und mich wenig um die fchlechten Nefter gräme, die fich einem 

guten Baum anfesen; Gottes Weltregierung bedient fich auch des Ne⸗ 

gativen, um das Poſitive zu erreichen. Je älter ich werde, deſto 

flarer erfenne ich das. Unfere Zeit macht, indem fie dad Unwahre fich 
auf die höchfte Spibe treiben läßt, dasſelbe in feiner ganzen Unwahr⸗ 

heit deutlich und befreit die Wahrheit von der verführenden Kraft ihres 

Zerrbildes. Sch laffe mich daher weder durch die Politik mit ihren 

wanfenden Ereigniffen unbehaglich, Tangweilig oder muthlo® machen, 

noch durch die greulichen Verirrungen in den geiftigen, fittlihen und 

religiöſen Zuftänden unferer Zeit erfchreden; fie fommen nicht von 

ohngefähr und nicht aus blauer Luft, fondern find fange vorbereitet 
und. werden in ihrer jekigen matten Geftaltinur dazu dienen, dem 

lebenden Gefchlechte Die Augen zu öffnen über die Gefahren, die fehon 

lange in den ihrem Wefen nach gleichen, ihrer äußeren Erjcheinung 

nach aber ſchöneren und verdedteren Verirrungen früherer Jahre vers 

borgen lagen. — Im vorigen Jahrhundert verftand, hatte Perthed 

fhon ‚zwei Jahre früher geſchrieben, die öffentliche Meinung unter 

Aderglauben den Glauben, unter Frömmelei das Frommfein, unter 

Unterdrüdung das Feſthalten an dem rechtlichen Befisftand. Die 
Stimmführer nahmen äußeres Umtreiben- in der Tagedliteratur für 

Bildung und Indifferenz für Milde; ihr Freiſinn beftand in phante- 

ftifcher Erwartung eined Lafayette'fchen Amerikanismus. Die Ride 
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tung diefer öffentlichen Meinung war überall hart und fleif gegen-je- 

des Pofitive, fie nannte das: Kampf für Licht und Wahrheit, und 

fragte doch mit Pilatus höhniſch: Was iſt Wahrheit? Wer des Po- 

fitiven fih annahm, wurde als Obfeurant gehaßt, verfchrien, ver- 

folgt, und auf der Bank der Öffentlichen Meinung faßen nicht etwa 

nur die Unmündigen und Enthufiaften, fondern auch die ſchriftgelehr⸗ 

ten Altweifen in ganzer Maſſe. — Die Zenien und manche Kritiken 

der beiden Schlegel enthalten, ſchrieb Perthes 1835, in ſchönerer 

Form diefelbe jeder Pietät entblößten Schonungsloſigkeit, mit welcher 

jet über jedes und jeden abgeurfheilt wird, Goethe'8-Wahlverwandt- 
fhaften, Schlegel's Lucinde und Schleiermacher'3 Briefe über die Lu 

cinde haben fehon den Weg betreten, der-heute bid zu Mundt's Ma- 

donna und Gutzkow's Wally geführt hat, und es ift mir eben recht 

und iſt auch erfprieglih, daß jebt da8 junge Deutichland dem Fa den 

Boden ausfchlägt. Ihm felbft ift freilich die Gefchichte ein Altweiber- 
märchen, aber anderen werden die Augen aufgehen. - Gar merkwür⸗ 

dig ift Die neuefte Schrift gegen Gutzkow und Conforten: Rohmer an 

die moderne Belletriftif. Der Tiederlichen jungen Belletriftif und ihrer 

jugendlichen Anmaßung tritt aufgeblähte Speculatrifif in jugenbli- 

chem Stolze gar ergöplich entgegen; König Lear und fein Narr in 

eins; Weisheit und Narrheit untrennbar untereinander gerührt; 

übrigen? mit Talent gefchrieben; Goethe’? Mamfell Philine dient als 

Quvertüre. — Sie haben Recht, fehrieb Rift an Perthes, das junge 

Deutfchland ift fo wenig jung wie deutfch und am menigften neu: 

Solcher Gefellen hat e8 immer gegeben, eben fällt mir Thümmel ein; 

das ‚neue ift nur, daß dieſe Burfche- fo großes Auffehen erregen und 

eine Wichtigkeit gewinnen, die da3 Pygmäenartige der beutigen Gene 

ration recht deutlich bezeichnet. 

Die literarifchen und nichtliterarifihen Zoltheiten und Berfehrt- 

beiten der Zeit wurden nad) der. Julirevolution ähnlid) wie ſchon ein⸗ 

mal zur Zeit der Karlabader Schlüffe in manchen Kreifen den Univer⸗ 
ſitäten als Berfchuldungen zugerechnet. Wenn man bebentt, beißt 

e8 in einem Briefe an Perthed, daß die gefamte wiſſenſchaftlich ge⸗ 

bildete junge Generation ihre Richtung durch Die Univerfitäten erhielt, 

fo wird man fich nicht über die. Berrüdtheit und das Böfe der jungen 
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Burſchen wundern, kann man auch Trauben lefen von den Dornen, 

oder Feigen von den Difteln? Ein fauler Baum bringt arge Früchte. 
Soll und Hilfe werden, fo muß der Baum, der nicht gute Früchte 

bringt, - abgehauen und in® Teuer geworfen werden. Wer einen 

Brand löſchen will, muß dad Waffer nicht in die Flammen, fondern 

auf den Stoff gießen, welcher die Flammen ausſendet. — Die Haus⸗ 

väter, aber nicht die Profefforen mug man, fchrieb ein anderer an 

Perthes, über die Univerfitäten hören. Die Profefioren dürfen feine 

Stimme haben, denn fie ftehen mitten inne und an guter Meinung 

von fich ſelbſt fehlt e8 ihnen nicht, fie wollen führen und find blind; 

fie follen da8 Salz der Jugend fein, aber das Salz ift dumm gewor- 

den; fie hegen und pflegen die Studenten und vertufchen, um fie 

nicht zu entbehren, allen Schaden, wie die Sagdbeamten die Verwü⸗ 

fungen der wilden Schweine. Gerne möchte ich mich einmal öffent- 

ih darüber- außfprechen, aber man greift in ein Wespenneft; denn 

die Kerls find alle entweder Schriftfteller oder Recenfenten. — Es ift 

eine feltfame Stellung, heißt es in einem gleichzeitigen Briefe an 

Perthes, welche der höhere Lehrftand zum Leben wie zur Wilfenfchaft 

einnimmt. Sie fennen nun fo viele afademifche Gelehrte, fagen.Sie 

mir aufrichtig, wie viele unter denfelben Sie gefunden haben, die 

natürliche Menfchen wären und nicht irgend eine an wilden Wahn- 

finn grengende Eigenthümlichfeit hätten? Der Beamte freilich geht 
auch in Schnürbruft einher, aber er ift doch gezwungen, dad Gejamt- 

leben feiner Zeit mitzuleben, und taufenderfei Verhältniſſe arbeiten 

ihn durch und pflügen den Boden feined Herzens auch für den Em- 

pfang des Samenkorns, während der Afademifer in hochmüthiger 

und felbftfüchtiger Abfonderung nur an feine einzelne Wiffenichaft, an 

fiterarifche Reibungen und an manche recht Fleinliche fonftige Dinge 

zu denken hat. — Was Sie ſchreiben, antwortete Perthes, Elingt 

bart, bat aber feine Wahrheit, jedoch nur für die Fleinen Univerſi⸗ 

täten; auf den preußifhen möchte wenig der Art fih noch finden; 

auch in Göttingen dringt frifches Blut ein und in Leipzig nimmt 

Dünfel und Stafetenreiterei ab: aber überall auch das Eigenthümliche 

und eigentlid Anziehende. Wie’unter.dem Abel, den Handwertern, 

den. Krämern, den Stämmen, ſo ſchwindet auch unter den Gelehrten 
. 
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das Alteigenthümliche mit veipender Schnelligkeit. Noch fünfzig Jahre 

weiter und bie Theaterdichter werden, um Stoff für Charakterrollen 

zu finden, zurüdgreifen müſſen in unfere bunte Sugendzeit; un- 

fere Söhne, dann altgeworben, werden fagen: Ja ald wir Kinder 

waren, hörte man doch noch von Tyrannen und Sunfern, von Pes 

danten und Genied, von Medienburgern und Schwaben, von mils 

dem Wahnfinn und von.tollem; jest ift alle gleich, alle alt und 

kalt. — Indeſſen wurde Doch auch mancher frifche Zug gefunder Ju⸗ 

gendlichkeit von den hart angellagten Univerfitäten Perthes bekannt. 

Better N. macht mir jeden Tag Freude, heißt e8 3. B. einmal in einem 

Briefe aus Halle, und erinnert mich an die eignen jugendlichiten Stu⸗ 

dentenjahre. Der gute Kerl fteht in der Nacht um ein? auf und läuft 

drei Stunden weit, um auf dem Peteröberge einmal die Sonne aufe 
geben zu fehen und heißes Gichorienwaffer zum Frühſtück zu trinken. 

Wie glücklich war ich, als ich das auch noch Fonnte! Der Herr be 
fhüge die Güte ded jungen Burſchen und mache, daß, wenn ihm 

die Erfahrung wird, daß andere Menichen nicht fo viel Reſpect vor 

der aufgehenden Sonne haben wie er, er das für einzelne Anomalie 

halte und in fi zutraulich und wohlig bleibe 
Die Bundedverfanmlung theilte zwar, wie ihre Berordnungen 

gezeigt hatten, die Anficht, nach welcher die Univerfitäten als eigent« 

licher Herd des Uebels aufgefaßt wurden; aber fie verfäumte des—⸗ 

halb nicht, auch dem, was ihr ald arge Frucht des faulen Baums 

erfhien, mit [harfen Polizeiwaffen entgegenzutreten. Als fie im De- 
cember 1835 ein allgemeines Verbot der Schriften des jungen Deutfch- 

lands erlaffen hatte, war dem meiteren Wachſen dieſes Zweiges der 

Literatur vorläufig ein Ziel geſetzt; aber die Richtung ſelbſt konnte 
auf dieſem Wege weder befeitigt noch unſchädlich gemacht werden, fie 

wucherte fort und trat mit dem Anfange ded Jahres 1838 in der von 

- Auge und Echtermeyer herausgegebenen, anfangs Hallifche, feit 1841 

Deutſche Jahrbücher für Literatur und Kunft genannten Zeitfehrift 

‚ wieder hinaus auf den öffentlichen Kampfplatz. Jetzt aber hatte fie 
ftatt des belletriftifchen Kleibes ein vornehmes philofophifches Gewand 
angethan und erregte des neuen Kleides wegen in ben erften Jahren 
große und allgemeine Aufmerkfomteit. Nothwendig müſſen Sie fi, 

® 
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fchrieb Perthes im Januar 1838, die Hallifchen Jahrbücher anfehen, 

Wenn fie fortgeführt werden, wie fie begonnen find, jo werden fie eine 

merkwürdige Ericheinung fein; Scharffinn und Gelehrfamfeit, Schlau- 

heit und Gewandtheit, genaue Kenntnid in Sachen und Perfonen 

ftehen der Redartion zu Gebote; wo das hinaus will, wird ſich noch 

erit zeigen müflen. — Das Ding hegeliert und ſtraußiert mir zu viel, 

heißt e8 in einem Briefe an Perthes, als daß ich rechtes Vertrauen 
faſſen könnte; auch find manche entſchiedene Nichtsnutze dabei inter- 

eiftert: doch kann ich nicht Teugnen, daß mehrere Arbeiten von gro⸗ 

Ber Frifche und Tüchtigkeit bereit? darin vorgefommen find,. und für 

ein Unglüc halte ich e8 nicht, wenn e8 fich auch öffentlich ausfpricht, 
daß die alten Herren überall in Retraite find. — Der Kampf der 

Hegelianer nimmt einen immer bödartigeren Charakter an, fehrieb 

Perthes im Auguft 1839. Die Berliner Jahrbücher bringen die gife 

tigften Angriffe auf Stahl, Tweſten und Julius Müller, und den 

Halliihen Jahrbüchern Tann man Geift und Kraft nicht abfprechen. 

Die Art der Waffen ift diefen Hegelianern gleichgiltig, aber eben die 

ſchlechten Mittel, deren fie fih bedienen, werden ihnen felbft den Tod 

bringen; fonft wäre der Stand der Dinge gefährlich. — Sie wer- 
Ben einen ſchweren Kampf zu beftehen haben, fchrieb Perthes einige 

Wochen fpäter einem tief in.den Streit verwidelten Freund, und faft 

beziveifele ih, daß der Sieg vor der Hand auf Ihrer Seite fein wird. 

Hegel muß nicht allein ein ausgezeichneter Geift, fondern auch ein 

Mann von großer Kraft des Charakter geweſen fein, fonft hätte er 
einen folchen KreiS von Kämpfern nimmermehr bilden können. In 

dem Sormalen feiner Philofophie muß irgend ein Tiefgeiftiged ver- 

borgen fein, welches ihr den ſtets wachſenden Einfluß verfhafft. Es 

. handelt fich jet nicht mehr um die Philofophie allein; in alle ein- 
zelne Wiffenfhaften, in alle Zweige der Literatur ift diefe Philofophie 

eingedrungen, und felbft die entfchiedenen Gegner derfelden Fönnen 

fih ihrem Einfluffe nicht entziehen. Nun aber hat fih zugleich eine 

junge Rotte der Waffen der Hegel’fchen Philofophie bemädtigt, um 

fie ala Mittel zu gebrauchen, ihr eigenes Thun und Treiben zu be- 
mänteln und ihre eigenen Abſichten durchzuſetzen; fie ift begabt genug, 

um zu bethören' und auch ehrbare willenfehaftlihe Männer an ihrem 
Perthes' Leben III. 4. Aufl. 25 

| % 
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Strange mitziehen zu laſſen. Mit großem Geſchick hat fie den Feld- 

zug eröffnet; das Haupttreffen bilden die Hallifchen Jahrbücher; die 

Geitenflügel haben die Berliner Titerarifche Zeitung und Mundt's Frei- 

bafen ald Plänfler inne; als Arrieregarde ftehen die etwas veralteten 

Berliner Jahrbücher da; nebenbei find Spione und Correfpondenten 

bejtellt für alle öffentlichen Blätter, fogar für den Samburgifchen 

Correfpondenten. Sinn und Geift dieſes einbrechenden Feindes ift 

nicht beffer al3 mit einem Ausdrucke des feligen Niebuhr zu bezeichnen: 

„Es it die Philofophie, welche die materialiftifhen Neigungen ded 

Pöbels geiftig zu rechtfertigen unternimmt.” Deshalb aber braucht 

der ehrliche Dann feinen Troft noch nicht im Tode zu ſuchen; es gibt 
fih alle® mit der Zeit und es ift dafür geforgt, daß die Bäume nicht 

in den Himmel machen. Ich habe auf andere Art ähnlichen Gang 

mit der Kantifhen Philofophie erlebt. Die jungen Leute warfen mit 

Kantifchen Formeln und Terminologien um fi, lernten nichts, ſahen 

auf Chriſtenthum und Wiffenfchaften verächtlih herab, wurden die 

fehalften Männer, die erbärmlichiten Geiftlihen und Beamten. Das 

Gezuͤcht ift vergangen, Kant's Berdienft aber in Ehren geblieben. Den 

Sunghegelianern prophezeie ich eine viel kuͤrzere Lebenszeit‘, weil die 

Ingredientien ſchlimmer find: Sittenlofigfeit und Frechheit — das 

frißt ſich bald untereinander ſelbſt auf. 

Bewegungen innerhalb des Proteſtantismus 1830 — 1840. 

Weder die jungdeutfche, noch die junghegel’fhe Bewegung war 

don einem religiöfen oder auch nur theologifchen Intereſſe pofitiver 

oder negativer Art audgegangen; da fie aber die völlige Ungebunden- 

heit de3 einzelnen im Beiftigen wie im ’Sleifchlichen begehrte, mußte fie 

im Chriſtenthum einen unverföhnlichen Feind erbliden und dadfelbe 

angreifen, wo und wie ed möglich war. Um bie Zeit diefer Angriffe 
hatten fih nicht nur innerhalb des Chriſtenthums, fondern auch in- 

nerhalb des Proteſtantismus die Gegenſätze fo gefhärft, daß ber 

4 
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MWiderftand gegen den rüdfichtslos anftürmenden Feind weſentlich er- 

fehwert ward. In denfelben Jahren, in welchen Wally, die Ma- 

donna u. f. w. erfehienen, hatte fih auch in chriftlich Tebendigen Kreis 

fen eine Richtung gezeigt, die nicht ohne Luft Chriftliches mit Sinn 
lihem vermengte und nicht Taffen fonnte, das zu befprechen, wa? un⸗ 

ausgeſprochen zu bleiben beitimmt if. Wie das junge Deutfchland 

Heiliged auf diefem Wege ünheilig zu machen verſucht hatte, glaubten 

einzelne reife des nördlichen Deutſchlands das Unheilige heilig ma- 

hen zu können. Spuren feltfamer Berirrungen ſolcher Art finden ſich 

in manden Briefen an Perthe3 vor. Er felbft war völlig unzugäng- 

lich für diefelben und hat durch entichloffene® Entgegentreten zur rech⸗ 

ten Zeit einzelne zurüdgehalten, in diefe Richtung hineinzugeben, und. 

andere, bie ihr ſich hingegeben hatten, doc) vor unbeſonnenem df- 

fentlihen Auftreten bewahrt. Zuerſt danke ich Yhnen, heißt es in 

einem Briefe an Berthed, für die unumwundene Rüdfichtslofigfeit, 

mit der Sie mir gefchrieben haben; ich erfenne darin Ihre Treue. Sie 

haben mir einen Spiegel vorgehalten und ich fehe darin ein Angeficht, 

welches Nehnlichkeit mit dem meinigen hat, aber mich aus den un- 

endlich gebrochenen Wellen des Zeitgeifted grauenvoll anblidt. Eine 

- Rehabilitation des Fleiſches habe Is nie gewollt, wohl aber möchte 

id) das wahrhaft Heilige in dem Chriſtlich⸗Sinnlichen zu feinem ſel⸗ 

ten erkannten und oft verfannten Rechte verhelfen; nur auf diefem 

Wege fann das Wort unter und Fleifch werden. Bielleiht aber war 

ich nicht wortlos genug und habe zu viel ausgeſprochen, und die 
äfthetifch » mufitalifche Wahrheit nicht genugfam durch poetifche Stim⸗ 

mung getragen und umhüllt; aufwärt® muß man fhauen, nicht ab- 

waärts. SHimmelaufiehend ſteht man fröhlich auf des Thurmes Knopf; 

nur wer ängftlich wird, blickt in die Tiefe und ift verloren. Darin mag 

ich gefehlt haben, aber die dee felbftift wahr und aufgeben werde ich 

fie nie. — So wie die heilige hriftliche Wahrheit hineingetaucht wird 

in dad Meer der Sinnlichkeit, antwortete Perthes, und nun eine 
Secte ſich ihrer bemeiftert, wird die entfeglichfte Entartung nicht aus⸗ 

bleiben. Sehen Sie nad Königsberg. Wahrfcheinlih übertreiben 

die bis jebt befannt gewordenen Nachrichten, und mwenigftend hoffe 

ih, daß Ebel, den ich feit langen Jahren kenne, ſich reinigen wird; 

25 * 
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aber ein warnende8 Zeichen bleibt immer, was bort vorgegangen 

ift. — So viel Auffehen auch namentlich die Königäberger Angele- 

genheit in den Jahren 1835 und 1836 vorübergehend herporrief, ſtan⸗ 

den die Berirrungen diefer Art doch zu vereinzelt, um eine eingrei- 

fende Bedeutung für den Gang der religiöfen-Entwidelung gewinnen 

zu fönnen. Zunähft war e8 vielmehr die Kirchenfrage, um welche 

die Kämpfe der Zeit fich drehten. 

Länger ald ein Jahrzehend war die Union ber lutherifchen und 

reformierten Kirche, wie fie feit 1817 für Preußen und mehrere an⸗ 

dere Länder beftand, durch die geiftigen Strömungen der Zeit getra- 

gen und fortgeführt worden, fo daß auch in den nicht unierten Gegen- 

den, wie z. B. in Hannover, Sachſen, Medienburg, die dortigen 

Iutherifchen Kirchenzuftände fih im Weſen nicht von denen der Union 

unterfchieden. Der Kampf gegen die Union ward, fo weit er über- 

haupt beftand, mit wenigen Ausnahmen nicht gegen den Inhalt, fon- 

dern gegen die Einführung derfelben durch die politifche Gewalt, alſo 

eigentlih nur gegen dad Staatskirchenthum geführt. Bon einzelnen 

aber war allerdingd ſchon immer die Union felbit befämpft und ihr 

gegenüber die ausſchießliche Berechtigung der Iutherifchen Bekenninis⸗ 

fchriften geltend gemacht. Dieſe Bewegung gegen die Union und für 

die Trennung der proteftantifhen Confeffionen breitete fich feit dem 

Jahre 1830 weiter aus, wurde fräftiger und angreifender. In Schle⸗ 

fien traten, auf Paſtor Scheibel’3 Anftoß, eine Zahl nichtunierter lu⸗ 

therifcher Gemeinden zufammen und wollten als letzter Neft der wah⸗ 

ren zu Recht beftehenden preußifchen Landeskirche betrachtet fein. Die 

tiefeingreifende Bedeutung, melche die altlutherifhe Bewegung an⸗ 

derthalb Jahrzehend Ipäter gewinnen follte, ahnete damals wohl nie- 

mand. Noch 1835 fehrieb ein die Zeit ſcharf beobachtender Theologe 

an Perthed: Um das fchlefifche Ueberlutherthum machen Sie fich 

wohl zu viel Sorge. Es ift eine unbedeutende Sache, die verkehrt 
behandelt und durch Regierungsgewaltthätigkeit gereizt zwar eine Par« 

tei ſchaffen kann, aber nur auf kurze Zeit; nothwendig muß fie in fi 

felbft verlaufen, weil fie eine minder wichtige Einzelheit zum Mittel- 
punkt des ganzen chriſtlichen Weſens erhebt. Eine Schwalbe macht 

noch feinen Sommer und etliche ſchleſiſche Gemeinden noch feinen 

, 
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Riß in die Kirche. Sehr erfreut hat mich Tholud’d Aeußerung am 

Schlufſe der Vorrede, nach welcher er lieber an der im Glauben fräf- 

tigen Wiſſenſchaft bauen als fämpfen, Tieber zum theologifchen Nähr- 

ftand als zum theologifchen Wehrftand gehören will. — Um eben 

diefe Zeit aber hatte fich bereits die evangelifche Kirchenzeitung und 

der Kreiß, der um fie gefammelt war, ben altlutherifchen Bewegun⸗ 

gen, wenn auch noch nicht angefchloffen, doch zugeneigt. In wel- 

her Weite dieſe Zuneigung in einzelnen geiſtig hervorragenden Män⸗ 

nern vermittelt ward, ſpricht ſich deutlich in einem Briefe an Perthes 
aus: Wie ich aus einem naſeweiſen Heiden zu der Furcht des Herrn 

und zu dem ſehnlichſten Wunſche gekommen bin, mich und mein gan⸗ 

zes Weſen von dem Sauerteige Chriſti durchdringen zu laſſen? Mit 
der Furcht im eigentlichſten Sinne, mit Zittern und Schaudern fing 

es an. Sch ſah für weltlich unerreichbare Sünden in meinem und in 

anderer Leben Strafen fo unausweichbar und in fo wunderbarer direc⸗ 

ter, rein geiftiger Entwidelung ſich heranbilden, daß ich nicht wußte, 

wohin mit meiner Angft. Bon mir und von anderen einzelnen ward 

mein Blid auf ganze Nationen und auf Jahrhumderte gewendet. Die 

Erkenntnis nicht allein einer Nemeſis, fondern einer göttlichen Drd- . 

nung überhaupt in den allgemeinen Wandlungen der Gefchichte führ- 

ten mich der Kirche beſtimmter zu, als ich früher je ihr angehört hatte. 

Dazu fam nod ein anderes: eine fürchterliche Lücke feheint mir in un- 

fer geſamtes Leben dadurch 'geriifen, daß jede Macht befeitigt ift, 

welche den Schuft, der Flug genug war, um nicht dem Criminalge- 

richt zu verfallen, ftrafen und den guten Menfchen, der formell ein- 

mal das Recht verlegte, tröften und heben Tann. Früher war die 
Kirche diefe Macht und ihr Verfhmwinden hat unausſagbares Unglüd 

über alle unfere gefellfchaftlich - jittlichen Verhältniſſe gebracht. Die 

Möglichkeit des Misbrauches durch die einzelnen Menſchen, welche die 

Kirche repräfentieren, zugegeben, fehne ich mich doch nad) der Nüd- 

fehr einer fo fittlich - mächtigen Kirche, nähere mich denen, die kirch— 
lich eifrig bemüht find, und laffe mich, troß der großen Augen alter 

Freunde, in den Kreifen derer, die Pietiften heißen, fehen. Die 

Buhlerei des herrfehenden Proteftantismus mit heidnifcher Berftandes- 
bildung und feine altkluge Sattheit oder weichliche Schwelgerei im 
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Umgange mit dem Herrn widerte mich an und ſchob mich dem Katho⸗ 

liciamu® zu, bis ich in Zittern und Schaudern vor feiner Gefehlich- 

feit und in Furcht vor ihm wie vor einer grümmigen , gefpenftifchen 

Macht in mir zufammenbrach und nun zuerſt in meinem Leben bes 

ariff, was Luther den lebendigen Glauben genannt hat. Meine Ger 

fpenfterfurdt ift hin, ich weiß, was Chriftug gewollt hat, ich weiß, 

daß es fich nicht allein um das politifch » fittliche Inſtitut der Kirche, 

jondern um noch ein ganz anderes Königreich des Herrn in den Her- 

zen handelt. Aus den Zeiten aber, in denen ich dem Katholicismus 

huldigte, ift mir die Erkenntnis geblieben, wie allerdings diefe Kirche 

in vielen Zeiten und an vielen Orten Die nothwendige wear: und iſt, 

und daß die äußere Geftalt der Kirche nicht ohne Einfluß bleibt auf 

die Bewahrung ded Gotteßreiches im Innern, Gott hat auch damit 

feine Pläne gehabt, und wenn er eine Zeitlang die Geifter der Men⸗ 
ſchen zur Verwüſtung der Kirche lenkte, fo fehe ich nicht ein, warum 

nit au ih den Glauben an die Nothwendigkeit einer Macht der 

Kirche, der in mir fich feftgefept hat, als eine Leitung Gottes anſe⸗ 

ben und, fo viel an mir ift, helfen follte, Freiheit und Machtgeftal- 

tung der Kirche zu erfämpfen. Bor dem Misbrauch foll fih niemand 

fürchten; Misbrauch ift bei allem Lebendigen möglih;, nur das Me- 

hanifche, das Todte, das Rad in der Uhr thut ohne Abirrung fei- 

nen Dienft. Aus biefen Gründen finde ih jo viel Freude an den 

Berliner Qutheranern und habe N. infonderheit lieb, weil er fo viel 

Eifer und Wärme für diefe Seite des kirchlichen Daſeins hat. 

Wenn ed wahr wäre, heißt es in einem anderen Briefe an Per- 

the3, was die Katholiken behaupten, daß Gott in ihrer Kirche eine 

Autorität eingefebt babe, die alle zweifelhaften Fragen mit unfehl- 

barer Irrthumsloſigkeit zu fchlichten angewieſen und befähigt fei, fo 

würde ich je eher defto lieber Fatholifch werden. Nun ift es aber nicht 

wahr; der Eintritt in die katholiſche Kirche würde mich alſo um fei« 

nen Schritt. weiter führen und ich muß nad) einen Wege fuchen, der 

mich ohne eine auf jede Trage irrthumslos antwortende Autorität zur 

Ruhe führt. Sch fehe nun, daß die Tutherifche Kirche auf dem feften 

Grunde des Glauben® an die Göttlichfeit der Offenbarung in allem 

Weſentlichen zu denfelben Reſultaten gefommen ift, die mir nad) de⸗ 
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mütbiger und ernfter Forſchung in der Schrift zu wiſſen befchieden 
find. Sch fühle und erfenne e8 daher ald Pflicht, mich mit meinen 
Ueberzeugungen und Beftrebungen nicht zu ifolieren, und ſchließe mich 

mit voller Liebe an die Gleichgefinnten an und trage ſelbſt Bedenfen, 

mit denen, welchen ih im allgemeinen traue und die ich in Hinficht 

der Glaubenskraft fo hoch über mich fielle, wie Luther, in Diffe- 

renz über untergeordnete Fragen zu fommer. — Der Buchftabe der 
Schrift hat eine gebieterifche Gewalt, fchrieb ein anderer aus diefen, 

Kreifen an Perthed, und die ſymboliſchen Bücher der Iutherifchen 

Kirche ſprechen aus, was der. Buchftabe gebietet, und wir haben zu 

gehorchen. Das nennt man heute intolerant und fanatiſch; aber dog 

nur, weil man duldfam jeden nennt, dem Kraft und Eifer der Heber- 

zeugung fehlt. Wir follen jedermann der Naſe nachgehen laſſen; aber 

nur damit. jeder jeden an der Rafe führen kann, wohin e8 ihm be» 

liebt. Gott fei Dank, noch lebt der, welder diefer Mummerei ein 
Ende machen und die Irreführer auf die Finger fchlagen wird. — 

Freunde kann fi die Kirchenzeitung wenig machen, heißt ed in einem 

etwas fpäteren Briefe an Perthes; es ift ihr mit allem ein fo gar 
bitterer Ernft und fie fehneidet in das inmerfte Leben ein, wenn es 
gilt einen verborgenen Schak herauszuziehen; aber danken muß ihr 

jeder, dem es um die Sache felbft und nur um die Sache zu thun ift. 

Mag fie einjeitig ausjhlieglich von ihrem Standpunkte urtheilen, — 

wollte Gott, es ftänden alle auf fo feſtem Boden wie fie und berich⸗ 

tigten ſich dann aneinander. | 

An Stimmen gegen eine Richtung, welche, wie manche fürchte 
ten, jchlieplih dahin gelangen würde, Luther ohne Melanchthon 

und ohne Calvin ald alleinigen Repräfentanten und die Concordien⸗ 

formel als den endlichen Abſchluß der Reformation zu betrachten, 

fehlt e8 in den Briefen an Perthed nicht. Es riecht jegt beinahe ſchon 

nad Nationalismus, heißt e8 einmal, wenn man auf die Worte ded 

Heilandes ſelbſt ſich ftüßt und fein ewiges Heil nicht ausſchließlich auf 

den Buchftaben der Augdburgifchen Confeſſion und der Concordien- 

formel gründen will. Höchſtens die harten Worte des alten Tefla- 

ment3 oder die. dunklen der Offenbarung Johannis führt das eifernde 

Geflecht nod) im Munde. — Ich kenne fein Chriſtenthum, heißt es 
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in einem anderen Briefe an Perthes, welches nicht eine Heildanftalt 
für alfe Welt wäre; der Pferd) aber, in den unfere heutigen Theolo- 
gen es einfperren wollen, ift jo eng, daß kaum irgend jemand zu dem 

Gaftmahl des großen Königs gelangen kann, am wenigften die hoch⸗ 

müthigen Geifter, welche ohne Barmherzigkeit mit feurigem Schwerte 

vor dem Seiligthum ftehen und fo finguläre Feierkleider, wie nie— 

mand fie befikt, von den Eintretenden fordern. Der Geift iſt aus der 

Kirche unferer neuen Theologen entflohen; aber der Buchſtabe ftellt 

fih mit dem Knittel vor die Ihür und weift wie grobes Gefinde- je- 
- den ab, der ihm nicht gefällt, während der Herr doch fein Mahl für 

alle ohne Ausnahme zugerichtet hatte. Sa ich bin fogar feit über- 

zeugt, daß die Heildanftalt Chrifti au) dem zu Gute fommt, welcher 
fie leugnet und verfehmäht. Chriftus hat ein geiftiges Reich geichaf- 

fen, welches und umgibt wie eine Atmofphäre, aus der wir micht 

herausfommen können, wenn wir au wollen. Geiſt und Bildung 

unferer Zeit find jo durchaus chriſtlich, daß auch der Leugner, auch 

der Jude fih ihrem belebenden Einfluffe nicht entziehen können. — 

Oftmals klagte Neander au in diefen Jahren fehmerzlih über die 

Verſuche, das hriftliche Leben in Formen äußeren Kirchentbums zu 

verfteinern. Neander in feiner Abgefchlofienheit und großartigen Un- 

ſchuld glaubte, äußerte Perthed 1836, dad Chriſtenthum ohne äußere 

Kirche bewahren zu können; nun fiehter, daß alles auseinander weicht 
und in Individualitäten zerbrödelt, von denen gar manche Ted in 

gewichtiger Wiffenfchaftlichkeit die Art an die Wurzel. des Chriften- 

thums legen. Er muß wohl ſchmerzlich fich ergriffen fühlen von den 
neuften Bewegungen der Zeit. Die pſychiſche Ariftofratie feiner un« 

fihtbaren Kirche wird alle, die nicht Neander find, dem Hochmuthe 

überliefern. Die einzelnen führt Gott unmittelbar; um aber auch 

die Nationen und die Menfchheit zu führen, ordnete er die Kirche an, 

welche die offenbarte Wahrheit bewahren und die Menſchheit an und 

zu derfelben heranbilden fol. Bielleiht würden wir weiter fein in 

dem verwirrenden Streite, wenn in der Kirche ihre bewahrende und: 

erziehende Seite fehärfer in da® Auge gefaßt würde. — Geine alte 
Hoffnung auf das fünftige Erwachfen einer allgemeinen Kirche aus. 
der Doppelwurzel des Proteftantismus und ded römifchen Katholicis- 
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mus bielt Perthes auch jetzt feft und fprach fie vielfah aud. Por als 

lem erinnere ich Sie daran, antwortete ihm auf ſolche Mittheilungen 

ein Freund aus Hamburg, daß ſchon Heine den Lotteriecollecteurg 

und den Hamburgern jeden Sinn für den Katholicismus abgefpro- 

Ken bat; in jo fremdartiger Umgebung find mir daher meine eigenen 

Anſichten allmählich fo parador vorgefommen, wie das von der Sünd- 

flut herſtammende Granitgerölle auf dem: angeſchwemmten Boden 

der Rüineburger Haide. Nun haben Ihre katholiſchen Phantafien alte 

Erinnerungen wieder wach gemacht, und möglicher Weife in mir den 

einzigen Hamburger getroffen, der ald guter evangelifcher Katholik 

über die zerjtörte firchliche Einheit trauert umd fich weder durch die 

Concordienformel der Schlefier, noch durch die unfichtbare Kirche Res ° 

ander's, welche der deutfchen Nationalität nach der Schlacht bei Sena 

verwandt ift, tröften laffen fann. Wie damald auf den Trämmern 

des Baterlandes, müffen heute auf den Trümmern der Kirche die 
Gleichgefinnten ihre wiederherftellenden Kräfte vereinigen, die Erinnes 

rung erhalten, die Hoffnung beleben und ſich zur That rüften. Schon 

bilden fi hier und da im Anſchluß an die Beichäftigung mit der hei⸗ 

ligen Schrift häusliche Kreife, aus denen vielleicht wir ſelbſt noch in 

flufentweifer Vertretung lebendige Gemeinden erwachſen fehen werden. 

Die. Zeit wird kommen, in welcher das wieder erwachte chriftliche Le—⸗ 

ben ſich der von dem Herrn gegründeten, aber von den Dienern der 
Gemeinde und den Gebietern ded Staates unterjochten kirchlichen An⸗ 

ftalt bemächtigt und durch die Entwidelung des demofratifchen Ele- 

ments eine? priefterlichen und Töniglichen Volkes die Kirche auf ihre 

wahre Geftalt zurüdführt. Nicht allein in der focial verfrüppelten 
Intherifchen Kirche, jenem caput mortuum der Reformation, fondern 

auch in der römifhen Mutterkirche bereitet eine folche Entwidelung 

fi) vor. Unſer Streben muß fein, das neue Leben vor feparatifti- 

fchen Abwegen zu bewahren und durch die Thatſache eines chriftlichen 

Lebens den Glauben mit der Forſchung, die Weberlieferung mit der 

inneren Erfahrung, Petrus mit Paulus zu verföhnen. 

Als der mwifjenfchaftliche Kampf über dad Wefen der Kirche im 

Jahr 1837 durch Rothe’? „Anfänge der chrüftlichen Kirche” eine neue 

Geftalt erhalten hatte, fehrieb Perthed: Das muß ein fehr bedeuten« 
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der Mann fein; ein neuer Streit wird beginnen und tief fpaltend im 

die Parteien eindringen. Wie Staat und Kirche, beide in ihrer hriftr 

lihen Vollendung gedacht, beide nur Menfchen, die nicht allein wie, 

dergeboren, fondern auch geheiligt find, umfchließend, zueinander ſte⸗ 

ben werden, ob beide, wie Rothe will, in eine göttliche Ordnung und 

Inſtitution zufammenfließen oder unterfchieden voneinander fortbe» 

fiehen werden, ift gewiß eine Frage von ‚hohem willenfhaftlichen 

Werth. Aber auf diefe Frage eine Antwort zu fuchen, ift meines 
Amtes nicht; mein Bedürfnis wäre befriedigt, wenn ich wüßte, wie 

Kirche und Staat fich verhalten follen,. jo lange beide nicht in chriſt⸗ 

licher Vollendung daftehen, das heißt, fo lange die Menfchen blieben 
was fie find: arme Sünder. Aber auf diefe Frage erhalte ich von 

alt den vielen Theologen humderterlei Antworten ,-alfo feine, 

In der That führt die Vergleichung der zahlreichen Briefe fo vier 

ler und fo bedeutender Theologen, . welche Perthes in diefen Jahren 

empfing, faum zu einem anderen Refultat, ald zu dem, welches Perthes 

ſelbſt einem Freunde gegenüber ausſprach: Meine Anficht kurz und derb 

herausgefagt, fehrieb er, würde lauten: Die kirchliche Confequenz der 

Tatholifchen Kirche allgemein und fireng durchgeführt, führt, weil fie 

Menfchenordnung für Gottedordnung hält, zum Böſen; Neander's 

unfihtbare Kirche confequent feitgehalten, hebt einzelne religiö® Bes 

günftigte hoch empor und gibt die nicht Begünftigten ohne Zeitung 

und Erziehung dem Unglauben preis; Chrifti Religion den politis 

ſchen Gemalten eonfequent anvertrauen, hieße fieden Fäuften der Gens⸗ 

darmen überliefern; die proteftantifche Theologie kann allerlei Kirchen 

aber Feine Kirche fchaffen, fie verwiſſenſchaftlicht die Stellung der 

Menſchen zu Gott und fieht in der Kirche mehr eine religidfe Schule 
al? ein religiöſes Inſtitut. Durch ein Lampenlicht läßt ſich das fehr 

lende Gotteslicht nicht erfegen und die- Benennung „evangelifche 

Kirche“ ift ein Name ohne wahren und wefentlihen Inhalt. Was 

aber joll dann fein und werden? Ich antworte: Bor allem nie ftreng 

menſchliche Confequenz auf göttlihe Berhättniffe anwenden; bebelfe 

ſich ein jeder mit dem, was er hat, fo gut er kann, beffere und. baue 

er mit frommem Sinn und demüthigem Gebete im einzelnen, fo viel 
er Beruf in fi hat, und warte im übrigen, bis der liebe Gott mit 
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feiner Conſequenz kommt und ung ſchenkt, was wir nie und nimmer 

mehr erarbeiten werden. Unſer Herr wird Hilfe gewähren zu feiner 

Zeit, und wer Augen hat zu fehen, dem leuchten ſchon jetzt Blitze in 

dunkler Nacht. — Wenn die Seuche der Parteiungen einmal eine 

Zeit ergriffen hat, ſchrieb Verthes in einem anderen Briefe, fo müf 

fen die einzelnen ander® beurtheilt werden, ald in einem Jahrhun⸗ 

dert, in welchem fefte Kirchenlehre und Kirchenordnung unangetaftet 

alle umſchloß. Wer fih der Sünde bewußt ift und an die Erlöfung 

durch den Erlöfer glaubt, der ift Ehrift, mag feine Parteifahne heir 

pen wie fie will; wo Parteien unter Chriften find, ba tft Wahrheit 

und Unwahrheit in jeder gemifcht. Kein äußerer Kampf kann den Ge- 

genſatz audgleichen; denn auf beiden Seiten ift Recht und Unrecht und 

jeder Sieg des einen würde des andern Recht und Wahrheit unter 

drüden. Rettung fann nur durch Audgleichung von innen heraus, 

nur durch die Macht der alles verfühnenden Wahrheit und Liebe kom⸗ 

men. Buße aller und aufrichtige Demüthigung vor Gott iſt ed, was 

und noththut, nicht das Kampfgefchrei erbitterter Parteien. | 

Warum follte ich zögern zu fagen, ich weiß auch feinen Rath, 

antreortete 1838 Rift an Perthes. Zu tief, zu groß in allen Dimen- 

fionen ift die Frage: Wie die Kirche, eine Gemeinfchaft aller Geifter, 

in ihren Beziehungen zu Gott aufzubauen, berzuftellen, zu erhalten 

fei. Wer kann ſich in die Abgründe der menfchlichen, wie viel weni⸗ 

ger der. göttlichen Gedanken verſenken, ohne in die Gefahr zu fom« 

men, ſich Trugbilder zu fchaffen! Die Kirche ward aufgeführt zu ei» 
ner Zeit, in welcher die Bedürfniffe und die Gedanken einfach waren, 

der Geift weniger übermächtig, wo die Mafjen aus einem Stüde 

waren und Führern mit Hingebung folgten; diefe Kirche Hat fich ſelbſt 

von innen heraus erfchüttert und geſchwächt. Sept want fie; denn 

jeder hat Einmendungen, macht Bedingungen und wendet fih ab, 

wenn dad, was ihm nit zufagt, ale göttliche Wahrheit dargeboten 

und auferlegt wird. Das kann die Kirche nicht hindern zu einer Zeit, 

in. welcher der Geift der Prüfung in die Seelen eingezogen ift und em 

Profefior der Theologie den andern in fharfen Diftinctionen in Phlo- 

giftifierung einfacher Glaubendlehren überbietet und die beften Geiſt⸗ 

lichen mit Scheuledern durch das Leben ‘gehen, melche fie felbft oft 
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nicht, wohl aber die Gemeinden gewahr werden. Diefer Thatfache 

habe ich lange ind Auge gefehen; ſchon lange ift mir die katholische 

wie die proteftantifche Kirche feine Kirche mehr gewefen. Die fatho- 

liſche nicht, weil fie auf einer handgreiflichen Unmahrheit ruht, mit 

welcher. nicht3 als innere Selbfttäufhung ausſöhnen kann; die prote- 

ftantifche nicht, weil fie auf dem Geifte der Selbftprüfung und auf 

einem Buche ruht, welches in Worte gefaßt und: einer verfchiedenen 

Deutung zugänglich if. Der einzelne kann fi) helfen und auch viele 

einzelne, die da Bewußtſein der Sünde und das Bedürfniß einer 

Berföhnung mit Gott unter gleicher oder ähnlicher Form in ſich tra⸗ 

gen. Sie können und müflen fuchen, bis fie dem ihnen zufagenden 

Bormann und Hirten finden, fie lönnen und müffen unter fi ein 

Kirchlein Bilden und fie thun e8. Aber woher nun die Allgemein- 
heit der Kirche, der Schule nehmen? Ich weiß ed nit; nur das 

weiß ih, daß trog aller Sophifterei dad Bedürfnid größer ift denn 

je, das Bedürfnis der Herzen, und dag ein bedürftiged Herz auf vie- 

len Wegen und auch vor einer rattonaliftifchen Kanzel auf den Weg 

des Heild, der Hingebung, Demuth und Liebe geführt werden kann; 

denn nicht was in die Ohren eingeht, macht den Glauben, fondern 

was innen im Herzen. gewedt und erregt wird. Darum follen wir 

Gott dem Herrn feine Wege laffen,, nicht durch Gemaltfamteiten fein 
tiefes Wirken ftören; unfere Sorge und unfere Zweifel follen wir mit 
ung felbft verarbeiten und an dem halten, was von der Kirche noch 

ſteht. Mögen die Regierungen hin und her tappen und taumeln wie 

die Trunfenen: der einzelne weiß, wohin er fih zu wenden hat; un- 

tergeben wird niemand, es fei denn weil er felbft will. Ferne fei 

jener fhwächliche Hilferuf nad) einem neuen Reformator oder Reftau- 
rator, den wir fo oft auch vom: Katheder, auch von redlichen Leuten 
hören. Dem: Uebel, welches in der Entwidelungsbahn der Menſch— 

heit liegt, zu fleuern, ift fein Menſchenwerk; auch dem Begabteften 

wird fein Maß gegeben und fein Bereich vorgezeichnet durch die Zeit 

genofien. Kann auch der Gröfefte ein höheres und tiefered Evan- 

gelium bringen, als das von der Demuth und Liebe? Don den 

Todten müßte er auferftehen und fichere Kunde bringen vom Senfeitd 

der Gräber, damit wir ihm glaubten. Weiß er nicht mehr ald wir, 
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fo bleibe er Fürft, Biſchof, Confiitorialrath oder Küfter, aber wolle 

feine Kirche bauen. Oder follte Gott durch neue Sendung neue Sa⸗ 

gung verleihen? Bor ſolcher Läfterung bleibe meine Zunge, vor fol« \ 

her Täuſchung mein Glaube bewahrt. Wir ftehen, mein lieber 

Freund, am Ende, das heißt, dort, wo wir angefangen haben; 

wir nehmen beide die Hände vor das Geficht und fehmeigen. Nur 
habe ich eine Zuverficht mehr. Ihnen liegt Dad Chriftenthbum grade 

in der Nothiwendigfeit feiner Allgemeinheit; mir ift e8 ein ganz Bes 
fondered und jedem Eigenthümliched in feiner wunderbaren Fügfam- 

feit für alle Faſſungskräfte und alle Bedürfniffe. Mir. war die ficht- 

bare, allgemeine Kirche ftet® eine unerwartete, ja eine bedenkliche Er- 

fheinung,, deren Lüden nur durch Fiction und Poftulate auszufüllen 

waren. Geboten ift Die Kirche nicht mit ihrer Zurüftung, ihrem Ka⸗ 

lenderdienft, ihrer Rangorönung, ihren Zehnten; fie ift höchftens, 

was Kaifer Alerander von fich felbft ausfagte: un heureux accident. 

Noch ift die Kirche in der Wirklichkeit nie eind, nie allgemein gewe⸗ 
fen; was wir alfo aufgeben, ift nicht eine Realität, fondern eine Aus⸗ 

fiht, eine fehr herrliche, faft unentbehrliche zwar, aber doch nur eine 

Ausficht; was wir nicht aufgeben, ift det, Geift des Evangeliums, 

der in allerlei Gejtalten auf Erden wandelt. So wäre alfo ein We 

fentliches nicht verloren, aber freilich das Kirchenregiment, dad Sym⸗ 

bol, der Buchitabe des Bekenntniſſes, die Sicherheit der Regenten, 

denen auf ein beflimmted Bekenntnis geſchworen ift — für die weiß 

ich feinen. Rath. 

Bei der gefamten Richtung der Zeit hätte fich wielleicht auch auf 

dem Gebiete der Theologie die Frage nah Form und Verfaſſung 

des Leben? allein in den Vordergrund gefehoben und die Frage nach 

dem Inhalt des Leben? gänzlich zurüdgedrängt, wenn nicht Strauß’ 

„Leben Jeſu“, deren erfter Theil 1835 erfhien, Die Theologen faſt 

gewaltfam von der Verfaffung zur Lehre hingetrieben hätte. Noch 
babe ih Strauß’ Bud nicht zu Gefichte bekommen, ſchrieb Perthes 

Ende 1835, aber nad) den Mittheilungen, die ich erhalten, fcheint 

Strauß ohne meitered zu leugnen, daß die heilige Schrift Zhatfäch- 

liches und wirklich Geſchehenes berichte. Sie foll, fo ſcheint mit feine 

Meinung, ihren Inhalt erhalten haben, indem die Gedanken einzel» 

a 
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"ner frommen und tieffinnigen Theologen als Bolldgefühle in das ji- 

dilche Leben übergingen und von der poetijch bildenden Kraft desſel⸗ 

-ben ergriffen fih zu Perfonen und Ereigniffen geftaltetern. Der Ge- 

danfe der Erlöfung, den ein tiefer Denker gehabt, ward im Volle 
zur Sehnfucht nach Erlöfung und feßte dann in die Erwartung des 

Meſſias ſich um. Die heiligen Geſchichten von Mariä Verkündigung 
und von des Herrn Geburt, würden hiernach nichts ſein als poetiſche 

Verleiblichungen des zur nationalen Sehnſucht gewordenen Gedan⸗ 

kens der Erſcheinung eines ſündloſen Menſchen. — Ein zweiſchnei⸗ 

dig Schwert wird Strauß’ Buch, ſchrieb Perthes im Jannar 1836, 

für die Theologie. werden. Wankend und ſchwankend wird es alle 

machen, die nicht durch Sefbfterfahrung und inneren Kampf zu Chri- 

ftu8 gefommen find, fondern wähnen, daß die wiffenfihaftliche Theo⸗ 

logie der Grund ded Glauben? an die Wahrheit der evangelifchen 

Gerichte fei. — Es ift gut und fördernd, fehrieb er um diefelbe 

Zeit, daß in Strauß ein neuer und mächtiger Feind des Chriften- 

thums auftritt und die lofe zufammengebundene Kette der hriftlichen 

Theologen vor dem Auseinanderfallen bewahrt. Der alte’Rationa- 

lismus zählt zwar vielleicht noch drei Viertheile aller deutichen Pro⸗ 

teftanten zu feinen Anhängern, aber er ift Dennoch befiegt, ift abge 

florben und geiftig todt; aber auf dem Schlachtfelde noch zerfallen die 
Sieger, welche bis dahin feftgefchloffen zufammenftanden , unterein- 

ander und treten fich erbittert gegenüber. Wer nur den Inhalt, nit 

auch den Buchftaben der heiligen Schrift für Eingebung des heiligen 

Geiftes hält, ift ein verlorener Menſch, rufen die Buchſtaben⸗Bibler 

und fordern eine Kirchenlehre, die doch ohne Kirche nicht gedenkbar 

ift. Nach Wiederherftellung der Gefebtafeln feufzen die Altlutheraner 

und fagen: Wollteſt Du aud jeden Buchftaben annehmen. verwür⸗ 

feft aber die Symbole, fo wäre es Dir nichte nütze. Nein, das iſt 

nicht der Weg, behauptet der Pietift, fondern Anfang und Ende alles 

Glaubens ift das Bemwußtfein, daß der Menſch aus fich unfähig ifl 
nicht nur zum göttlich Guten, fondern auch zum natürlich Edeln. 

Der Myſtiker, nicht zufrieden, göttliche Geheimniffe zu finden, mo 

fie wirklich find, will fie faft lieber noch dort fuchen, wo fie nicht 

find, Unausdenfbared will der hriftliche Philofoph zum Gedanten 
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firieren und die Männer der Erudition möchten ein nicht von Gelehr- 

ſamkeit getragene® Ehriftenthbum beinahe wie eine zu leichte Waare 

betrachten. Chriften find alle diefe Parteien, Gott gebe nur, daß 

fie e8 auch bleiben und Demuth und Liebe fich bewahren. Der fehr 

menſchliche Kampf, den fie gegeneinander fechten,, hat fie fchon weit 

augeinandergeführt und eben zur rechten Zeit kommt Strauß’ Buch 

und drängt fie wieder fefter aneinander gegen den gemeinfamen 

Feind. 

Perthes hatte fich nicht getäufcht,; denn binnen kurzer Zeit tra- 

ten glaͤubige Theologen fehr verfchiedenen wiſſenſchaftlichen Standpunf- 

te8 zu Strauß’ Abwehr und Belämpfung hervor. Schon lange lag 

mir der Gedanke nahe, fehrieb Neander am 20. Mai 1836 an Per- 

thes, zu meinem hiftorifchen Werfe auch das Haupt noch hinzuzufü« 
gen: eine Darftellung nemlich des Leben? Jeſu; indeifen hielt mich 

die Erhabenheit und Größe des Gegenftandes zurüd. Es erflärt fich, 
wie die neneften Verhandlungen mich dazu führen, das Leben Jeſu 

jest auszuarbeiten ala ein individuelles, wiſſenſchaftlich begründetes 

Bekenntnis, fich anfchliefend an meine Öffentlich gegebene Erklärung, 

mehr pofitiv, als kritiſch; letzteres erflerem untergeordnet. Wenn 

auch viele aufgefordert werden, in den Kampf zu treten, fo ift doch 

gerade hier bei einer fo großen Aufgabe das Zufammenwirken von 

den- verfchiedenften Standpunften qui. Sollte mir nun Kraft und 

Freudigfeit zur Ausführung zu Theil werden, fo würde das Leben 

Jeſu den eriten, mein apoftolifches Zeitalter den zweiten Band einer 

Gefchichte des UrchriftenthHums bilden. — Gehen Sie and Werk, ant- 

wortete ihm Perthes am 22. Mai, Gott wird durch feinen Geift dem 

Ihrigen Kraft und Freudigfeit geben, fih würdig auszufprechen. 

Daß Sie eine Geſchichte des Urchriſtenthums fchreiben mollen und 

zwar mehr pofitiv ala fritifch, hat Gott Ihnen eingegeben. Mir wird 

dadurdh ein Stein vom Herzen gehoben. Laſſen Sie mich dem 

Freunde vollfommen aufrichtig fein; mir feheint e3 faft ala Pflicht 

für Sie, Ihrer kritiſchen Gefchichte des apoftolifchen Zeitalterd eine 

pofitive folgen zu laffen. Um nur ein® za fagen: Ihre Erklärungen 

ded Pfingſtwunders haben nicht mich, wohl aber andere wanfend 

gemacht. ‚Eine Apoftelgefhichte, nicht aus Ihrer Wiſſenſchaft, fon- 

i 
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dern aus Ihrem feiten Glauben erzeugt, wird eine außerordentliche 

Wirkung grade jetzt hervorbringen, da Ste dur Ihre Erflärung- 

über Strauß’ Buch fich auch die Herzen und Ohren derer eröffnet ha= 

ben, die fich biöher Ihrer Stimme verichloffen hatten. 

Wenn ich fagte, heißt es in Neander'd Entgegnung vom 3. Juni, 

daß ich das Reben Jeſu mehr pofitiv als kritiſch bearbeiten würde, fo 

wollte ih damit nur fagen, daß ich mich nicht wie andere mit aus⸗ 

führliher Widerlegung ded Strauß abgeben wollte, fondern daß ich 

durch das Pofitive der Darſtellung felbft die Widerlegung geben und 
mich nur gelegentlich auf kritiſche Rechtfertigung einlaffen würde. 

Diefe Darftellung wird alfo der Anlage nad) nicht verfchieden von ber 
Darftellung des apoftolifchen Zeitalter fein, fondern vielmehr gleich" 

artig. Da einmal das kritiſche Element in der Zeit verbreitet ift und 

es in der That verjährte Vorurtheite gibt, welche in dem Eritifchen 

Läuterungsproceife untergehen müffen, um einer defto freieren, viel⸗ 

feitigeren Anschauung der göttlihen Sache den Weg zu bahnen, fo 

muß jede neue Darftellung der heiligen Gefchichte ein kritiſches Ele—⸗ 

ment in fi aufgenommen haben, von der Sichtung des Haltbaren 

und Unhaltbaren ausgehen; aber die Kritit muß den Glauben und 

die aus dem Glauben hervorgehende Anfchauung zur Seite. haben 

und von Demuth, Ehrfurcht vor-dem Heiligen, Bewußtſein unferer 

menſchlichen Schranken, Bedürfnis der Erleuchtung durch den Geift 

Botted, ohne den wir in Finfternig wandeln, getragen werden. Da⸗ 

her beabfihtige ich auch nicht eine neue Gefchichte des apoſtoliſchen 
Zeitalter herauszugeben, fondern nur eine verbefjerte Auflage des 

alten Werkes. Auf den Standpunkt einer anderen Anſchauungs⸗ 

mweife als der meinigen fann ich mich mit Wahrhaftigkeit nicht ver- 
ſetzen. Wie bei mir felbft das Fritifche und das intuitive Element 

zufammenfamen, mußte ih in meiner Darfiellung .e8 verbinden. 

Könnte ich auf diefem Wege dem Intereffe ded Glaubens nachtheilig 
werden, fo müßte ich von dem Unternehmen abftehen. Sie fagen, 

daß meine Kritif-in dem apoftolifhen Zeitalter manchen wankend ge= 

maht habe. Ich danke Ihnen herzlich für die Offenheit diefer wie 

jeder früheren Mittheilung ähnlicher Art; was aber die Sache felbft be 
trifft, fo fehe ich Doch nicht ein, wie ein einfach Gläubiger, der von - 
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der neueren Bildung noch nicht afficiert worden ift, dur) meine Auf 

faffung irre gemacht werden könnte. ch denke, wo ihm das, mas 

ich bezweifeln oder leugnen zu müſſen glaubte, mit dem Weſen des 

Chriſtenthums felbft sufammenzubängen Ihien, wird er dad Buch 

bei Seite gelegt oder diefed überfchlagen haben. Er wird vielleicht 

an mir aber nit an feinem Glauben irre geworden fein. Ich 

meine, das Irrewerden Tonnte nur ftattfinden bei folchen, die in der 

That ſchon von dem Fritifchen Element der Zeit berührt worden find 

und daher durch den woillenfchaftlichen Läuterungsproceß hindurch 

_ müffen, um zu einer, wenngleich) von dem Wirken des heiligen Geis 

ſtes auögehenden, Doch unter der Leitung desfelben wiſſenſchaftlich 

‚begründeten Ueberzeugung zu gelangen, wie junge Theologen. 

- Seit faft einem Jahrhundert, antwortete Perthes, ift vorzugs⸗ 

weife das Fritifche Element in den fräftigeren Geiftern unter den Deut- 

ſchen ausgebildet und endlih auch auf die minder kräftigen übertra- 

gen worden, fo daß jebt wohl niemand, dem Geiftesbildung zu 

Theil ward, ſich dem wiflenfchaftlichen Läuterungsproceß ganz wird 

entziehen können. Ich halte fogar felbft Die demuthsloſe und glau- 

benslofe Kritif für den von Gott zugelaffenen Weg,. um. und früher 

und allgemeiner wieder zur geoffenbarten Wahrheit zu führen; bald 

genug wird die Kritif den Beweis geführt haben, daß jeder, der 

nicht an die Offenbarung glaubt und doch Gott und perfünliche Un⸗ 

ſterblichkeit annimmt, der Tiefe des Geifted entbehrt, auf halben 

Wege ftehen geblieben ift und auf Sand gebaut hat; fie wird dein 

Menjchen ‚nur die Wahl laffen zwifchen dem Pantheismus und dem 

Sriftlichen Glauben, und diefed Aeußerſte wird ein Wendepuntt für 

viele einzelne, vielleicht für das Zeitalter werden. Unſere gläubigen 

Theologen find darüber einverftanden, daß e8 die Aufgabe fei, heute 

der demuthalofen und glaubenslofen Kritit, die vom Pantheismus 

ausgeht und zum PBantheismus führt, entgegenzutreten. Sch be- 
zweifele nun freilih nicht, dag es möglich ift, Strauß und Vatke 

und Aehnlichen Blößen genug auf wiffenfhaftlihen Wege nachzumei- 

fen, aber dadurch fcheint mir wenig geholfen; denn wie jene Männer 

doch nur gründlichere und geiftoollere Nachfolger des Heidelberger Pau⸗ 

lus jind, fo werden nach ihnen noch Gründlichere und Geiftvollere 
Perthes' Leben. III. 4. Aufl. 26 
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fommen und Wiſſenſchaft gegen Wiflenfchaft gefept, ift mir für die 

Theologie bange. Die evangelifche Geſchichte wird fih niemals fo wie 

die Profangeſchichte, das Leben Sefu nie fo wie dad Leben Alexander's 
oder Cäſar's oder Karl des Großen wiſſenſchaftlich feftitellen laſſen. 

Die Greigniffe von Zachariä Geftcht an bis zur Taufe, von der Auf- 

erftehung bis zur Sinimelfahrt werden der hiftorifchen Forfchung fich 

entziehen. Wer hörte das Gebet des Herrn am Delberg, wer alfo 

tonnte es wieder erzählen? wohin wird die hiftorifch » wiffenfchaftliche 

Petrachtung des Pfingſtwunders den Betrachter führen? Wie die 

hriftliche Philofophie zwar die Unwahrheit der Angriffe auf das Chris - 

ſtenthum, nicht aber die Wahrheit des Chriſtenthums nachzuweiſen 

befähigt ift, fo fann, fcheint mir, auch hiſtoriſche Wiffenichaft und 

Kritik. im beften Falle nur die biftorifihen Gegengründe gegen die heis 
lige Gefhichte entwaffnen, aber nicht geſchichtliche Wirklichkeit der 

heiligen Gefchichte und der einzelnen Ereignifje derfelben wiffenfchaft- 

‚ li) feftftellen und zweifellos machen. Das foll auch wohl fo fein, 
weil es fich bier gar niht um Löſung irgend einer willenfchaftlichen 

Aufgabe, fondern um die Seligkeit der Seelen handelt. Mich dünkt, 

daß, wer den Anhalt der geoffenbarten göttlichen Heilswahrheiten fich 
anzueignen oder anderen zugänglich zu machen ringt, der muß den 
Ausgangspunkt von Thatfachen nehmen, die ihm unmittelbar gewiß 
find. Die Entartung ded ganzen Menfchengefchlehtd, die Sünde, 

die Doppelnatur, der Kampf, die Ohnmacht, der Tod in jedem ein“ 
zelnen, die drängende Sehnfucht ded ganzen Menfchen nad Erlöfung 

von folchem Uebel, da3 find Thatſachen und in diefen Thatſachen 

liegt Grund und Wurzel des Glaubend an das Heil und an die in 

der heiligen Schrift aufbewahrte Gefchichte feiner Offenbarung. es 

dem, ‚welchem diefer Grund in feiner Seele von Gott erbaut tft, 

wird die enangelifche Geſchichte fi bewahrheiten, und dad Leben 
Sefu und der Apoftel wird ihm auch wiffenfchaftlih zum Schlüfs 

fel und zum Mittelpuntte der Weltgefhichte werden. Dieſes Heran- 

treten an die heilige Gefchichte von den unmittelbaren gewiflen That⸗ 

ſachen aus, meinte ih, als ich Ihnen meine Freude darüber aus⸗ 

ſprach, daß Sie eine pofitive Darftelung des Urchriſtenthums neben’ 

Ihrer früheren kritifhen, d.h. vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus 
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berantretenden geben wollten, und nun nur noch die herzliche Bitte, 

daß Sie fih von Ihrem Vorhaben durch nicht3 abhalten laſſen mö- 

gen: eine Gefchichte des Urchriſtenthums von Ihnen gegeben, wird, 

mag fie jo oder anders geftaltet werden, immer von reihem Segen 

begleitet fein. 

Mit wachjender Theilnahme verfolgte Perthes den weitern 

Gang, welchen die durch Strauß angeregten Bewegungen nahmen. 

Mich dünft, fchrieb er im Herbfte 1837, daß unfere hriftlichen Theo⸗ 

logen bei ihrem Auftreten gegen Strauß wohl etwas mehr hätten auf 

fih halten fönnen. Weil Strauß wiftenfchaftlich tüchtig ift, haben 

fie ihn ohne weitered ald ebenbürtigen Theologen genommen und be 

handelt, während doch ein Mann, der mit foldher Dreiftigkeit und 

Luft in den Begebenheiten und- Wahrheiten, von denen die ganze 

Chriftenheit ihr ewiges Heil erwartet, herummühlt, wohl die In⸗ 

dignation derer hätte fühlen follen, welche die theologifche Vertre⸗ 

tung der mishandelten Wahrheiten zu ihrem Lebensberufe haben. 

Einen guten oder auch nur einen edlen Grund für Strauß’ Beginnen 

fann ich nicht fehen und bin feft überzeugt, daß er, mag fein Scharf 

finn und feine Gelehrſamkeit auch noch fo bedeutend fein, feine [chrift- 

ftellerifche Kaufbahn auf eine Flägliche Art fehliefen wird. Darauf 

weift ſchon fein jetziges Auftreten in den Streitfchriften hin: fein Licht 

wird im Nebel erlöfchen, es fei denn, daß Gott ihm helfe, zur Wahr- 

heit zurüdzufehren. — Haben Sie, fehrieb Perthed im Januar 1838, 

die Charakteriftit gelefen, weldhe Strauß in den Hallifchen Sahrbü- 

dern von dem Weindberger Kerner gibt. Es kommt dem Berfaifer 

wohl weniger darauf an, ein Bild von Kerner zu geben, als fich felbft 

von gemüthlicher und Herzensſeite zu zeigen, und das wird ihm ber- 

möge feiner großen Darftellungdgabe bei manchen guten Leuten ge- 

lingen. Was mich betrifft, fo traue ich feiner Tiefe und Zuverläffigfeit 

nur um fo weniger; er ift vielleicht der gefährlichfte unter allen jebt 

lebenden Feinden des Chriſtenthums, weil er mit Scharfjinn gründ» 

liche Gelehrſamkeit verbindet, gewandt und ſchlau ift, im bürgerli- 

chen Leben ohne Tadel und von einnehmender Perfönlichkeit. — Als 
1840 Strauß’ chriftlihe Glaubenslehre erfchienen war, ſchrieb Per- 

thes im December feinem Sohne in Bonn: Es fcheint diefe Dogma- 

26 * 
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tik den bibliſchen Theologen viel zu ſchaffen zu machen; die Richtung 

auf das Wegräumen aller Religion ſcheint ganz unverkennbar hervor⸗ 
zutreten. Gerne hätten fi mande von ihnen wohl mit dem tüchti- 

gen wiffenfchaftlihen Manne vertragen, und würden ſich lieber mit 

ihm als mit einem gläubigen katholifchen Geiftlichen Arm in Arm an 

einem öffentlichen Orte haben fehen laffen; nun aber macht ed Strauß 

ihnen doch zu arg. Die Straußifchen gelehrten Werke liegen außer 

‚halb meines Urtheild, aber die hriftlihe Wahrheit fteht feſt, das 

weiß ich; dem Chriftenthum kann Feine Gefahr von Strauß drohen, 

aber vielleicht der proteftantifchen Theologie und vielen einzelnen Chri- 

ften diefer Zeit. Vermag irgend jemand auf wiſſenſchaftlichem Wege 

Strauß unfhädlich zu machen, fo ift e8 gewiß Nitzſch mit feiner Tiefe - 

und feiner Wahrheit, mit feinem Ernft und feiner Frömmigkeit. Ge⸗ 

findel aller Art beutet jest die Straußifchen Schriften aus und popus 
larifiert fie; wie nach einem verabredeten Plane werden von der 

Schweiz, von Stuttgart, Leipzig und Braunfchweig aus die Schrif- 

ten von Strauß verftändlih und mundgereht für Schullehrer, Hand- 

werfömeifter und Handwerksburſchen gemacht und unter dad Bolf 

verbreitet. Das ift ein Same, der feine Früchte tragen muß, etwas 

früher oder etwas fpäter. Zugleich werden die von Strauß. aufge 

ftellten Behauptungen und Verwerfungen faft mit Gewalt der ftudies 

renden Jugend aufgedrängt; für die Univerfitäten find vor allem Die 

Hallifchen Jahrbücher Herolde und Apoftel und möchten fcharf ing 

Auge gefaßt werden müffen, denn bedeutende geiftige Kräfte ſtehen 

ihnen zu Gebote; wer fi) ihnen nicht blind hingibt und unterordnet, 

wird ſchonungslos verfolgt, und rückſichtslos arbeiten fie dahin, alle 

geiftig Unmündigen unter das Pabſtthum der Wiſſenden zu bringen. 

Das hat nun freilich feine Noth; wer, wie ih, ein halbes Jahrhun⸗ 

dert hindurch Parteien hat auf- und untergehen lafjen, der entſetzt 

ſich nicht vor aufbligenden Meteoren. Auch der Pferdefuß diefes 
neuen Beelzebub wird bald genug den Spat befommen, aber mit 

vornehmer Bequemlichkeit über ihn und feine Arbeit hinwegſehen, 

wie es der Deutſche fo gerne thut, dürfen wir nicht; der Feind hat 

Haare auf den Zähnen und hat die Möglichkeit, eine Macht zu wer- 
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den für ein Sahrzehend, und i in einem Sahrzehend kann der Zeufel 

viele Seelen verderben. 

Lob und Preis fei Gott, fchrieb Perthes um diefelbe Zeit, daß - 

er fich den Einfältigen, Schwachen und Kranken dur Chriſtus und 

feine Apoftel unmittelbar erfennbar gemacht hat und nur den Weifen 

diefer Welt die Aufgabe ftellte, im Schweiße ihres Angeſichts das un- 

mittelbar Gegebene fo zuzurichten, daß es auch dem menfchlichen Gei- 

ſtesorganismus ſich aneignen Tann. | 

Die Frage nad) den ſtäudiſchen Verfaffungen. 1834— 1838, 

Dem jebt heranmachfenden Gefchlechte fteht eine langweilige Zu- 

funft bevor, hatte Rift an Perthes gefchrieben; Gefchichte wird es 

nicht zu fehen befommen; Philoſophie, Poeſie, Politik, Krieg, das 

alles haben wir vorweg gegeſſen und abgenutzt, für unſere armen 

Jungen bleibt nichts übrig als Dampfſchiffe, Eiſenbahnen und Ma- 

ſchinen, nicht einmal eine Literatur, die das Innerſte bewegen oder 

auch nur uns anziehen könnte. — Die Anſicht theile ich nicht, ant⸗ 

wortete Perthes. Wir befinden uns mitten in einer Umwandlung aller 

Verhältniſſe in Kirche, Staat und Geſellſchaft, wie wohl kaum irgend 

ein früheres Jahrhundert ſie geſehen; die böſen Kräfte ſind entfeſſelt 

und kämpfen auf Leben und Tod, und ihnen gegenüber erwachen aller 

Orten und Enden die guten Kräfte, welche Jahrhunderte hindurch 

verfehüttet oder gar erftorben fchienen. Ein gewaltige Ringen geht 
durch unfere Zeit und das ift Gefchichte und zwar Geſchichte fo groß- 

artig wie je. — Unſere Kinder werden, erwiderte Rift, feine her- 

vorragenden Individuen zu bewundern, zu lieben, zu haffen und zu 

befämpfen haben, das meinte ich, wenn ich fchrieb, fie würden "keine 

Gefchichte erleben. Große Naturbegebenheiten, und das find die Ent- 

widelungen der Gegenwart, laſſen kalt; Sie wollen doch nicht, daß 
die jungen Gemüther ſich durch Guriofitäten und Technologie, durch 

Gifenbahnen und Frauenhoferſche Teleffope gehoben fühlen follen? 
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Auch die Bergangenheit kann und nicht erſetzen, was die Gegenmart 
verweigert. Wer kann ſich immerfort für Ariftides und Themiftofles 
enthufiagmieren? ch habe es nie gelonnt; aber die Lebendigen, die 

Zeitgenofien haben große Einwirkung auf mich gehabt, und ihre ges 

waltigen Kämpfe haben mich innerlich gefräftigt. Das iſt nun alles 

vorbei; der alte Fritz hält nicht länger vor und auch Napoleon’? Glanz 
wird mit und untergehen, weil unferen Kindern jeder Mapitab zur 

Bergleihung fehlt. — Alle Welt fehnt ſich jept nach gewaltigen In- 

dividualitäten, fchrieb Perthes einem anderen Freunde, das heit 

denn doch nichts anderes ald: alle Welt fehnt fich troß ihres Libera⸗ 

lismus beherrfcht zu werden. Solche Sehnſucht ift auch uralt, fo alt 

wie dad Menfchengefchlecht ſelbſt; da aber die Herrfchaft gewaltiger 

Individuen immer Willfürherrfehaft fein, muß, haben wir Gott zu 

danken, daß die Gefchichte, um den Menfchen Die Freiheit zu bewah⸗ 

ren, Monarchen, das heißt Fictionen gewaltiger Individuen geſchaf— 

fen und ihnen die Macht gegeben hat, Die wirklich gewaltigen Indi⸗ 

viduen unfhädlich zu machen. 

Die Gefahr, durch wirklich gewaltige Individuen Schaden zu 

leiden, war damals für Deutichland nicht grade groß; aber dad Bes 

dürfnid, den Souveränen gegenüber. die politifche Berechtigung der 

Unterthanen zu fihern und zu erweitern, fehien vielen Beitgenoffen 
das dringendfte von allem. Während jest auch im nördlichen Deutfch- 

land von der einen Seite mit Eifer daran gearbeitet ward, die feit 
der Yulirevolution gegebenen Berfaffungen in diefem Sinne zu fräf- 

tigen und auszubilden, ftellte fih anderfeitd die durch das Berliner 

Wochenblatt vertretene Partei den Berfaflungen, wie fie in Deutſch⸗ 

land hervorgetreten waren, ſchroff und leidenjchaftlich entgegen. Biel- 

fach ward in dieſem Streite die Frage behandelt, ob im Jahr 1815 

der Wiener Congrep unter der landſtändiſchen Verfaſſung, welche er 

in der Bundedacte vorgefchrieben hatte, das mittelalterliche Prineip 

des Berliner politifchen Wochenblatte® oder das repräfentative Prin- 

cip der Gegner desfelben verfianden wilfen wollte. Graf Bernftorff 

fagte mir einmal, heißt es in einem Briefe an Perthes, daß die Ge- 

fhichte des Wiener Congreſſes, wie fie in den Acten und Protofollen 
vorliege, in feinem Punkte zu verftehen fei ohne den Schläflel, den - 
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bie geheime Geſchichte deöfelben liefere. Wer aber mit diefem Schlüfs 

fel alled erklären zu können glaube, würde fich gröblich täufchen; 

denn es gebe noch eine geheimfte Geſchichte des Congreſſes, in welcher 

die handelnden Perfonen auf eine oft ſehr überrafchende Weife und in 

den feltfamften, nicht immer erbaulichen Verhäftniffen erfchienen. 
Diefe geheimfte Geſchichte fei aber niemand zu liefern im Stande als 
Genp, den alle in ihre Karten hätten fehen laſſen müſſen. Soll denn’ 

nun, frage ich, dieſes Geheime und Geheimfte, was niemand fennt, 

und was wenigftend nicht? eine große. Nation befriedigendes gefchaf- 

fen hat, der Mafftab fein, nach welchem Recht und Unrecht unferer 
heutigen politifgen Inſtitutionen beurtheilt wird! — Laſſen Sie 
Shren Sohn nur fommen und fragen, beißt e8 in einem anderen 

Briefe an Perthes, ich fpreche mich gerne aus über dad, was ich in 

der Vergangenheit felbit erlebt. Ueberdies ift die Frage, was man 

bei Reorganifation Deutſchlands auf dem Wiener Congreß wollte oder 

nicht wollte, in der That wieder zu einer gar nicht unpraftifchen Frage 

geworben. Es ſcheint jedoch dabei gänzlich vergeffen zu werden, daß 
man in jener Zeit vor allem auf Effecte audging und fi) um die 

Theorien nicht kümmerte. Unfere modernen Doctrinärs ftreiten ſich 

adoocatenmäßig darüber, ob man damals vorzugsweiſe eine Herftel- 

lung der alten ftändifchen oder'eine Schöpfung der neuen fogenann- _ 

ten repräfentativen Berfoffung im Auge gehabt habe. Bor lauter 

Eritifchen Beftrebungen ift ed dahin gelommen, daß die Phantafie 

gänzlich erlahmt tft und niemand mehr fih in eine Zeit zurüdzufegen 

vermag, in welcher gar nicht? dazu aufforderte, jene Diftinctionen, 

deren lebendige Aufhauung erft in einer fpäteren Zeit erwachfen ift, 

zur Frage und zur Sprache zu bringen. Den Schreden der Napoleos 

nifchen Herrſchaft fühlte man auf dem Congreffe noch in allen Glie- 
dern, nicht minder die eigne Ueberrafchung des über diefelbe erfochtes 

nen Sieged. Daß jene Zeit des Verderbend nicht wiederfehren möge, 

‚war der vorherrfchende Gedanke, der Nheinbund hatte diefelbe vor- 

zugsweiſe confolidiert; die deutfchen Fürften hatten fich zu demſelben 

verloden laflen durch die Ausficht auf volle Satrapengewalt in ihren 

Ländern. Wenn kräftige Stände in denfelben beftanden hätten, fo 

wäre dad, meinte man, nicht fo gefommen. Dieſe müßten alfo her- 
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geftellt werden überall, wo ihr Mangel das Unheil herbeigeführt 

habe; bei Deftreih und Preußen, wo da3. nicht der Fall’ geweien, 

fomme' ed, dachte man ſich, weniger darauf an. Aber für Baiern, 

MWürtemberg, Baden u. ſ. w. glaubte man diefen Zügel anlegen zu 

müffen, deſſen Art fehr gleichgiltig erfchien, wenn es nur den beab- 

fiohtigten Effect hervorbringe. Am Ende, ald Napoleon. wieder von 

Elba losgebrochen war, willigte man daher gerne in jede Form, unter 

welcher fich jene die Anlegung desfelben gefallen laifen wollten. Die 

in den Gonferenzen zur Sprache gebrachten allgemeinen Säße waren 

vage, in der Eile und Noth aufgegriffene Formeln, über deren fünf- 

tige praftifche Bedeutung niemand ſich flar war. Die weitere Ent- 

widelung und Ausbildung des Berhältnijfes Fällt durchaus in eine 

fpätere Zeit und läßt fih aus dein, was auf dem Wiener Congreije 

darüber vorgefommen, jo wenig ableiten, wie Paganini's Spiel aus 

einer Violinſchule. Nach vollendeter Befiegung Napoleon’® wuchs bei 

Oeftreih und Preußen die Luft, fih in die Erbfchaft dedfelben zu 

theilen und den deutfchen Bund, wie jener den Rheinbund, mehr ald 

mesure denn ald arrangement anzufehen und zu. behandeln. Baiern 

und die ihm zunächft ſtehenden deutſchen Staaten beforgten die gleiche 

Hegemonie nur in anderen Händen wieder zu finden; die verfchiede- 

nen Chancen, unter denen die Charte Ludwig's XVII. ſich geftaltete, 
waren von fehr weſentlichem Einfluffe bald auf die Regierungen bald 

auf dad Volk. Die Herftellung der alten ftändifchen Verfaffungen 

mußte bei dem gänzlich veränderten Territorialbefis ald eine Unmög- 

lichkeit ericheinen; eine Vertauſchung derfelben mit repräjentativen 

Formen ſchien zu einer Zeit felbft der Tendenz zum Abſolutismus die 

Hand zu bieten, zu anderer Zeit wieder vorzugsweiſe die Volksfrei⸗ 

heit zu begimftigen. Unſere gegenwärtige Muſterkarte von diagona⸗ 

len Geſtaltungen war das Reſultat. 

J Die Bedeutung der Ständeverſammlungen verkannte Perthes 

nicht, aber Widerwillen hegte er gegen die herrſchende Anſicht, wel⸗ 

che in denſelben das einzige und unfehlbare Mittel gegen alle mögli⸗ 

chen politiſchen Uebel erblickte und die vielen und lebendigen Kräfte 

überſah und vernachläſſigte, durch welche die Geſundheit und das 

Gedeihen des Staates bedingt iſt. Auch konnte er nicht glauben, 
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daß ein deutfches politifches Leben feinen Urfprung von Verfaſſungen 

nehmen werde, welche unmittelbar aus dem Dintenfaß der Gelehrten 

hinüber in die Wirklichkeit .gefloffen und oftmals nichts andered wären 

als ein in Gefekedform ausgeſprochenes Schulſyſtem. In feinen 

Briefen fiebte es Perthed, der herrfchenden Anficht entgegen, Die 

politifchen Gebrechen und Kräfte, hervorzuheben, welche unabhängig 

von dem Beftehen allgemeiner Stände auf dad Leben des Staates 
einwirkten. “Der Webermuth der Geldariftofratie ift, ſchrieb er ein- 

mal, durch das conftitutionelle Treiben gefteigert, und gegen die 
Willfür ‘der Fürſten und gegen die Uebergriffe des Adeld iſt es ein 

ſchwacher Damm, da es mit nur einiger Schlauheit umgangen oder 
mit nur einigem Muthe befeitigt werden Tann. — Der Fürft foll 
nicht mehr als felbitändiger Mann von feinem Vermögen leben, 

ſchrieb er ein anderesmal, fondern der Wohlfeilheit wegen eine Civil- 

lifte befommen. Ihn felbft macht man dadurch zu einem Baaldpfaf- 

fen, der gefüttert werden muß, und erreicht nicht einmal, was man 

erreichen wollte; denn das Bolf wird bei einer folchen Einrichtung 

ſtets geprellt. Die fürftlichen Helfershelfer wiſſen jchon, welche Wege 

einzufehlagen find, um Geldbewilligungen zu erhalten, oder ed wer- 

den Schulden gemadt, die dann bezahlt werden müffen. — Das 
‚Parlament von England hat Deftreich allerding® nicht, ſchrieb er ei- 

nem andern Freund, wohl aber gar manche andere Bedingungen ei⸗ 

nes feften politifchen Beſtandes. Sie felbit fagen: England habe un- 

ter anderm auch deshalb noch eine Zukunft vor fi, weil dort nur 

jephafte und reiche Leute und feine Habenichtſe das Wort führten. 

Ganz dasfelbe läßt ſich auch von Deftreich fagen: hier kommen Ha- 

beniehtfe nicht nur nicht zum Sprechen, fondern auch nicht zum 

Schreiben, und alles, was zu den obern Regierungsbehörden gehört, 

ift feßhaft und reich und Deftreich hat fein Irland, höchſtens ein Uns 

garn; aber mit einer. legitimen revolutionären Ariftofratie ift ſchon 

fertig zu werden. Gefährlicher für Deftreich feheint mir die Beftech- 

ficfeit der unteren Beamten und die Gleichgiltigfeit gegen Religion, 

die fich nicht nur im Volke, fondern bei einem großen Theile des Kle⸗ 

rus findet; allgemeine Stände aber würden in Deftreich fo wenig wie 

in einem anderen Zande hierin etwas ändern. — Weder die Klug- 
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heit der Regierungen noch die Weisheit der Ständeverfammlungen, 

fehrieb er um diefelbe Zeit, weder Genddarmen noch Büttel, weder 

Unterrichts⸗ noch Armenanftalten werden dem unruhigen Drängen bed 

Volkes Grenzen ziehen können. Die geiftige Beweglichkeit, der Trieb 

zum Wilfen und Verftehen, zum Können und Haben hat durch den 
feit fünfzig Jahren ſtets fich ffeigernden Unterriht, durch die Umfeh- 

rung aller Berhältniffe feit 1789 und durch die außerordentlichen me- 

chaniſchen Entdedungen in folhem Maße sngenommen, daß keine 

Staatöfürforge ihm auf die Länge gewachſen fein wird. Don unten 

herauf muß Hilfe fommen, wie von unten herauf die. Gefahr kam. 
Der Böbel der Städte wird in Zeiten der Gefahr nur durch das eigent« 

liche Bol der Städte, das heißt durch Meifter und Gefellen gebän- 

digt werden können. Auf dem platten Lande werden trog Amtmann 

oder Landrath ſtets Pfarrer und Schullehrer die wirklichen Leiter 

des Volkes fein; die erfteren ftehen fehr oft zu niedrig, bie zweiten 
zu hoch und beide find nicht felten in proteftantifchen wie in katholiſchen 

Ländern M Oppofition gegen die Regierung. Hier die rechten Mittel 

der Einwirkung zü finden, wäre größere Weidheit, ald ein guted Po⸗ 

lizeireglement oder auch eine vortreffliche Einrichtung der Ständever⸗ 

fammlungn. 
Als im Jahre 1834 die dänifchen Verordnungen über die Herftel« 

lung von Provincialftänden erfchienen waren, hatte Perthes geſchrie⸗ 

ben: Höchſt begierig bin ich zu ſehen, wie in Holſtein ſtändiſche Ver⸗ 

ſammlungen und Verhandlungen ſich ausnehmen und geſtalten wer⸗ 

den; den Holſteinern fehlt für größere politiſche Verhältniſſe freiere 

Umſicht und Ueberſicht, ſie nehmen leicht mit einer gewiſſen rohen Hef⸗ 

tigkeit Partei. Unter ſich ſind ſie noch wieder vielfach verſchieden 
und getrennt; die Eutiner, die Probſteier, die Frieſen find ganz 

‚etwa® andered als die Kieler; der Adel war der edelfte, würdigfte, 

gebildetfte, den es in Deutfchland gab, aber er hat nicht vermocht; 

ſich zu halten; der Mittelftand fteht gewiß auf einer niedrigern Stufe 

al? im übrigen Deutfhland, und die Gelehrten find doch eigentlich 

nur gelehrt. Den Umſchwung aller Berhältniffe und Anfichten in 
Deutfchland haben die Holfteiner von ihrer äußerften Grenze aus nur 

wie dur ein Fernglas betrachtet, und ihre. Lage Dänemark gegen- 
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‚über gibt ihnen auch innerlich eine fehiefe Stellung. Generationen 

hindurch ward Dänemark deutſch und von Deutfchen regiert, dann 

fam ein plößlicher Umfchlag:. die Holfteiner follten Dänen fein und 

das Deutfche von dem Dänifchen unterdrüdt werden. Nach keiner 

Seite bin fann man ſich im Lande in die neue Zeit finden. — Ich 

babe es zwar fchon früher eingefehen, fchrieb 1835 ein Freund aus 

Holitein an Perthed, aber nie jo lebhaft wie bier im Lande empfun- 

den, daß Stände das nothwendige Complement einer Berwaltung 

find, welche ohne ein ſolches legale Drgan nur durch die Hierarchie 

ihrer Beamten fehen, hören und wirken fann und darf, und fi ge 

gen fich ſelbſt zu ſchützen kaum vermag. Die midtrauifche. oder viel⸗ 

mehr grübelnde, zähe Art meiner Landsleute kennen Sie; fehwer 

‚ nur rüden fie mit ihren innerften Gedanken heraud. Durch das ge 

genfeitige Schweigen gerathen Volk und Regierung aus reiner Indo⸗ 

lenz auf ganz falfche Wege und finden fich nach einer Reihe von Jah⸗ 

ren, bei gutem Willen auf beiden Seiten, weit audeinander geloms 

men. Bei den lebhafteren und nationaleren Dänen fpricht fi ber 

Gegenfab gegen die Regierung jest ſchon etwas nafewei® aus, und 

die Kopenhagener Zeitungsfchreiber lefen die franzöfifchen Blätter nieht 

umfonft. Die provincialftändifchen Berfammlungen, wie wir fie nun 
zufammentreten jehen werden, waren ein Bedfirfnid, defjen Befrie- 

Digung ungeftraft nicht länger aufgefchoben werden durfte. Wenn 

allein die Liebe zur Perfon ded Fürften alle Gefahren unſchädlich ma- 

hen fol, iſt für die Zukunft fchleht geforgt, und man weiß aud, 

daß dieſe Liebe fehr elaftifche Natur hat und zumeilen mehr fcheint, 

als wirklich if. Wir find noch lange nicht am Ende der Bewegung, 

und große Prüfungen fliehen und noch bevor. Ich wiederhole es aber, 

meine- Holfteiner find ein guter Schlag Menſchen; der ſchleswigſche 

Bauer vielleicht noch beſſer ald der holſteiniſche. Ueberhaupt aber 

find die Leute hier zu Lande von einer Billigfeit, einem Leben und Le⸗ 

benlafjen, einem Fünf - gerade - fein = laffen, die den ungeduldigen An- 

kömmling zuweilen-in Erftaunen fegt, aber doch fein fehr Gutes hat. 
Sch will wohl dafür einftehen, daß diefes treue, gute Volk fih durch 

fein Gerede irre machen läßt, und daß eine rechtliche Regierung, die 

nit allzu einfältig ift, bier allezeit“einen gefunden Grund und Bo⸗ 
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den finden wird. Uebrigens müßte ich mich fehr irren, wenn nicht die 

holfteinifchen Stände weniger unbequem fein werden als die ſchles⸗ 

wigichen; in den Städten Schleswigs ift mehr Neigung zur Oppofition 

als in Holftein, obſchon doch Teinedweged von bedenklicher Art. — 

In Dänemark hat fih, fchrieb Perthes um diefelbe Zeit, den politi- 

ſchen Zuftänden eine fo ftarke Kryptogamendede aufgelegt, daß bei der 

wunderlichen Natur der Dänen eine Erplofion nicht außerhalb der 

Wahrfcheinlichkeit liegt; aber Die Volkszahl ift fo gering, und die Ab- 

hängigfeit ded Landes nach augen fo groß, daß Anfang und Ende ei⸗ 

ner Bewegung weniger von innen als von außen bejtimmt werden 

dürfte. Merkwürdiges für Dänemark und auch für Deutfchland kann 

füh zutragen, wenn der Manndftamm der Königslinie audfterben 

follte, was doch nicht ganz entfernt liegt. Schleswig und Holftein 

würden dann von Dänemark getrennt; aber wird das fo glatt ab- 
geben? 

Die viel verhandelte Frage, inwiefern die neueren deutfchen Ber- 

faffungdurfunden Sicherung gegen Willkür wirklich gewährten oder 

nicht, erhielt eine praftifche Bedeutung, als nad) dem Tode Wil⸗ 

helm's IV. der Herjog von Cumberland 1837 König von Hannover 

ward. Schon am 5. Juli erflärte derfelbe, daß er fich durch das 

feit 1833 in. Kraft beftehende Staatsgrundgeſetz nicht gebunden er- 

achte und weitere Entfehließungen fich vorbehalte. Das Auftreten des 

Königs wird fein Gutes haben, fehrieb Perthed unmittelbar hierauf. 

Deutfhland hat fich feit Jahren gewöhnt, ein Syſtem von Sätzen 

theoretifcher Kiberalen und liberaler Praftiter ohne weiteres ala un- 

umftößliche Glaubensartifel einer unfehlbaren wenn auch unfichtba-. 

ren Kirche hinzunehmen. Das ift fein guter und gefunder Zuftand, 

die dicke Quft bedarf der Bewegung. Die Deutfchen müffen in ihrem 

geiftesträgen Liberalismus ftugig gemacht, müffen aus ihrer faljchen 

Sicherheit aufgeftört und genöthigt werden, nad) Gründen fich umzu- 

fehen und zu fragen, ob das auch wirklich wahr und recht fei, was 

fie biöher in gedanfenlofer Bequemlichkeit ald wahr und recht annah⸗ 

men. Zu dem allem wird eine Perfönlichfeit, wie die des Herzog? 

von Gumberland, ihnen ſchon verhelfen. Der König fpricht redlich 

nach feiner Weberzeugung, das glaube ih; viele Fragen und viele 
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Zweifel, mande Unwahrheiten und vielleicht auch manche Wahrhei⸗ 

ten werden an den Tag gearbeitet werden. Cine Wendung zur fuͤrſt⸗ 

lihen Wilffür fürchte ich nicht, fondern denke, daß der König auf 

männlichen Widerftand flogen wird, wenn er fich nicht bloß an Schul⸗ 

fügen, fondern aud an Rechten vergreifen follte. — ‚Kampf in vie- 

len Geftalten zu durchleben, find wir und unfere Kinder beftimmt, 

fchrieb ein Freund ‚an Perthed. Sitzen die Liebhaber politifcher Um⸗ 

wälzung fttll, fo treten die Fürften an ihre Stelle, bringen alles Tibe- 

rale Gefindel wieder auf die Beine und forgen für einen Gährung?- 

proceß in der fchleimigen Maſſe. Der jept ausgebrochene Streit wird 

Sleifch und Bein befommen, denn es handelt ſich um Geld; der Fürft 

will es haben, die Bürger wollen e8 behalten. Irgend eine Trand- 

action muß am Ende audhelfen. 

Am 1. November 1837 erfchien ein fönigliches Patent, welches 

dad Staatdgrundgefeb von 1833 für aufgehoben erflärte und. die kö— 

niglichen Diener des auf dasſelbe geleifteten Eides entband. Bevor 

noch im übrigen Lande irgend ein Widerfpruch gegen diefe Maßregeln 

laut geworden war, reichten am 18. November fieben Profeiforen 

‚der Univerfität Göttingen eine Vorftellung bei dem Curatorium ein, 
in welcher fie ausfprachen, daß fie die Giltigfeit de8 Stantögrundge- 

ſetzes anerkennen und ſich durch den auf dasſelbe geleifteten Eid für 

fortwährend verpflichtet halten müßten. Wenn Profefforen und Res 

gierung beide fejt bleiben, fhrieb Perthed am 1. December, fo müf- 

jen die erfteren entlaffen werden, darüber kann fein Zweifel fein. — 

Die Entlaffung ließ in der That nicht auf fich warten; bereit? am 14. 

December ward fie befannt gemadt. Nicht dad Recht, wohl aber 

die Pflicht der fieben Männer zu dem Schritte, den fie offen und ehr- 

lich gethan haben, beftreite ich, fchrieb Perthes um diefe Zeit. Ob 

e8 der von ihnen verfochtenen Sache fchaden oder nützen wird, daß 

fieben ‘Privatleute, in deren befonderem Beruf der Schuß des Staats⸗ 
grundgeſetzes doch keinesfalls lag, als alleinige Vertheidiger desſel⸗ 

ben auftreten, hängt lediglich von dem Umfange des moraliſchen 
Anſehens ab, welches ſie im Lande genießen. — Die Univerſität iſt 

gekränkt und ihrer beiten Lehrer beraubt, heißt es einige Wochen ſpä⸗ 

ter in einem Briefe an Perthes, das gefellige Leben ift zerriſſen, Fac⸗ 
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tionen bilden fich auf Fartionen. Eiferfuht, Zorn, Verdächtigung 

und Berfegerung erfüllt die ganze Luft, und für dad Land ift nichts 

durch den Ruin der Univerfität gewonnen; denn nur Auffehen hat 

der Schritt unferer fieben Collegen gemacht, aber in feinen Theile 

des Landes hat er irgend jemand zum Handeln beivogen oder irgend 

eine Frucht gebracht. — Kür Seine Majeftät will ich nicht zum Rit⸗ 

ter werden, heißt e3 in einem anderen Briefe an Perthes; aber ih 

glaube, daß die Profefforen ſich über die Größe ihrer moralifchen 

Macht getäufcht haben. Sie mußten willen, daß fie im Lande aufer- 

halb der Univerfitätdcorporation nirgends Terrain für ihre Anfichten 

finden würden. Sobald e8 daher feftftand, daß -auch die Univerfität 

mit dem Lande gehen wollte, war alles, was fie thaten, vorig aus⸗ 

ſichtslos. 

Unmittelbar nach der Entſetzung der Profeſſoren forderte die Re= 

gierung zur Huldigung und einige Wochen fpäter zur Wahl der De- 

- putierten nach der wenigftend theilweife vom Könige wieder hergeftell« 

ten Berfaffung von 1819 auf. Das ift eine ſchwere Gewiflensfrage 
für alle Betheiligten, äußerte Perthes, aber ih flimme völlig dem 
bei, was mir NR. in diefen Tagen fchrieb: Ih huldige, fagt er; 

denn der König ift Erbfönig, ift mein König, das fleht mir unum⸗ 

ſtoͤßlich feft. Aber ich vertweigere die Wahl eine Deputierten nad 
der Verfaſſung von 1819; denn ich habe meinen Eid auf dad Staats⸗ 

grundgefeg von 1833 abgelegt und von dem Eide kann mich niemand, 

auch nicht der König entbinden. Will man mid) deshalb entfegen, to 

muß ich es dulden. 

Zu weiteren Entjebungen fam es indeffen nicht; die Regierung 

fah fich zur Vorſicht genöthigt, da der Schritt der fieben Profefloren 

eine größere Wirkung gehabt hatte, als anfang? vermuthet worden 

war. Gewiß nicht ohne Zufammenhang mit demfelden wuchs in 
Hannover und im übrigen Deutfchland die Oppofition gegen ben Kö⸗ 

nig. Eine Reihe ftädtifeher und ländlicher Corporationen, ein Theil 
der zufammengetretenen Ständeverfammlung wendete fih Hilfe fü- 

hend an den Burfdestag; mehrere deutſche Regierungen zeigten fich 

den Schritten des Königs abgeneigt und ließen die Lage deöfelben 

ſchwierig und zweifelhaft erfcheinen. Dem bannöverfchen Gouverne⸗ 
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ment fam alle® darauf an, ſich im eignen ande eine möglichft ftarfe 

Partei zu verſchaffen, um mit derfelben vor den Bundestag treten zu 

fönnen. In der Wahl der Mittel zu diefem Zweck zeigte es fich fehr 

wenig bedenklich. John Bull tappt plump in unfer deutfches Bater- 
fand hinein, fehrieb Perthes im März 1838, dafür gebühren ihm 
Schläge auf die Tagen, er hat fie befommen, nun ift er im Gedränge 
und braucht ſchlechte Mittel, alfo wird es ihm auch fchlecht gehen auf 

die eine oder die andere Art; fein gefährlichfter Gegner möchte die 

Ruhe und Tüchtigfeit Stüve's, des Bürgermeifterd von Ddnabrüd, 

fein. — Meiner Neigung nad) hätte ich wohl noch manches für den 

König zu fagen, ſchrieb Perthes im Yuli 1838, aber die niedrigen 

Mittel, die bisher ganz unbefannt in Deutſchland waren, indignie- 

ren zu fehr und machen ſtumm. Solche Mittel, einmal gebraudt, 

werden in anderer Zeit von anderer Seite ſchon Nachahmer finden. — 

Das hannöverfche Staatsgrundgeſetz jit nicht mein goldned Kalb, 

ſchrieb er etwa fpäter, aber hol der Teufel die Mittel, die gebraucht 

werden, um es todt zu machen. 

Ueber die Zuſtände, wie fie gegen Ausgang des Jahres 1838 

in Hannover ſich geſtaltet hatten, erhielt Perthes durch den Brief ei⸗ 

nes Freundes Nachricht. In Hannover blieben wir nur einen Tag, 

heißt es in demſelben, der König war grade abgereiſt, ich konnte da- 
ber den Hof umgehen und alle befuchen,, die ich fonft dort gerne ſah; 

bald aber überzeugte ich mich von einem folchen unerfreulichen Zu⸗ 

ftande der Dinge,. daß ich froh war, in diefer diden Atmofphäre 

nicht länger verweilen zu müſſen. An die Stelle der NRechtlichkeit, 

des Wohlwollens, der Aufrichtigkeit und Humanität früherer Zeit hat 

der Unglaube an das Beſtehen eined Rechtszuſtandes dergeftalt die 

Oberhand gemonnen, daß Trug und Lüge, Falſchheit und Heuchelei 

und Intriguen aller Art an der Tagesordnung find. Wäre nicht im 

ganzen fo viel Wohlftand im Lande, nicht fo viel Ruhe und Befon- 

nenheit dem Bolföftamme eigen, hätten wir e8 nicht ſchon mehr als 

einmal erlebt, daß grade, wenn. ed am ärgſten fheint, die Hilfe nicht 

mehr ferne ift, jo würde fih auch hier. die Erfahrung wiederholen, 

dag aus einem Umſturze des Rechts ein Recht des Umſturzes ſich ab- 

leitet. So aber ift dad nicht zu beforgen; man hält den Glauben an 
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die Kraft des Bundes feft, welcher bei dem Ausbruche von Unruhen 

ſich ohne Zweifel zur Unterdrüdung derfelben hinreichend wirkſam 

zeigen würde, und hofft, daß von diefer Seite her für eine Löfung 

der Wirren wenigftend fo viel gefchehen werde, daß Selbfthilfe fich 

weder ald Bedürfnis noch als Nothwendigkeit zeige. 

Die Hoffnung, welche viele auf eine Hilfe durch den Bund ge= 

feßt hatten, wurde nicht erfüllt; im September 1839 fußte derfelbe 

vielmehr den Beichluß, daß den Anträgen auf’ ein Einſchreiten des 

Bundes in die hannöverſche Verfaſſungsfrage keine Folge gegeben 

werden könne. In der hannöverſchen Angelegenheit wird jetzt alles 

auf die Bundesverſammlung losziehen, ſchrieb ein mithandelnder 

Freund im Auguſt 1839 an Perthes, weil ſie dem Könige mit ſeiner 

Revolution von oben durchzuhelfen bemüht ſei. Man ſollte dem Pu⸗ 

blicum aber nicht verſchweigen, daß dieſe Tendenz nur bei einer gerin⸗ 

‚gen Majorität der zu den Bundesſchlüſſen mitwirkenden Staaten vor⸗ 

waltet, und daß von den concurrierenden fiebzehn Stimmen fieben dahin 

geftrebt haben, den Rechtszuftand aufrecht zu erhalten, Diefe fieben, 

nemlih Baiern, Sahfen, Würtemberg, Baden, Großherzogthum 

Heffen, die fähfifchen Herjogthümer und die freien Städte würden 
ohne allen Zweifel die Mehrheit auf ihrer Seite haben, wenn fich die 

übrigen nicht dergeftalt von Deftreich und Preußen abhängig fühlten, 

daß fie diefen blindling® zu folgen fich genöthigt glauben. Man follte 

alfo vorzugsweiſe Oeſtreich und Preußen nennen und nicht durch eine 

allgemeine Berdammung ded Bundes den Regierungen beider Staa» 

ten behilflich fein, wenn fie bei allem, was fie der öffentlichen Mei⸗ 

nung nicht zufagended durchjeßen wollen, den Bund voranftellen und 

fich feiner ald eined Sündenboded bedienen, in den feltenen Fällen 

entgegengefester Tendenz aber forgfältig bemüht find, den Bund in 

den Schatten treten zu laffen und die Ehre davon für fich allein aus- 

zubeuten. Am Ende freilich ſchaden Deftreih und Preußen fih felbft 

am meiften dadurch; denn wenn fie in der hannöverfchen Frage dem 

echte und der Wahrheit die Ehre geben wollten, könnten fie auf Die 

Kräfte von ganz Deutfhland mit Zuverfiht rechnen, und brauchten 

felbit bei der gegenwärtigen orientalifhen Complication feinem ande- 

ren nach den Augen zu fehen, während fie jest von Furcht und Zit⸗ 
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tern bei dem Gedanken der Möglichkeit ergriffen werden, daß Ruß⸗ 

land und Frankreich fi) über Furz oder lang die Hände reichen koͤnn⸗ 

ten. Sagen Sie mir, wer ift der Berfaffer der Pentarchie? — Sie 

wiſſen es bei Ihren Verbindungen gewiß. 

Nachdem jede Hoffnung auf Bundeshilfe für die Oppofition ver. 

fhwunden war, gelang ed dem König von Hannover zwar, einen 

geordneten Rechtszuſtand wiederherzuſtellen; aber die Durch den langen 

Kampf hervorgerufene geiftige Bewegung blieb auch dann nicht ohne 

nachhaltige Einwirkung auf die politifche Stimmung Deutfchlande. 

Das Eingreifen der Hierarchie in die Zeitbewegungen 
| 1337 und 1838. 

Die Kämpfe, welche in den Jahren nach der Julirevolution in⸗ 

nerhalb des Proteſtantismus und mit gleicher Heftigkeit auch inner⸗ 

halb des Katholicismus geführt wurden, hatten das Ringen beider 

Confeſſionen gegen einander zwar nicht zurückdraͤngen können; aber 

der Kampf war mehr ein Kampf zwiſchen proteſtantiſchen und katho⸗ 

liſchen Theologen als ein Kampf zwiſchen Proteſtantismus und Ka⸗ 

tholicismus. Kirche und Staat, römiſche Curie und, deutſche Regie- 

rungen fuchten die Veranlaffungen zum offenen Streite möglichft zu 

vermeiden. In den preußifchen: Rheinlanden namentlich war bei der 

verfühnlichen Haltung des dortigen Erzbifchofed Grafen Spiegel der 

Friede zwifchen politifcher und Tirchliher Gewalt ungeftört geblieben, 

und die feit dem Jahre 1834 eintretende neue Beſetzung der bedeutend: . 

ſten Regierungsämter gewährte auch für die Zukunft' die befte Aus- 

fiht. In unfere Provinz kommt frifches Leben, fehrieb im Januar 
1835 ein Freund aus den NRheinlanden an Perthed. Seltene Eigen- 
ſchaften vereinigen fich in dem neu ernannten faum vierzigjährigen 

Oberpräfidenten von Vodelſchwingh: ein reines, frommes Herz, ein 

ftarfer, männliher Muth, eine unermüdliche Arbeitäfraft und die 

großartige Gefinmung eines echt deutfchen Mannes, Als er noch Lande 
Perthes' Leben. Im. 4. Aufl. 27 
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rath war, hat chen Stein auf ihn hingewiefen und begehrt, daß er 

bald in einen bedeutenden Wirkungskreis gebracht werde. Wenn 

Bodelſchwingh zehn Jahre bei und gewefen fein wird, fo werden die 

Rheinlande unauflöslich mit den alten Landen verwachfen fein. Auch 

die Bräfidentenftellen in Aachen, Köln, Düffeldorf und Trier find 
mit tüchtigen, zum Theil noch jungen Männern beſetzt. Die Grafen 

Arnim in Aachen und Stolberg in Düffeldorf find ein paar Ehren- 

männer, der legtere wird durch die einfache Gradheit feined Charak⸗ 

ters, der erftere durch die vornehme Gewandtheit feines Weſens die 

Rheinländer bald gewinnen. Kurz wir haben nach manchen frühe- 

ren Midgriffen jebt Männer bekommen, die wohl geeignet find, den 

redlichften und wohlmeinendften König zu vertreten. Gott fegne ihn 
und feine Beftrebungen für dad gemeinfame deutſche Vaterland und 

erleuchte die andern deutſchen Fürften, daß fie nicht aus eitler Furcht 

vor einem mächtigen Freunde fich dem Feinde zumenden. ‘Deutfch- 

lands Glück und Ehre fteht und fällt mit Preußen, fo wie umgefehtt ! 

Alls aber nad) dem Tode des Erzbifchofd von Köln, im Herbfte 
1835, Clemens Auguft Freiherr Drofte von Viſchering zu deffen Nach⸗ 
folger erwählt ward, fürchteten manche fogleih, dag neben den Theo⸗ 

logen nun auch die Hierarchie Rom? auf den Kampfplatz treten werde. 

Die Wahl des Herrn von Drufte wird die gefamte Stellung des Ka- 
tholicismus in Preußen neu geftalten, fehrieb Perthes im December 

1835; Drofte ift ein fehr ftrenger Katholif, ift ein frommer, emfter 

Ehrift und ein eifenfefter Mann. Der Kampf mit ihm fann in Preus 

pen nicht audbleiben; die Regierung möge fich in Acht nehmen. — 

Der nächfte Krieg wird ein Seekrieg fein, fehrieb ein in großen Ge— 
fchäften erfahrener Freund an Perthes, allein der Krieg gebiert Krieg, 
wie jede® Uebel wieder Uebel. Der böfe Feind und Menfchen, die 

in feinem Dienfte ſtehen, möchten gerne pofitifche Religionskriege in 
die nad) zweihundertjährigem Kampfe aufathmende Menfchheit wer- 

fen und uns glauben machen, wir hätten auch in Deutfchland die 

beiden fchroffen religiöfen Gegenſätze, melde in manchen Ländern Eu- 

ropa's dergleichen Schreden nöthig machen. Das ift die eigentliche 

Gefahr für unfere Zukunft. — Das erfte Jahr der Amtsführung des 

. neuen Erzbifchofes ließ indeſſen noch nicht Hader, fondern nur dad Wal⸗ 

7 
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ten eined neuen Geiftes in ber Diöcefe erfennen; denn die im Etillen 

geführten, fehon gereisten Berhandfungen zwifchen ihm und der Re- 

gierung wurden nur kleinen Kreifen befannt. Mit dem Anfange des 

Jahres 1837 aber trat der tief liegende Zwiefpalt hinaus in die Def 

fentlichkeit. Briefe, welche Perthes anfangs Mai 1837 aus der Nhein- 

provinz erhielt, ftellten ihm den Hergang in folgender Weife dar. 
Der Kampf zwiſchen römifcher Curie und deutſchem Staate ift in vol⸗ 

lem Gange, heißt es in einem derfelben; ein Kampf, welcher jeden 

Abſchnitt der Gefchichte erfüllte, in welchem Staat und Kirche Leben 
und Kraft in fi fühlten. Wo hört das Recht des einen auf, wo 

fängt das Recht des andern an? Sede Feftftellung des Grenzgebie- 

te8 war von.jeher nur eine proviforifhe, und von Rom kann bie 

weltliche Obrigkeit lernen, wie fie fi) nach Lage der Dinge zu ver- 

halten hat. So oft die Eurie ſich ftarf genug glaubte, um ded Sie ' 

ges gewiß zu fein, ergriff fie ſtets die erfte die befte Veranlaſſung zur 

Herbeiführung ded Kampfes; fo oft fie dagegen ihren Kräften mid- 

traute und deshalb den Frieden- wünfchen mußte, verftand fie durch 

vorfichtige Klugheit und rückſichtsvolles, thatfächlihes Nachgeben den 

Ausbruch ded Kampfes bis auf gelegenere Zeiten zu vertagen. Der 

ernfte Zwiefpalt im gegenwärtigen Augenblide möchte der vielen ges 

meinichaftlichen Feinde wegen weder Rom noch der preußiichen Regie- 

rung erwünſcht fein, und hat, wie mir feheint, feinen Grund nur in 

Örtlichen Umftänden und in der Leidenfchaft untergeoröneter Perſön⸗ 

lichkeiten. — Unter dem vorigen Erzbifchof war, fehrieb ein anderer 

an Perthes, die theologifche Echule und Richtung ded verftorbenen 

Profeſſors Hermes die allein begünftigte. Das Domcapitel, die große 

Mehrzahl der Parteien, faft alle Zehritellen an den Seminaren und, 

mit. einziger Ausnahme des Profeſſors Klee, die ganze theologifche 

Facultät in.Bonn waren durch Hermefianer beſetzt, ‘welche von ihrer 

Macht einen rüdfichtölofen, plumpen Gebrauh machten. Nun ift 

durch den jeßigen Erzbifchof die bisher unterdrüdte Partei plöglich in 

den Befis der Gewalt gefommen und ift von Rache und Herrſchafts⸗ 
gelüften erfüllt nicht nur gegen die Hermefianer, fondern auch gegen 
die Regierung, welche diefelben nicht verfolgte und vielleicht begün- 

fügte. Die Partei hat einzelne echt chriftliche und Fromme Männer 

27” 
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in ihrer Mitte, zu denen namentlich ber lebendige und geiftige Klee 
und Windifhmann, den Sie ja fennen, gehören. Auch diefe hegen 

Mistrauen gegen die proteftantifche Regierung, wurden jahrelang 

dur ihre theologifchen Gegner ſchwer gereizt und fürchten, gewiß 

nicht ohne Grund, wenn auch mit zu viel Leidenſchaft, dad trodene, 

ausdörrende rationaliftifche Element in Hermes?’ Richtung; aber den- 

noch find nicht fie die eigentlichen Treiber und Dränger. Neben ihnen 

ftehen zerftreut in den größeren rheinifhen Städten einzelne wirkliche 

Fanatiker, die von Haß gegen den Proteſtantismus erfüllt nicht links 

nicht rechts ſehen und zur Glorie Roms die preußifche Regierung er⸗ 

niedrigen und die Hermefianer pon dem Erdboden vertilgen möchten. 

Es find ihrer indeffen nur wenige und diefe wenigen finden ſich mit 

ihrer ftarren Beſchränktheit vereinfamt unter den leichtblütigen Rhein⸗ 

ändern. Sie würden wenig gefährlich fein, wenn fie nicht als Mauer» 

brecher vorgefehoben und gebraucht würden von einigen gewandten, 

flugen und fehr ehrgeigigen Männern, welche ſich von der Regierung. 

zu wenig beachtet glauben, um jeden Preis eine Rolle fpielen wollen 

und dennoh fühlen, daß fie diefelbe nur al® Oppofition gegen die 

Regierung fpielen können. Eine Oppofition aber zu Gunften. Romd 

bietet viele Bortheile; man Tann feine negative Stellung vor ſich 

und andern durch die ernſte Forderung feiner firchlichen Ueberzeugung 

rechtfertigen und fi den Schein geiftiger Tiefe und Großartigfeit ges 
ben; man nimmt fi der unterdrüdten wehrlofen Kirche an und läuft 

überdied nur wenig Gefahr, da man für den fchlimmften Fall, wenn 

auch nicht innerhalb, fo doch außerhalb des Landes einen mächtigen ' 

Rüdhalt hat, welcher der Regierung die Hände bindet. Angeſta⸗ 

heit von auswärtigen, namentlich bairifchen und belgiſchen Gefin- 

nungsgenoſſen, mit denen fie in ununterbrochener Verbindung fteht, 

zeigt fi nun diefe fo zufammengefeßte und von den rheinifchen Ka- 

tholiten felbft „ultramontan” genannte Partei entfchloffen zu .einem 

Kampfe aufleben und Tod. Sie hat fich des ehrlihen Erzbifchofs völ⸗ 

lig bemeiftert und in ihm ein Werkzeug gefunden, welches geſchickt 

geleitet wohl geeignet ift, auch die ſtärkſten Mauern niederzurennen. 

Der Feldzug ift mit einem Schritte eröffnet, der fühn und unerivar- 

tet die Regierung und die Hermefianer zugleich empfindlich verwundet. 
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So lange der derbe Hermes und fein gewandter Schüger, der Ery 
bifhof Graf Spiegel, lebten, hatte die Curie weder Hermes’ Lehre 

noch Hermes’ Anhänger angefochten; fobald aber beide umter der Erde 

lagen, verdammte fie in einem Breve vom 28. September 1835 Her- 

med’ Schriften ald im Widerfpruche ftehend mit den Lehrern der kathos 

liſchen Kirche. Geftügt auf diefes Breve, hat nun im Anfange ded 

‚jet laufenden Jahres der gegenwärtige Erzbifehof alle von den theo- 

logifhen PBrofefjoren in Bonn angekündigten Vorlefungen mit einzi- 

ger Ausnahme derer des Profeflord Klee geftrihen und damit die ge- 

famte Wirkſamkeit der theofogifhen Farultät an der föniglichen Uni« 

verfität vernichtet. Die Regierung ließ die geftrichenen Borlefungen 

dennoch in dem Lectiondfatalog der Univerfität abdruden; da aber 

der Erzbifchof erflärte, Teinen Theologen anftellen zu wollen, welcher 

eine Vorlefung bei den Hermefianern gehört habe, fo blieben alle Au. 

ditorien derfelben leer. Die Regierung legte hierauf, um dem rohen 

Gezänke in Drudfchriften entgegenzutreten, allen theologifhen Pro- 

fefforen, fo wie den Profefioren Walter und. Windiſchmann, unter 

Androhung der Sudpenfion, Stillfehweigen auf und verpflichtete über- 

died die jungen Theologen des Convict? in Bonn, den Anordnun- 

gen ihres Vorſtehers, der Hermefianer iſt, nachzukommen. Die Folge 

ift, daß alle bis auf fieben dad Convict verlaffen haben und daß Pro» 

feffor Klee die bösartigen Angriffe eines auswärtigen Gegners ftill- 

Ihweigend hinnehmen muß. — Faft alle Gemeinden der Provinz müf- 

fen, beit e8 in einem anderen Briefe an Perthes, nach den neueften 

Vorgängen ihre von der Kirche ihnen gegebenen Pfarrer als Ketzer 

betrachten, mährend doch zugleich die Stimmung ganz allgemein ge 

gen den Erzbifchof gerichtet ift, dem auch fehr gute Katholiten Eigen» 

finn, Befchränftheit und Fanatismus Schuld geben. Profeffor Braun 

ift mit einem Breslauer Collegen nach Rom gegangen, um dad, wie 

fie glauben, erſchlichene Verdammungsurtheil rüdgängig zu machen. 

So liegen gegenwärtig die Sachen. Die Regierung befindet fi in ei- 

“ner fehwierigen Stellung. Bleibt es ihr möglich, ſich von der Ein- 

miſchung in den erbitterten häuslichen Streit der Katholiken ferne zu 

halten, fo wird fie von der großen Mehrzahl der Rheinländer als 

Schutz und Schirm gegen:den. Fanatismus einer Heinen fehr gefürch⸗ 



422 

teten Partei betrachtet und vielleicht felbft angerufen werden. Eine 
Einmifhung aber, und fie wird faum zu vermeiden fein, würde leicht 

als ein Angriff auf die Kirche angeſehen werden und könnte die jebt 

ſich gegenfeitig verfolgenden Parteien zum gemeinfamen Angriff auf 

den Staat vereinigen ; denn ungeachtet ded entgegengefesten Ausspruch? 

der Curie find dennoch die Hermefianer gute Katholiken und ftehen 

dem Proteftantimus und auch der proteftantifchen Regierung ſo feind⸗ 

lich gegenüber als ihre jetzigen Gegner. 
Die öoͤrtlichen Verhaͤltniſſe und Parteien Ihrer Provinz kann ic 

nicht beurtheilen, antwortete Perthes, aber das weiß ich, daß ein 

ſolcher Zwieſpalt, auch wenn er nur aus localen Wurzeln hervorge⸗ 

gangen iſt, unausbleiblich in die großen Principienfragen übergreift, 

und kommen dieſe im gegenwärtigen Augenblicke zur Sprache, fo wer⸗ 

den wir ernfte Dinge erleben. Eind nur erwidere ich Ihnen noch: 

Drofte ift nicht beſchränkt, aber gefchloffenhart und unbeugfam; der 

Pabit kann nachgeben, Drofte nicht. Wahrhaft ift er Durch und durch, 

niemals hat er unedle Waffen gebraucht und niemals wird er fe 

_ brauchen. 
Ein zmeited Mittel, den Kampf zwifchen der römifchen Curie 

und der preußifchen Regierung heftiger und heftiger entbrennen zu 

laffen, ward für die nun berrfchende Partei die alte Streitfrage der 

gemifchten Ehen. Bekanntlich war im Jahre 1834 auf Grund des 

päbftlihen Breve vom 25. März 1830 ein Uebereinkommen zwiſchen 

ber preußifchen Regierung und dem. Erzbifchof Graf Spiegel getrof- 

fen, welches zwar manchen Zweifel übrig ließ, aber in der Praris 

doch als feidliches, ‚beiden Theilen annehmbared Auskunftsmittel ſich 

geftaltete. Auch der neue Erzbiſchof war anfangs auf dieſes Ueber⸗ 

eintommen eingegangen; feit dem Ende des Jahres 1836 aber hatte 

feine Anficht fich geändert, ex glaubte in dem Uebereinkommen Wider: 

fprüche gegen das päbftliche Breve zu finden, und erflärte, daß er, 

wo er ſolche Widerfprüche finde, ſich nicht nach dem Uebereinkommen, 

fondern nach dem Breve richten werde. Da die Regierung an dem 

Uebereinfommen feithielt, das Auftreten des Erabifchofes aber fihrof- 

fer und ſchroffer ward, fo fonnte nah dem 'vergeblichen Verftändi- 

gungsverſuche vom 17. September 1837 eine fehr ernfte Wendung 
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faum audbleiben. In Beziehung auf die gemifchten Ehen äußerte 

Perthes damald wie ſchon früher eine fehr beftimmte Anfiht. In 

einzelnen Fällen fann ohne Zweifel, fchrieb er einmal, der Glaube 

und die Liebe, welche Gottes Offenbarung im Menichen wirkt, den 

Katholiken wie den Proteftanten mit folcher Kraft und Innigkeit durch» 

dringen, daß die Spaltung in Confefflonen ihre trennende Macht ver- 

liert und eine gemifchte Che zuläffig wird, aber abgefehen von fol- 

chen feltenen Menfchen muß die gemifchte Ehe zu flumpfer religiöfer 
Gleichgiltigkeit oder zu greuelvollem Familienhader führen. Mir ift 

fie in der Seele zuwider. Hätte ich das Unglüd gehabt, daß eine 

meiner Töchter einen Katholiten hätte heirathen wollen, fo würde ich 

‚mit allen Kräften dagegen gewefen fein;. hätte ich nachgeben müffen, 

fo würde ich zur Tochter gefagt haben: Werbe katholiſch. Hätte ich 

die Berheirathung eined Sohnes mit einer Katholikin nicht verhindern 

fönnen, fo wäre mein Wort zum Sohne geweſen: Mache deine Frau 

evangelifch. 

Zu den Verhandlungen mit dem Erzbifhof war der preußifche 

Gefandte in Rom, geheime Legationdrath Bunfen, zugezogen worden 

und benußte Ende October einige freie Tage, um feine freunde in 

Gotha zu befuchen. Bunfen brachte zwei Tage, die fehr aufregend 

und anregend waren, bei und zu, fehrieb Perthes um diefe Zeit. Es 

iſt doch ein Höchft ungewöhnlicher Geift in ihm und die Treue gegen 
alte Freunde, die Unfhuld, die Jugendrafchheit und deutfchbürgerliche 

Gradheit, die er fih trotz Welt und Stellung bewahrt hat, machen 

ihn überaus ehrenwerth und liebenswerth; er wird Ende November 

nach Rom zurückkehren, wenn nicht Unerwartetes eintreten follte. Ge⸗ 

neigt ift er wohl, dem lieben Gott zu wenig Zeit zu laffen. Abwar⸗ 

tem koͤnnen, bis der rechte Moment fommt, ift eine große Sache. — 

Ein den meiften Unerwartetes trat wirflich ein; am 20. November 1837 

ward dem Erzbifchof einem königlichen Befehle gemäß eröffnet, daß 

er unverzüglich die Reife nach Minden, nöthigenfall® zwangsweiſe, 

antreten müffe, welchen Ort ihm der König einftweilen zu feinem 

Aufenthalt beftimmt habe. Der Erzbifchof erflärte hierauf, daß er 

bereit fei, fich diefer Zwangsmaßregel zu fügen. — Dad Kölner 

Ereignis ließ fich feit Wochen vorausfehen, fchrieb Perthes Ende Ro- 
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vember; in der entfcheidenden Zuſammenkunft fcheiterte jeder Verſuch 

zur Dermittelung irgend einer Art an der Hartnädigleit des deutſchen 

Mannes, der feine Borftellung hat von römifcher Schlauheit. Rom 
hätte nie den Muth gehabt, jetzt aufzutreten, wenn es nicht einen 

Mann von deutfchem Berlaß gefunden hätte, aber Rom hat ſich, weil 

es irrthümlich vorausſetzte, dag in einem Erzbifchofe Doch einige päbſt⸗ 

fihe Klugheit fein müßte, in eine fohlimme Lage gebracht. Zwar 

muß ich das innere und tiefere Recht der preußifchen Regierung zu 

dieſem Schritte beftreiten, wenn Advocaten auch, wie es fheint, aus 

dem Buchftaben der. Erlaſſe und Uebereinfommen die formelle Berech- - 

tigurig nachweifen könnten; aber ich geftehe zu, daß es politifche Noth⸗ 

wendigfeiten gibt, bei denen man nach dem tieferen Nechte nicht fra- 

gen darf, und das mußte auh Rom wiſſen und mußte fich- hüten, 

Preußen in ſolche Nothwendigkeit hineinzutreiben. — Die Kölner 

Angelegenheit betrübt mich je länger deſto mehr, fchrieb Perthes an- 

fang? Januar 1838; feit vierzig Jahren darf ich Drofte und feit zehn 

Fahren Bunfen meinen Freund nennen, und nun find beide Männer 

in einen Strudel hineingezogen, in welchem beide ihren Untergang 

finden können. ‚Doch, bei foldhen Ereigniffen muß: die Theilnahme 

an dem Schickſal der Perfonen zurüdtreten.. Was wird, mad kann 

gefchehen, wenn Rom fih nicht unerwartet nachgiebig zeigt? Die 

preußifche Regierung kann nun, felbft wenn fie wollte, nicht mehr zu- 

rück. Den erften, aber nicht den einzigen ſchweren Fehler beging fie, 

als fie diefen Mann fich zum Erzbifchof auswählte. Kennen mußte 

fie ihn, Nicolovius war von alter Zeit her genau unterrichtet über ihn 

und der Oberpräfident von Binde hatte lange Jahre hindurch mit bei- 

den Brüdern Drofte in hartem Streite gelegen. Kannte aber die Re- 

gierung ihn, fo frage ich, was dachte fie fih, was Fonnte fie wollen, 
als fie ihn auswaͤhlte. Sehr bald nach ded Grafen Spiegel Tode ward 

ih nah Droſtens Perfünlichkeit gefragt, und das Endrefultat meiner 

Antwort war damald: Mit ihm als Erzbiſchof durchzukommen wird 

unmoͤglich ſein. 

Preußen hat es in ſeiner gegenwaͤrtigen ſchwierigen Lage, heißt 

es in einem Briefe aus Süddeutſchland, mit einer Macht zu thun, die 

ſich nicht nur wie jede auswärtige Macht dem Einfluſſe der Cabinets⸗ 
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ordred und Minifterialverfügungen entzieht, fondern auch anders als 
jede andere auswärtige Macht eine Partei im Lande felbft hat und ha- 

ben darf, ohne diefelbe zu einer Hochverrätherifchen zu machen. Wir 

bei und fürchten fehr, daß -eine Regierung, welche alle Staatsangele⸗ 

genheiten durch den Mechanismus einer wohlmollenden Adminiftration 

abzumachen gewohnt ift, die fehlimmften Fehler in einem Zeitpunfte 

begeben wird, in welchem ein Problem gelöft werden foll, das gänz- 

ich außerhafb des büreaufratifchen Geſichtskreiſes liegt. — Herr 

v. Drofte ift ein Ehrenmann, fchrieb ein norddeutfcher Freund im Fe⸗ 

bruar 1838, und um fo mehr fehmerzt es mich, daß er fich für eine 

Sache opfert, die nicht nur nicht rein, fondern auch nicht möglich iſt; 

in einer Epoche der Gefchichte, in welcher die Nationalitäten fhärfer 

als je fich abzufchließen ſtreben, Tann die alte, alle Enechtende Gewalt 

nicht wieder zur Alleinherrfchaft über Europa gelangen. Das Wieder- 

erwachen des religiöfen Sinne? im Fatholifchen wie im proteftantifchen 

Deutfchland begrüpe ich mit Freuden, aber nicht die ultramontane 

Caricatur desfelben, Die jebt abwechfelnd mit dem Handwurft in der 

Kölnifchen und in der Mainzer Zeitung den Faſching belebt. Nach 

meiner Kenntnis der Zeitgefchichte halte ich den Ultramontanismus 

für ein Gefpenft, und ift er in einigen Fällen mehr, fo wird er ver- 

muthlih von gebildeten Zeloten getragen, bei denen eine politifche 

Faͤrbung Taum fehlen dürfte. Uber freilich nicht jeder ift fähig, Ge- 

fpenfter zu bannen; daß die Klugheit der preußifchen Regierung nicht 

jehr weit reihen würde, wenn fie fih mit der Curie zu meſſen hat, 

war voraus zu fehen. Ob die Energie nun die mangelnde Klugheit 
erfegen wird? Wir werden fehen; aber mein Vertrauen ift nicht 

groß. — Die Begebenheit ift die wichtigfte feit dem letzten Parifer 

Trieden, fchrieb ein Freund vom Rhein, und wir Deutfche haben alle 

Urſache, und mit ganzer Kraft gegen einen Feind zu erheben, der in 

den Friedensjahren feine Pläne fo ftille und geſchickt verfolgte, daß er 

weit mehr erreichte, als die meiften ahnen. 

Der Kampf mit der Curie und deren Partei in Deutſchland ſchien 

um fo bedenklicher, als die Gefahr einer zugleich auch politiſchen Ge—⸗ 

ftaltung besfelben nicht ferne lag. Zritt nicht ein unvorhergefehener 

Glücksfall ein, ſchrieb Perthed Ende Januar 1838, fo haben wir 
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ein demüthigenbes Gefühl zu fehen, welche Stellung die proteftantifche 

Kirche und deren Diener und Gotteddienft in Baiern einnehmen, und 

dann erfahren zu müflen, daß die Katholiken in Preußen fchon über 

unerträglichen Drud Magen, wenn die Regierung ſich nicht mit ihrer 
ganzen Gefehgebung dem Willen der römifcheh Curie unterordnen will. 

Am 4. November 1837, in eben dem Augenblide alfo, in wel⸗ 

chem der Zerfall Preußens mit dem Erzbiſchof unheilbar hervortrat, 
ward der bisherige Staatsrath Abel an der Stelle des zurücktretenden 
Fürſten von Wallerſtein die Seele des bairiſchen Miniſteriums, und 

dieſelbe Partei, welche in der Rheinprovinz die kirchliche Bewegung 

leitete, hatte nun in Baiern die politiſche Gewalt in Händen. Blöde 

ift d08 neue Regiment nicht, heißt ed in einem Briefe vom 18. De⸗ 

cember an Perthes; fünnen Sie fich es worftellen, daß Stahl (damals 

noch Profeſſor in Erlangen) Staatsrecht nicht mehr leſen darf und 
Proceß leſen mug. Zweifelhaft iſt und nur geblieben, ob die Regie- 

rung von diefem Manne den Umfturz ded Staates oder der Kirche 

fürchtet. — Wir beforgen fehr, fchrieb ein anderer Freund gleichfalls 

im December aud München, daß aus der Abführung des Erzbiſchofs 

fih für und die Befeftigung der ultramontanen Partei in ihrer neu⸗ 

gervonnenen Herrfchaft als Folge ergeben wird; jeden Angriff und je- 

den Drud des Proteſtantismus wird fie mit der Hinweifung auf Köln 

rechtfertigen. Nur unter vier Augen und bei verfchlofienen Thüren 

dürfen wir jebt über unfere Lage zu flüftern wagen. — So klein au 

die Partei zur Zeit noch ift, heißt e8 in einem anderen Briefe aus 

Münden, fo fehlt e8 ihr Doch weder an intenfiver Kraft, noch an 

Entſchloſſenheit, und es ift vorauszufehen, daß ihr in einer wild auf 

geregten Zeit alle die vielen zufallen werden, welche immer. dort, wo 

fie Kraft und Entichloffenheit fehen, auch das Recht und die Wahr: 

heit zu finden glauben — Die Partei, melche jest in den Beſitz Der 

Gewalt gelangt ift, fchrieb ein anderer aus München, will eine poli- 

tiſch⸗ kirchliche Umgeftaltung des ‚ganzen Landes und wird von man⸗ 

chen Proteftanten unterftüßt, die am Ende die dupes fein. werden. 

Das Minifterium ift allerdings, mit allen Mitteln audgerüftet, Die 

eine mechanifche Gentralifation gewähren Tann, aber demungeachtet 

bleibt feine Stellung eine höchft unfichere; denn ihm gegenüber fteht 
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ein Land, welches aus den verfchiedenften, zum Theil dem Ultras 

montanismus fehr feindlichen Beftandtheilen der Bildung und Neigung 
zufammiengefegt.ift, und eine Berfaffung, die in einigen Theilen Baierns 

mit wirklicher Liebe feftgehalten wird. Es hat überdied mächtige 

Feinde und Neider, welche den König zu gewinnen willen, indem fie 

ihn auf alle Weife die Geldmittel zur Befriedigung feiner Liebhabe- 

reien zu verfchaffen fuchen, und verlaffen kann ſich fein Minifterium 

auf den König, namentlich die Geldfragen pflegen oft zu perfänlichen 

Spannungen zu. führen, die leicht einmal mit dem rüdjichtslofeften 

Fortftoßen eines Minifterd enden fönnen. Der König iſt fähig, große 

Ideen aufzufaflen, aber jedes ihn unmittelbar berührende Intereſſe, 

fei es groß.oder Hein, reicht hin, um fie fofort fallen zu lafjien. Fort⸗ 

dauernde Schwankungen in der Verwaltung fünnen unter folhen Um⸗ 

ftänden nicht ausbleiben, die um fo fühlbarer werden, je centraler 

die Regierung ift; ein misglücktes Experiment folgt auf das andere, 

heute diefed, morgen das entgegengefebte. Die nothwendige Foͤlge 

ift für die Beamten pofitifche Unfittlichfeit und für dad Bolf, vorläu- 

fig wenigſtens, politifche Gleichgiltigfeit. Das Erwachen wird nicht 

ausbleiben, — wehe und, wenn man dann nicht gerüftet ift! 

Als Fahne, unter welcher die in Baiern herrfchende Partei zu 
fechten gedachte, als Wahrzeichen deffen, was fie fann und maß fie 

wollte, erfchien anfangs Yebruar 1838 der Athanafius von Görres. 

Die Schrift, in welcher Görres feinen ganzen, lange verhaltenen Haß 

gegen Preußen ausgoß, ward nicht nur in Baiern gedrudt, fondern 

durfte auch in einet Reihe neuer Ausgaben wieder aufgelegt und ver- 

breitet werden. Der Athanafius von Görres ift eben erfchienen, heißt 

es in einem Briefe aus München an Perthes, und fehrt das Unterfte 

und Innerfte der Zeit heraus. Cine. Sprache wie diefe hat Preußen 

noch nicht gehört. _ Für die Selbftgefälligkeit, in welche man in Ber⸗ 

lin von jeher gerne.verfiel, wird fie. heilfam genug fein, und für jeden 

Deutfchen ift die Wahrheit erfehütternd, daß in Preußen die wichtige - 

ften Verhältniſſe des öffentlichen Leben? noch immer jeder pofitin- 

rechtlichen Ordnung gänzlich entbehren und ohne Wurzel im Bolfe 

‚und ohne Wurzel in der Regierung allein dem Gentrun einer Admi⸗ 

niſtration anheimfallen, die bei allem Wohlwollen und aller Arbeite - 
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ſamkeit größeren politifchen Aufgaben ſich nie gewahhſen gezeigt hat. — 

Das ift ein tolles Buch, heißt es in einem anderen Briefe. Gleich 

zum Eingang wird in ber Borrede Preußen abgethan und. dringlihit 

ermahnt, fi) vor fich felbft zu hüten. Zwei Staat-Ichs nimmt Goͤr⸗ 
res in Preußen an, ein allenfalld erträgliche® und ein fehr fchlechtes; 

das fehr fchlechte ift natürlich das, was nicht fo denkt und thut, wie 

Herr Görred es wünſcht; es fei, meint er, das böfe Gefpenft, das 

nicht ablaſſen wolle im preußifchen Staate umzugehen. und Unheil 

anzurichten, in allen fritifhen Augenbliden erhebe es ſich immer auf 

dad neue aus feiner Modergrube und biete dem befferen Doppelgän 

ger Fehde und Feindſchaft an; jebt eben habe wieder einmal der 
fiarre Knochenmann fid) in rohen ungefchlachten Ausbrüchen fund ge 

than, alle Concordate befeitigt, alle Rechtsanfprüche niedergetreten, 

die rohe Gewalt herausgefordert und rühme dabei noch aller Well 

feine Freifinnigfeit und Berföhnlichkeit. Auch im Proteftantigmus 

findet Görres zwar zwei Elemente, aber die taugen alle beide nichts, 

das eine ift der Nationalismus: das ift ein freiiendes Gift, meldet 

dem Arfenif vergleichbar mit dDämonifcher Gewalt alled annagt, auf 

Löft und zerſtört; das andere ift der Pietismus: das ift ein betäuben- 

des Gift, der Blaufäure vergleichbar, deſſen bloße Berührung ſchon 

die Glieder im Tode löft. Faſt fcheint es, ala ob Görres dem Kathe 

licismud nicht gar große Feftigfeit zutraue; wenigften® fürchtet er of 

fenbar, daß der Katholif, der mit dem Proteſtantismus zufammen 
trifft, fih von einem jener Gifte, man fieht nicht recht ob von dem 

freffenden oder den betäubenden, ergreifen laffen werde. Bei dem 

Gedanken an eine Ehe zwifchen Proteftanten und Katholiken ftehen 

ihm daher die Haare zu Berge. Daß fein jebiger König in gemiſchtet 
Ef. lebt, daß fein künftiger .König in gemiſchter Ehe geboren if 
hindert den frommen Mann nicht, die gemifchte Ehe als eine Schär 
dung ded Sacramentd und den in gemijchter Ehe Geborenen ald einen 

zweifchlächtigen Baftard zu bezeichnen. Es ift doch wirklich faum 

glaublich, daß ſolches Zeug von dem bairifchen Minifterium wir 

lich follte verbreitet werden. 

Endlich habe auch ich den Athanafius gelefen, beißt es in einem 

- anderen Briefe an Perthes; es find Schilderungen darin der kümmert 

J 
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lihen Zuflände, wie eine proteftantifche Kirche fie haben kann, bie 

durch Kraft und glüdlichen Ausdrud an den Rheinifchen Mercur er» 
innern, Im ganzen aber ift e8 doch ein recht geringes, ich möchte 

fagen greifenhaftes Buch; die alte Schlachtluft ift noch da, aber es 
fehlt die Potenz ;. tönende Worte und Schwulft der Rede find an die 

Stelle der früheren oft großartigen Bilder getreten und heftiges Pol⸗ 

tern, ja zumeilen felbft fehr gewöhnliches Schimpfen follen die Kraft 

der fehlenden Gedanken erfeten. Der Alte muß jest nicht mehr fchrei- 

ben; es wäre Schade, wenn er das Bild feiner jungen: Jahre, wel- 
ches immer einen Ehrenplag in unferer politifchen Literatur einnehmen 

wird, im Alter zur Caricatur machte. Daß das Buch fo viel geles 

fen wird, hat e8 doch wohl hauptfächlich der rückſichtsloſen Plump- 

heit der Ausdrücke in den Angriffen auf Preußen und den Proteftan- 

tismus zu danfen. Man kannte fo etwas in Deutjchland nicht und 

wer einen ſolchen Ton zuerft anſchlägt, macht immer Auffehen; es 

dauert aber meiften® nicht lange. — Trotz Görres und Athanafius 
gewinnt, fehrieb ein anderer, die Münchener Gefellfhaft Boden, auch 

‚die. augsburgiſche Allgemeine Zeitung neigt aus Haß gegen Preu- 

Ben fich ihr mehr und mehr zu und die Frankfurter Oberpoftamtözei- 

tung it gänzlich in das bairifche Interefle gezogen. — Ich befenne, 

heißt es dagegen in dem Briefe eines preußiſchen Freundes vom 4. 

April 1838, daß ſich mir, wie verletzt mein Gefühl auch durch das 

Zufahren unferer Regierung war, doc die Welt umgedreht hat, feit« 

dem ich den Athanafius gelefen. Wir Broteftanten waren fehr im Irr⸗ 
thum, als wir glaubten, fo weit mit dem Katholicismus im Frieden 

ju fein, daß wir unfere Freude an feiner Geſchichte im Mittelalter 
ungeftraft ausſprechen dürften. Während wir ohne’ Arg uns preis · 
gaben, hat diefe Partei im Stillen und Verderben bereitet; ich denke 

aber doch, für fie ift Görres zu früh lodgefahren. Weber viel Feines 

Zeug, was mich fonft geärgert hätte, hat mir der Athanafius hin« 

weggeholfen, er gibt doch wieder einmal das Gefühl großer und fri« 

fiher Sntereffen und erfüllt mit Parteiluft. Auch ich bin eine Art 

Sturmvogel, und wenn ich felbft nicht zufchlagen kann, fo freue ich 

mich, wenn andere zufhlagen, wenn es einiged Wellenfpiel gibt und 

e8 fo ein weniged drunter und drüber gebt. Ich will feinen Reli« 
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giondkrieg wünſchen, e3 wäre Sünde ‚und Frevel, herbeizufehnen, 

was von dem furchtbarften Unglüd für TZaufende begleitet fein müßte; 

aber wenn nun bennod einer ausbräche! ch würde vor innerer Luft 

davon gefund, und wenn ich. am Tode läge. 

Der Athanafiud war nicht Die einzige bedeutende literarifche Er⸗ 

fcheinung , durch welche der Münchner Kreis in den Kampf eingriff, 

es ward vielmehr fchon bei dem erften Erfcheinen desfelben im Februar 

1838 ein anderes noch weit nachhaltiger wirkendes Unternehmen vor- 

bereitet. Das Berliner politifche Wochenblatt hatte bisher, heißt es 

in einem Briefe aus Münden, die politifchen Anhänger des Herrn 
von Haller und die Ultramontanen vereinigt; dieſe DBereinigu..g iſt 

nun gefprengt; die einen können Preußen nicht fallen laffen und die 

andern wollen es nicht fihonen. Ein neues Organ bildet fich jetzt 

bier unter dem Namen; Hiftorifch - politifche Blätter, herausgegeben 

von Phillips und dem jüngeren Görred. Der audgefprochene Zweck 

ift: die Nechte der Kirche und die Freiheit der einzelnen auf Grund 

des hiſtoriſchen Rechts und mit Berleugnung aller revolutionären 

Staatsentwickelung zu vertheidigen. Daß in dem Begriffe der Nevo- 

fution der Proteſtantismus mit eingeſchloſſen ift, verfteht fih von 
felbft. Cine Partei, welche wie diefe nicht allein die wiſſenſchaftli— 

hen, fondern auch die praftifchen Intereffen der Zeit vertreten: will, 

wird fehnell in den Strudel des Tages hineingezogen. fein und in fei- 
nem Falle ohne Bedeutung bleiben. Der deutſche Katholicismus ift 

nicht wie früher der franzöfifche durch den Hof und die Hofpfaffen ab⸗ 

genußt, jondern hat noch in der Tiefe der Gemüther einen Grund, 

der ftärker ift, als der proteftantifhe Norden glaubt. Will nun der 

abitracte moderne Staat Sieger über die allen handgreifliche und alle 

greifende Kirche bleiben, fo wird er fih an die Gemüther wenden 
müffen, und dann ift e8 mit der Entſcheidung durch Cabinetsordres 

zu Ende. — Die neue Zeitfehrift wird wenigſtens anfangs ſich vor 

heftigen Ausfällen in Acht nehmen., heißt es in einem Briefe vom 

April 1838; die Leute fehen Die Nothwendigkeit der Vorſicht ein; 

Görres' Polemik hat fo viel Aergernid gegeben und der Partei fo viel 

gefhadet, daß der Minifter jegt ſchon den biefigen kleinen Schmug- 

blättern erlaubt, den alten Görres anzubellen. — Glauben Sie 
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‚mir, fehrieb ihm ein mithandelnder Freund aus Berlin, daß mid der 

unerquidlihe Kampf diefer Zeit nicht weniger tief ſchmerzt als Sie. 

So viel Liebe geht unter und fo wenig Licht wird heraufgefördert. 

Aber unter den mannigfaltigen Gefühlen, die dadurch erregt werben, 
ift mir doch das fehmerzlichfte Diefed, daß fo wenig Kraft des Geiftes 

auf unferer Seite fich zeigt. Die da drüben, fo fhlecht und unwahr 

fie fein mögen, haben wenigftend in der fichtbaren Erfeheinung ein 

Siegeögefühl voraus, was zwar nicht. abfolut ift, da es von der ties 

feren Wahrheit völlig entfernen kann, aber doch eine Realität hat. 

Wer aber hat von unferer Seite in der Kraft des Glaubens und der 

Liebe geredet! | 

Die während des Sommers 1838 immer heftiger und immer allge 
meiner werdenden Angriffe jener katholifchen Partei fleigerte bei vielen 

die früher ſchon ausgefprochene Befürchtung, daß das Firchliche Zerwürf- 

nis zu einer politifchen Auflöfung Deutſchlands führen könne. Was ich, 
ſchrieb ein norddeutfcher Freund im Auguft 1838 an Perthes, aus 
dem weftlichen Deutfchland leſe und durch Reifende höre, gefällt mir 

nicht. Es ift da eine jener Zerfegungen in vollem Gange, welde die 

Ruhe der Völker bedrohen. Der Mismuth der Rheinländer und Weſt⸗ 

falen, dem die Priefterfehde als Anlaß und Kryſtalliſationspunkt ge- 

dient, greift gewaltig um ſich und wird nicht mehr verhehlt. Es ift 

mir flar, daß er feinem eigentlichen Grunde nad) gegen das preußi- 

ſche Wefen, gegen die Inappe, alles regelnde, viel fordernde und be- 

läftigende Berwaltung gerichtet ift, und daß diefe Verwaltung felbft 

ihre befte Zeit erlebt hat und nirgends mehr ausreicht, nicht im Often 

und nicht im Weften, nicht in Schlefien und nit am Rhein. — 

Ueberaus gerne brächte ich einige Wochen in Berlin zu, beißt e8 in 

einem anderen norddeutfchen Briefe an Perthes, um mir eine Flare 

Anſchauung von dem jebigen Leben der Monarchie zu verfehaffen, für 

die ein Wendepunkt eingetreten ift oder in nächfter Zeit eintreten wird. 

Mehr als in irgend einem andern Staate ift in ihr die öffentliche 
Meinung eine Macht, und diefe Öfferitliche Meinung ift jegt gänzlich 
zerfeßt auf einem durchaus unerreichbaren Gebiete des geiftigen Le- 
bend. Wenn das religiöfe Bekenntnis verfchiedene Staaten trennt 

und unlödbare Eollifionen erzeugt, fo Tann und muß ein gefunder 
Perthed’ Erben II. 4. Aufl. 28 
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Krieg die Hilfe bringen. Wo aber gemifchte Bevölkerung in demſel⸗ 
den Staate ift, fann, wenn es beiden Theilen Ernft iſt, eine Aus- 

gleihung faum gedacht werden ohne inneren Krieg. ft aber der Ul- 

tramontanismus'nicht wahre, ernfte Volfgüberzeugung, fondern zu- 

rückgedrängter Oppofitiondgeift, fo bleibt nichts übrig als alle Kräfte 

u contentrieren und auf einen äußeren Keind zu werfen. — Die 

Glocken ſchlagen laut, fehfieb Perthes: Strauß, Hannover und vor 

allem Köln. Sollte e8 wirklich wahr fein, daß die Wunde, welde 

“ die deutſche Nation in zwei feindliche Theile gertrennt hat, nad) eitert 

und blutet, wie vor zweihundert Jahren, follte wirklich diefer jebige 

Kampf nur da äußere Zeichen tiefer, innerer Spaltung fein, nun 

denn, fo ift offener Streit beſſer als pharifäiich zu wandeln auf über- 

tündhten Gräbern. — Auf feiner Seite ift nur Unrecht, ſchrieb er 

um diefelbe Zeit, und auf jeder Seite mangelt ed an Necht und Gerech 

tigkeit; alles löſt fih in Parteileidenfchaft auf und nirgends fehe ih 

Männer, welche auch im Gegner einen berechtigten Streiter anzuer- 

fennen vermöchten; täglich wird man verfucht, bald Links bald rechte 

um ſich zu ſchlagen, und dennoch ift ed das richtigſte, ſich ftille in ſich 

zu verfehließen und abzuwarten, bid der Tumult fich gelegt hat, 

Das Kölner Ereignis hatte fehr allgemein die Meinung erregt 

gehabt, daß es augenblicklich und unmittelbar ſchwere und auferor- 

dentlihe Folgen nach fich ziehen werde. Das war nicht der Fall ger 

weien. Die Einfegung einer Bisthumsverweſung für Köln ftellte ein 

Teidliches äuferes Einvernehmen zwifchen der Regierung und der Curie 

wieder her und politifche Unruhen brachen nirgends aus. Weil die 

mit großer Spannung erwarteten bedeutenden Folgen unmittelbar 

nicht eintraten, wähnten nun viele, daß bedeutende Folgen über- 

haupt nicht eintreten würden, während doch hiftorifche Ereigniffe mei- 

ſtens al8 Glieder einer großen Kette wirken und eine Saat find, bie 

langfam reift. 
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Bolitifhe Richtungen und Ereigniffe. 1838 — 1843. 

Die vielen bedeutenden Ereignife religiöfer, politifcher und for 

cialer Natur, welche in dem legten Jahrzehend nacheinander und ne 

beneinander hervorgetreten waren, hatten geiftige Unruhe und Aufre⸗ 

gung aller Art zurüdgelaifen. Gefährliche Elemente entgegengejepten 

Weſens drängen fih auf dad neue an den Tag, ſchrieb Perthes ein- 

mal. Einerſeits ein übermäßig irdifch- gefchäftliched Treiben, welches 
ſchlaff und todt allem Geifligen gegenüberfteht, anderſeits die über- 

fpanntejte Unruhe im geiftigen Leben, aber nur um alle®, was bis⸗ 

her das Gemüth beruhigte, in Zmeifel zu ftellen und kraftlos zu 

machen. Dazu eine luxuriöſe, frivole, zur Defperation führende 

Literatur. — Auch die Briefe an Perthes geben manche Andeutun- 

gen über dad, was damals noch immer oder ſchon wieder die Nation 

bewegte. Die Träume von Republik oder republicanifher Monarchie 

halte ich keineswegs für abgethan, fehrieb ein Norddeuticher, auch 

nicht im Norden Europa’d, wo Norwegen als lockendes Vorbild da- 

ſteht. Immer neu wächſt die Jugend heran und mit ihr werden im⸗ 

mer wieder Anfprüche und Hoffnungen des Prometheus hineingewors 

fen in die Zeit.‘ Jahr aus Jahr ein lehren die Schulen dad Mark 

der alten Republifen au? den Knochen der Griechen und Römer ſau⸗ 

gen; überall drüdt der Schuh, die trübe Ausſicht der fo herangebil- 

beten Jugend, ihre Jahre der Kraft im Staatsdienſt oder im Ge 

werbe zu verlümmern, bürgt dafür, daß ed auch künftig an Unzu—⸗ 

friedenen nicht fehlen wird, und fo lange ed Unzufriedene gibt, wird 

e3 auch Republicaner geben. — ft Frankreich auch ſchon feit Jahren, 

fehrieb ein anderer, nicht grade ein glänzended Vorbild für politifche 

Hoffnungen und nit im Stande, durch einzelned die Zuneigung der 

Bölfer zu erwerben, fo begegnen wir Doch oft Aeußerungen, die ver⸗ 

rathen, daß auch jebt noch viele das Dafein eines folhen Volkes und 

eined ſolchen Staated für. ein Glück halten, weil ohnedem Europa 

verknöchern und erftarren würde. — Der NN. ift doch meiner 
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Seele zu deutſch, heißt es ein anderegmal, deutfcher als Deut oder 

Zeut. Sch habe, wie Sie wiſſen, zu viel von der übrigen Welt ge- 

fehen, um über Maßen deutich fein zu können, und gebe Gott die 

Ehre, der die anderen Wichte alle und fogar die Welfchen auch ges 

macht hat. Dennoch lobe ich mir ſolch ehrlich Gemüth, rein und echt, 

und wahrlich die Könige, wenn fie ihr Handwerk verftehen, dürfen 

folde treue Bullenbeißer, die den heiligen Graal bewahren, nit 

verfeheuchen ; die Race wird felten. — Ich halte es, fehrieb ein An- 

bänger Haller's, mit Genb: „Wenn, wie in unferem Jahrhundert, 

Zerftörung alles Alten die herrfchende Tendenz wird, fo müffen ein 

zelne Menfchen bid zur Haldftarrigkeit altgläubig werden.” Daß 

Wahrheit und Recht auf den Thronen, in der Kirche, unter dem 

Volke niemald in ungetrübter Glorie geftrahlt haben, iſt gewiß; aber 

jene höchften Güter waren doch nicht‘ principiell fo vernichtet, wie 

dieſes in unferer Zeit fo vieler Orten gefchieht. Wie manches Band 

haben wir gewaltfam zerreißen fehen und die Mitlebenden erkannten 

‘die Gewalt jubelnd an! wie manches alte. Band wird heute Schritt 

für Schritt gelodert und die Gefepgebung felbft erfennt dad an! Weit 

um mich her fehe ich nur Berivefung, -überall fleigt Modergerud an 

mic heran; aber dennoch will ih das Keimen und Grünen einer jun 

gen und beſſeren Sant gewiß nicht verfennen, obſchon ich feine Hoffe 

nung bege, fie noch) in Aehren ſchießen zu fehen. Es hat oftmals fon 

Zeiten wie die unfrige in der Geſchichte gegeben, und es waren nit 

die fhlechteften, in welchen die Beten fich reigbarer für. das Böſe ald 

für das Gute ihres Zeitalter® zeigten, und follte in einer Zeit, wel 
che fo hohen Werth auf das Dafein einer Oppofition legt, nicht au 

eine rüdläufige Oppofition ihren Werth haben, die muthig auftritt, 

wenn alled mit Siebenmeilenftiefeln voraneilt und mit dem Hufe von 

Attila's Roß das aus dem Sturme der Zeit noch Gerettete vollend? 

zerftampfen will! — Die Deftreicher Tiegen und Deutfchen wohl et⸗ 

was ſchwer in den Füßen, heißt es in einem Briefe aus München, 

aber fie find doch auch die Urſache gewefen und werden es wohl auf) 
künftig noch oft fein, daß wir immer wieder auf die Beine zu ftehen 

fommen, wenn ed and Purzeln geht. Sie laffen und gerne die Ehre, 

der Kopf zu fein, und begnügen fih mit ihren fehweren Fundamen⸗ 
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taleigenfchaften. Mir feheint für die mittleren und kleineren deutfchen 

Staaten faft feine Conceffion zu groß, um Oeſtreichs Intereffe dem 

ihrigen nahe zu bringen, nicht allein weil das nervöfe Leben der 

Mark Brandenburg Beruhigung bedarf, fondern auch aus pofitiven 

Gründen. Keineswegs will ich damit gut heißen, was dad Haus 

Habsburg in früherer und fpäterer Zeit gefündigt hat. Gens’ Briefe 

aus dem Jahre 1805 zeigen eine Berfchlammung, von der auch jebt 

ſich ftarfe Spuren finden. Ich kann zuweilen Blide in die dortigen 

Zuftände thun, die Schlechte und Verfaultes an vielen Orten vers 

muthen laſſen. Doc adgefehen davon, welch greulicher Abfchaum 
der Literatur findet in dem fireng bewachten Deftreich ſtets einen gu» 

ten Markt! Die Leute haben dort zwar bekanntlich einen guten Ma- 

gen, aber folche8 Zeug, einmal verſchlungen, will irgendwo wieder 

heraus. 

In acht Tagen beginnt der ſchleswigſche Landtag, ſchrieb ein 

Freund im September 1840 an Perthes. Er wird bedeutend werden 

durch die Gelegenheit, die den Schleswigern dargeboten, ja aufge- 
drungen wird, fih über ihr Verhältnis zu Holftein und zu Dänemarf 

zu äußern. Die radicalen Dänen möchten da® Herzogthum, weil in 

den nördlichen Aemtern ein corrumpiertes Dänifch gefprochen wird, 

ganz nah) Dänemark hinziehen und vorerft der däniſchen Sprache das 

Uebergewicht verfehaffen. Dagegen fträubt fih das Gefühl der gro- 
Ben Mehrzahl; die beiden Auguftenburgifchen Fürften nehmen in der 

Sache leidenfchaftliher Partei, als e8 von den Schwägern de? Könige 

zu erwarten wäre. Man darf heftigen und entfchiedenen Manifefta- 

tionen entgegenfehen. Schleswigs Gefchichte, Verwaltung, Gefeh- 

gebung, Bildung ift deutfch. Friefen und Dänen werden von Deut- 
[hen adminiftriert und vertreten ohne alle Benachtheiligung. Es trägt 

aber diejed Land den nicht geringen und nicht zu befeitigenden Nach— 

theil, daß in ihm die Grenze zweier Sprachen ift; da, mo fie fich be- 

rühren, entftand ein Kauderwelſch, welches die Bildung erſchwert, 

_ aber langfam immer weiter nordwärts rüdt. In Angeln iſt dad Dä-- 

nifche faft verfhwunden, während es dort vor vierzig Jahren allei- 

nige Sprache des gemeinen Leben? war. Nun aber ftellen fich die 

Dänen auf das ungeberdigfte zur Wehr, werben, drohen, vertheilen 
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Bücher. Eine Partei holfteinifcher Germanen beginnt von der andern 

Seite die Lehre zu predigen, daß man von Schleswig fich Iodfagen, 

ed feinem Zwittergeſchick überlaffen folle, wobei der Hintergedante 

durchſchimmert, daß durch die Bereinigung dreier dänifcher Stände 

verfammlungen (Infeln, Yütland, Schledwig) die norwegiſche Con- 

flitution um fo.leichter werde zu erzwingen fein. Die große Mehrheit 

in Holftein will dagegen dem alten Bande treu bleiben und die Stän⸗ 

beverfammlung bat fih laut und beftimmt darüber ausgeſprochen. 

So, lieber Freund, find die Geifter lebhaft bewegt; der politifche 

Mergel bringt zum erftenmal ein neu umgebrochene? Land.in Gäh— 

rung. Wer nur zur rechten Zeit das Unkraut jäten fönnte! Denn 

die Pflanze felbft wächft ohne unfer Zuthun und ift feine Treibhaus. 

pflanze, wie einige möchten glauben laffen. 

Während Die Deutichen fic eifrig ihren häuslichen Angelegenhei- 

ten und Richtungen, Hoffnungen und Befürchtungen, Zwiſten und 

Derföhnungen hingaben, wurden fie durch dad Yahr 1840 lebhaft 

daran erinnert, daß Deutfchland inmitten der großen europäiſchen 

Gegenfäge liege und etwas früher oder etwas fpäter noch andere al® 

häusliche Aufgaben zu löfen haben werde. Das Jahr vierzig eined 

jeden Jahrhunderts foll, fchrieb Berthes im December 1839, große 

Bedeutung haben, behauptet man und mweisfagt dergleichen auch von 

dem jet kommenden Jahr. Es läßt fich wohl fo an, als ob große 

Greigniffe eintreten könnten. So zu fagen wirb es auch Zeit, daß 
das Blut einmal wieder zum Kochen kommt. — Der fiegreiche Kampf 

Mehemed Ali's, des Pafıha von Egypten, gegen die hohe Pforte 
hatte die Beforgnid hervorgerufen, daß Kaifer Nikolaus, um das ob 

tomannifche Reich zu befehügen, Konftantinopel befegen und dadurch 
den Ausbruch eine® großen europäifchen Krieges herbeiführen werde. 

Wer könnte zweifeln, fehrieb Perthes im Frühjahr 1840, daß Ruß⸗ 

fand in der großen Befchichtdepoche, welcher Europa unaufhaltſam 
entgegengeht, eine Hauptrolle fpielen wird? Aber wir haben zu⸗ 

nächft wohl wenig von ihm zu fürchten; es wird, To lange die jegigen 

europäifchen Verhältniſſe fortbeftehen, alle Urfache haben, Oeſtreich 

zu ſchonen und Preußen und Deutſchland in der Lage zu erhalten, 

in welcher ſie ſich befinden. Zu wenig Gewicht wird dagegen, wie 
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mir fcheint, auf Die Wiederpereinigung der bisher uniterten griechifchen 

Bolen mit der ruffifchen Kirche gelegt... Sie ift ein neuer bedeutender 

Schritt zum gänzlichen Eindwerden der griechiichen Kirche mit dem 

wuffifhen Neiche, und es wäre wohl nicht unmöglih, daß die gries 

chiſche Kirche in ihrer Berbindung mit der ruffiichen Macht eine Rolle 

neben Katholicismus und Proteftantismus zu |pielen beftimmt wäre. — 

Dur feine Mailen wird Rußland Deutichland nicht erdrüden, heißt 

e3 in der Antwort; es hat fie, aber e8 kann fie nicht auf den Kampf: 

plag bringen; gefährlich wird es nur durch feinen Einfluß und feine 

Schlauheit; die Bölker gewinnt e8 ſchwerlich, wohl aber die Fürften 

und deren Diener. Nun ift e8 durch die monftröfe Verbindung geift- 

licher und mweltliher Macht in einen neuen Gegenſatz gegen Petrus 

und Paulus getreten, die fih in das römiſch⸗-deutſche Abendland ger 

theilt hatten. Die Freiheit der Welt wird ſich vielleiht noch unter 

des Pahſtes Fahne flüchten müflen, vorausgeſetzt daß es gelingt, den 

Pabſt zum Proteſtantismus zu bekehren, wozu ich Zacharias Werner 

einmal aufmunterte, nachdem er mir feine Weihe der Unkraft vorge» 

lefen hatte. Die nächfte Aufgabe wird e8 jedoch allerdings wohl fein, 

die Ruffen fern vom Bosporus zu halten. 
Wie Rußland dur den Schug der Pforte, gedachte Frankreich 

durch) den Schub Mehemed Ali's feine Herrfhaft im Drient zu kräfti⸗ 

gen. Der Bertrag vom 15. Juli 1840, durch welchen die vier Groß- 

‚mächte ohne Mitwirkung des Parifer Hofes dem Paſcha von Aegyp- 

ten den Frieden dictierten, verfegte daher ganz Frankreich in die 
größte Aufregung. Thierd, feit dem 1. März Präfident des Minis 

ſteriums, drängte zu gewaltigen Kriegdrüftungen,, und da im Drient 

nicht8 zu ändern war, ward die Kriegswuth auf Deutichland und den 

Rhein gelenkt. Der Teufel und die Franzofen, feine alten Gefellen, 

find wieder auf dem Plan und wollen zu Felde ziehen, fchrieb im 

September ein befreundeter Staatdmann. Der Hahn fhämt fi ge- 

fräht zu haben und fürchtet fi vor denen, die ihm helfen wollen, 

noch mehr als por den drei Landhähnen und felbit dem einen See⸗ 

bahn, die ihn jedoch. wohl ficherlich tüchtig zudeden werden. Doc 

Gott erhalte uns den Frieden! — Als Thiers im Detober 1840 eine 
Haltung annehmen wollte, welche‘ einer Kriegserklärung gegen Eu- 
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ropa glei fam, fiel er und an feine Stelle trat das Miniſterium 

Soult und Guizot. Bor der Hand aljo behalten wir den ſogenann⸗ 

ten Frieden, ſchrieb Perthes, aber ih kann nicht glauben, daß die 

Berhältniffe noch lange ohne den Einbruch roher Gewalt beftehen oder 
vielmehr auseinander gehalten werden können. Frankreich ald Staat 

und ald Nation geht gewiß einer Yuflöfung entgegen, aber leicht 

könnte es mitten in feiner Zerfegung noch einen Derfuch zur Oberherr- 

fchaft über Europa machen und diefer Verſuch könnte für eine kurze 
Zeit gelingen. — Noch im December 1840 fehrieb ein mit dem 

Gange der Dinge fehr belannter Staatsmann an Perthed: Der Herr 

wache über unfer geliebtes Baterland in dieſer verhängnisvollen Zeit, 

wo jeder gut thut, fich gegen den Teufel und feine Helferdhelfer in 

Paris zu rüften, damit wir Frieden behalten, oder ihn und ruhm⸗ 

voll erfämpfen. — Bald darauf aber gelang es dem Fürften Met- 

ternich, Frankreich aus feiner ifolierten Lage und zum Wiedereintritt 

in die europäifchen Berhältniffe zu verhelfen. — Die Kriegdgefahr 

iſt vorüber, fchrieb Perthes; ob aber den Deutfchen jet der Arieg 
mit Frankreich, der für nicht ferne Zukunft doch unvermeidlich ift, 

nicht beſſer al8 fpäter gewefen wäre, wage ich nicht zu beantworten. — 

Tranfreih8 Demüthigung war wohl verdient, heißt es in einem 

Briefe an Perthes, aber fie wird und böfe Früchte bringen. Die 

Majorität der Franzofen läßt fie fi wohl des Frieden? wegen gerne 

gefallen, aber nicht die Majoritäten, fondern die Minoritäten regies 

ren die Welt. Yedenfalld hat England, wie gemöhnlih, den Por- 

theil und wir Deutfchen bezahlen, wie gewöhnlich, die Zeche zunaͤchſt 

ſchon durch die Koſten der Kriegsrüſtung. 

Oeſtreich vor allem hatte in der That eine ſchwere Geldkriſis zu 
beſtehen. Die finanzielle Lage, in der wir und befinden, iſt ſehr be 

bentlih, heißt &8 in einem Briefe aus Wien vom 9. Auguft 1841. 

Unfer neuer Finanzminifter, Herr von Kübed, erfannte nad) der vor⸗ 

jährigen politifchen Kriſis die Gefahr, in welche die Bank bei der 

großen Ausdehnung ihrer Gefchäfte und der unverhältnismäßig gro⸗ 

gen Emiffion von Noten kommen Fönnte, und drang deshalb mit 
Ernſt auf die Beſchränkung des Creditſyſtems. Seine Maßtegeln be- 

leidigten den Stolz der betheiligten großen Häufer und veranlaßten Die 
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mädhtigften, ihre Verbindlichkeiten auf Einmal einzulöfen. Dadurch 

verlor die Börfe in wenigen Monaten ein Operationdcapital von 10 

bis 15 Millionen. Das Geld ward daher außerordentlich geſuch? 

und die ſchwaͤcheren Häufge mußten nun ihre Wechfeleireulation unter 

allen möglichen Masken vermehren. Dad Mistrauen wuchs, die öfe 

fentlicden Baptere, vorzüglich aber die Actien der Induftrieunterneh- 

mungen fanten fehneller und fehneller und die gefürchtete Kataftrophe 

trat ein; Steiner, Geymüller fielen und riffen eine Anzahl Eleiner 

Häufer mit fih. Die Staatsverwaltung fah fih nun genöthigt, um 

der-Unglüdäflut einen Damm zu feßen, eine Aushilfscaffe zu fchaf- 

fen und fünf Millionen in die Hände der drei Banquierd Rothſchild, 

Sina und Arnftein niederzulegen, um dafür Staatöpapiere und Ei⸗ 

fenbahnactien in Berfab zu nehmen. Zugleih fam man der Stadt 

Trieft, deren Kaufmannfchaft durch den Berluft des hiefigen Credit? 

in enorme PBerlegenheit gerathen war, mit einer Million gegen 

Waarenverpfändung zu Hilfe. So ftehben nun die Sachen und wie 

foll dem zerftörten Credit der hiefigen Börſe wieder aufgeholfen, wie 

die Millionen verlorener Capitalien wieder gewonnen werden? Here 

ausgeſtellt hat e8 fih, daß wir für unfere vielen großen Unterneh» 

mungen nicht Geld genug haben und daher neue Repräfentationd- 

mittel bedürfen. Der Werth alles Eigenthums und damit zugleich 

das Einfommen ded Staates ift dagegen durch alle diefe Ereigniſſe fo 

geftiegen, daß jebt den großen Ausgaben genügt werben kann, ohne 

neue Schulden machen zu müffen, während noch vor einem Monate 
ein neues Staatdanlehen von vierzig Millionen contrahiert werden 

mußte. Die Hilfdquellen unfered Landes find zwar groß, aber der Zeit- 

geift ift außerordentlich gefährlich; Die Gemüther find in eine ſolche Un⸗ 

ruhe gefeßt, daß alle nur immer gefchwinder leben, immer fehneller 

reich werden will und große Krifen nothiwendig eintreten müffen. Ich 

fürchte fehr, daß die jüngere Generation fehwere Proben zu beftehen 

haben wird. Doch davon läßt fi) näheres nicht fehreiben. 

Mehr als auf irgend einen anderen 'europäifchen Staat hatte 
ganz Dentfhland in dem verhängnidvollen Jahre 1840 auf Preu- 

Ben geblict. Preußen hatte, das ließ ſich nicht verfennen, während 

der zunächft vorangegangenen Jahre an Anfehen und Bertrauen unter 
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den Deutfchen verloren gehabt. Leider ift ed wohl wahr, daß Prew 

Ben im Nüdzuge ift, fchrieb Perthes im November 1838, ich glaubte 

nicht, daß den edlen tüchtigen Beftrebungen der Athem fo bald aus 

gehen werde. In allen Zweigen der Bergaltung gewahrt man ein 

unentfchloffene® Borwärt® und Rüdwärt® und fomit Verwirrung, 

Bei NR. legter Anmefenheit waren diefe Berhältnifie fehr oft der 

traurige Gegenftand unferer Unterhaltung; der König ift alt, und 

ein Rachwuchs fraftvoll ausgezeichneter junger Männer für die höhe- 

ten Aemter will ji nicht zeigen. Eichhorn im Auswärtigen ift allein 

noch eine Stüße. Dazu nun die Zerwürfnifie mit den Prieftern und 

mit einem Theile des katholiſchen Adels. Die ſchwüle, düftere Ruhe 

diefer Tage ift feinem Staate heilfam, und doc für Preußen am 

meiften läst fi hoffen; es gebietet über fehr viel Intelligenz, Ar 

beit3tüchtigkeit und guten redlihen Sinn, und wenn die Eharalter- 

“fraft: des künftigen Monarchen dem Reichthum ſeines Geiſtes ent- 

ſpricht, fo werden auch im Volke ſchon Geifter wach werden und hö- 

here Kräfte fich zeigen. — Berlin ift eine wunderfame Geburtäftätte, 

aber auch ein offened Grab, äußerte ſich Perthes im März 1840; 

dort muß eine Umgeftaltung eintreten, oder es fommt wieder eine 

Zeit, wie die der ‚lebten Jahrzehende vor 1806, in denen ausge 

zeichnete Männer, wie Gent und Prinz Louis, Roues wurden, und 

die Hardenbergifche Salonwirthfchaft mit allen ihren Anhängfeln zu 

dem heranwuchs, was fie ſpäter war. Niebuhr fah, nachdem er. die 

große Zeit der Verzweiflung von 1806 — 1813 durchlebt hatte, feit 

1820 ähnliche Zuftände wieder auftauchen; er fühlte da® mehr, als 

er es erkannte, und grade deshalb übermannte ihn die Angft, ale 

das Yahr 1830 hereinbrach. Alles, was man heute fieht und hört, 
alle Mittheilungen, die ich von fo verfehiedenen Seiten erhalte, zei⸗ 

gen Berdumpfung und Verſchleimung, Uebergeiftigung und. Blafiert- 

beit, und in Folge davon Berwirrung bis hoch oben hinauf. Die 

Kräfte von Männern, wie Eichhorn, werden abforbiert, und follte 
das, der alten Generale nicht zu gedenken, nicht auch bei dem Mann 

bald eintreten müffen, auf den alle Augen ſich richten ? Durch ganz 

Deutfchland geht ein Gefühl, daß es in den Grundveften Preußens 

nicht ficher fei; an manden Orten freut man fich deſſen, und ein 
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Buch wie bie Pentarchie findet Beifall und hat Erfolge. Man darf, 

wenn es fi um große Ummandlungen handelt, nicht um Jahre 

marften; aber foll nicht ſchweres uebel feſt wurzeln, ſo muß bald 

Großes geſchehen, und ich glaube, es wird bald geſchehen. Nicht 

grade als ob die Entſcheidung ſich aus dem Inneren Preußens her⸗ 

vordraͤngte; aber alles, alles in dem großen Weltgange deutet auf 

eine außerordentliche Weltepoche hin. Für euch junge Männer gilt 

es ſich friſch zu halten und die Kraft zu bewahren. — Es kommt 

hier mehr und mehr eine Richtung des Geiſtes und des Charakters 

zur Herrſchaft, ſchrieb im März 1840 ein Freund aus Berlin an Per⸗ 

thes, die ich kurzweg eine franzöſiſche nennen möchte. Der Franzoſe 

hält das Leben für eine Repräfentation, darauf geht alles bei ihm 
hinaus; die dee der Freiheit eyiftiert für ihn nicht, fondern nur die 

Freude, durch feine Rede andern die Meinung beizubringen, als jei 

er von diefer Idee ergriffen. Der kühne Redner der Freiheit ift ein 

fhamlofer Krieher im Handeln; auf dem Sterbebette noch fpielt er 

Komödie mit dem lieben Gott; in der Wiſſenſchaft will er nur das 

Pikante, nur was Gefpräh in den Salon? bewirkt und große Mei- 

nung von feinem Scharffinn erwedt; alles übrige ſchiebt er fort, fo 

weit ald möglid. So etwas greift jebt auch bier wie eine Wucher⸗ 

pflanze weiter und wetter um fi. SHofverbindungen zu haben, in 

einer Unfumme von Berhältniffen zu ftehen, das ift das höchſte Ziel; 

alled in der Welt, Religion und Politit, Wiſſenſchaft und Kunft 

ſcheint eigentliche Bedeutung nur zu haben, infofern e8 einen glänzenden 

Gegenſtand der Salonunterhaltung abgibt; der Ernſt des Mannes, 

Die Tiefe des Geiftes geht verloren und Zeit und Kräfte werden zer⸗ 

fplittert und der Charakter verfchmwindet. Nur wenige gibt ed, Die 

auf ihren eigenen zwei Beinen ftehen und nicht in ein Maͤuſeloch Trie- 

hen, wenn fie die öffentliche Meinung gegen ſich gerichtet ſehen, und 

- mad ift diefer Rohrſtengel anderes, ala eine Pfeife, auf welcher ein 

paar Tonangeber blafen. — In unferm Staate hat das ſehr geord» 

nete Verwaltungsweſen es zu einer firen Idee werben laſſen, heißt 
e3 in einem anderen Briefe, daß dad Verwalten die Hauptfache und 
das Verwaltete etwas Gleichgiltiged fei. Die Freude an der Zus 

fammenfegung der Mafchine ift fo groß, daß das, was fie wirken 



444 

ſoll, faft Überfehen wird, In der nächften Umgebung des Königs iſt 

es Doch wirklich einzig und allein nur noch Alerander von Humboldt, 

durch welchen Lebendiged demfelben nahe gebracht wird. 

Ende Mai 1840 feste die Kunde von dem herannahenden Ende 
des Königs ganz Deutfchland in Spannnng. Der Herr fchreitet wie⸗ 

der hörbar und fühlbar durch die Welt, heit es in einem Briefe vom 

uni an Perthes, und fpricht die Jahrhundertſtimme zu feinem Volke. 

Geftern erhielt ich da8 alle Hoffnung abfehneidende Wort eines Freun- 

des aus Berlin, morgen fehen wir der Todesnachricht entgegen; alle 

Gedanken find noch bei Friedrih Wilhelm IN. ; er ift gewiß den Tod 

des Gerechten geftorben, wie wenige. Auch mo er fehlte, handelte 

er nach Gewiflen. Als er die Gefahr der Krankheit empfand, waren 

feine Worte: ch weiß, an wen ich glaube; ich fterbe in nieinem Er- 

ldfer. Die Mitwelt weiß wenig von feinem Herrlichften, die Nach— 

welt foll es wiſſen. Laſſen Sie mich meine Gefühle in diefer fpäten 

Mitternachtsſtunde ausfprechen, Sie verftehen mid) wie wenige. — 

— — Das aber bleibt wahr, ind Herz muß der Hebel angeſetzt wer- 

den, wenn die ſchwere Laft gehoben werden foll, nicht in den Kopf 

allein. _ | | 
Am 7. uni, dem zweiten Pfingfttage, trat der Tod des Kö— 

nigd ein. Ein gerechter, braver Mann, ein guter Menſch ift mweni- 

ger auf der Welt, fihrieb Perthes; mit Achtung und mit Freude 

wird alle fpätere Zeit auf ihn zurüdfehen. Die Aufgaben ded Nach» 

folger8 find ungeheuer; wenn nicht Ereigniffe zu Hilfe fommen, wird 

fein Menſch, feier auch noch fo reich begabt, die Flut der Gegen- 
fäge und Widerfprüche löfen fönnen, welche die Zeit bewegt. — Mein 
tägliches Gebet fteigt auf für unfern König, fehrieb im Juli ein Freund 

an Perthes; von feinem Geifte und von feinem Herzen haben wir 

vieles zu erwarten, und es zeugt von praftifhem Tact, daß er zum 
Anfang nur. ſolche Dinge thut, welche die allgemeine Stimme für 

fih haben. Ein. großes Herz, einen‘ weiten Sinn fordert dad Bolf 

von einem Könige, für den die Herzen aller höher ſchlagen follen; 

dann fürchtet ed auch feine Frömmigkeit nicht, weil es vertraut, >» dab 

fie nicht enge fondern königlich fei. 

Am 10. September war die Huldigung in Königsberg, am 15. 
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October in Berlin. So mit Geiſt, Kraft und Herz hat kaum einer 

vom Throne geſprochen, ſchrieb Perthes, und faßt man die Königs⸗ 

berger Rede und die Berliner an die Ritterſchaft, an das Volk, an 

die Geiſtlichkeit zuſammen, fo läßt ſich auch ungefähr erkennen, was 

der König nicht will, und es iſt gut, daß man wenigſtens das weiß; 

aber ich wünfche dad, daß er nun fo bald nicht wieder öffentlich rede: 

es bleibt eine bedenklihe Sache für Kaifer und Könige — Ganz 

Deutichland war durch das Auftreten des Könige mächtig erregt. 

Gott erhalte und den Frieden, jchrieb ein Staatemann an Perthes; 

Friedrih Wilhelm bedarf des Friedens, um feine Pläne zur Wirk. 

lichkeit zu bringen. Es iſt ein Segen Gottes, daß er grade in diejer 

Zeit auf Preußens Thron ſitzt. — Ich war, fihrieb ein norddeutfcher 

Freund an Perthes, einige Tage "mit N. zuſammen; in manchen 

Dingen gingen wir weit auseinander, aber immer vereinigten wir 

uns wieder in der aufrichtigen Verehrung ſeines königlichen Herrn, deſ⸗ 

ſen erwärmender Einfluß ſo manchen meiner Jugendträume zur 

Blüte treibt. — Wohl geht ed noch etwas bunt und wild in Preu⸗ 

fen zu, ſchrieb ein anderer; aber die geiftige Frifche und die Macht des 

Gemüthes thut um fo wohler, je ungewohnter fie und in der Politif 

ift; ich möchte wohl in Preußen leben. — Bann in der Geſchichte 
ift das Königthum fo edel und glanzvoll erſchienen, als jebt in Bers 
lin, heißt e8 in einem Briefe aus München an Perthes, und warn 

fo tief herabgewürdigt, als jegt in Paris? Die Erfcheinung dieſes 

Königs von Preußen wird immer eine-ergreifende, aber ich weiß nicht 

ob eine freudig bewegende oder eine tragifch erfchütternde Erfcheinung 

bleiben. Iſt es -möglih, das Königthum fo innig perſönlich über 

Haupt und in&befondere jept zu entfalten? Sollte auch diefer König 

‚beftimmt fein, die alte Tragödie zu wiederholen von dem edelen him- 

melanftrebenden Wollen ded einzelnen gegenüber dem unerbittlichen 

Gange der Ereigniſſe? Faft ift e8 für den Deutſchen Verbrechen, ſol⸗ 

her Furcht fich hinzugeben, und gewiß ift ed, daß in der Perfönlich- 

feit dieſes Könige die Möglichkeit liegt, ganz Deutfchland mit fi 

fortzureißen. Hier war der Eindrud feines Auftretens ein gewalti- 

ger; je elender unfere eigenen Zuftände find, um fo mächtiger wirkte 

auf. Freund und Feind Dad Ungewöhnliche einer folchen Erfcheinung. — 
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So wunderlich es auch zur Zeit noch in der Welt außfieht, fchrieb ein 

anderer Sreund, und fo wenig ein Ende des Wirrwarrs abzufehen 

ift, fo wird ganz Deutfchland doch immer dafür dankbar bleiben müf- 

fen, daß in dieſem Momente großer Gefahr dem Friegäluftigen franzö- 

ſiſchen Minifterium gegenüber eine Perfönlichkeit, wie die Friedrich Wil 

helm's IV., auf dem preußifchen Thron faß. Ohne ihn wäre ein fol 

ches Fräftiged Erwachen des nationalen Bewußtſeins, wie wir ed er 

lebt haben, faum denkbar geweſen. 

An einzelnen bedenklichen Stimmen hatte es freilih auch im Som- 

mer 1840 nicht gefehlt. Der Jubel und Triumph in Preußen ift mir 

zu groß oder vielmehr zu früh, fchrieb im September ein Freund 

an Perthes. Wie fann da8- dauern? Langſam begannene Freund. 

haften halten am längften aus. Die alten fohweigfamen, kurzhaͤn⸗ 

digen, ablehnenden Könige hatten es doch leichter zu regieren; mit 

vielen Dingen fam man ihnen gar nicht, auf welche die Nachfolger 

fih einlaffen müflen. — Die Huldigungäfeierlichkeiten haben vinen 

ungemein lebhaften Eindrud gemacht, heißt es in einem Briefe aus 

Berlin, mich erfüllen ſolche Tage ſtets mit Beforgnid. Die Zeiten 

bingebender Begeifterung liegen hinter mir, und nie fann ih mid 

des Gefühle der Furcht ermehren, wenn ich cine Menge von unge 

wöhnlicher Aufregung, fei fie auch freudigfter Art, ergriffen ſehe. 

Ueberaus werth ift mir dagegen Eichhorn’ Ernennung zum Cultus⸗ 

minifter und Boyen's Activitäterflärung, wenn nur nicht wie ein 

niederſchlagendes Pulver die Nachricht gewirkt hätte, dag Haflenpflug, 

der in Luxemburg plößlich entlaffen ift, unfehlbar hierher kommen 

wird. Die Laufbahn, die er in Kafjel und Luxemburg hinter fich hat, 

geben menigftend von feiner Gewandtheit, fich in Berhältniffe und 

Menſchen zu ſchicken, feinen großen Begriff. | 
Gegen Ausgang ded Jahres 1840 war bereits in vielen Kreifen 

Mismuth und Argwohn an die Stelle des Jubels getreten, und von 

Monat zu Monat nahm feitdem die feindliche Stimmung zu. Wohin 

man hört und fieht, wird rücfichtdlod gegen den König geſprochen, 

fhrieb anfangs December em vorübergehend in Berlin fih aufhalten 

der Freund an Perthes, aber beftinmte einzelne Mäfregeln, Hand 

lungen der Regierung ober des Königd, über die man fi) ereiferl, 
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. Tann ich ungeachtet alles Fragens nicht erfahren. Ber Pietismus, 
das Junkerthum, der Hallerianismus folle zur Herrſchaft gebracht, 

fagt man, ber Zufland der Zeit des Neligiondedicted wieder herge⸗ 

ftelt und Männer, wie Thiele und Stolberg, wie Gerlach und Haf- 

jenpflug und Göge, follten zu Mitregieremm in dem Staate Fried» 

rich des Großen gemadt werden. — Berlin ift gegenwärtig ein por 

litiſches Kriegslager, fehrieb ein mithandelnder Freund gleichfalls im 

December 1840 an Perthed, und die- Parteien ftehen fo zu einander, 

daß fih Kryftallifationspuntte noch lange nicht finden werden. Poli« 

tifch ift Die Nation gegen alle® mistrauiſch, bis die Frage zwifchen ihr 
und den Junkern entfchieden if. Der König (e es gefühlt, aber 

d08 Kind ift zweimal todtgeboren troß des herrlichen väterlichen Le⸗ 

bendelemented;: So wird man wieder in den undeutichen Gegenfaß 

von Liberalen und Hallerianern zurüdfallen. Welche Thoren find die 

deutfchen Gelehrten! Sie haben Haller's Syftem eine Macht werden 

laffen, theil® weil fie ſelbſt nicht? beſſeres Pofitived mußten, theils 

auch weil Haller fein profeilorifches Syſtem von wiflenfchaftlich - philo- 

fophifhem Werth hat. Man folle ihm nicht die Ehre anthun, ihn 

zu befämpfen, hieß e3 früher, er fei gar zu unwillenihaftlid. Was 

wollen Sie mit einer ſolchen Nation machen! — Der foriale Kampf 

geht heftig und unaufhaltfam meiter, fehrieb ein Mann, der nad 

1850 fehr verfihiedener Anficht geworden zu fein fcheint, damals an 

Perthes, und leider macht der Junker reißende Yortichritte; aber feine 

Tage find gezählt, und bedauerlich ift nur, daß durch feinen Sturz 

auch das Königthum leiden wird, welches in unfeliger Berblendung 

den Adel für die Stübe der Souverainetät und der Monarchie hält. — 

Ber kann fi) über die immer allgemeiner werdende herbe Stimmung 
wundern, heißt e8 im Februar 1841 in einem Briefe aus Berlin. 
Die Hinneigung zur Frömmelei und zum deutfchen Reiche trat im⸗ 

mer unverfennbarer hervor ,. während dach jeder Preuße gegen beides 

ſchon inftinetmäßig Ekel empfindet. — Das ift wieder der alte Pfer⸗ 

defuß, der zum Vorſchein fommt, äußerte ſich Perthes über dieſe 

Worte, der alte Berliner Haß gegen die deutiche Nation und gegen 

fromme, hriftliche Gefinnung, das alte Uebel, welches vor einem 

Bierteljahrhundert mich hinderte, in die großen Worte meiner preu⸗ 
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Bifchen Freunde einzuftimmen: Deutfchland muß in Breußen unter 

gehen, um als Phönix aus der Niche wieder aufsuftehen. — Das 

Berliner Publicum zeigt fi jebt in feiner ganzen Jämmerlichkeit und 

Nichtswürdigkeit, ſchrieb Perthes anfangs Maͤrz; in leeren Wortſpie⸗ 

len und widerwärtigen Wipeleien macht eine nur negative Stimmung ' 

fih fund und in Anekdoten aller Art wird die Gehäffigkeit gegen den 

König zu Markt gebracht. Grade das Beite in ihm ift für die meiften 

der Stein des Anſtoßes. — Wie abfichtlih wird von der Regierung 

felbft die Spannung auf etwas, das da kommen foll, gefteigert, 

ſchrieb Perthed um diefelbe Zeit. Auf einen und denfelben Tag wer- 

den ſämtliche Provincialftände berufen, permanente Ausſchüſſe der- 

felben und deren Bereinigung zu einer Verſammlung werben zuge 

fagt und die Eröffnungsdecrete in faſt aufregender Sprache abgefapt. 

Wo foll das hinaus? mit welchen Dingen wird man die auf Inge 

wöhnliches gerichtete Erwartung befriedigen fönnen? — Welche Auf- 
gaben find jept einem preugifchen Minifter, welche Aufgaben dem Kö- 

ige geftellt? fchrieb Pertbes im April 1841. Das Drängen der 

Provincialſtände kann fo ftarf werden, daß man, um fih von ihm 

zu befreien, in allgemeinen Ständen eine Hilfe fuchen muß, und wo 

ift, abgefehen von allem anderem, der Dann in Preußen, der allge 

meinen Ständen ſich gegenüberftellen Tann? Es ift feine Frage, der 

König felbft hat diefe Lage mit herbeigeführt, indem er fi) aus vol 

lem Geifte und Herjen in Offenheit der Rede gehen lieg. Mit ben 

Menſchen unſerer Zeit darf man ſich menſchlich nicht einlaſſen, wenn 

man ſie zu regieren hat. 

Eine neue Geſtalt ſchien die herrſchende Misſtimmung ſeit dem 

Ende des Jahres 1841 anzunehmen. Unter den zahlreichen, mit al⸗ 

len Lebenskreiſen der Stadt vielfach verflochtenen Beamten der hieſi⸗ 

gen Gentralbehörden greift Misftimmung und Beforgni® mehr und 

mehr um fi, ſchrieb im Sanuar 1842 ein Freund aus Berlin an 
Perthes. Faſt alle diefe Männer find: preußifche Beamte im alten 

Sinne bed Worted; in dem hergebrachten Gefchäftsgang, in ber fe 
ften Ordnung der Verwaltung fehen fie das einzige Heil für Preußen. 

Die neue, ungewohnte Behandlungsart der Gefchäfte führt einige 

Unbequemlichkeit mit fi und macht, daß fich manche höchſt unbe 
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haglich fühlen. Biel alter Schlendrian mußte audgefegt werden und 
vielleicht ift bei der Gelegenheit auch manches Gute mit verloren ge- 

gegangen, einige Dinge find fehnell angefangen und fchnell wieder 

aufgegeben worden; viele werden deshalb überhaupt beforgt, daß der 

für unfern Staat vor allem unentbehrliche fefte, ordnungdmäßige 

Gang der Regierung erjchüttert und zu viel durch unmittelbared Ein- 

greifen und nah augenblidlihen Anfichten getan werden möchte. 

Eine Menge von Thatfachen werden erzählt, durch welche folche Be⸗ 

forgniffe begründet werden’ follen, aber bis jetzt haben noch alle, 

denen ich näher nachgeforfcht, ſich als grundlofe Erdichtungen erges 

ben; lange, von allen möglichen Nebenumftänden begleitete Erzäh⸗ 

lungen, ganze ausführliche Briefe find von Anfang bis zum Ende 

oft fehr gejchidt erfunden und in Umlauf gebracht. Cine Stimmung, 

die folche Dinge möglich macht, ift nicht gut, und nur fie erklärt es, 

da die täglich neu auftauchenden Sticheleien und Wibeleien böswilli⸗ 

ger Buben über dad neue Regiment fo fchnelle Verbreitung und jo 

große Beachtung finden. — Eichhorn befist ungeachtet aller Angriffe 

und Intriguen nad) wie vor das volle Vertrauen des Königs, wie ich 

höre, fchrieb Perthes im April 1842. Das ift fehr gut: fein gediege- 

ner fefter Charakter, feine unerfchrodene Nedlichkeit, fein Alter mit 

fo reichen. Erfahrungen bilden eine glüdliche Ergänzung. Ich wollte, 

der König hielt, wie es vor Alter® geſchah, fein Hoflager bald hier 

und bald da, damit er diefe unglüdliche Berliner Atmofphäre nicht 

einzuathmen brauchte. — Nur drei Jahre Zeit und guten politifchen 

Wind von Berlin wünfchen Cie? fchrieb Perthed im Mai, Der 

Berliner Wind, fofern er aus dem Volke durch deifen Sprecher und 

Schreiber bläft, ift ein ganz miferabeler. Die öffentlihe Meinung 

ift dort vielleicht noch fchlechter ala in. Paris; eigentliche Parteien gibt 

es nicht; alles ift ausgetrocknet, abgedrofchen, audgeledert; bis in 

die höheren Kreife hinein wird räjonniert, intriguiert und malitiös 

unterminiert. Gewiß, es find auch dort freiftehende Männer, welche 

der Wahrheit und dem Rechte huldigen, aber fie halten es unter ihrer 

Würde, der öffentlichen Meinung entgegenzutreten, und — ſchweigen. 

Im Sommer 1842 war auch die Regierung zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß fie den Angriffen, der Berfälfchung von Waſſachen und 

Derthed’ Leben. UI. 4. Aufl, 

n 
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der Entftellung ihrer Abfichten gegenüber eines jelbfländigen, von 

muthigen und unerfchrodenen Männern geleiteten täglich erſcheinen⸗ 

den Organs nicht entbehren koͤnne. Da alle officiellen Zeitungen ſich 

als unwirkſam gezeigt hatten, wollte fie da8 neue Unternehmen nur 

anregen und die nöthigen Geldmittel gewähren, im übrigen aber 

dadfelbe ganz unabhängig von ihrer eignen Einwirkung ftellen. Heute 

wieder, wie im Jahre 1830, fühlt man in Berlin dad Gewicht der 

öffentlichen Meinung und fucht nach einem Mittel, Einfluß auf dies 

felbe zu gewinnen, fchrieb Perthed im Sommer 1842; aber heute 

droht nicht, wie Damals, die Gefahr von außen, fondern von innen. 

Die Zahl der Feinde iſt fehr groß und fie bilden kein geichloffenes 

Ganze, fondern find ein Otterngezüht, aus allen denkbaren Karben 

zufammengefebt. Grade deshalb aber ift ed faſt unmöglich, ihnen 

beizufommen. — Das Bedürfnid nad einer Zeitung, fehrieb er um 

dieſelbe Zeit, welche durch wahrhafte Berichte der Thatſachen und 

durch offene Darlegung der Abfichten und des Wollend der Regierung 

auf die Gemüther und Geifter im ganzen deutfchen Vaterlande vers 

fühnend einwirkt, ift ein allen erfennbared Bedürfnis; man wünſcht 

deshalb ein großartiged Inſtitut zu ſchaffen, ein Inſtitut, welches 

fih im preußifchen Sinne neben die Augsburgijche Allgemeine Zei- 

tung ftellen fönnte. Das Beftehen der Augsburger Allgemeinen Zei- 

tung ift für die Gründung eines folchen Blattes jest nicht mehr ein 

Hindemid. Sie war 1798 recht eigentlich aus der franzöfifchen Res 

volution hervorgegangen, und ihre Leiter gehörten Jahrzehende hin⸗ 

durch dem gemäßigten franzöfifchen Liberalismus an. Deutfches, Na 

tionales hatte fie gar nicht. Ebendeshalb hatte fie faft alle Gebilde 

ten zu ihren Lefern, und galt als Autorität, neben ihr wäre ein 

zweites großartiged Blatt faft unmöglich gewefen. Jetzt ift das an 

derd. Seit der Julirevolution Ienkte fie vom Liberalismus mehr und 

mehr ab, befämpfte etwas fpäter das junge Deutfchland und die 
Sunghegelianer, und trat feit den Krieggbewegungen im Jahr 1340 

entſchieden deutfch- national auf. Dazu kommt, daß fie, um ſich den 

Gingang in die Öftreichifchen Staaten nicht zu verfperren, mancherlei 

Nüdfichten bei Darlegung von Thatjachen und Anfichten nehmen muß. 

Aus beiden Gründen hat fie bei einem großen Theile der Liberalen ihr 
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altes Anfehen eingebüßt und die Entftehung der Leipziger Allgemeis 
. nen Zeitung möglich gemacht, welche durch ihre böswilligen, lügen» 

haften Mittheilungen und durch ihre allem Beftehenden feindfelige 

Richtung einen weit verbreiteten verderblichen Einfluß übt. Eine neue 

Allgemeine Zeitung, nit um die Augsburger, fondern um die Leip- 

ziger zu erfegen, würde ein wahres und wirkliches Verdienſt fein. 

Aber auch der Augsburger Allgemeinen Zeitung entgegen zu wirken, 

ijt in einer wefentlichen Beziehung nöthig. Antipreußifch möchte ich fie 

nicht nennen, fie ift auch nicht bairifch oder würtembergifch, nicht ein⸗ 

mal öſtreichiſch, aber fie ift Durch und durch einfeitig füddeutich und in 

ihrer ganzen Haltung ungerecht gegen Norddeutfchland, und deshalb 

auch gegen Preußen. Der Berfafler des befannten Manuferipted aus 

Süddeutfchland war längere Zeit hindurch an der Redaction derfelben 

beteiligt. Dem ſüddeutſchen Blatte gegenüber nicht ein norddeut⸗ 
ſches, fondern ein deutſches Blatt zu gründen, würde für ganz Deutfch- 

land ein Gewinn fein; aber ein ſolches Inſtitut läßt ſich nicht machen, 

e3 kann nur werden. Cotta's zähe, ausdauernde Natur, feine eiferne 

Beharrlichkeit, feine Kenntnid größerer Verhältniffe wußte während 

der republicanifchen und napoleonifchen Zeit, während der Freiheits⸗ 

friege, ded Wiener Congreffed und unter den Bundestagsfchlüffen alle 

Perhältniffe zu benugen; Jahrzehende hindurch ftand Stegmann ald 

fehr intelligenter, fenntnisreicher und gewandter Redacteur der Zei- 

tung vor und bildete eine Schule jüngerer Männer heran, die feine 

Gehilfen wurden und fich befähigt zeigen, auch jebt dad Werk fort- 

zuführen. So erwuch® die Augsburger Zeitung im Laufe eines hal« 

ben Jahrhunderts zu dem großen, über das ganze Erdenrund verbrei- 

teten Weltinftitut. Das nachzumachen oder gar plößlich nachzuma⸗ 

hen ift feine Regierung im Stande. Mir feheint daher, daß jeder 

Verſuch, ein der Augsburger Allgemeinen Zeitung gleichartige® Un» 

ternehmen ſchaffen zu wollen, nothwendig fcheitern muß. Die Zeis 

tung, deren Preußen jest bedarf, muß einen localen, nicht einen all» 

gemeinen Charakter. haben; fie muß vor allem tie befonderen und 

nur in großen Umriffen die allgemeinen Verhältniffe befprechen; fie 

muß zunähft auf preußifche, dann erft auf deutfche und wenig auf 
europäifche Leſer zählen. Nur dann wird fie. Boden, und vielleicht 

29 * 
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für die Zufunft eine weitere Stellung gewinnen fönnen. Doch felbft 

in diefer Befchränfung dad Blatt genonmen, find meine Hoffnungen 

nicht groß. Daß e3 von der Regierung audgeht, kann nicht unbe» 

fannt bleiben, und gegen die Regierung ift heute eigentlih alles. 

Auch ift es wenig wahrfcheinlih, Daß die Regierung, obfchon fie es 

heute will, einem auf ihren Anftoß und mit ihren Mitteln gegründe- 

ten Blatte wirkliche Selbftändigfeit gewähren wird und kann; ohne 

die Möglichkeit aber, offen und entſchloſſen gegen einzelne Zwecke, 

welche die Regierung verfolgt, aufzutreten, ift Friſche, Leben und 

Wahrheit für das beabfichtigte Blatt nicht gedenkbar. Troß alledem 

wünfche ich fehr, daß der Verſuch gemacht werde; unvorhergefehene 

Umftände können meine Befürchtungen zu Schande machen. — Be 

fanntlich ging aus diefen Beftrebungen die Gründung ded Rheinischen 

Beobachter? hervor, deifen Mislingen nicht an dem leitenden Manne, 

fondern an der Ungunft der Berhältniffe lag. 

e inzwifchen waren im October uud November 1842 die Aus 

fhüfle der Provincialftände zu einer gemeinfamen Berfammlung ver 

einigt gewwefen. In den vereinigten Ausſchüſſen waren viele, fchrieb 

Merthes, die ihr Licht gerne leuchten laffen wollten, eine Adreßdebatte 

ward verfucht, Bülow- Gummerom erfhien in Berlin, um sine Par- 

tei zu bilden, aber die Minifter verftanden, alle Berfuche der Oppo⸗ 

fition in der Geburt zu erftiden. Das ift nun wohl recht aut, aber 

mich dünft doch, daß die Regierung, wenn fie fein anderes Refultat 
beabfichtigte, als die Oppofttionsverfuche der Berfammlung zu unter 

drüden, beſſer gethan haben würde, die Ausfchüffe gar nicht zu bes 

rufen. Um die Minifter Arnim und. Bodelfhwingh größeren Ber 

fammlungen gegenüber einzufchulen, war das Erperiment doch zu 

gefährlih. — Gewiß wenigſtens war ed, daß der Groll und die Lei- 

denfchaft der Oppofition durch das inhaltsleere Zufammenfein der ver- 

einigten Ausſchüſſe nicht gemindert, fondern gefteigert worden war. 

Es fieht wirklich recht fchlimm aus, ſchrieb Perthes im December 

1842. In Königsberg und Berlin macht das fade Räfonnieren der 

Commid Boyageurd Brüderfchaft mit der Ueberweisheit der Profeſſo⸗ 
ren und der Phantafterei der Studenten; die Berliner Oppofition 

geht mit Feder Lügenhaftigkeit Schritt für Schritt weiter und bemei⸗ 
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ftert fich der Preſſe nach allen Seiten hin; die Verleumdungen ehren- 

werther Männer, die Tageslügen und efelhafte Klatfehereien, welche 

unter dem hohen und niederen Berliner. Böbel umlaufen, werden tag- 

täglih in der Leipziger Allgemeinen Zeitung abgelagert. Bon den 

Deutſchen Jahrbüchern wird in Zürich eine zweite Abtheilung erfchei- 

nen, welche wahrſcheinlich unter Herwegh's Leitung alle Auffähe ent- 

halten foll, die in Sachſen geftrichen werden. In Köln erfcheint feit 

Anfang des Jahres die Rheinifche Zeitung ; Klatfchereien und Ber- 

leumdungen enthält fie wenig, aber fie bildet den Tummelplag für 

alle negierenden politifhen Richtungen und verbreitet in täglichen Ar⸗ 

tifeln beifend und gewandt und mundgerecht für alle dad, was die 

Deutſchen Jahrbücher den Ariftofraten der Revolution bieten. Die 

Dinge find fo weit gelommen, daß jeded Gegenreden von Seiten der 

Regierung zu fpät, und jeded Berichtigen, Aufklären, Belämpfen 

vergeblich fein würde. Mich dünft, die Regierung muß fie gehen laf- 

fen und ſchweigen; bald wird das Schlechte auf feinen Culminations⸗ 

punkt fommen; dann muß fie handeln und wiederum ſchweigen. 

Mit dem Anfange ded Jahres 1843 fah die Regierung fich ver- 

anlaßt, die Unterdrüdung der Deutfchen Jahrbücher, der Leipziger 

Allgemeinen und der Neuen rheinifchen Zeitung zu bewirfen. Nun 

hat das Gewitter eingefchlagen, fchrieb Perthes im Januar 1843; 

es wird weiter ziehen und fich entladen; ed konnte nicht ander? kom⸗ 

men. Die Motive zum Verbote der Leipziger Allgemeinen Zettung 

find recht gut, aber fehlimm genug ift ed, dag die Regierung nöthig 

hat, fich wegen des Berbotes eines ſolchen Blattes fo ausführlich vor 

dem eigenen Lande zu vertheidigen. — Wie aber nun weiter? ſchrieb 
er in einem anderen Briefe. Iſt die Regierung nicht folgerecht, fo 

find wir nach Jahresfriſt wieder auf dem alten Fleck; ift fie folgereht, 

fo wird fie bald noch weit über die Karlsbader Schlüffe hinausgehen 

müffen. Ich würde meiner Ueberzeugung ‚nach nicht? wider feharf 

durchgeführte Strenge haben, aber auch nicht? dawider, daß die Ne 

gierung, indem fie fih auf alles, was fommen kann, ftill vorbereitet, 

die Zügel gänzlich fchiegen läßt; nur muß fie wiffen, was ſie will, 

und wenn fie ed weiß, muß- fie e8 durchführen. — in überrafchend 

— 
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helles Bild unſerer eigerren Zuftände gibt Gelzer's Schrift über die 

Straußifhen Zerwürfniſſe in Zürich, fchrieb Perthes einige Wochen 

fpäter an den Minifter Eichhorn. Geljer hat es verftanden, den Mi- 

krokosmus diefer Ereignifle jo darzuftellen, daß in ihnen die Gegen- 

wart des gefamten proteftantifchen Deutfchlandd und indbefondere 

Preußen? fih fpiegelt. Wie in dem Meinen Zürich die radicale Partei, 

feften Schritted worwärt® gehend, ihre Herrſchaft über die zahlreiche 

Glaffe der Halbgebildeten,: der heranwachſenden Schüler, der Stu 

denten, über die rationaliftifchen Pfarrer und über ſchwache Enthu- 

fiaften unter Schullehrern und Profefforen verbreitet und fie vergeffen 

macht, daß fie gleich der Gironde fich dad eigene Grab graben, fo ift | 

ed in Deutihland auch. Noch freilich fteht der Radicalismus in 

Deutfchland nicht entihloffen zur That Da, aber was noch nicht ift, 

wird ficher fommen. Gott erhalte Ihre Gefundbeit, fo wird es 
Ihnen an Kraft und Weisheit zum Kampfe nicht fehlen, und frifcher 

Muth mug und Alte beleben, wenn wir bedenken, daß unfer Lebens⸗ 

lauf in eine der größten Entwidelungspertoden der Weltgefchichte 

fiel. — 68 find Wolken am politifhen Himmel, fehreiben Sie, bie 
man bald auch im Thale fehen wird, heißt ed in einem Briefe, den 

Perthes einem anderen Freunde fehrieb. In Gotted Namen mögen 

die Wolfen fi zufammenziehen und Liht und Feuer in die Thäler 

werfen; beffer ift ed immer, ald wenn die aus den Sümpfen aufftei- 

genden mephitifchen Dämpfe auch die Höhen umlagern. Krieg! ja 

Krieg kann aus diefem Düfteren, ſchwülen Zuftande helfen; Preußen? 

Könige müffen Kriegahelden fein; der König voran, werden mit den 
Preußen alle Deutſche Fräftig folgen; Deftreih und Baiern find jetzt 
gleihen Sinnes; unter Schloß und Riegel wäre auf der Stelle dad 

ganze räfonnierende Schreibgethier gebracht. Hart ift ed, nad Krieg 

rufen zu müflen; aber wo ift fonft eine ableitende Hilfeg — Wir 

ſtehen, fchrieb er in einem anderen Briefe, an dem Borabende großer, 

gewaltiger Ereigniffe; die politifhen Verhältniffe drängen zu einer 

enropäifchen Kriſis; der Umſchwung in allen materiellen Berhältniffen 

macht den großen wie den kleinen Staaten eine Neugeftaltung der ge 

famten inneren Verwaltung zur Nothwendigkeit, und die Umkehr 
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alter geiftigen Zuftände reißt zu einem noch unbekannten Neuen fort. 

Die legten fünf und zwanzig Friedensjahre werden, fo lange ed Ge- 

fhichte gibt, als eine der größten und entfcheidendften Epochen dafte- 

ben. — Gin unhemmbarer Wirbel hat und ergriffen, fchrieb Perthed 

in einem anderen. Briefe; alles ftrebt nach immer eiligerem Umdrehen 

und Ummenden. Die jetzige Generation fann dem nicht widerftehen, 

ber Naturgeift bat und überwältigt und feine Kraft ift für jegt ung 

zu mächtig geworden; aber gerade darin liegt die Anforderung für 

alle.und jeden, die Kraft des Geiftes aus Gott in fich lebendig u _ 
machen, um das wüfte Naturwefen in feine Grenzen zurüdzudrängen. 

Irre ich nicht, fo ift der Eulminationspunt der Unsuhe und Eile 

auch nicht mehr ferne. | 

Theologiſche und Kirchliche Gegenſätze 1840 — 1843. 

Im Jahre 1840 erſchien Strauß neues Wer: Die chriftliche 
Glaubenslehre, welche weiter gehend, ald das früher erfchienene „Les 

ben Jeſu“, nicht nur die hiftorifche Wirklichkeit, fondern auch die Idee 

des Chriſtenthums ale unwahr verwarf. Zugleich fehten die Halli» 

ihen Sahrbücher und ihre Genoffen in der allgemein erregten Zeit jede 

Rüdficht und jede Borficht unbedenklich bei Seite, und liegen mehr 

und mehr auch ihre geheimiten Gedanken laut werden. Mit einer 

Wuth, wie noch nie, tritt jest die Philofophie allem Heiligen entge- 

gen, fchrieb Neander an Perthed. Wenn die Sprechenden die Macht 

in Händen hätten, fo würden fie, die jet, weil ihnen die Macht 

fehlt, die Freiheit im Munde führen, alles über den Haufen werfen 

und den ätgflen Despotismus üben. Die free Rotte, die fih um 

die Halliſchen Jahrbücher fammelt, verfchmäht Feine Künfte und Feine 

Lüge, um Anhang zu gewinnen, und fchämt ſich nicht, ihr Wider» 

chriſtenthum in Worte chriftlicher Theologie zu leiden, weil fie hofft, 

auf dieſem Wege auch einfach gläubige Ehriften in ihr Reb zu ziehen. — 
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Immer mehr Boden gewinnen die Hallifchen Jahrbücher bei der Ju⸗ 

gend, ſchrieb Perthed. Diefe liebt Entihiedenheit, und die findet fie 

bier, "dabei Kedheit, Selbftgefühl und dad, was man Geift nennt, 

und den Liberaliamus, den die Zeit begehrt. Eben leſe ich die Er- 

klaͤrung der Hallifchen Studenten über das Geſuch an den König, 

Strauß nad Halle zu rufen. Das grenzt an den Fanatismus, der 

zu Sand führt, und Ruge ift Durch Kraft und Talent der Mann, das, 

was noch nicht da ift, zu weten. — Die Angriffe werden jept, wie . 
e8 fheint, nad) einem verabredeten Plane gemacht, fchrieb Perthes 

in einem anderen Briefe, es gilt die einzige Grundlage der proteftan- 

tiſchen Theologie, die heilige Schrift, zu ſtürzen; Bauer's Kritik der 

evangelifchen Gefchichte ift für den Augenblid die Fahne, unter wel- 

cher gefochten wird. Bis wohin hat und die freie Forſchung geführt? 

Der Kanon der Schrift ift aufgelöft, ein Buch nach dem andern wird 

als unecht verworfen und die Bücher, die man noch gelten läßt, find 

zerbrödelt, indem die eine Stelle als untergefchoben behandelt, Die 
andere durch fünftliche Auslegung in ihr Gegentheil umgekehrt wird. 

Nachdem e8 einmal fo weit gefommen, mußte der Verfuch, die heilige 

Schrift wie eine Art von Odyſſee zu behandeln, wohl imponierenden 

Eindrud machen. Wenige nur haben ihn als Frevel zu brandmarfen 

gewagt; Theologen erften Ranges und frommer Gefinnung fprechen 
vielmehr mit Achtung von dem ernften, wiflenfchaftlihen Streben des 

ehrlichen und gelehrten Dr. Strauß. 

In bedenklihe Lagen koönnen alle diefe Dinge uns bringen, 

ſchrieb Perthes 1841, aber den Untergang bringen fie und nicht, da⸗ 

zu find weder die Perfonen, noch die Sachen angethan. Auch bem 
Kräftigfien und Entſchloſſenſten unter der anftürmenden Rotte fehlt 

doch gar viel, um ſich als Antichrift auch nur ausgeben zu können. 
Noch zwanzig Jahre mweiter,. und der eine ift ein fanatifcher Katholik 

der andere ein audgelefener Profeſſor, der dritte ein lüfterner Alter 

geworden, während der Reſt fid) feines Haufes und Gartens freut. 
Fichte war ein anderer Dann, als unfere heutigen Helden, und doch 

ift die Bewegung feiner Zeit, welche die Welt aus den Angeln zu bes 

ben dachte, heute wenig mehr als ein intereffanter hiftorifcher Stoff. 

+ 
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Unſer Geſchlecht ift Fran, aber die Symptome der Kranfheit: Strauß, 

Ruge, Feuerbach, Bauer, erfcheinen mir in manchen Augenbliden 

fhon wie eine Weisſagung auf. die Wiederkehr der Gefundheit. — 

Mit Chriftus und der Kirche felber hat es feine Noth, antwortete im 

März 1841 ein Theologe an Perthes; wohl aber kann es und, und 

Deutſchen oder und Proteftanten oder unferer Generation fo ergehen, 

wie es oft ſchon Bölfern ergangen ift, welche, nachdem fie mit dem 

Grundprineip ihres ganzen Dafeind zerfallen waren, -die Kraft und 

Friſche, den Frieden und das Glüd ihres Leben? verloren. Immer 

babe ich mistrauet und oft gewarnt, wenn manche Freunde die Zeit 

des Unglaubens hinter fich und den Rationalismus gänzlich überwun⸗ 

den zu baben glaubten. Daß es aber fobald dahin fommen werde, 

daß Männer, die wie Marheineke fonft ald Borlämpfer der Hyperor⸗ 

thodorie betrachtet wurden, jest ein Syſtem verfechten, gegen welches 

der Rationalismus vulgarid gläubig heißen kann, ift Doch mehr, als 

man vor wenigen Jahren erwarten mochte. Die eigentlich gefährlichen 

Feinde find nicht Ruge, Feuerbach, Strauß, fondern die, welde un. 
Hriftlige Gedanken in hriftlihe Worte leiden, und die, welche hrift- 

liche Sefinnung haben, aber.den Ruhm der Speculation ſich nicht ent- 

gehen laſſen möchten. Diefe beiden Elaffen verwirren die Grenzen und - 

haben bewirkt, daß viele noch immer nicht willen, ‚worum es fich 

eigentlich handelt. 

In nicht wenigen Briefen, welche Perthes damals ahielt, ſprach 

fich bei feſtem Vertrauen zu der ſiegenden Macht des Evangeliums tie 

fes Mistrauen gegen die Kraft der Theologie aus, und manchen war 

ed zweifelhaft, ob die theologifche Wiſſenſchaft den gegen fie gerichte- 

ten Angriffen widerftehen und auch fünftig noch Träger der chriftlichen 
Lehre.und des hriftlichen Lebens fein werde. Die chriftlihe Theologie 

ift eine herrliche. Frucht des Chriftenthums, fehrieb ein Theologe, aber 
doch nur eine Frucht und nur eine einzelne Frucht. Die Theologen 

. aber haben die Frucht zur Wurzel machen wollen und die Folge könnte 

fein, daß diefer Irrthum der Theologie das Leben koſtet. Wenn das 

Chriſtenthum für die nächfte Zeit ber Theologie. beraubt wird, fo ge- 
ſchieht es nicht, weil eine feindliche Gewalt, fondern weil die eigene 
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vor gewifle Schwierigkeiten ihnen wiſſenſchaftlich gelöft find; darum 

bedarf die Kirche der Wiſſenſchaft.“ Ich bezweille, dab einer von 

den vielen, wenn ihm nicht die Frage: Unruhhabender Dienfch! wer 

wird Dich frei machen von dem Leibe ded Todes? ind Hare Bewußt⸗ 

fein getreten und durch Mark und Bein gegangen ift, durch die Wif- 
fenf&haft zum Glauben geführt werden wird. Gewiß bedarf die Kirche 

der Wiſſenſchaft; befindet fich die theologifche proteftantifche Wiſſen⸗ 

fhaft innerhalb der Kirche? — Der heutige Proteſtantismus fängt 

mit der Wiflenfchaft an, fchrieb PBerthed an einen anderen Freund, 

und hat die Wiffenfchaft zum Ziel. Auch den beiten unter den Theo⸗ 

logen bleibt das Ehriftenthum ein auf dem Wege der Wiſſenſchaft er- 
rungened Gut; während fie ängftlih und beflommen ihren Glauben 

auf wiflenichaftliche Refultate zu lügen und durch wiſſenſchaftliches 

Forſchen zu fräftigen fuchen, verlangt unfere Zeit nicht chriftliche Theo- 

logie, fondern chriſtliche Kirche, nicht Sdeen, fondern Thaten, nicht 

den Chriftusbegriff, fondern die Ehriftusperfon. 

Das Jahr 1840 hatte nicht allein die theologifchen, fondern auch 

die firchlichen Gegenfäte belebt und geſchärft. Als der Thronwechſel 

in Preußen eintrat, wurde wohl mit eben fo großer Spannung auf 

die kirchliche wie auf die politifche Haltung des neuen Königs hinge- 

fehen. Keine. neue, auf das geiftige Leben frifch eingehende Regie- 

rung Pönnte fich, fchrieb Perthed, den beftehenden Gegenfäben gegen- 

über gleichgiltig verhalten und ganz undenkbar ift e8, daß ein König, 

welcher fich wie diefer feines Geifted und feined Sinne? für Religion 

und Kirche bewußt ift, ftill und ſtumm in die allgemeine Bewegung 

bineinfehen follte, ohne fich felbft in derfelben zur Geltung bringen 

zu wollen. Merkwürdig, daß er gerade dad Eultusminifterium durd 

den Tod Altenſtein's erledigt vorfindet, und daß eine feiner erften 

Regierungshandlungen die Belebung dieſes Minifteriums fein muß, 

Der Entfehluß, den der König faßt, wird einen Blid-in das, was er 

will, und in die Entwidelung der Zukunft thun laffen. — Nicht 

‚vor dem Herbſte des Jahres erfolgte die Emennung Eichhorn’? zum 

Minifter der geiftlichen Angelegenheiten. : Sie werden bemerkt haben, 

ſchrieb ein Freund an Perthes, daß der König fih nur ſpät und zoͤ— 
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gernd entfchloffen hat, das Eultuöminifterium ungetheilt an- Eichhorn 

zu geben. Es war die Abficht,. ein Oberconfiflorium fo gut wie un« 

abhängig vom Minifterium zu gründen. Aber auch in diefe Frage 

mifchen fich politifche Parteiintereffen. Die kirchliche Frage ift ihrer 

Wirkung nad allerdings zugleich eine: große politifche Frage und 

Staatdangelegenheit; aber behandelt darf fie als ſolche nicht werden, 

oder fie mislingt gewiß. — Wa8 befteht, fchrieb ein anderer, kann 

nicht bleiben: die ganze Firchliche Ordnung der Gegenwart ift ohne 

tiefere Wurzel, die papierenen Bifchöfe der letzten Regierung werden 

nimmermehr kirchliche Bifchöfe werden und können ohne Bedenken 

bei den Oberzollämtern Anftellung finden. Wir gehen gewiß einer 

Zeit wahrhaft kirchlicher Schöpfungen entgegen und wenn fie, wie 
wir hoffen dürfen, im Glauben begonnen wird und Gott feine Hilfe 
nicht verfagt, jo läßt fih eine neue große Geftaltung erwarten. — 

Sch muß, fehrieb dagegen ein Theologe an Perthed, allen Plänen 

zu kirchlichen Neubauten als entjchiedener Gegner entigegentreten; 

durch organifierende Maßregeln läßt fich die Macht der negativen Po⸗ 

tenz nicht brechen; die gegenwärtige Gährung ift fo ungeheuer, daß 

fie zunächft auf dem Wege witjenfhaftlihen Kampfes fih abflären 

muß. Die evangelifchen: Kirchen haben die heilige Schrift zur einzi- 

gen Norm des Glaubens gemacht, aber von Anfang.an den ganzen 

inhalt der Schrift im Intereſſe der Baulinifchen Heildordnung bear⸗ 

beitet und gedeutet. Um diefe beftimmte und einfeitige Richtung feſt⸗ 

halten zu können, waren die fombolifhen Bücher nöthig; aber die 

Zeit rollte fort und weckte große allgemeine Fragen, die in der Zeit 

der Reformation noch gefehlummert hatten; die Philofopbie, die Ra- 

turfunde, die Pädagogik, die Politit, alles emancipierte fih; die 
Schrift felbft und der Bihelfanon wurden der Gegenftand der Kritil 

und nicht nur Die Gegner, fondern auch die Bertheidiger der Schrift ſa⸗ 

ben fih auf ein Gebiet verfeßt, wo die Schuft ala Angeklagte nicht 

zugleich Richterin fein konnte. Das formelle Grundprincip der evan- 
gelifchen Kirche ift erfchüttert und über ihre Verfaffung und ihr Ber 

hältnis zum Staate ift ed noch nicht einmal bis zu einem Berfuche der 

Perftändigung gelommen. Was will man unter diefen Umfländen für 
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ein Haus bauen und wenn man es bauen fönnte, wer wird darin woh⸗ 

nen wollen? Ich habe auch noch ein zweites gegen die Pläne, die 
jest in Berlin umgehen. Dan Tennt die große Reizbarkeit und die 
Macht des religiöfen Gebietes nicht, man vertraut zuviel auf Gefeße 

und Einrichtungen, als ließe ſich dadurch der Kirche das Leben zubrin= 

gen. Möglich ift dad, wenn die Einrichtungen aus dem herrichenden 

Geiſte der Zeit und der Kirche felbft hervorgehen; unmöglich aber, 

wenn fie demſelben widerfprechen. Die Erneuerung der Kirche ift 

nicht Menſchenwerk, welches von außen nad innen geht, fondern 

Gotteswerk, welches von innen nach außen hervorbridt. Wir brau⸗ 

hen ſtarke chriftliche Charaktere mit überragenden Geifte, die kann 

aber fein König und Minifter machen; Gott muß fie weden, in 

Kampf und Leiden müffen fie erzogen werden. Wenn man der Kirche 
zu viel anorganifieren will, fo fann leicht ein Feuer entbrennen, das 

den preußifchen Staat und nicht. nur diefen verzehrt. Es darf nichts 

äußerlich angeordnet werden, was nicht im Geifte der Kirche fchon 

vorbereitet ift, was nicht vorher ſchon ald Wunſch in dem Herzen der 

Kirche gefeimt. Solche Keime in die Herzen zu legen und zu pflegen, 

feheint mir die befcheidene Aufgabe unferer Zeit fein zu follen. 

Die erften Anordnungen, welche die neue Regierung traf, bat« 

ten nur den Zweck, der Unficherheit und dem Schwanfen, in wel- 

chem fich einzelne befonderd wichtige kirchliche Berhältniffe befanden, 

ein Ende zu machen. Zur römifchen Curie ftellte fie ſchon gegen 

Ende des Jahres 1840 durch große Nachgiebigfeit, insbeſondere 

durch vorläufigen Verzicht auf das Placet ein, fo viel es möglich ift, 

freundliches Verhältnis wieder her. Der Schlußact der Kölner Ange 
fegenheit ift merfwürdig genug, fehrieb Perthes im Januar 1841; 

der proteftantifche König thut das, was feine Tatholifche Regierung 

bisher zu thun gewagt hat, und ich glaube, er kann ed ohne Gefahr. 

Nicht allein großartig und weife, fondern auch politifh klug erfcheint 

mir der Schritt, fo wunderlich auch ein folhes Ende nach ſolchem An- 
fange bleibt. Daß die Proteftanten jebt dem Könige fehr allgemein 

Schuld geben werden, daß ex fatholifiere, verfteht ſich von felbft. — 
Den Diffidenten aller Art ſuchte die neue Regierung gerecht zu wer- 
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den, indem fie ihnen die Möglichfeit gewährte, ſich neben der Landes 
ficche in größerer Freiheit zu bewegen. In Preußen dürfen nun, 

fchrieb Perthes, die Altlutheraner eine befondere Kirche bauen und 

Secten und Separatiften ungeflört ihren Gottesdienft fih einrichten. 

Man fieht nicht vecht, ob diefe Beftimmungen ald Folge eines feften 

Principes, welches die Regierung angenommen hat, erlaffen find oder 

nur als ein Rothbehelf, weil man die Stellung, die den Katholiken 

gewährt wird, Doch den Qutheranern nicht verfagen mochte. Höchft 

wahrfcheinlich wird in Diefer Zeit allgemeiner Verwirrung eine folche 

Breigebung die Zerfegung des Proteftantismus beſchleunigen. Wie, 

wenn aud Auge, wenn auch Strauß eine Secte bilden und einen ih» 

ren Grundfägen entiprechenden Gottesdienft einrichten wollten! 

Als eigentliche Aufgabe der neuen Regierung wurde indeflen 

nicht die Ausgleichung Diefer einzelnen ſchwierigen Verwickelungen, 

ſondern die Herbeiführung einer feſteren kirchlichen Form für den 

Proteftantismug betrachtet. Bedeutende Männer glaubten, daß diefe 

Aufgabe nur in einem möglichft engen Anſchluß an die früheren For 
men der Iutherifchen Kirche ihre Löjung finden könnte. Die Haupt« 

wurzel der Uneinigfeit unter denen, die e8 wirklich mit dem Evange⸗ 

um halten, ſchrieb im März 1841 ein Theologe an Perthes, Tiegt 

ganz gewiß in dem Mangel an Liebe und Sinn für die Kirche als 

Kirhe. Wie manche, die milde und anerkennend find gegen Gnofli« 
fer und Myſtiker, gegen Hildebrand und Wiclef und gegen alles, in 

dem fie nur noch irgend ein hriftliched Element erfennen, wenden fich 

von der Theologie ded 17. Jahrhunderts mit Abſcheu ab und die 

Richtung von Hengftenberg, von Sartoriu® und von den Erlangern 

ift ihnen ein Greuel. Und doch fehe ich nicht - wie und geholfen wer⸗ 

den kann, wenn wir den Einigungspunkt, den wir vorwärts fo bald 

noch nicht finden werden, nicht rückwärts zu ergreifen fuchen, wo er 

- gegeben if. Oken fagt einmal: „Gerechtigkeit in der Anerkennung 
feiner Borzüge erwarte er auch von einem ehrlichen Feinde; ein Freund 

muͤſſe fih aber auch durch feine Fehler nicht abftogen laſſen.“ Das 

wollen aber viele in Anfchauung unferer Kirche weder anerkennen 

noch üben. Wir follten feithalten, daß die proteftantifche Kirche des 
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17. Jahrhunderts, wie fie nun einmal ift, mit thren Schwächen und 

Fehlern doch diejenige bleibt, der wir angehören, und einer amberen 

weder angehören können noch mögen. Wann aber merden wir da- 

bin fommen, und auf diefe Weife in derfelben Kirche geeinigt zu fin- 

den? Und doch, gefchieht es nicht, fo fehe ich feinen anderen Aus- 
gang, als eine Spaltung, bei der die eine Hälfte zum Katholicis⸗ 

mu? zurüd, die andere zum Unglauben oder zur unglänbigen Specu- 

lation vorwärts feuert. — Wie kann man glauben, fhrieb dage- 

gen Perthes, die wilde Gährung der Zeit durch die fombolifchen Bü- 

her und die Confiftorialverfaffung befchmwichtigen zu können? Hier 

wird Sturm gelaufen gegen die heilige Schrift, dort ihr Inhalt ver- 

dächtigt, und felbft gläubige Theologen und Chriften tragen fein Be 

denken, bald dieſes bald jened, was ihnen unbequem und flörend 

erfeheint, in Trage zu ftellen. Jeder Theologe hat fein befondere? 

chriſtliches Bewußtſein; die Tieferen, Chriftlicheren fuchen wohl einen 

feften Standpunft, aber wo finden fie ihre Stüge? inige jebt bei 

Schelling; früher ging die Philofophie bei der Theologie zu Gaft, jet 

umgekehrt. Ein lieber Freund und wahrhaft Hriftlider Mann ant- 

wortete mir vor kurzem auf ähnliche Mittheilungen: Was Sie mir 

ſchreiben, ift zu defperat für einen Theologen. Ja wohl es ift deſpe⸗ 

rat, aber e8 ift wahr. Wie follte ſolche Bewegung fih eindämmern 

laffen durch die Berufung auf die fombolifchen Bücher? Eine Zeit, 

die fich nicht fcheut, da8 Wort Gotted am der Wiſſenſchaft zu prüfen 

und zu meffen, wird fich wahrlich nicht beugen, wenn Dienfchenmerl 

ihr vorgehalten wird. 

Obſchon Anordnungen zur neuen Geftaltung der evangelifchen 

Kirche nicht fo ſchnell, als man voraudgefegt hatte, erſchienen, zwei⸗ 

felte doch niemand. daran, daß der König fich fehr lebhaft mit denfel- 

ben beichäftige, und Umftände verfchiedener Art erwedten bei vielen 

die Meinung, daß eine durchgebildete Synodalverfaffung das Endziel 

fein werde, Sie fehen Ihre Hoffnung auf Synoden, fehrieb Perthes 

im Januar 1842. Eine allgemeine Synode ift unmöglich in Deutſch⸗ 
land, möglich in Preußen. Sollte fie hier zur Herftellung der Kirche 

führen, fo müßte ihr erfter Schritt die Anerkennung dead Kanons der 
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heifigen Schrift als unmiderfprechlicher Autorität und des Tutherifchen 

Katechismus ald Grundlage des Religionsunterrichtes fein. Weder 

auf. Kanzel und Katheder, noch in der Schule dürfte von der Schrift 
abgethan oder zu der Schrift zugethan und nichts, was dem. Katechid- 

mus widerfpräde, gelehrt werden. . Iſt ed gedenkbar, daß eine Sy⸗ 

node einen ſolchen Schritt wagen follte? Die Männer, welche die 

Synode zu einem ſolchen Anerfenntnid bringen wollten, müßten ſich 

wie Huf auf ein Märtyrerthum gefaßt machen; unfere humane Zeit 

verfteht auch Scheiterhaufen zu bauen. Aufruhr und Entfegen würde 

auf den Bänken der Paftoren, Profefforen und Schulmeifter fein, aber - 

unmöglich wäre ed nicht, daß die Gemeinden der Mehrzahl nach auf 

Seiten einer folchen Synode fländeh. — Synoden aus dem Stege⸗ 

reif find freilich ein hoöchſtzefährliches Erperiment für Preußen, ant⸗ 

wortete ein theologiſcher Freund. Bevor fie fruchtbar werden können, 

muß die Kirchentegierung wilfen, was fie will, was fie kann und 

was fie foll; ich fürchte aber, das weiß fie nicht, fondern ſchwankt 

einem Wege zu, welcher dem innerften Leben und Bedürfnifje des 

deutſchen Volkes und der deutfchen Kirche fremd iſt. 
Diefe Befürchtung ging aus der Meinung hervor, daß der Kö— 

nig fich mit entichiedener Vorliebe der anglicanifchen bifchöflichen Kirche 

zuneige. Die Sendung der Paftoren Sydow und Gerlach nach Eng- 

: fand, heißt es in einem Briefe vom 2. Januar 1842 an Perthed, das 

Bemühen um Herftellung eines evangelifchen Bisthums in Jerufalem, 

und nun die Reife des Königs nach London find Umftände, welche 

auf das äußerſte fürchten laffen, daß lebhaft an eine Uebertragung 

der anglicanifchen Hierarchie für Preußen gedacht wird. Sollte das 

wirklich der Fall fein, fo gibt e8 gegen die daraus erwachjenden Ges 

fahren und Widerwärtigfeiten nur ein Mittel: einen recht ordentlichen 

Krieg und den würde ich für ſolchen Fall wünſchen. — Wenn in 
einer Familie oder Gemeinde Uneinigkeit waltet, hatte Perthes im 

Mai 1842 gefchrieben, wenn ein Glied dem anderen widerfpriht und 
die Sicherheit verloren worden ift, fo kaͤnn unmöglich von da heraus eine 

neue-gedeihliche Schöpfung ausgehen, und deshalb bezweifele ich das, 

Gedeihen des Bisthums in Jerufalem, ehre aber den Verſuch dazu. — 
Perthed’ Leben. II. 4. Aufl. 30 
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Die anglicanifche Kirche ift für und Deutſche wicht, heißt es in der 

Antwort. Bei und hatte ſchon der Pietismus des 17. Jahrhunderts 

einen Weg eröffnet, der zu Entwidelungen geführt hat, von denen 

die anglicaniſche bifhöfliche Kirche und die englifhe Bildung über- 

haupt feine Ahnung hat. Wie bedentlih es auch mit ung ſteht, fa 

ift dem deutfchen Volke doch nicht mit einem Gefchenke von außen zu - 

helfen, fondern nur dur) eine Wiedergeburt und zwar zunächſt durch 

Erziehung eines recht frommen, gelehrten und tüchtigen Prediger⸗ 

ſtandes. 

Es gibt wohl wenige chriſtliche Richtungen, ſchrieb Perthes um 

dieſe Zeit, denen der König ſich nicht nach der Meinung der einen 

oder der anderen ganz und ausſchließlich hingegeben haben ſoll. Er 

ſei im Herzen katholiſch, ſagt man, oder wohl ſchon heimlich überge⸗ 

treten, er ſei entſchieden Altlutheraner, er ſei ſchwärmeriſcher Pietiſt; 

er wolle anglicaniſche oder ſchwediſche Biſchöfe kommen laſſen, um 

eine proteftantifch- päbftliche Kirche zu gründen; er wolle alle Conſi⸗ 

ftorien befeitigen und auf der bemofratifchen Grundlage einer durch» 

geführten Synodalverfaflung eine ganz unpreußifche Kirche errichten ; 

das Königthum folle zugleich zu einer Art Pabſtihum gemacht mer- 

den; der preußifche Staat foll jedes Einfluffed auf alle kirchlichen Ver⸗ 

hältniffe beraubt werden. Mir fällt bei diefem wüften Gewirre im ' 

mer wieder das Wort ded alten Frifeur ein: Alle haben Recht, jeder 

bat Unrecht. Allerdings kann ed nicht ohne Bedeutung fein, daß der 

König alle die hervorragenden aber fehr verfchiedenartigen Männer, 

mit denen er als Kronprinz verkehrte, auch jegt noch fefthält: Nabos 

wig und Bunfen, Thiele und Humboldt, Stolberg, Gräben und Gers 

lad) ftehen ihm zu gleicher Zeit nahe. Es wäre ja freilich möglich, 

daß dieſe Männer in ihrer Berührung mit dem Könige nur das ihnen 

allen Gemeinfame bervortreten ließen; aber wenn nun Bunfen und 

Radowig und Gerlach und jeder der anderen grade das ihm Eigen- 

thümliche und Befondere dem Könige gegenüber zur Geltung bringen 

wollte, was dann? Schwerlich ift in unferer Zeit irgend ein Mann 

im Stande, alle Die gewaltigen Gegenfäbe der Zeit unmittelbar auf 

ſich wirken zu laffen, ohne mit in den Wirbel und Strudel hineinge⸗ 
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riffen zu werden. Wie nahe liegt aud) hier das Wort der Berziweife- 
fung: Jeder hat Recht, alle haben Unrecht. 

Bis an feinen Tod verfolgte Perthes mit gleicher Iheilnahme 
die marmigfaltigen Verſuche, welde gemacht wurden, um in Preus 
Ben und in Deutfchland für das chriftliche Leben der Proteftanten 

eine kirchliche Geftaltung zu gewinnen; noch in den Monaten und 

Wochen feiner Testen Krankheit faßte er in Briefen an verfchiedene 

Freunde, und namentlich in einem Briefe an Graf Mailath, feine 

früher fhon mehrfach ausgeſprochenen Anfichten über das Erwachfen 

der hriftlichen Kirche zufammen. Begriffliche Wahrheiten kann allen⸗ 

falls, heit e8 einmal, die Wiffenfhaft der Theologie, thatfächliche 

Wahrheiten des Chriſtenthums aber nur die Autorität einer Kirche 
und zwar einer allgemeinen, alfo einer katholiſchen Kirche ‚bewahren, 
ſchützen und von einem Geſchlechte zum andern überliefern. Machen 

läßt ſich eine ſolche Kirche nicht; Autorität läßt ſich überhaupt nicht 

machen und am wenigſten kirchliche Autorität; denn wo es ſich um 

ewige Wahrheiten, um der Seele Seligfeit handelt, erfennt fein 

Menſch das von Menſchen Gemachte an. Die fatholifhe, das heißt, 

die allgemeine Kirche fann nur unter der Führung Gottes in der Ges 

ſchichte erwachfen, aber an Gottes Kirche wird wie an allem Irdiſchen 

des Teufels Capelle nie fehlen. — Hoch und groß ſtand die römiſch⸗ 

katholiſche Kirche Jahrhunderte hindurch da, ſchrieb er dem Grafen 

Mailath; dann aber verweltlichte ſie, der Cultus und die Ceremo—⸗ 

nien verhölzerten, Sucht nah Geld und Macht herrſchte in Rom, 

Greuel und Unſittlichkeit dazu, und das alles verbreitete ſich durch 

alle Glieder der Hierarchie. Die ſcholaſtiſche Philoſophie drohte den 

Glauben in die Formeln aufzulöſen und die Myſtik von Meiſter 

Eckart an drängte bis an die Grenzen des Pantheismus. Das Be— 
bürfni® nach einer Reform war gegen Ende ded Mittelalterd ganz all« 
gemein gefühlt; Bolf, Städte, Adel, Fürften, Könige und Kaifer, 

ja felbft Pabſt und Cardinäle wollten Reform, und ald demungeach⸗ 

tet das Bafeler Concil ſich auflöfte,. war die Spaltung der Kirche ent- 

fhieden; hier, nicht in Luther, Tiegt der eigentliche Grund, mie felbft 

ber Chorherr Chmel im zweiten Theil feiner Gefchichte Friedruͤh's IV. 
| 30 * 
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Seite 450 und 454 verftändlich genug andeutet. Bon nun an ver 
foren Pabſt und Cardinäle im Innern der deutfchen Nation immer 

mehr an Bertrauen und in dem Maß, ald deren geiftige Leitung zu⸗ 

rüdtrat, nahm die Verwirrung in allen Claſſen der deutfchen Nation 

zu. Eine Umwandelung aller Berhältniffe mußte fommen; aber bei 
der Kraftlofigkeit des Pabſtes wie des Kaiferd nun nicht durch Reform, 

fondern durch Revolution. Die Elemente zu derfelben waren vor- 

handen: Bundfchuh, Genofienfhaften rüftiger Bürger, Raubritter, 

claffifche Gelehrte, Heiden, wie Leo X. und die Gardinäle, lieder: 

liche Geiftliche, fahrende Schüler und Abenteurer jedes Standes. Da 

trat Luther auf und rettete den chriſtlichen Sinn im Bolfe, indem er 

ben Glauben in den Herzen der Deutſchen wieder lebendig machte; 

mit der Kraft des Glaubens predigte er die Religion ded Herzens, wie 

fie gegründet auf die drei Glaubensbekenntniſſe ift, die von der erften 

Kirhe auf Die römifch-Tatholifche übergegangen und heute noch bei 

und niedergelegt find in der Augsburgifchen Confeffion und in 2u- 

ther's Katechismus. Noch erlannte er die Autorität des Pabſtes an, 

aber von einem Schritte zum anderen ward er gedrängt bis zur Tren- 

nung von der alten hiftorifhen Kirche. Nun ging im Proteftantis- 

mus die päbftlihe Hierarchie unter, aber nicht allein die päbftliche 

Hierardhie, fondern auch die Kirche; weder Luther, noch Calvin, noch 

Zwingli vermochten eine Kirche zu erhalten oder neu zu geftalten. 
Was in England von kirchlicher Form ſich bildete, war innerlich nie 

ſtark und ift jebt mehr und mehr ein Aeußerliche® geworden. Wo⸗ 

ber auch follte die Reformation Einheit und Autorität nehmen für 

das Neue? Das Mare Wort der heiligen Schrift follte es fein, und 

doch war es preißgegeben der Kritik menfchlicher Wiffenfhaft, und 

ward weder bewahrt noch getragen und weiter überliefert durch eine 

firhliche Autorität. Drei Jahrhunderte hindurch ift von frommen 

Zheologen aller Farben gefämpft, um in und durch dad Wort der 

heiligen Schrift die Thatfachen des Chriftentbum® zu bewahren. Es 

iſt nicht gelungen; die orthodogen Theologen des 17. Jahrhunderts 

bauten nur hölzerne Gerüfle, Arndt, Spener, Frande brachten ein- 
zelnen reichen Segen, aber nicht der Kirche. Zinzendorf rief nur eine 



469 

zurüdgezogene Genteinde in® Leben, am Ende des 18. Jahrhunderis 

verſchwand faſt jeder kirchenartige Zuſammenhang im Proteſtantis- 
mus; nur der Geiſt der Schrift übte noch ſeine Gewalt; aus ihr 

ſtroömte der heilige Geiſt in Die Gemüther einzelner, aber die Maſſen 

wurden beherrſcht von Freimaurerei, Aufklärung und Rationalismus; 

die Wolfenbüttler Fragmente und Nicolai's allgemeine Bibliothek wa⸗ 

ren der treffende Ausdruck für den Indifferentismus der Zeit, die 

nur durch Caricaturen, wie Bahrdt und den Hofprediger Schulz, be- 
lebt ward, Mit dem Anfange diefed Jahrhunderts lockerte die Ro⸗ 

mantit und Schelling’® Naturphilofophie den dürren Boden ded Ra- 

tionalismus und der philofophifchen Syfleme; die Roth, welche die 

Franzoſenherrſchaft begleitete, weckte das Bedürfnis nah Hilfe und 
Troſt; wie ein elektrifcher Funke traf der Freiheitöfrieg die Nation, 

religiöfe Begeifterung ergriff die Jugend und machte fie zu jedem 

Opfer fähig. Der Boden war bereitet, um die Saat einzuftreuen; 

aber die rechten Säemänner fehlten und bei dem Mangel jeder Firch- 

lichen Ordnung und Leitung ward aus dem guten und wahren An⸗ 

fang bald Phantafterei, Verzerrung und ungebändigte Sucht nad) äu- 

herer Freiheit. In diefen Zeiten trat Schleiermacher auf, fein Mann 
des Volkes, aber von unberechenbarem Einfluß auf die ftudierende 

Jugend; taufende von Männern, die jegt ald Univerfitätölehrer und 

Geiftlihe wirken, find feine Schüler; hart an der Grenze des Irr— 
weged, auf den Meifter Eckart gerathen war, mag er ſich befunden 

baben, aber die Jugend bemerkte das nicht, und ihn felbft erhielt fein 
Sinn für Wahrheit und fein Herz voll Liebe. Er ftarb im feiten 

Glauben an den Grlöfer. Neben ihm erfihien ein zweiter Theologe 
von feltfamer Ratur, fromm, einfah, erfüllt vom lebendigiten Eifer 

und von großer Gelehrfamfeit. Neander's kirchenhiſtoriſche Werke ha- 
ben faum weniger Einfluß geübt, als die philofophifh-dogmatifchen 

Schleiermacher's. Diefe beiden Männer galten von nun an al? 

Grundpfeiler des gläubigen Proteftantismus; das jüngere Geflecht 

der Theologen baute weiter, aber allein auf wiflenfchaftlihem Wege; 

mit einer ptoteftantifchen Kirche würde es fih Thon finden, meinten 

fie. Bon der Hegelfehen Philoſophie, deren Macht Schritt für Schritt 
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wuchs, nahmen fie feine fonderliche Notiz und ahneten die deftructiven 

Kräfte kaum, welche diefelbe in fih barg. Plöslich, wie ein Bliß 

aus heiterem Simmel, erfhien Strauß’ Leben Jeſu, und ihm zur 

Seite traten die Hallifchen Jahrbücher als ftarker, mit Kraft, Schärfe 

und vielem Talente audgerüfteter Berbündeter auf. ch glaube, dag 

Strauß von unferen Theologen befiegt werden wird, und daß die Rich- 
tung der Hallifchen Jahrbücher durch ihre Verbindung mit fanatifchen 

frechen Gefellen fich bereitö ihr Grab gegraben hat; aber die auf Auf 

löfung des Beftehenden, des Chriftenthbumd wie des Staats, geiwen- 

dete Richtung ift in Die Gemüther der fiudierenden Jugend hineinge⸗ 

worfen, und große Gefahren für die nächfte und für die fernere Zu- 

funft ftehen und bevor, und von einer proteftantifchen Kirche ift nicht 

mehr zu fehen und zu hören. 

In den Tiefen des Lebens drängt und arbeitet die Sehnſucht nach 

kirchlicher Gemeinſchaft ſich hervor, ſchrieb Perthes ein anderesmal, 

vor allem im proteſtantiſchen Volke, und Strauß' Angriffe haben die 

Folge gehabt, daß doch auch unſere Theologen vorſichtiger werden in 

der Behauptung, die heilige Schrift ſei für ſich allein die Trägerin 
des Chriſtenthums; ſchon iſt für manchen neben dem bibliſchen Chri⸗ 

ſtenthume auch das kirchliche wieder ein Bedürfnis geworden. — Es 

geht, ſchrieb Perthes einem anderen Freunde, ein ſeltſamer Wider⸗ 

ſpruch durch alle religiöſen Bewegungen der Zeit hindurch; neben 

dem unhemmbaren Zug nach individueller Ungebundenheit, nach ſchran⸗ 

kenloſer Forſchung, nach Ungeſtörtheit des Glaubens und Meinens 

jedes einzelnen tritt die Richtung auf Bildung einer Kirche immer ge- 

waltiger hervor. Diefer Widerfpruch findet fich nicht etwa ala Ge- 

genfaß der Katholiten und Proteftanten, oder ala Gegenfab der Un- 

gläubigen und Gläubigen, fondern er ift innerhalb des. gläubigen 

Proteſtantismus felbft zu Haufe. Allerdings ift er in demfelben der 
Sonderungdgrund für die verfchiedenen Parteien, aber er findet fid 

auch in einem und demfelben Manne, ja es möchte Fein einziger unter 

und allen fein, auch nicht unter den entfchiedenften Lutheranern, der 

dieſen Widerfpruch nicht in ſich felbft trüge. Eine Kolge deöfelben ift 

der Hang zum Separatismus und zu Conventifeln, welche beide bei- 
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den Richtungen zugleich einen Trankhaften Außdrud verleihen; fie find 

ein wilder Schößling am Baume des Eirchlichen Lebens, fie können 

friſches Grün bringen, aber feine Früchte und am Ende werden fie 
todtes Holz; ein Beweis aber bleiben fie für das Daſein des Bedürf- 

niffes nach kirchlicher Gemeinſchaft. 

Eine unbeſtreitbare Thatſache iſt es, ſchrieb Perthes um dieſelbe 

Zeit, daß wenigſtens gegenwärtig in feiner Confeſſion des Proteftan- 

tismus eine fefte äußere Kirche befteht. Wollen wir fie alfo haben, fo 

muß fie neu erbaut werden, aber wie? Hunderte von Stimmen geift- 

voller und frommer Proteftanten haben in den lebten Jahrzehenden 

fi) über Kirchenbildung vernehmen laffen; aber jeder gewinnt ſich 
auf wiffenfchaftlihem Wege den Begriff der Kirche, das heißt, feiner 
Kirche. So .viel Stimmen, fo viel Kitchen; eine innere Ueberein- 
flimmung, eine Gemeinſamkeit der äußeren Geftaltung findet fich nicht 

und kann fi) nicht finden. Der Broteftantismus kann feinem Prin⸗ 
tip nach aus fich Feine Kirche gewinnen, er wird alfo gedrängt, dort⸗ 

hin zu bliden, wo die Geſchichte eined Jahrtauſendes die ganze äußere 

Form einer allgemeinen Kirche gefchaffen bat. — Die Fatholifche 

Kirche als roͤmiſche Kirche hat nur allzuviel Weltliches an ſich und in 
fih, und ift des Proteſtantismus bedürftig, fehrieb er ein anderedmal; 

aber follte fie nicht, was nicht der Kirche Ehrifti, fondern nur der 

römifchen Kirche angehört, ausſtoßen und dennoch den Charakter der 

Kirche, der allgemeinen, alle Völker der Welt umfaffenden Kirche fich 

bewahren fönnen, deren äußere Formen fie fih in der Gefchichte eines 

Sahrtaufendes gebildet Hat? Sie hat, wenn auch entftellt, was der 

Proteſtantismus aus fich nie erzeugen fann, und fie hat nicht, wa? 

der Proteſtantismus ihr zu geben im Stande if. Sollte Einigung in 

irgend einer Zeit nicht möglich fein? Mich dünkt, das wachfende 
firchliche Bedürfnid im Proteftantigmus und das fräftige Hervortreten 

des Auguftinifchen in Männern, wie Sailer, Diepenbrod, Möhler, 
Veith und fo vielen andern, können Borboten einer wenn auch noch 

fo fernen Zukunft fein. Signatur der Einigung wird fein, wenn die 

katholifche Kirche Luther nicht den Heiligen, aber den Kirchenvätern 

anreiht und erfennen lernt, daß Luther e8 war, der durch feine Pre⸗ 
m 
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digt die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche vom Untergange errettete, und daß 

ohne ihn das claffifche Heidenthum eingedrungen wäre, um in weite⸗ 

rer Entwidelung einer dem Jacobinerweſen gleichen barbarifchen Anar- 

hie und Despotie Plab zu machen. Sch bin von einer fommenden Ei- 

nigung überzeugt — wann? vor Gott find taufend Jahre wie ein 

Jahr. — Wohl ift der Kölner Dom in feiner Anlage Symbol de3 

tiefen kraftvollen Sinnes unferer Nation, fchrieb Perthes am 30. 

März 1843 an Sulpice. Boifferee; wohl ift er in feiner Unvollendung 

Symbol jene? deutſchen Zuge, der, weil er das Höchfte will, nie 

zum Abſchluß kommt; aber er wird auch, glaube ich, durch den jepi- 

gen Aufihwung zu feiner Vollendung dad Symbol werden unfere? 

gegenwärtigen Zuftanded: uns fehlt die Einheit und wir flammern 
und an den Schein derfelben. Der Kölner Dom wird der Eckſtein 

werden, an dem ber Schein zerfchellt und der-tiefe innere Zwiefpalt, 

der nicht übertüncht werden darf, wieder zu Tage fommt. An end- 

liher Einigung, politifcher und Firchlicher, zweifele ich nicht; das 

Kreuz nicht der römischen, nicht der proteflantifehen Kirche, fondern 

der Kirche Chrifti, aufgepflanzt auf dem Thurme ded Domes von 

Köln, wird das Symbol des endlichen Siege? fein. . 

x 
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Perthes' Thätigkeit in feinem Beruf. 1830-1843. 

Das Derlagegefhäft, welches Perthes feit 1822 als Lebensberuf 

beirieb, hatte dem Umfange und dem Inhalte nach fchnell eine groß⸗ 

artige Bedeutung gewonnen. Mit fiherer Hand war ed umgrenzt und 

auf Theologie und Geſchichte befchräntt. Außerhalb dieſes Kreifes 

fühlte Perthes fich fremd, und nur befondere Neigung zu Perfon oder 

Sache Tonnte ausnahmsweiſe ihn zu Unternehmungen, wie die der 

mweitverbreiteten fünfgig Fabeln von Hey mit Bildern von Speckter, 

bewegen. In den lebten Jahren feiried Lebens, ala ſich die Anerbie- 

tungen von wiſſenſchaftlichen, nicht theologifchen und nicht hiftorifchen 

Werken häuften, bildete er aus denfelben einen befonderen Zweig fei- 

ned Geſchäftes, welches er unter der Firma Friedrich und Andreas Per⸗ 

thes feinem Sohne Andreas übertrug; eigentlich zu Haufe aber fühlte 

er fih bi an fein Lebendende nur auf dem theologifchen und hifteri- 

then Gebiete. | 
Innerhalb der Theologie war ed nicht die erbaulidhe, fondern 

die wiflenfchaftliche Seite, für welche Perthes am Tiebften als Berle- 

ger thätig war. Die nur negierende Richtung der Wiffenfchaft blieb 

feinem Berlage eben fo fremd, wie die, welche nicht? erjtrebt und 

nichts geftattet, ald den Erweis der Kirchenlehre, mag fie nun‘ ewige 

Grundlagen oder irdiſche Einzelheiten zum Inhalte haben. In Per⸗ 

thes' Berlag trat faft ausfchlieglich die mit dem Namen „wiſſenſchaft⸗ 

lie Theofogie” in einem engeren und befonderen Sinne bezeichnete 

Richtung hervor. Für alles, was auf diefem fo begrenzten und Doch 
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noch fehr weiten Spielraum zulaffenden Gebiete vorging, hatte er ein 

bewundernswerth ſcharfes Ange. Ihm war ed, man möchte fagen, in- 

ftinctiv gewiß, was überhaupt Roth that und was die Bewegung. deö 
Augenblides forderte oder verbot; er drängte und er warnte und die 

Theologen hörten den erfahrenen Dann gerne. Wir Theologen fin- 

den feinen Perthed wieder, ſchrieb nach feinem Tode ein bedeutender 

theologiſcher Schriftfteller. Mit Beſtimmtheit läßt fih aus Perthes’ 

Papieren erfehen, daß ohne ihn manche an ſich oder für einen beftimm- 

ten Zeitpunkt ſchaͤdlich wirkende Schrift erfehienen und ohne ihn man- 
ches in die Zeit glüdlich eingreifende Werk nicht erfehienen fein würde. 

Den Kern feined theologifchen Verlages bildeten die „Studien und 

Kritiken“, welche, nach wie vor in vier Bänden jährlich erfcheinend, 

wohl ohne Ausnahme alle hervorragenden Theologen Deutſchlands, 
fo weit fie diefer Richtung angehörten, zu Mitarbeitern hatten. An 

diefed große Unternehmen fihloffen fi eine Reihe Firchenhiftorifcher 
Werke an, wie das Leben Jeſu, die Gefchichte der Pflanzung und Lei⸗ 

tung der hriftlihen Kirche und die allgemeine Gefchichte der riftlichen 

Religion und Kirche von Neander, wie die Reformatoren vor der Re⸗ 

formation von Ullmann, Johann Brenz von Hartmann, Ealvin’d 

Leben von Henry, Tauler von Schmidt, Savonarola von Rudelbadı, 

Meifter Eckart von Dlartenfen, Cola di Rienzo von Bapencordt; Schen- 
kel's Leben von Schenkel, Ritter's Gefchichte der Philofophie trat er⸗ 
gänzend hinzu. Eine zweite Gruppe feines theologiſchen Verlages 

bifdeten die Gommentare zur heiligen Schrift, wie Umbreit's Com⸗ 

mentar über die Propheten des alten Bundes und Tholucks Commen- 

tar zum Evangelium Johannis, zur Bergpredigt, zum Briefe an die 

Hebräer. Die dritte Gruppe umfaßte eine Reihe foftefnatifcher Dar- 

ftellungen, zu welchen Tweſten's Dogmatik, Sad’d Polemik und Apo⸗ 

logetif, Adermann das Chriftliche im Plato, Nisfch Religiondbegriff 

der Alten, Sartorius die Lehre von Chrifti Berfon und Werk, gehö— 
ren. Eine bedeutende Zahl größerer und Fleinerer Abhandlungen von 

Lisco, Olshauſen, Dorner, Ehrenfeuchter, Ebel, Georgi, Krabbe, 

Schwarz, Schmieder, Reuchlin, Preller und andern fchloflen ſich an, 

fo wie einige weit verbreitete erbauliche Werke, wie namentlich .die 
Predigten von Tholuck, Olivier's Bilderbibel, Bunſen's allgemeines 
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evangelifches Geſangbuch und Mynſter's Vetrachtungen über die chriſt⸗ 

lichen Glaubenslehren. 

Für den hiſtoriſchen Verlag hatte die Geſchichte der europäifien 

Staaten den Ausgangspunkt gebildet. Mit größter Ausdauer und 
mit einem feine Erwartungen weit übertreffenden Erfolg hatte Per⸗ 

thes feinerfeit® da® große und "gewagte Unternehmen durchgeführt: 

Anerkannte, zum Theil ausgezeichnete Männer hatten die Gefchichte 

der einzelnen Staaten übernommen. Der Schwede Geijer, der Nies 

derländer van Rampen, der Ungar Graf Mailath arbeiteten mit den 

Deutfchen: Pfifter und Stenzel, Dahlmann und Lappenberg, ‚Leo 

und Schäfer und manchen anderen an dem Unternehmen, deffen inne 
rer Zufammenbhang freilich Ioderer geworden war, ald man urfprüng- 

lich beabfichtigt hatte. Neben der europäiſchen Staatengefchihte war 

Perthes vor allem gerne förderlich, wenn es Die Bearbeitung der deut« 

ſchen Geſchichte galt. Eine Anzahl Territorialgefchichten, wie Rom⸗ 

mel's ausführliche Gefchichte von Helen, Barthold's Geſchichte von 

Pommern und Rügen und -viele Arbeiten über einzelne Zeitabjehnitte _ 

und einzelne Erfheinungen der deutfchen Geſchichte, wie Sartorius' 

Urfprung der Hanfa, Grautoffd Chronik des Franziscaner Dettmer, 

Aſchbach's Kaifer Sigismund, ded Chorherrn Chmel Friedrich IV., 

Barthold’3 Georg von Frundsberg, Guhrauer’d Kurmainz, Fried» 

richs IT. Anti» Machiavelli liefern dafür den Beweis; aber auch be- 
deutende außerdeutfche hiftorifche Werke, wie Droyſen 8 Geſchichte des 

Hellenismus, Hurter's Innocenz, Ranke's ferbifche Revolution erſchie⸗ 

nen in feinem Verlage. Unter den bei ihm herausgegebenen Biogra⸗ 

phien,. die er recht eigentlich mit Liebhaberei behandelte, gehören die 

meiften dem Reformationgzeitalter.än; aber Schönborn’? Leben, Otto 

Runge's Leben und vor allem Niebuhr's Lebensnachrichten haben 

manche verborgene Seiten und Fäden auch der deutichen Gegenwart 

offen gelegt. Oftmals ſuchte Perthes bedeutende Männer anzuregen, ' 
durch fchriftfiche Aufzeichnungen aus ihrem ‚eigenen Leben unfere Zeit 
den fommenden Gefchlechtern lebendig zu erhalten; zuweilen fand er 

bereitwwilliged Entgegentommen, zumeilen aber auch nicht. Ach habe 
nie ein Tagebuch führen können, antwortete ihm einer feiner Freunde, 

weder über mein Geld, noch ‘über meine Gefinnung ; gewiß wächſt 
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der Menfch geiftig weit natürlicher, weit frifeher treibend, wenn er 

in der Gewißheit, mit fih und dem Seinigen im großen Haud zu 

halten, ſich im einzelnen nicht ein folche® Schnedenhaus aus den 

Aeußerungen früherer Zuftände baut. Meine fehriftlihen Aeußerun- 

gen find fliegende Blätter im eigentlichen Sinne; fie fliegen aus mir 

heraus, fprechen bald diefen bald jenen, der die Zeit etwa gleich mit 

mir empfindet, an, bringen ihm gewiflermaßen einen freundlichen, 

raſch vorübergehenden Gruß, ärgern gelegentlid einen anderen und 

dann ift alled ind Blaue weg, ehe man fi umfieht. Memoiren zu 

ſchreiben, d.h. eine Entwidelungdgefhichte meiner Perfon an der 

Zeit zu geben, wird mir, glaube ih, in dieſem Leben nie einfallen, 

der Racheteufel müßte denn einmal ganz über mich Herr werden. — 

Wundern durfte fich Perthes über folche ablehnende Worte nicht, da 

ja nicht einmal er felbft dazu fam, die Erfahrungen und Ereignifle 

feines Lebens aufzuzeichnen. Ich kann nicht, äußerte er einmal, ich 

lege immer neue Eier und habe daher feine Zeit, die alten zu be- 

gadeln. 

Ein ehrenvolle® Verlagsgefhäft hatte Perthes im Verlaufe we⸗ 

niger Jahre gefchaffen; es enthielt feine fchlechten oder gefährlichen 

und nur wenige geringe Schriften neben einer großen Zahl bedeuten⸗ 

der wiffenfchaftlicher Werke. Perthes allein hatte e8 in das Leben ge- 
rufen, Jahre hindurch arbeitete er fogar ohne Gehilfen, ja felbft 
ohne Schreiber, und dad Betrieböcapital, mit welchem er begann, 
war nicht bedeutend. In unerhört kurzer Zeit hob fich fein Verlag, 

äußerte fpäter Brommann, und gehörte bald an Umfang und mehr 

noch an Gediegenheit zu den erften in Deutichland, jo daB Perthes ſo⸗ 

wohl im Verlags⸗ wie im Sortimentögefchäft, obgleich in beiden von 

vorne anfangend und weder dur Erbihaft noch durch Kauf geför- 

dert, eine der erfien Stellungen fich errungen hat. -. Auch in unferem 

Geſchaͤfte kann man durch richtiged Speculieren reich werden, aber 

einen Verlag wie den Cottafchen, den Reimerfchen und Perthesſchen 

bringen nur Männer zufammen, die bei ihren Unternehmungen einen 

andern Maßftab anlegen al? den des Gimmaleind. — Mit Erftaunen 

ſehe ich Ihre buchhändlerifche Thätigkeit an, fehrieb Rift einmal an 

Perthes; fie tft nicht nur eine materielle, fondern ftrebt, eine dee ’ 
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wiſſenſchaftlicher Förderung in fih auszubilden. Gewiß, Sie erper⸗ 

ben fich. durch die Anregung fo gediegener Werke und durch die Durch⸗ 

führung fo manches äußerlich gewagten Unternehmens fein geringes 

Berdienft-um unfer Baterland und ſetzen Ihrem Namen ein Denkmal, 

welches fo leicht nicht vergehen wird. - Welche Maſſe von Einficht, 

Combination, Rührigfeit und Energie gehört dagu, um mit Geld- 
fräften, Die doch nicht unermeßlich find, fo viele Unternehmen auf ein- 

mal zu leiten und durchzuführen. Es ift wirflih dahin gefommen, 

dag manche ſchon deshalb Vertrauen zu Büchern haben, meil fie in 

Ihrem Berlage erjchienen find. — Immer wupte Perthed, was er 

wollte, fehrieb ſpäter ein Freund, die Vorzüge des Menſchen kamen 

dem Buchhändler zu Gute und was er trieb, das trieb er mit ganzer 

Seele: darin liegt das Geheimnis feines großen Erfolged. — Per 
ihes felbft gab fi mit voller Freude und Liebe dem Berufe. hin, in 

dem er bis zu feinem Tode feinen eigentlichen ihm angemefjenen und 

beftimmten Lebendberuf erfannte. Des Gelingen freute er fih und " 

war dankbar dafür. in dem langen Leben, reich an Ereignifjen und 

Bedrängniflen, welches hinter mir liegt, fchrieb er einmal an Um⸗ 

breit, Habe ich faſt ausnahmslos die Erfahrung gemacht, daß Gottes 

fpecielle Fürforge durch Zufammenfügen wunderfamer, nicht wun⸗ 
derbarer Ereigniffe bei Unternehmungen, die im reinen Sinne begon- 

nen wurden, menſchliche Thätigkeit und Umficht fegnet und begün⸗ 

fügt. — Daß er von feinem Berufe begehrte, was zu Leibed Nah⸗ 

rung und Nothdurft erforderlich if, verfteht fich von felbit, aber Reich⸗ 

thum ‘verlangte er von demfelben nicht. Seiner ganzen Natur nad 

wäre e8 ihm nicht fehwer geworden, mit fehr wenigem zufrieden zu 

leben, auch hätte er ein großed Vermögen al? treuer Haushalter zu 

erhalten und zu verwalten gewußt; aber großed Dermögen zu erſtre⸗ 

ben und zu erwerben lag nicht in feiner Natur; Reichthum hatte für 

ihn nur wenig Reiz. Darin bin ich wirklich ein glücklicher Mann, 
ſchrieb er einmal, daß jeder meiner Wünfche, der durch Geld und 

Gut. befriedigt werden kann, befriedigt if. Wenn ich morgen eine 

- Million exhielte, fo müßte ich mir weder für Get noch für Leib ir 

gend einen Genuß dadurch zu verſchaffen, den ich heute entbehren 

müßte. Allerdings zu Unternehmungen in meinem Berufe wuͤnſchte 
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ich mir einen großen Haufen Geld; in meinem Kopfe wirbeln noch 

eine Menge Pläne, welche der Wiſſenſchaft zu Nutz und unferm Han⸗ 
del zu Ehren fein würden, aber ohne bedeutendes Capital nicht aus⸗ 

geführt werden können. — Einen großen Haufen Geld hatte Perthes 

freilich nicht, aber er war wohlhabend genug, um aud in feinen 

Berufe mit Großartigfeit verfahren zu können. Handelte ed fih um 

Herausgabe eine? tüchtigen Werkes, welches ihm in feinen Verlag zu 

‚gehören fhien, fo blieb ihm ängftliches Rechnen fremd. Dft genug 

bat er Schriften übernommen, an denen er einen mehr oder minder 

großen Verluſt mit Sicherheit vorausfah. Sein gefamter Verlag, 

aber ıicht jedes einzelne Wert müffe ihm, pflegte er zu jagen, den 

kaufmaͤnniſchen Gewinn bringen, der ihm gebühre. Gegen Ende 

feine? Lebens ward er indeflen doc gewahr, daß diefer Grundfaß 

feine Grenze habe. In den legten vier Jahren habe ich mit Verlags⸗ 

unternehmungen recht traurige Erfahrungen gemacht, fihrieb er 1842. 
Die Werke, an denen ich bedeutenden Schaden gehabt, find ald wif- 

ſenſchaftlich tüchtig und verdienftlih anerkannt, mit gutem Willen ' 

habe ich geftrebt zu fördern, aber die Opfer find zu groß, ih muß 

einhalten. ch jubiliere lieber, als ich Mage, aber ich bin doch der 

. feften Ueberzeugung, daß der wiflenfchaftliche Betrieb nicht mehr lange 

fo wie biöher fortdauern Tann. Schon feit einer Reihe von Fahren 

verſchwinden die Büchherfammler und Bibliothekbefiker immer mehr; 

das hängt zum Theil mit der feigenden Beweglichkeit des Bermögens, 
zum Theil mit der wachlenden Arbeitslaft der Menſchen zufammen. 

Größere allgemeine wiffenfchaftliche Werke haben nur geringem@lbfag ; 
der Buchhandel erhält fich durch beiletriftifche Schriften, die von Leih- 

bibliotheken und Lefegefellfchaften gekauft werden, durch Schulbücher 

und Compendien, durch Hilfebücher für Paftoren und Schullehrer 

und dur Handbücher für Aerzte und Juriften. Der allgemein wif- 

fenfhaftliche Verlag hat im großen und ganzen feit Jahren ſchon nur 

. auf Koften des Buchhandels beitanden und diefem werden die Kräfte 

auögehen. Schon jept möchten eben fo viele ausgearbeifete Manu- 

feripte im Pulte liegen bleiben als gedrudt werden. Seit vier Jah⸗ 

ten habe ich etwa 500 Berlagdanerbietungen zurückgewieſen und von 

ben zurücgetiejenen find nicht dreißig in andern Handlungen erſchie⸗ 
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"nen. In den nächſten/ zwanzig Jahren wird ed, wenn ich nicht fehr 

irre, den Gelehrten immer ſchwerer werden, für ftreng wiflenfchaftliche 

Werke einen Verleger zu- finden. 

Selten nur wird einem Mann, der feinen Beruf, möge er befte- 

ben worin er wolle, mit durchgreifender Kraft und mit rückſichtsloſem 

Pflichtgefühl ausfüllt, das Glück zu Theil, in feiner Tüchtigkeit von 

andern anerfannt zu werden. Perthes hat auch ala Buchhändler Zu⸗ 

neigung- Achtung und ein fehr weit gehende Vertrauen, man darf 
wohl fagen, von. alten erfahren ‚» mit denen fein Beruf ihn in Beruͤh⸗ 

rung brachte. Aeltere und jüngere Schriftfteller ſuchten mit ihm in 

. Verbindung zu treten und mafjenweife wurden ihm Schriften aller 

Art zum Verlage angeboten. Etwa zweitaufend folder Anerbietun- 
gen haben fih unter Perthes' Papieren ‚erhalten und eine Durchficht 

. derfelben läßt manchen merfwürdigen Blid in das Getriebe jener alle 

‚Stände und Bildungaftufen durchziehenden Claffe unferer Nation thun, 

die druden läßt oder Doch drucken laſſen möchte. Neben den Schrift- 

ſtellern vom Fache erſcheint der Dorffchulmeifter und der vornehme 

"Herr, der Beamte und der reihe Hann und jeder Wird zu einem an« 

dern, fobald er dem Gelüfte, fich felbft gedruct zu fehen, nachgibt. 

Unendlich mannigfaltig find in den Verlagdanträgen die Yormen, in ' 

denen der Schriftfteller anzudeuten fucht, daß e3 fich im vorliegenden 

Falle um ein feltenes vorzügliche® Werk handele, und dennoch ift fei- 

ner von der aus Furcht und Hoffnung gemifihten Spannung über die 
Aufnahme durch das Publicum frei. Hier glaubt ein ernfter Mann 

mit feinem Manuferipte zugleich den beften Theil des: eigenen Leben? 

dem Verleger anzupertrauen, dort gibt ein frecher Gefelle mit cyni« 

ſcher Unverfehämtheit zu erfennen, daß Geldgewinn für ihn der ein- 
zige Grund zur Thätigkeit fei. Deutlich laſſen fi nad) Ton und In⸗ 

halt der Anträge Glieder einer literarifchen hohen Ariftofratie, über- 

müthige Barvenüs, ein literarifcher Mittelftand und literarifche Hand- 

werker und Tagelöhner unterfcheiden, und zwifchen diefen allen trei= 

ben literarifche Aventuriers, Proletarier und Beutelfchneider ihr We- 

fen. Nicht allein der behandelte Gegenftand, fondern auch der be- 

handelnde Schriftfteller ift ein ganz anderer in den verfchiedenen Jah⸗ 

ven. Diez. B., welche 1830 und die welche 1837 drucken lafjen woll- 
Perthes' Leben. III. 4, Aufl. 31 
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ten, gehörten einer durhand verſchiedenen Lebensftellung und Bil⸗ 

dungeftufe an, und auch der Buchhändler muß feinerfeitd, wenn er 

nicht Schaden leiden will, in dem einen Jahre zurüdweifen, was er 

einige Jahre früher oder fpäter gerne übernehmen würde, Große 

Berlagahandlungen, welche einen weniger fharf abgegrenzten Ges 

ſchaͤftskreis als Perthes' Handlung haben, werden alle diefe Berhält- 

niſſe noch deutlicher bemerten, und es wäre wohl der Mühe werth, 

Eammlungen von zurüdgewiefenen Berlagsanerbietungen, Kataloge 

alfo der nicht gedrudten, fondern nur verfaßten Schriften ald einen 

Beitrag zu der inmeren Gefchichte unferer Zeit für die fommenden Ges 

fchlechter aufzubewahren. 

| Zu den Autoren, mit denen Perthed in dauernde Verbindung 

trat, bildete fih faft ohne. Ausnahme ein perföntich freundliches 

und zutrauensvolles, oft ein nahes Treundeöverhältnid aus. Die 

zahllofen Briefe, welche er’ in feinem Berlegerberufe fchrieb, tragen 

einen eigenthümlich gemifchten Charakter: es ift der erfahrene Ge- 

fhäftemann, welcher, feiner Ueberlegenheit fich bewußt, Vertrauen 
wie fich von felbft verfiehend vorausſetzt; es ift der Laie, der, weil er 

lebendige? Intereffe an dem Inhalt der Schriften nimmt, ſich an- 
erfennend dem Schriftfteller unterordnet; es iſt der religiös entwi⸗ 
delte und politifch gebildete Mann, der als Gleicher mit dem Gleichen 

verfehrt. Sein Briefwechfel mit fo vielen Theologen und Hiftori- 

fern verfchiedener Stellung und Richtung in allen Theilen Deutfch- 
lands wird einer fpäteren Zeit Einfiht in unfere Gegenwart, vor 

‚ allem aber in unfere Theologie und unfere Theologen gemähren kön⸗ 

nen, wie fie aus feinen Druckſchriften und Actenſtücken zu ſchöpfen iſt. 
Vielen wadern,- namentlich jüngeren Gelehrten hat Perthes grof- 

artig geholfen und faft alle haben in Geldfachen ihm ein unbeding«- 

tes Bertrauen geſchenkt. War es in feltenen Ausnahmöfällen ein- 

mal nicht der Fall, fo brach er Schnell und ohne irgend eine Rüdficht 

auf Verluſt oder auf Namen ded Schrifiitellerd jede Geſchaͤftsverbin⸗ 

dung ab. | 

Nicht weniger ald unter den Gelehrten genoß Perthes unter fei- 

nen Berufsgenoffen Achtung und Vertrauen. Seit dem Tode ded „al⸗ 

ten Reich” hat wohl niemand unter und, fehrieb fpäter Frommann, 
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eine fo einflußreiche Stellung eingenommen; ſo vielfach und nachhal⸗ 

tig auf das Ganze des Buchhandel? und auf Die einzelnen Gollegen 

eingewirkt ald Friedrich Perthed. — Vielen jungen flrebfamen Män- 

nern fland er mit Rath und That. zur Seite, um ihnen die Ausbil⸗ 

dung zu ihrem Berufe und den Eintritt in eine felbftändige Stellung 
zu erleichtern, und mande unter ihnen werden noch heute dankbar 

den Worten zuflimmen, die einer öffentlich audgefprochen hat: Per⸗ 

thes hat mir von dem Augenblide an, in. welchem ich zuerft den Fuß 

über feine Schwelle fegte, viel Gute? und nur Gutes erwiefen, und 

ift mir in vollem Sinne des Wortes ein väterlicher Freund geweſen. 
Möge fein Geift und fein Borbild unter und fortwirlen und der 

“ Gang feines Lebens befonderd die Jüngeren unter. und ermuthiden, 

ihre Thätigkeit und ihre Mittel den höheren Intereſſen des Buchhan- 

deld mit reihter Treue zu widmen. 

Sein ganzes ‚Leben hindurch faßte Perthes den Buchhandel ir in f- 

Deutfchland als eine einzige deutfche Anftalt auf und betrachtete ſämt⸗ 

liche Buchhändler in allen deutfchen Staaten als Angehörige einer 

einzigen großen Berbindung. Der frühere äußere Zufammenhang 
berjelben hatte fich fange ſchon ala unzureichend gezeigt und der Auf 

ſchwung des Buchhandels feit dem Kriege drängte zu neuen Bildun- 

gen bin. Als nun während der Dftermeffe 1823 dad Alte gänzlich 

zufammenzufallen drohte, forderte Berthes durch Wort und Schrift 

feine Berufögenoffen auf, Leipzig als Mittelpunkt des deutichen Buch⸗ 

handels feftzuftellen und auf Grund bes kurſächſiſchen Mandate 

vom 18. December 1773 eine Deputation zu wählen, melde als an- 

erfanntes Collegium die gemeinfamen Angelegenheiten verforgen follte, 

In Folge diefer Aufforderungen, wie es ſcheint, traten 1824 faft 

zweihundert Buchhändler zufammen und conflituierten 1825 fih, wenn 
auch zunächſt nur zu einem einzelnen beftimmten Zweck, unter dem 

Namen des Börfenvereind der deutfchen Buchhändler ald ein Berein, 

welcher von Jahr zu Jahr an Bedeutung und Zahl der Mitglieder 

wuchs. Das Hervortreten einer gildenartigen, ganz Deutfchland- 

durchziehenden Verbindung war für daB dritte Jahrzehend des neun- 

sehnten Jahrhunderts in der That eine nicht gemöhnliche Erfeheinung ; 

mit großer Wärme gab ſich Berthes berfelben bin; Sache jedes einzel» 

.31 * 
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nen fei ed, meinte er, die Ehre des Vereines rein zu halten, defien 

moraliſches Anfehen ftärten und gemeinfame Thätigfeit und gemein- 

fame Zwecke und Mittel mehren zu helfen. Manches konnte Perthes 

zum Nutzen und Frommen der corporativen Ehre fagen, thun und 
durchfegen, was feinem andern geftattet worden wäre. Als 1827 ein 

ſchmutziges Werk von einem deutfchen Buchhändler verlegt und ver- 

breitet worden war, trat er in einer von zweihundert Mitgliedern 

befuchten Berfammlung des Vereins mit den Worten auf: Die Ehre 
des deutfchen Buchhandels fei durch diefen Unflat beſchmutzt, der 
Berleger eines folchen Werkes fei gefährlicher ala der gemeinfte — wirth 

und jede Buchhandlung werde fehon durch die Zumuthung, ein fol- 
ched Buch zu verbreiten, herabgewürdigt. Der deutfche Börfenver- 
ein möge im Namen des deutfchen Buchhandels ein Zeugnis ablegen 

und der Börfenvorftand die zur Stelle befindlichen Exemplare der 

Schmutzſchrift am ſchwarzen Brete Öffentlich zerreißen laffen. Wenn 

Gleiches auch in fünftigen ähnlichen Fällen immer wieder gefchehe, fo 

werde die niederträchtige Schamlofigkeit fich nicht mehr an den Tag wa⸗ 

gen, die Ehre des deutfchen Buchhandels aufrecht erhalten und großem 
Uebel vorgebeugt werden. Der angefhuldigte Verleger war felbft 
zugegen. Einen Augenblid fchwiegen die Anweſenden ftil, betroffen 

über das Gefühl der eigenen Macht, dann fimmten alle bei und am 

folgenden Tage vernichtete der Börfenvorftand wirklich in fürmlicher 

und feierliher Weile die vorhandenen Eremplare der ſchmutzigen 

Schrift. Perthes ſelbſt ward zwar von dem betroffenen Berleger auf 

Schadenerfab und wegen Injurien verklagt, in beiden Procefien aber 

von dem Rügegeriht in Leipzig freigefprochen. 

- Im Frühjahr 1833 ward in der jährlichen Berfammlung de 

 Bereind der Bau einer Buchhändlerbörfe in Leipzig ald dem Mittel 

punkte. des deutfchen Buchhandels zur Sprache gebracht. Der Ges 

dankte, für unfere Zufammenkünfte ein angemefjened Gebäude und für 

unfere Corporation auch einen äußerlihen Mittelpunkt zu gewinnen, 

zog mich, fchrieb Perthes im November 1833, ſchon für fich allein 

ſehr an, zugleich aber knüpft fih an diefen Plan die Ausficht zur 

Gründung guter neuer Anftalten anderer Art, fo namentlich die Her 

ftellung einer lange von: mir beabfichtigten Lehranftalt für Buchhänd⸗ 
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lerlehrlinge und eines Muſeums für die Gefchichte ded gefamten Bü⸗ 

cherweſens, der Druderei, der Papiermacherkunſt. Ich trat daher, 
als das Vorhaben auf dem Punkte fland zurückgewieſen zu werden, 

lebhaft für dasfelbe auf und begehrte die Niederfehung eines Aus⸗ 

fehufles zur weiteren Unterfuchung und Betreibung der Angelegenheit. 

Mein Vorſchlag ward allgemein angenommen und ich zur Strafe ald 

Borfigender des Ausfchuffes gewählt. Nun liegt die Verantwortlich. 
feit zum großen Theil auf meinen Echultern; ich muß meitläufige 
Correſpondenz führen, Baupläne und Koftenanfchläge betrachten, Ber 

richte fehreiben und mit dem. fächfifchen Minifterium verhandeln, wel⸗ 

ches übrigens fehr entgegenfommend verfährt und den Vortheil des 
Unternehmen? für Sachfen in vollem Umfange erkennt. — Nach 

mühjfeligen und anftrengenden Vorarbeiten waren wir Oftern weit ge 

nug gekommen, ſchrieb Perthed im Juni 1834, um der allgemeinen 

:: Berfammlung des Börfenvereind einen völlig ausgearbeiteten Plan 

vorlegen zu koͤnnen, aber gerade jetzt gab ed noch Widerftand aller 

Art zu überwinden; ‚hier Neigung zur biöherigen Ungebundenheit, 

dort Fefthalten an altem Zunftfinn, furz Leidenfchaften aller Art be⸗ 

wegten ſich in heftigem Getriebe. Noch in der Stunde vor Eräff- 

nung der Berfammlung war id) ganz unficher, ob nicht alles ſchei⸗ 

tern werde; um fo größer mar meine Ueberraſchung, als einftimmig 

der Bau beſchloſſen ward. — Perthes war es, ſchrieb ſpäter From⸗ 

mann, der 1833 die Verſammlung für den Boͤrſenbau gewann, der 

als Vorſitzender des vorbereitenden Ausſchuſſes die ſich im Schoße 

derſelben zeigenden widerſprechenden Anſichten und Anſprüche mit 

Kraft und Gewandtheit zu einigen und endlich dahin zu bringen 

wußte, daß mit Ueberwindung nicht geringer Schwierigkeiten Oſtern 
1834 der Plan in der allgemeinen Berfanminng vorgelegt werden 

fonnte. Alle, die damals gegenwärtig waren, werden ſich nod) der 

ergreifenden Worte erinnern, mit denen er diefed that, und des Tie- 

fen Eindruckes, den fie auf die Berfammlung madten. 
Faſt jugendlich große Erwartungen hegte Perthes von den Fol- 

gen, welche diefer Befchluß nach fich ziehen würde. Mit dem Grund» 

eigenthum zugleich wird unfer Berein, fchrieb er einem freunde, neue 

Stärke, neue Feftigkeit und die leibliche. Grundlage erhalten, die ihm 
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bisher noch fehlte; je fefter unfere Verbindung alle ihre durch die neun 

und dreißig deutichen Bundesftaaten zeritreuten Glieder zuſammen⸗ 

falten, die Schlechten abſtoßen, die Schwachen tragen und für alle 

ein Halt fein wird, um fo höher wird fie den deutſchen Buchhandel 

beben und zu dem rechten Werkzeug machen, um das wiſſenſchaftlich 

Würdige und Werthvolle an den Tag zu fördern und das literarifch 
Gute und Nüsliche zu verbreiten. te lebendiger dad corporative Ge⸗ 

fühl für Recht fih ausbildet, um fo mehr wird das Eingreifen Der 

Polizei» und Eriminaljuftiz in die Itterarifchen Berhältnifle unnöthig 

und unmöglich werden. Ohne Bedeutung fann die feſtere Organifa- 
tion ded Buchhandels nicht bleiben, und ich hoffe zu Gott, Die Bes 

Deutung wird eine gute fein. 

Es ſchien als ob Perthes' kühne Hoffnungen früher, als irgend 

jemand hätte erwarten können, ihrem Ziele einen bedeutenden Schritt 

näher gebracht werden follten. Einige wadere Männer in Frankfurt 

hatten, als im Frühjahr 1834 die befannten Gabinetöconferenzen zu 

Wien eröffnet waren, Mittel und Wege gefunden, denfelben den 

Entwurf zu einem Regulativ für den literarifchen Rechtszuſtand 
Deutſchlands zu überreichen, in weldem auf Gründung einer alle 

deutfchen Buchhändler umfaflenden Corporation, auf fehr ftrenge Be 

dingungen der Aufnahme in diefelbe und auf Maßregeln gegen den 

Nachdruck angetragen ward. So geheim die Verhandlungen. der 

Wiener Conferenzen auch gehalten wurden, blieb es doc, hier und da 

nicht unbelannt, daß die Frankfurter Anträge einer näheren Prüfung 

unterzogen werden follten. Alles fommt jest darauf an, jchrieb Per- 

thes Ende April, daß nicht einzelne Buchhändler, fondern der Bors 

ftand des Börfenvereind zur Begutachtung aufgefordert werde; in Dies 

fer Aufforderung würde ſchon an und. für fich eine Anerkennung unferer 

Einheit liegen, Die nicht ohne bedeutende Folgen bieiben könnte. — 

Ende Mai erhielt der Vorſtand des Börfenvereind wirklich den Auf 
trag, ſich gutachtli über jened Frankfurter Regulativ zu äußern, 

aber es war freilich nur_die fächfifche Regierung, welche dieſen Auf- 

trag ertheilte. Der Borftand verftärkte fich Durch einen Rechtsconſu⸗ 

lenten und einige erfahrene Männer, unter denen auch Perthes fich 

befand, und bereitete die mündlichen Verhandlungen zunächſt dur 
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briefliche Mittheilungen vor. Bir war vor allem wichtig, fchrieb 

Verthes, die Stimmung der preußifhen Regierung über die ganze 
Trage. zu fenmen; ich bin deshalb nach Berlin gegangen. Reiber 

konnte ich Eichhorn, der ſchwer frank darnieder lag, nicht fehen; aber 

von Bekannten im auswärtigen und Polizeiminifterium erfuhr ich mit 

Sicherheit, daß der Frankfurter Entwurf von Ancillon als preußi- 

ſchem Bevollmächtigten in Wien beifällig aufgenommen, von fäntli- 

Ken Miniftern in Berlin aber al illiberal zurückgewiefen fei. Seltfam 

und doch begreiflih! — Als am 25. Auguft der verftärfte Börfen« 

vorfland in Leipzig zufammengetreten und von dem königlichen Com⸗ 

milfar Herrn von Kangenn, der fid) mit großer Liebe und Einſicht 

der ganzen Angelegenheit annahm, . eröffnet worden war, gelangte 

er bald zu dem Entichlufle, nicht da8 Frankfurter Regulativ zu begut- 

achten, fondern jelbfländige Borfchläge zu machen. Die fehr aus 

führlihen Protokolle der Sigungen haben fich erhalten und erfüllen 

den Lejer mit Achtung vor dem Verſtande und der Befonnenheit, 

son der Erfahrung und dem edlen. Sinne der Männer, die damals 

berietben, erfüllt von dem Bewußtfein, an einer großen deutichen 

Angelegenheit zu ‚arbeiten. Die zwölf Tage unferer Verhandlungen 

gehören zu den anftrengendfien und aufreibendften meines Lebens, 

fehrieb Perthes; täglicd acht Stunden ſich in Entwidelungen der zum 

Theil. ſchwierigſten Rechtöfragen zu bewegen, Berhältniffe der verfchie- 

benften, oft widerfpredhendften Art zu durchdringen, die Stellung 

der Regierungen zu wahren und der Selbftändigkeit des Buchhandels 

nichts zu vergeben, Herkommen und Rechte zu achten und zu fchonen 

und doch freie Entwidelung möglich zu machen und zu fördern, da 

ift.feine leichte Aufgabe. Ich begreife, wie ein Landftand.in monat. 
langen Sibungen vollftändig dumm werden fann. Obgleich ich in 

einigen wefentlihen Punkten in der Minorität geblieben bin, ſtimme 

ich dem Ganzen unferer Arbeit dod mit vollem Herzen bei. — Die 

von dem Ausſchuſſe gemachten Borfchläge zur Feſtſtellung des Titerati- 

ſchen Rechtözuftandes in den Staaten des deutſchen Bundes wünjchten 

vor allem Uebereinftimmung in den gejeglichen Beflimmungen der ver- 

fyiedenen Länder. Die Rechte des Schriftftellere, die Wirkung des 

Derlagävertraged, die Folgen des Nachdrudes follten überall von 
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Bundes wegen in derfelben Weife geordnet und der thatfächliche fefte 

Zufammenhang der Buchhändler Deutfchlands juriftifche Korm und 

Anerkennung erhalten. Um letzteren Zweck zu erreichen, follte zwar 

nad) wie vor dad Recht zum Betrieb des Buchhandels von den Regie- 

rungen ber einzelnen Staaten ertheilt werden, die Ausübung des 

ertheilten Rechts aber nicht eher zuläffig fein, bis der Berechtigte in 

die von dem Borftande des Börfenvereind geführte Buchhändlerrolle 

eingetragen wäre. Alle eingetragenen Buchhändler follten einen ganz 

Deutfchland umfaflenden Verein bilden, deſſen Vorſtand in Leipzig 

feinen Si habe. Die Rechte und Prlichten des Vereins, die Stel- 

lung feined Borftandes und feiner einzelnen Mitglieder finden ih in 

den Vorſchlägen mit umfichtiger und beionnener Berüdfichtigung der 

ſchwierigen Berhältniffe beftimmt, in denen „fih ein neununddreißig 

verfchiedenen Staaten angehöriger, politiſch nicht unwichtiger Ver⸗ 

ein bewegen ſollte. 

Am 26. October 1834 ward der Grundftein des Boͤrſengebaͤudes 
gelegt und an demſelben Tage wurden auch die Vorſchläge unterzeich⸗ 

net und der ſächſiſchen Regierung zur Mittheilung an die Bundesver⸗ 

ſammlung überreicht. In Frankfurt aber ward die ganze Angelegen⸗ 

heit von einem anderen Geſichtspunkte aus, als in Leipzig, betrach⸗ 

tet, Bereits Artikel 37. des damals freilich noch ſehr geheimgehalte- 

ven Schlußprotofolled der Wiener Cabinetdconferenzen vom 12. Juni 
1834 hatte außgefprochen, daß die einzelnen Regierungen geachtete 

Buchhändler ihrer Staaten über die Organifation des deutſchen Buch—⸗ 

handels vernehmen und die Ergebnifle diefer Begutachtung an den 

Bundestag gelangen laffen follten. Am Bundestage war demgemäß 

eine eigene Commiſſion zur Berathung über die Organifation des 

Buchhandels ernannt, und die Aufforderung zur gutachtlichen Aeuße⸗ 

rung an die einzelnen Regierungen ergangen. Als nun die Föniglich 

fächfifche Regierung im Januar 1935 officiell die Vorfchläge des Co⸗ 
mite der deutſchen Buchhändler überreichte, wurden diefelben lediglich 

als Gutachten der im Königreihe Sachſen wohnenden Buchhändler 

behandelt. Die Hoffnung alfo, daß die Bundesverſammlung den 
deutfchen Buchhandel fehon bei dem Beginne der Verhandlungen als 

eine gemeinfam deutſche, durch den Börfenvorfland in Leipzig vertre-* 



489 

tene Inſtitution anerkennen und gutachtlich hören werde; war zerſtört 

und e3 blieb jebt für den Ausſchuß, von welchem die Vorfchläge be 

arbeitet worden waren, nichts übrig, als die bedeutendften Buchhänd- 

ler der einzelnen Staaten zu vermögen, möglichH gleichlautende Gut⸗ 

achten abzugeben. Zugleich fuchte Perthed durch feine perfönlichen 

Derbindungen die enticheidenden Staatsmänner in Deftreih, Preu- 

gen, Baiern, Hannover, Oldenburg, Holftein, Hamburg und Med- 
lenburg günftig für Die Borfchläge des Comite zu flimmen. Die Re 

gierungen fönnen den thatjächlichen Zufammenhang der Buchhändler 

Deutſchlands nicht aufheben, fehrieb er unter anderm an Pilat nad 

Wien, fie können die freie Bewegung des deutfchen Buchhandel3 und 
der Macht, welche derfelbe dadurd in Händen hat, nicht befeitigen, 

es fragt ſich affo nur, ob fie durch Geftaltung einer fefteren, corpora- 
tiven Organifation dad ganze Verhältnis ordnen und Misbrauch und 

Verbrechen und Gefährdung von Gefellfehaft, Kirche und Staat mög⸗ 

lichft zurückdraͤngen wollen oder nit. — Der richtige und natürliche 

Gang wäre gewefen, fehrieb Perthes an einen anderen befreundeten 
Etaatmann, daß die Vorſchläge des Comite von der Bundeöver- 

fammlung den einzelnen Regierungen zum Berichte darüber vorgelegt 

worden wären,- ob deren Inhalt mit dem befonderen Intereſſe dieſes 

oder jened Staates im Widerfpruche ftände. Statt deifen find die 

Megierungen ohne Rüdficht auf unfere Vorfchläge um die Gutachten 

ihrer Buchhändler angegangen worden. Diefe Maſſe Gutachten ein- 

zelner können Feine Frucht bringen und müſſen viel. Verkehrtes und Ab⸗ 

geſchmacktes enthalten. Gründe verfchiedener Art haben die Bundes⸗ 

verſammlung zu diefem Schritte geführt; der Hauptgrund aber Tiegt 

in der Furcht dor jeder feften, Träftigen Organifation irgend eines 

Lebensverhältniſſes; von den Nadelftichen böswilliger Einzelner läßt 

man fi zu Tode peinigen, aber eine gefunde, Träftige Corporation 

will man nicht dulden. Angft hatte die Bundeöverfammlung vor dem 

Buchhandel ald einem gemeinfam deutſchen, Angft vor dem Börfen- 

vorſtand als Vertreter. einer corporativen Einheit; weil er Xeben be- 

kommen fönnte, nahm fie an, daf er auch Gefahr bringen werde. 
Sagte doch der Bevollmächtigte eines kleinen Staates in der Bundes⸗ 

verfammlung: „Sept fpräche diefer Verein noch bittweife, wenn er 
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aber erft fein Reg über ganz Deutichland ausgeſpannt hätte, fo würde 

er fordern und zwingen. Zu diefer Furcht vor jedem fräftigen Le- 

ben traten mancdherlet Zufälligfeiten hinzu, Sachſen war, um. Leips 

zig ald Mittelpunkt des deutfchen Buchhandeld auch für die Zukunft 

möglichft ficher zu ftellen, fehr rafch und entichieden für uns aufge 

treten und fcheint dadurch die preußifche Regierung gereizt zu haben; 

dafür fpricht mwenigftend ‚die Haltung, welche Ancilion annahm, als. 

er im Februar die bedeutendften Berliner Buchhändler zu Beſprechun⸗ 

gen verfammelt hatte. Endlich) wollte der Zufall, daß mit den Ber- 

handlungen über unfere Vorſchläge der Börfenbau in Leipzig zufam- 

mentraf und die Regierungen aufmerffam machte. Jetzt geht .mein 

Bitten überall dahin, möglichft ohne Geräufch den weiteren Verlauf _ 

abzuwarten; der Bundestag muß, wenn er überhaupt etwas thun 

till, nothwendig unfere Vorſchläge ald Grundlage benugen, ‘weil er 

weder eine andere hat noch haben kann. 

In Beziehung auf. die fpäteren Bundesfchlüffe über den Hade 

druck läßt ſich allerding® die Einwirkung jener Borfchläge des Comite 

von 1834 nicht verlennen, aber für die Organifation des Buchhan⸗ 

dels ift feitdem von den einzelnen Staaten faft nit? und von Bun⸗ 

des wegen gar nichts gejchehen; Die ganze Frage blieb mie fo manche 

andere lediglich der Thätigkeit von Privatleuten überlaffen und der 

Buchhandel hat ſich Fräftig gerührt. Der Börfenverein deutfcher Buch⸗ 

händler, lediglich ruhend auf dem freiwilligen Beitritt einzelner, hat 

1836 feine Börfe eingeweiht, hat Statut und Vorſtand und Beſtim⸗ 

mung über Aufnahme und Ausfchliefung feiner Mitglieder fefter aus- 

gebildet und umfaßte fünfzehn Jahre fpäter- etwa fiebenhundert Mit- 

glieder aus den verfchiedenen deutfchen Staaten. Als Mititifter und 

Mitglied unferes Börfenvereind war Perthes, fehrieb fpäter From- 

mann, .eine Reihe von Jahren hindurch, obfchon er die Wahl zum 

Borfteher ſtets abwehrte, dennoch der eigentliche Mittelpunkt der meir 

ften Berhandlungen und Beichlüffe, und oft der Borfämpfer. 
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Perthes Leben mit Freunden umd in der Familie. 

1830— 1837, 

Perthes war, fchrieb fpäter der ihm nahe befreundete From⸗ 

mann, ald Menfih in dem weiten Kreife feiner Befannten nicht allein 
wegen feiner Geradheit, Offenheit, Rechtichaffenheit und Liberalität, 

fondern aud) wegen feiner hervorragenden geiftigen Kraft geachtet und 

der Ruf feiner ausgezeichneten Perfänlichkeit breitete fich weiter und 

weiter aus, Daß aber diefer Ruf begründet war, das beweiſt nichts 

ftcherer:, als die große Zahl vertrauter Freunde, die er ſich während 

feines Lebens unter den Ebelften und Beſten der Nation erworben 

hat. Freundſchaft war ihm Bedürfnis ſowohl des Geifted ala des 

Herzens und in der Kreundfchaft bewahrte er die Treue. Die Be 

friedigung dieſes Bedürfniſſes fand er fowohl im Verhältniffe zu 

Männern, die an Jahren, Stand, Geift und Kenntniffen ihn über- 

ragten, als auch zu Süngeren und Untergeordneten. Die Schwächen 

feiner Freunde entgingen feinem Scharfblide felten, Doch liebte ex fie 

darum nicht weniger und war eher geneigt, ihre Vorzüge zu über- 

ſchätzen, als ſich über fie zu erheben. Befonderd feinen jüngeren 

Freunden traute er eher zu viel ald zu wenig gutes zu. Die Berjchies 

benheit Der religiöfen und politifchen Anfichten machte ihn weder blind 

für die Schwächen der Gleichgefinnten, noch für die Vorzüge der Ans 
derögefinnten, mit Rath und That ftand er diefen wie jenen gleich- 

mäßig und bereitwillig zur Seite. Er hatte überhaupt keine despoti⸗ 

ſche Ader in fih, aber eben fo wenig knechtiſchen Sinn, und vielleicht 

machte grade das ihn gegen die äußeren politiihen Formen gleichgil« 

tiger al8 recht, daß er fi bewußt war, unter allen Formen feine 
Freiheit und Unabhängigkeit zu wahren. Mag man ihm aljo aud 

Freifinnigfeit — ein fehr vieldeutiges Wort — abfprechen, Freimuth 

fann man ihm nicht abftreiten. Bei hundert Gelegenheiten hat er 

ihn glänzend bewiefen, ja er befaß darin eine gewiſſe Pirtuofität; 

denn er veritand die Kunſt, mit der heiterften Offenheit und natür- 
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licher Naivetät den Leuten Wahrheiten ind Geſicht zu fagen, die fie 
nicht zu hören gewohnt waren, ohne daß fie recht wußten, ob. fie es 

übel nehmen follten oder nicht, und dieſe Kunft übte er, wie gegen 

Geineögleichen, fo auch gegen Höherftehende und gegen die Menge, 

die bekanntlich nicht weniger empfindlich für Schmeichelei und ihr Ge- 

gentheil ift als irgend ein Mädhtiger. Heftig konnte er freilich auch 

werben, ja fehr beftig, aber Groll gegen feine Widerfacher hegte er 

deswegen nicht, fondern er Tonnte fie in demfelben Augenblide mit 

der größten Billigfeit und Unparteilichkeit beurtheilen. 

In Gotha hatte ſich Perthes’ Leben weit über fein Erwarten 
reichhaltig und lebendig geftaltet. Seine früheren Verbindungen, feine 

alten Freunde und Bekannten. hatte er fi bewahrt. Denke ich an die 

Weite und Breite des Zufammenhanges, in weldem ich mit Dien« 

ſchen jtehe, fehrieb er einmal, fo fallen mir Goethe? Worte ein: 

„Breiter wallet nun der Strom mit vermebrten Wellen ,” und allen 

. möchte ich zurufen, daß fie nun „mit gedrängter Kraft brav zuſam⸗ 

menhalten in des Glückes Sonnenſchein und in fchlimmen Fällen.“ 
Mir wenigſtens ift es faſt unmöglich los zu laffen, was mir, jemals 

nahe ftand und unter den Gaben, ‚Die Gott in mein Inneres gelegt 
bat, bin ich für das fichere Gefühl der Treue, welches ich habe, be= 

ſonders dankbar. Immer war ed mir ein fehr ſchmerzhaftes Gefüpt, 
wenn jemand, der mir dem Geifte oder dem Herzen nad) verbunden 
geweſen war, fpäter gleichgiltig an mir vorüberging. — Was ihr 

jungen Leute Freundichaft nennt, fehrieb er ein anderesmal, hat frei- 

lich feine ewige Dauer, am wenigften in der gegenwärtigen Zeit; Die 

Wärme und Immigkeit, mit welcher Ihr Euch umfaßt, gehört nicht 

dem Unvergänglichen im Menſchen, fondern der Frifehe im Jüngling 

an. Wenige Jahre weiter und es haben fich Ueberzeugungen, Ans 

fihten, Stimmungen entwidelt, über welche auch die innigft Verbun⸗ 

denen ſich nicht mehr zu verftändigen vermögen. Freundfchaft unter 

älteren Männern ift, foweit fie nicht aus Erinmerung befteht, DBer- 

trauen auf das fefte, ernfte Streben nach Wahrheit, und dieſes Ver⸗ 

trauen foll und fann jede Alterdftufe und jeden Wechfel der Anfichten 

und Stimmungen überdauern. — Zu dem vielem, was Perthes 

lange ſchon befeffen, war während feined Aufenthalte® in Gotha 

\ 



493 

Neues aller Art hinzugetreten. Die Zahl anregender und befreunde- 

ter Männer, welche die an den großen Verbindungsſtraßen des füdli« 

hen und nördlichen, des weitlichen und öftlichen Deutfchland® gele- 

gene Stadt auf längere oder kürzere Zeit befuchten, mehrte ſich ‘von 
Jahr zu Jahr; fein immer weiter ſich verbreitender Briefwechfel mit 

Freunden und Berufögenoffen, mit Hiſtorikern, Theologen und poli⸗ 
tiſchen Männern aller Art, führte ihn tief hinein in die Bewwegüngen 
der Zeit. Aus den verfehiedenften Theilen Deutfchlande, von den 

verfchiedenften Lebenäftellungen, geiftigen Standpunften und Partei 

rihtungen aus erhielt er unmittelbare Einfiht in die thatfächlichen 

Zuftände, in den Gang. der Ereigniffe und vor allem in die geifligen 

Strömungen, von denen die Nation ergriffen war. Bei feiner fort 

gefegten Befchäftigung mit den Biographien, den Briefmehhfeln und 

der gefamten inneren Gefchichte des letztverfloſſenen Jahrhunderts er⸗ 

fehienen ihm die Zuftände, Richtungen und Creigniffe des Tages 

nicht als Einzelheiten, fondern ald Glieder in dem Zufammenhange 
der großen: Umbildungdepoche, in - welcher wir und befinden. Sich 

felbft über feine Auffaffung und Beurtheilung der Gegenwart und 

nächften Vergangenheit deutlich zu werden, gab ihm fein Verhält⸗ 

nis zu einem feinem Herzen fehr nahe ftehenden bedeutenden freunde 

eine ſtets fich wiederholende Veranlafjung. 

Der dänifche geheime Legations⸗ und Conferenzrath Johann 

Georg Rift, 1775 geboren, flammte in grader Linie von dem alten 

Liederdichter ab; er hatte zu Fichte's Zeit in Jena fludiert und dann 

ala Secretär bei dem Finanzminiſter Grafen Schimmelmann in Ko⸗ 

penhagen gearbeitet; 1801 war er bei der dänifchen Zegation in Pe— 
tersburg, 1803 in Madrid angeftellt und in dem verhängnisvollen 
Sabre 1807 war .er dänischer Gefchäftträger in London. Während 

der Zeit von 1808 bid 1813 nahm er eine gleiche Stellung in Ham⸗ 

burg ein, forderte und erhielt aber feinen Abſchied, da die feindliche 

Haltung, welche der Kopenhagener Hof Hamburg und Deutichland 

gegenüber einnahm, mit feiner eigenen Ueberzeugung im Widerfpruche 

ſtand; 1814 ward er ald dänischer Commiſſär nach Paris gefchidt, 

bielt fi von 1817 bis 1832 in Hamburg und Altona auf und wurde 

dann als erſtes Mitglied in die neu beftellte fchledwig-holfteinifche 
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Regierung zu Schledwig gefebt, wo er- 1847 geftorben if. Rift war 

ein edler Mann im volliten Sinne des Worted, treu und wahr und 

feft durch und durch, an Kopf und Herz. gleich ausgezeichnet; in ber 

engliſchen und franzdfifchen Literatur war er zu Haufe und ein Ken- 

ner der fpanifchen. So verfchieben fein und Perthes' Lebendgang, 

äußere Stellung und Bildung von einander waren, fo verſchieden 

war auch ihre innere Stellung zu allem, was die Zeit bewegte. Nift 
kannte die Zuftände de vorigen Jahrhunderts gerau, aber in feinem 

Herzen gab er dennod dem damaligen Gefchlechte den Vorzug vor 

dem gegenwärtigen. Um Perthes zu neden, konnte er, gewiß, nicht 

misveritanden zu werden, dieſe Neigung wohl mit keckem Uebermuthe 

zur Schau ftellen. Unfere Jugend hatte doch weit mehr Genuß als 
die heutige, fchrieb er einmal; wie angenehm war doch die Senti⸗ 

mentalität und Fichte und Goethe und die Revolution oben darauf! 

Heiſa, das waren Tage, jetzt iſt alles alt und kalt. — Riſt war ein 

frommer, chriſtlicher Mann, aber den dogmatiſchen und kirchlichen 

Fragen gegenüber verhielt er ſich ablehnend. Ich leſe nicht gern Theo- 

logiſches, ſchrieb er einmal; es hat die unfehlbare Wirkung, Zweifel 

bei mir zu erregen, welche die heilige Schrift ſelbſt nie erregte. — 

Von ariſtokratiſchem Aeußeren, vornehm in Formen und Lebensweiſe, 

ſtimmte er dennoch ſeiner politiſchen Geſinnung nach manchem zu, 

was Perthes ſchon als Frucht des Liberalismus zu betrachten und ab⸗ 

zuweiſen geneigt war. Es iſt doch faſt wunderlich, hatte Perthes ihm 

einmal geſchrieben, daß Sie, der Sie eine ſo vornehme Laufbahn 

hinter ſich haben, ſich gerade mir, dem Gewerbtreibenden, fo oft ges 

fliſſentlich als Plebejer präfentieren. — Das follte Sie nicht wun⸗ 

dern, antwortete Rift; den Bormehmen gleichgeftellt habe ich ein hal» 

be3 Leben hindurch meine Perjönlichkeit im Kampfe aufrecht zu erhal- 

ten gehabt, felbft gegen folche, Die ich liebte, wie fie mich. — Seit 

den erften Wochen feines Aufenthaltes in Gotha ftund Perthes in un⸗ 

unterbrochenem Briefivechfel mit diefem ihm ſchon ſeit 1795 bekann⸗ 

ten und feit 1808 befreundeten Manne. Fortlaufend befprachen beide 

Freunde die politifchen, Tirchlichen und Itterarifchen Ereigniffe der Zeit, 

taufchten- politifche und religiäfe. Anfichten gegeneinander aus, vers 

fändigten und befämpften fih. Grade. die Berfihiedenheit des Stand« 
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punkts, von dem beide Männer die meiften Verhältniſſe de Lebens 

betrachteten, gab dem Briefwechfel einen befonderen Reiz. Es fchreibt 

fih mit Ihnen fo leicht und behaglich, äußerte Rift einmal; Ueber 

einftimmung im großen, Verſchiedenheit im einzelnen und etwas 
felbftbewwußte Uebertreibung des eigenen Standpunftes auf beiden 
Seiten; endlich die unerfehütterliche Zuverficht, daß jedes Wort des 

einen von dem anderen zwar bisweilen etwas fcharf angefapt, aber 

immer nur auf? befte gedeutet werden Lönne. Es bfeibt auch trotz 

alles Proteſtierens babei, daß unfere praftifchen Bahnen parallel lau 
fen; wir find beide gute Bürger, gute Hausväter, gute Nachbarn, 

treue Gefhäftemänner, geben lieber als wir nehmen, fchlagen aus, 

wenn man uns zu nahe tritt, erziehen unfere Kinder in der Furt 

Gottes und leben in der Hoffnung einer fröhlichen Auferfiehung. Da? 

nenne ih das Praftiiche in unferm Weſen und Treiben und darin 

flimmen wir überein. — An unferen Briefen werden unfere Kinder 

nicht weniged aus der Zeit, die wir Durchlebt, erfahren und werden 

fehen können, fchrieb Rift ein anderesmal, daß es zwei unabhängige 

Männer in Deutfchland gab, die wader mit einander und mit der 

Welt gerungen. haben und frifch geblieben find, als die meiften ihrer 

Zeitgenoffen welk wurden, und die, frühe auf andere Pläbe geftellt, 

auch noch andere Seiten ihres Leben? entwidelt haben würden, bie 

nun unentwidelt geblieben find. 

Die Mannigfaltigfeit an Emdrüden und Anregungen, welche 

Perthes aus feinem Berufe und durch perfönlichen und brieflichen Ver⸗ 

kehr mit fo zahllofen Menfchen empfing, konnte ihn auch in fpäteren 

Sahren wohl zuweilen mit Bedenken erfüllen. Bon früher Jugend 

an wurde ich, fchrieb er einmal, durch bunte Bhantafiebilder, durch 

eine Art innerlicher Novellendichterei, in welcher ich ſelbſt natürlich 

ſtets Die angenehmfte Rolle fpielte, verfolgt und bei Arbeiten, die mei= 

nen Geift nicht ganz befchäftigten, geftört. Fehler und Srrungen waren 

die Folge; Nachtheil und Verdruß, die nicht außblieben, ließen mich 

Herr darüber werden. Aber in anderer Geftalt dauert die Anfechtung 

meines eigentlichen Ich durch das Spiel der Phantafie-auch jebt noch 

fort. So anhaltend ich auch an innerer Sammlung im Denken und 
Wühlen gearbeitet habe, fo habe ich doch heute noch mit Abipringen 
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und Abfchweifen, mit plöblichen Einfällen über die verfchiedenartig- 

ften Gegenftände und Zuftände Tag für Tag zu kämpfen. Kür ſolche 

Seiftesrichtung ift mein Beruf eine gefährliche Verſuchung, meil er 

mir die Welt in ihrer ganzen verwirrten Buntheit und die Menfchen 

in den tollften Narrenfappen tagtäglich vor Augen führt. Mit der 
Feder in der Hand bleibe ich am Teichteften bei der Stange; bei dem 

Lefen eines bedeutenden Buches am wenigiten, weil ed mich anregt, 

Eigene? hinzuzudenken und hinzuzudichten. Ich weiß es ja wohl, daß 

die rafche und volle Bewegung der Phantafie das irdifche Salz des 

Lebens ift, ohne welches die Natur und die natürlichen Verhältnifie 

und nur Grau und nur Gerippe darbieten würden; aber je höher 

die Gabe, um fo größer auch die Pflicht, ‘fie weder zu vergeuden noch 

zu misbrauchen. Bete und arbeite, heißt auch hier der große Erzie- 
hungsſpruch für junge Menfchen, und au für alte. — Nitzſch' Pre⸗ 

digt über die Heiligung der Einbildungskraft hat eihen tiefen Eindrud 

auf mich gemacht, fchrieb er ein anderedmal; wäre doch die Sprache 

diefer Predigten weniger ſchwer! Es mögen wohl wenige fo viele 

bittere Stunden durchgefämpft haben, als ih, um der Wandelbar- 
‚ feit des Sinnes Herr zu werden und Beharrlichkeit in dem Trachten 

nad dem, was droben ift, zu gewinnen. Die Reizbarkeit des Tem- 

perament? und die überaus große Flüchtigkeit der Phantafie find ſchon 

für fih allein Natureigenfchaften, deren Ueberwältigung Fleiſch und 

Blut nicht gelingt. Bon meinen frühen Knabenjahren an verlangte über- 

dies mein Beruf von mir, daß ich eine Unzählbarfeit von Gegenftän- 

den und Berhältniffen mit dem Gedächtnis fefthalten folle; ich kann 

aber nicht? behalten, woran fich nicht das Intereſſe meines Geiftes 

betheiligt hat; alle jene Dinge berührten mich daher tiefer. So lie⸗ 

gen denn heute Millionen von Sachen in meinem geiftig- materiel- 
len Organidmus aufgefpeichert, die nun oft zur ungelegenen Stunde, 

Gott weiß wodurch in Bewegung gefeht, auffleigen und, wie wenn 

fie unabhängig von mir und ihre eigenen Herren wären, ihr Wefen 

treiben, und der inneren Sammlung und dem Streben zu Gott ſtö⸗ 

rend in den Weg treten. In dem Kampf gegen diefen Feind ftärkt 

nah meiner Erfahrung am meiften die fefte,: nüchterne Gewohnheit, 

Tag für Tag, am beiten zu einer ein für allemal beftimmten Zeit das 
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Auge auf Bott zu richten, mit ihm zu veden und wenn man dad 

nit vermag, ihn wenigſtens zu betrachten. Augenblide lodernder 

Erhebung und Berfuche, religiöfes Gefühldleben gewaltfam zu er- 

zwingen, thun ed nicht. Dein Großvater fpricht eine große und tiefe 

Erfahrung aus, wenn er fagt: ‚‚Ponamus, der da auf der Anhöhe 

im Morgendänimer bit Du und fiehft hinaus ind Meer, und nun 

fleigt die Sonne aus dem Waller hervor, und das rührte Dein Herz 

und Du fönnteft nicht umhin, auf Dein Angeficht niederzufallen;, fo 

falle hin mit oder ohne Thränen und fehre Dich an niemand und [häme 

Di nicht; denn fie tft ein Wunderwerk des Höchften und ein Bild 

dedjenigen, vor dem Du nicht tief genug niederfallen kannſt. Biſt 

Du aber nicht gerührt und Du mußt drüden, daß eine Thräne 
komme, fo fpare Dein Runftwaffer und laß die Sonne ohne Thränen 

aufgehen.” Im Urtheile über andere übrigend muß man fid in fol« 

hen Dingen befcheiden, fo viel religiöfe Fratzen auch heutzutage her⸗ 

vorireten; die Natur, die Art, die Bildung der Menfchen ift unglaub- 

lich verſchieden und hiernach auch die Mittel und Wege, durch welche 

diefer und jener fich helfen will und auch wirklich helfen Tann. 

Während Perthes dem einen gegenüber den Kampf nach Samm⸗ 

lung und Sicherheit des Geiftes in den Vordergrund ftellte, fuchte 

er anderd organifierte Naturen anzuregen, fih nicht trübe abzu⸗ 

fchliegen gegen den Wechfel der Eindrüde, wie das äußere Leben fie 

bietet. Einem jungen Manne, der nit nur dad Schwere, fondern 

auch das Leichte ſchwer zu nehmen und zu tragen geneigt ſchien, fehrieb 

er zu deifen Hodyzeitdtag: Gehe mit Bertrauen und Hoffnung vorwärts, 

das fagt Dir ein alter Mann, der des Lebens Hige und Laſt in vol 

lem Maße ertragen hat. Man fol aufrecht ſtehen bleiben und dazu 

gehört, daß man fich den bunten Yarben der Welt mit Heiterkeit hin⸗ 

gibt. Nenne das Leichtfinn, Du haft Recht; denn Blumen und Far⸗ 

ben find nur täufchende Lichter: aber ſolcher Leichtſinn iſt unſerer Men⸗ 
fchennatur mitgegeben, damit fie nicht geiflig und Färperlih unter 

gehe vor der Zeit. Der Menich bedarf auf Erden des Spieled mit 

der Erde und mit dem, was auf ihr aufbfüht und vergeht. Die 

Hingebung an Gott und das Bewußtſein, DaB das ixdifche Leben nur 

ein Weg ift zu einem höheren Ziel, ſchließt das Lebendige Spiel mit 
Perthes' Leben. III. 4. Auf. 32 
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ben Erbenleben nicht aus und «8 muß mit Heiterkeit gefpielt werben, 

fonft fehlt die Kraft zur That. 

So vielfach Perthes auch in feinem eigenen Haufe durch Berfo- 

nen und Briefe im Zufammenhange mit anderen Berhältniffen als de- 

nen feine® Wohnortes erhalten ward, fah er fich do ab und an gerne 

mit eigenen Augen frenide Zuflände an; 1831 und 1834 brachte er 

in Berlin, 1835 am Rhein, 1836 in Hamburg, 1840 in Wien ei- 

nige Zeit zu und fah und hörte manches, was weder mündliche noch 

fhriftlihe Mittheilung ihm hätte deutlich machen künnen.: Häuflg 

wanderte er auch in feinen fpäteren Jahren mit dieſem oder jenem fei- 

ner Söhne oder Schwiegerfühne durch Die Berge und Ihäler des Thü⸗ 

ringerwaldes und, gab fih, fobald er die Stadt hinter fi hatte, mit 

der Freude eines Jünglingd, der zuerft in die Welt hinaus ſieht, den 

wechfelnden Eindrüden bin, hatte feine Luft an den Anftvengungen 

und einen Unbequemlichteiten, ward gehoben und gefräftigt durch 

die herrlichen bald lieblichen bald großartigen Blide, die das Gebirge 

gewährt, und. war' gewiß, jedeömal irgend einem fonderbaren Men- 

ſchenweſen zu begegnen, oder irgend ein Heined wunderliches Aben- 

teuer’ zu feiner Ergoͤtzung zu erleben. 

Die Möglichkeit, ſich der Fülle von Anforderungen und Eindrü- 

en, welche von allen Seiten an ihn berantraten, ohne Gefahr innerer 

Zerfplitterung hinzugeben, ward.für Perthes dadurch gemähtt, daß 

fein gefamte® Sein in einem feſtgeſchloſſenen Familienleben wurzelte. 

Freilich auch die Familie hatte ſich faft mit jedem Jahre weiter und 

weiter ausgebehnt. Sein ältefter Sohn, Matthias, war feit 1830 

Baftor in Land Moorburg und feit 1832 mit Marianne Pleſſing ver- 

heirathet; fein zweiter Sohn, Clemens, war, nachdem er einige 

Fahre am Stadt und. Landgericht zu Brandenburg: und an der Re- 

gierung zu Koblenz gearbeitet hatte, feit 1834 Docent in Bonn und 

verheirathete fih 1839 mit Marie Madelung; fein dritter Sohn An- 

dreas hatte fih in Hamburg und Prag und durch einen längeren 

Aufenthalt in der Schweiz und in Frankreich zu feinem Berufe vor⸗ 

bereitet, trat feit 1837"in das Gefchäft des Vater? ein und verheira⸗ 

thete ih 1840 mit Sophie Thienemann; fein Stieflohn Henri, den 

er mit voller Vaterliebe-umfaßte, verlich 1838 das Gymnafium, um 
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wear -in Bohn und dann in Berlin zu fludieren. . Schon ben Jüng⸗ 
hingen: hatte Perthes ein großes Maß äußerer und innerer Gelbftän- 

Digfeit gewährt und mit zarter Scheu auch in dem Kinde die eigen» 

thümliche PBerfönligkeit ‚geachtet, welche wohl, um ihr eigentliches 

Weſen zur Herriehaft zu bringen, durch wäterliche Leitung unterftüßt, 

aber nicht nach fremden Willen fünftlid gezogen und gebogen wer⸗ 

ben koönne. Nachdem die Jünglinge Männer gervorden waren, trat 

Perthes im ein fo offene, freied und nahe Freundesverhältnis zu 

ihnen, daß wechielfeitig auch Die tiefften und verborgenften Seiten 

des : inneren Lebens zu Tage gearbeitet wurden. Innere und Äußere 

Erlehnifie, religiöfe und politifche Anfichten, Ereignifle in Staat und 

‚ Kirche gaben den Stoff für den unımterbrocdhen geführten Briefwechſel 

mit den entfernten Söhnen her. Mit feinen Kindern in Gotha ftand 

Perthes in nicht minder lebendigem Verkehr; drei Töchter waren ſchon 

länger . dort verheitatbet, 1831 verheiratbete ſich auch feine vierte 

Tochter Eleonore mit Moritz Madelung und. 1838 feine Stieftochter 

Dertba mit Karl von Zeh. Nicht Leicht vergingen meht als einige 

Tage, an denen nicht jede der Töchter den Bater, und wäre.ed auch 

nur auf eine PBiertelftunde gewefen, in ihrer Behauſung gejehen hätte, 

und nicht leicht vergingen Wochen, in denen nicht fümtliche Töchter 

und Schwiegerfühne wenigften® einen Abend mit den Eltern zugebracht 

hätten. Die einzelnen Samilien hatten ſich mannigfaltig genug aus . | 

gebildet, um durch Gegenfäte aller Art foldhes Zufammenfommen 
belebt zu erhalten. Auch nach angeftrengter Tagesarbeit gab fich Per⸗ 

thes mit Fugendfrifche einer rafchen Unterhaltung hin und regte, oft 

ohne ed zu Willen und zu wollen, jeden an, die geifligen Kräfte, 

weiche er beſaß, zu gebrauchen; faft unmöglich war es in feiner Rähe 

ſich träge geben zu laffen, oder bequemer Langeweile fich hinzugeben. 

Perthes hatte aus zweiter Ehe vier Finder und die Zahl feiner 

Entel wuchs von Jahr zu Jahr. In einem fo großen Familienkreiſe 

konnte es an harten Wochen und Monaten, an Krankheiten und To« 

dedfällen nicht fehlen. Das ſchwere Jahr 1831, in welchen die Cho⸗ 

lera zuerſt in Deutfchland einbrah, war wohl geeignet Sorge. zu 
erwecken, flörte aber Perthes' Ruhe nicht, obfchon zwei feiner Söhne 
damald an Orten lebten, in denen das Uebel wüthete. ch bin über- 

32* 
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zeugt, fehrieb er im Juni, dag, wenn nicht NRaturkräfte den Lauf die⸗ 

fer Krankheit hemmen, fie gani Europa überziehen wird, und jeder 

Verſuch des Entfliehen? vergeblich iſt. Es liegt nicht in meiner Na- 

tur, befondere Scheu vor Gefahren zu haben, die Gott verhängt; 

aber grauenvoli ſtehen mir die Ereigniffe vor der Seele, von denen 

die menfchlichen Verhältnifle unfehlbar dur die egoiftifihen Hemmun- 

gen und Abfchliegungen betroffen werden müſſen. Die Selbftfucht 
im Kleide der Angſt ift etwas emtfehliches und wird an Nation, Ge 

meinde und Familie nagen. Ein Zerreißen und Yertrümmern des 

ganzen focialen Zuftandes kann eintreten, von dem wir jebt noch 

keine Borftellung haben. Die Lage Europa’3 während der früheren 

Beftzeiten läßt fich mit dem, was uns bevorſteht, nicht vergleichen; 

jest ijt alle8 mit einander verfchlungen "und enggefchloffen mit dem 

Rächften verbunden; das Entferntefte berührt fih; jeder Raum wird 
auf das eiligfte Durchfchnitten. Gott wolle durchhelfen! — Kein Glied 

der großen Familie ward von der Krankheit ergriffen; in manchen 
anderen Jahren aber drängte fi) Schmerz und Leid in derfelben eng 

zuſammen, vor allem in dem Jahre 1833. Sechs Monate liegen hin⸗ 
ter mir, augefüllt mit Fürchten und Hoffen, ſchrieb Perthes im Juni 

1833; am vorigen Weihnachten ſchon begann die Noth. Oft habe 

ich erfahren, daß Familien, in welchen Bedrängnifie ſich zuſammen⸗ 

häufen, an Muth, Spannfraft und Ruhe wunderbar gewinnen; je⸗ 

der hat nach allen Seiten hin Aufgaben zu löfen; ein fich feiner Pflicht 

bewußter Gleichmuth erfüllt alle und jeder ift auf feinem Poſten. Lei⸗ 

den gegenüber aber, die ſich durch lange Zeit binziehen, hält die na⸗ 

türliche Kraft des Menfchen felten Stand; durch ihre Dauer verliert 

die Roth ihre erregende, die Entichloffenheit zeugende Kraft; fie ſpannt 

ab, macht ſchlaff und die Gefahr ift da, daß eine Baffivität des Dul- 

dens ſich einftellt, die nicht Stärke, fondern Schwäche, nicht Erge- 

bung, fondern Abftumpfung ift und leicht in eine hinbrütende Empö- 

rung über dad Schidjal des Menichengefihlechtd ausarten Tann. Da 

hilft nur beten und immer wieder beten. Noch halten wir und tapfer 

und auch ich vermag das tägliche Uebel geduldig und ergeben zu tra- 

gen, aber die Sorge um meine Frau, welcher Laſten faft zu ſchwer 
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. für Leib und Seele aufgelegt find, maht mi unruhig und drückt 

mich nieder. Gott wird weiter helfen. 

Ende Juli brach das Nervenfieber im Haufe aus und ergriff fünf 

Kinder und Perthes ſelbſt. Mir find diefe ſchweren Wochen, fehrieb 
Perthes, eine Zeit neuer großer Erfahrungen. Zu allem Berftändi- 

gen und Gefchäftlichen des äußeren Lebens bin ich gänzlich unfähig, 

aber die Verbindung meiner Seele mit Gott ift unberührt von dem 

Drude der Krankheit geblieben; mein Geift ift völlig Mar und aus 

dem Innern vermag ich mich deutlicher mitzutheilen, als in den Ta- 

gen der Geſundheit. Halt und Troft find mir Nitzſch' Predigten ge 

worden, die Schwierigkeit der Sprache habe ich überwunden und 

finde bei jedem Wiederlefen neue Schäge und neue Erhebung an dem 

Manne, der gewiß der tieffte unter den jebt lebenden Theologen ift. 

Seit acht Tagen ift mein zweiter Sohn bei und und wird nicht abrei- 

fen, bevor e8 in unferem Haufe zu irgend einer Entwidelung gefom- 

men ift. Täglich bringe ich einige Stunden allein mit ihm zu und 

babe ihm meine Ueberzeugung im Zufammenhange mitgetheilt; der 

Urfprung der Dinge und auch des Böfen, der weite Kreis, innerhalb 

deſſen die Menſchheit fich frei, aber auf eigene Verantwortlichkeit und 

auf eigene Koften bewegt, die Leitung der Gefchichte durch Gott, der 

Mittelpunkt aller Gefchichte in Jeſus Chriftus, Materialismus und 

Bantheismus, politifche und kirchliche Ordnung bilden den Inhalt 

unferer Gefpräche. — Sin der lebten Woche des Auguft wurde es 

Berthes gewiß, dag die Krankheit bei feinem einzigen Sohne zweiter 

Ehe einen tödtlihen Ausgang nehmen werde. Perthes ftand zu dem 

lieblichen, reichbegabten Knaben, der Damals fieben Jahre alt war, in 

einem fo. nahen, innigen Verhältniffe, wie er ed zu feinem feiner an- 

deren Söhne in deren Knabtnalter gehabt hatte. Als die älteren 

Söhne Kinder gewefen waren, hatte er, von dem Gedränge und Ge- 
triebe des Hamburger Leben? in Anſpruch genommen, nur in kurzen 

und flüchtigen Begegnungen fi mit ihnen befchäftigen und nur im 

großen umd von weitem ihren Entwidelungsgang verfolgen können. 
Das Leben aber dieſes Sohnes durchlebte er in Freud und Leid; bei 

der Arbeit hatte er den fpielenden Knaben um fih und auf Spazier- 

gängen war er fein Begleiter. Es ift.ein ſeltenes Glück ſchrieb er ein- 
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mal, noch im fpäteren Alter einen Knaben biefer Art zu haben. Ein 

Bater in meinen Jahren beobachtet das wachſende Leben mit anderen 

Augen, al& der junge Dann, der ſelbſt noch kinderhaft mit den Kin 

dern ind Leben hineintreibt und wirthſchaftet. Es iſt gar wohlthuend, 

Liebe und Sinneszartheit in ihren erften Keimen zu befaufchen, und 

gar merfwürdig, zu. fehen, daß auch die Kinderftube eine Welt, ift mit 

Greigniffen, an denen Befonnenheit und Selbſtbeherrſchung fich zeigt 

und bildet, der Scharffinn gewedt und der Sinn für das Komifche 

hervorgelockt wird. — Als das Kind erkrankt war und die frifche 

Lebenskraft maͤchtig mit dem Tode kämpfte, mard Petthes von einem 

Schmerze ergriffen, wie er ihn heftiger und tiefer wohl nie in feinem 

Leben gefühlt. Mit ganzer Inbrunft habe ich gefleht, fchrieb er, daß 
mein Rudolf mir erhalten bleibe, und ich ſah, ed war umfonft. 

Glaube und Midtrauen rangen miteinander in mir und ich habe ein 

Berftändnid des Gebetes: Führe mich nicht in Verſuchung, erlangt, 

wie ich es nie gekannt. 

Am 31. Auguſt Abends, als eben die untergehende Sonne das 

Krankenzimmer röthete, ſtarb ihm das Kind. Das Glück meiner al- 

ten Tage hat Gott mir genommen, ſchrieb Perthes gleich darauf, 

aber. Thränen hat er mit gegeben, die noch einmal zu weinen ich nicht 
gehofft Hatte. Sie wollen, daß ich Ihnen von meinem Rudolf er- 

zähle, Ich vermag es nicht... Für jeden dritten find Kinder in zartem 

Alter einander fo gleih und der Verluft eined Kindes. ift etwas fo 

gewöhnlides, daß Mittheilungen an Freunde über einen einzelnen 

Tall kein näheres Berftändnid geben können. Den befonderen Schmerz 

fühlt jeder Bater und jede Mutter für ſich allein, fein dritter Tann 

denſelben nachempfinden. — Seit dem. Tode meines Rudolfs fpüre 

ich den Abend des Lebens, fchrieb er’ etwas fpäter. an Ricolovius, 

nicht an Abnahme der Kräfte. des Geiſtes und Körpers, aber an einer 

gewiſſen Sleichgiltigkeit gegen dad Drängen ımd Treiben der Men- 

fchen. Gott wird mir. Treue und Liebe lebendig erhalten, damit nicht 

Abfpannung mih ergreife und mich unluftig und untüchtig ‘mache, 
zu Schaffen und zu wirken nad) feinen Wohlgefallen. — Unluſtig und 

untüdhtig war Perthes nicht, aber die Sehnſucht nah dem geftorbe- 

nen Kinde blieb ihm, fo lange er lebte. Noch nach Jahren brängte 
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ich ihm, ‚wenn er allela auf und ab in feinem Zimmer ging, der 

Seufzer aud der Bruft: mein Rudolf, wo bift- du, wie bift du! 

Stunden des Kampfes und ded inneren Ringens hatte Perthes 

auch in diefen Jahren viel. Wie weit ab nom Wollen und Wünfchen - 

Siegen. do, fchrieb er einmal, auch bei dem alten, durch fo viele 

Kämpfe binsurchgegangenen. Menfcheu Werke und Wandel, Liebe 

ohne Werke und Werke ohne Liebe! Wie matt und fehrwach feheint 

und die Buße und doch vielleicht ſieht Bott mehr als wir und weiß, 

- wie tief, wie ſtark, wie fortwirfend die Neue des Sünder if. — 

Ihr follt heilig fein, Denn ich bin heilig, heißt es in einem anderen 
Briefe. Das Wort dringt in. manden Stunden durch Mark und 

Bein; manche kannte ich, welche das unmittelbare Wirken des heili- 

gen Geifted an fh erfahren zu haben und durch dasſelbe geheiligt zu 

fein glaubten. Daß es auch heute Geheiligte geben könne, will id 

nicht beſtreiten, ich aber gehöre nicht zu ihnen. Geftrebt und gerim- 

gen babe ich viel, aber Welt und Tleifch haben mich gehemmt; Mo⸗ 

mente nur waren ed, in denen ich im Gebet und dur) dad Gebet den 

Frieden Gottes gefchmedt habe. Nicht aus Trägheit oder Verzagtheit 

die Augen zumashen gegen die Unbeiligfeit, die in und ift, nicht Tod 
als Leben, nicht Angft für Buße nehmen, und nicht ein Spiel der res 

ligiöfen Phantafie für Liebe, nicht müde werden im Aufftehen und 

den Willen zum Wollen lebendig erhalten, das ift die nie endende 

Borarbeit des Menfchen, die ohne Glauben nicht möglich, ohne die 

aber auch Der Glaube nicht möglich ift. — : Wurde es ihm ſchwer um 

das Herz, fo wendete Berthed noch immer fi) am liebften zu den Paus 

liniſchen Briefen. . Suche dein Aufrichten im Römgrbrief, fehrieb er 

einmal, in ihm ift die volle Wahrheit aus Gott, fo weit fie und hier 

auf Erben dienli ifl.. Kämpfen, kämpfen den guten Kampf bis an 

das Ende predigt Paulus Dir wie mir. — Oft, fehr oft habe ich 

den Römerbrief geleſen, heißt es in einem anderen feiner Briefe. Es 

ift das Buch der heiligen Schrift, welches mich am meiften getroffen, 

mir Klarheit gegeben und meinem Glauben befeftigt hat. Iſt num 

einem anderen ein anderes Buch werther, fo ſoll man darüber. mit 

feinem Ghriftenmenfchen ftreiten; das ift gerade ein Zeichen der Gött⸗ 

lichkeit der Bibel, daß das eine Buch und der, welcher e3 fhrieb, ‚den 
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einen, ein andere? den anderen je nad) Gemüth, Temperament, Bil- 

dung und Richtung meht anfpricht, tiefer auf fein Chriftfein wirkt und 

dag dennoch alle Bücher zu einem Ziele führen. 
Die Ueberzeugung, die in ihm lebte, beſtimmt und lebhaft an- 

deren gegenüber zu äußern, ward Perthes nicht allein durch feine 

raſche Natur, jondern auch durch feine Meberzeugung getrieben. Wir 

follen der Wahrheit die Ehre geben, ſchrieb er einmal, wir follen 

nicht dulden, daß man fie fehmähe, wir follen nicht faliche Toleranz 

üben und follen und auch fcheuen, innere Gemeinfchaft mit dagen zu 

haben, welche die Wahrheit nicht erfennen wollen. — Dft freilich 

begegnete e8 ihm aud) in feinem fpäteren Alter, daß er im Kampfe 
mit Gegnern fehroffer und fchärfer im Ausdrude war, als er felbft 

für recht halten konnte; er wußte ed wohl, daß er. durch Heftigkeit 
und Schärfe manchen gereizt und vorübergehend von ſich entfernt 

batte. Sch fühle, äußerte er fih einmal, daß ich mich in meinen 

mündlichen und fohriftlichen Yeußerungen über alled, was Kirche und 

Staat betrifft, fehr in Acht nehmen muß, um nicht mißverftanden zu 

werden und ungeredhte Urtheile über mich) und über die Sache hervor⸗ 

zurufen. Schuld muß auch ih, wenn auch nicht allein tragen, wenn 

felbjt Sie glauben fünnen, daß ih mir ein paar Scheuleder vorge⸗ 

bunden hätte, um durch dad, was rechts und links am Wege liegt, 

nicht irre zu werden an .meiner religiöfen und politifchen Ueberzeu⸗ 

gung. Nein, ich habe ſcharfe Augen für das, was nicht recht, nicht. 

gut, nicht wahr ift an den Einrichtungen, Berhältniffen und Ueber 
zeugungen, die ich ihrem Wefen nach für nothivendig und wahr halte; 

ich fehe die Dinge und will fie fehen, auch wenn fie nicht in meine 

Anfihten paffen, aber ich laſſe mir durch fie meine pofitive Rich⸗ 
tung nicht abſchwächen. Wer weiß, was er will, und. durchdringen 

und herftellen will, fei es im großen, fei es im Tleinen, der darf ſich 

nicht dabei aufhalten, alle Dinge fo large von allen Seiten zu er- 

waͤgen, bis er durch feine Kritik jeden ſchwarzen, jeden faulen Punkt 
an denfelben entdeckt hat. Wer das thut, zieht in fih die Gewohn- 
beit des Negierend groß, und wo diefe ft, hört alles Schaffen und 

Herftellen auf. Wohl weiß ih, daß in das große Weltfpiel hinein 
auch die negierenden Geifter gehören, und daß nicht alle,. welche. ne 
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gieren, dem großen Negierer mit dem Pferdefuße verfallen müffen, 

fondern zu Gotted Kindern gehören können, wenn aud) nicht zu den 

fehaffenden. Ich ſelbſt aber bin in meinem Kreife auf das Herftel- 
len angewiefen, will zwar das Böfe und Faule fehen und befümpfen, 

wenn es mir in den Weg fommt, aber weder in großen nod in klei⸗ 

nen, weder in politifchen noch-in religiöfen Berhältniffen, weder im 

Thun nody im Denken oder - Fühlen deshalb Gottes sirche fallen Taffen, 

weil der Teufel feine Capelle daran gebaut hat oder künftig einmal 

bauen könnte. - ' 

So oft und fo entichieden Perthes auch mit voller Ueberzeugung 

geltend machte, daß ohne kirchliche Autorität und ohne Firchliche Dog» 

men ſich das chriftliche Reben ungeachtet aller Theologie und aller chriſt⸗ 

fichen Sefinnung nicht in der Gefhichte erhalten könne, fo war doch 

fein eigenes Leben nur in fehr geringem Grade abhängig von der 

äußeren Autorität Tirchlicher Gemeinſchaft und kirchlicher Dogmen. 

Mein Ehriftenthum wird einfacher von Jahr zu Jahr, fchrieb er ein- 

mal. Das Gott nicht lieben die Sünde und daß Gott wieder iieben 

die Erlöfung von der Sünde ift, das ift ald unausdenkbare Wahrheit 

und al® Löfung aller großen Räthfel unmittelbar aus der heiligen 

Schrift in mein Geiftesleben hinübergegangen. Das Chriftenthum ift 

praftifcher Natur durch und durch; nur -fo weit ed unfer Wollen durch⸗ 

dringt, fchließt ed uns Blide in das Heiligthum jenfeit? auf. For⸗ 

ſchen der Wiſſenſchaft und Verſenkung des Geifted in religiöfes Gefühl 

führen für fih allein nicht weit. Immer mehr lerne ich die göttliche 

Weisheit, mit welcher die Offenbarung beſchränkt ift, erkennen; was 

wir für unfere Seligfeit bedürfen, ift gegeben, und wäre der Vorhang 

vor den heiligen Geheimniffen um ein weiteres gelüftet, fo wäre ein 

Ausweg aus der Verwirrung für die Menfchen nicht zu fehen. 
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Die lebten Lebensjahre 1837 — 1843. 

Nah einem heftigen Grippenanfall im Frühling 1837 hatte Per⸗ 

thes fich in Friedrichroda, drei Stunden von Gotha entfernt, ein klei⸗ 

ne® Haus gemiethet, um die Sommermonate mit Frau und Kindern 

in der Waldluft zuzubringen. Sie fehen, mein lieber. Freund, daß 

ich mich ind Gebirge geflüchtet habe, fchrieb er Ende Juli; die Fol- 

gen ber Grippe follen vertrieben werden. Rod ift mein Gehör recht 

krank; Menichengefchwäh verftehe ich ſchwer, bier aber bilde ich mir 

ein, die Geier pfeifen und die Forellen plätfchern hören zu können. 

‚ Wenn irgend etwas meine Gefunheit wieder herftellen kann, fo ift ed 

der Aufenthalt im Walde. Sie kennen Friedrihroda und ich habe 

nicht nöthig, Ihnen die Herrlichkeit der Lage zu befchreiben ; alles be- 

günftigt und, der Himmel ift blau, die Wälder dunkel, die Wiefen 

grün. — Es war in der That ein ſchönes Stüd Erde, welches Per⸗ 

thes fich zum Aufenthafte ausgeſucht hatte An der: Nordfeite des 

Zhüringer Waldes läuft ein etwa anderthalb Stunden hingeſtrecktes 

Langthal hinaus in die Ebene, an feiner Mündung liegt die Salz 

mannſche Erziehungsanftalt Schnepfenthal, eine halbe Stunde lang 

aufwärts ift das Ihal von Gebirgsteichen ausgefüllt, neben welchen 

der unter hohen alten Tannen hinlaufende Fahrweg nur eben Raum 

findet fich durchzuminden; dann wird ed etwas breiter, ziemlich be- 

beutende, bis an den Fuß beimaldete Höhen fchliegen Wiefen vom fri- 

fheften Grün und Teiche von fpiegelheller Klarheit ein, in deren Mitte 

früher das alte 1086 gegründete Benedictinerklofter Reinhardsbrun⸗ 

nen lag; jet fteht auf deflen Stelle das 1827 erbaute freundlich an- 

fprechende Schloß des Herzogd von Koburg- Gotha. Mehrere von der 

Höhe ded Gebirgs herab fommende enge Querthäler von wilder Schön. 

heit laufen nahe aneinander in dad Reinhardebrunner Thal aus; 

mächtige, mit Tannen und Buchen beftandene Bergrüden und hobe 

Berggipfel von bedeutenden Formen bieten eine reiche Fülle großar- 

tiger und fieblicher Anfichten und Ausfichten, welche bis zum Inſel⸗ 
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berge hin von dem Yorftmeifter von Wangenheim dur finnig ange . 

legte Waldpfade zugänglich. gemacht find. Getrennt von dem Rein⸗ 

hardsbrunner Thale durch einen niedrigen Sattel liegt eine Biertel- 

ftunde entfernt das Bergſtädtchen Friedrichroda mit feinen Bleichern 

und Bergleuten in einem von Tannen ‚und Wiefen umgebenen: Keffel 

und hundert Schritte von dem Städtchen entfernt das fleine Haus, 

welches Perthes fich zur Wohnung audgefucht hatte. An einem Hohl⸗ 

wege gebaut, fah die Vorderſeite auf die gegenüberliegende Table, 

fleinige Wand und manchen Spott mußte Perthes fich gefallen laſſen 

über Die ſchöne Ausficht, die er fi gewählt, von der Rückſeite des 

Haufe? aber und von dem daran ftoßenden Kleinen Garten dffriete fich 

ein wahrhaft großartiger Blick tief hinein ’in da® Waldgebirge, auf 

das Bergftädtchen mit feinen Schindeldächern, und in den nahe gele- 

genen, aufwärts fteigenden Thalgrund, der nah Schmalkalden führt, 

bis wenige Schritte vom Haufe erftredte fi von den Bergen ab» 

wärts.der Schwarzwald mit feinem Schatten, feiner Einſamkeit und 

feinen nach allen Seiten hingehenden Fußpfaden. Einige Jahre nad 

Derthed’ Tode ift Friedrichroda ein vielbefuchter Sommeraufenthalt 

für Fremde geworden, damald aber trug die Gegend durchaus ben 

Charakter einer abgelegenen, einfamen Gebirgslandichaft; halbe Tage 

konnte man. die Waldwege gehen und traf nicht? ald etwa ein flüchti⸗ 

ges Stück Wildpret oder einen Förfter, Bergmann und Köhler, oder 

Kinder, die Waldbeeren, und Weiber, die Reifig Suchten, man hörte 

nichts als den Schlag der Art eines Holzhauerd oder den Accord des 

Geläuted der Herden aus den Walddörfern; Abend für Abend fam- 

melten fich im Herbfte große Rudel Wild auf den nahen Wiefen und 

das Schreien der Hirſche hallte von den Bergen wieder. 

Seit 1837 brachte Perthes, mit einer einzigen Ausnahme, jeded 

Fahr den Sommer bid Ende September in Friedrichroda zu und mit 

jedem Jahre ward ihm der Aufenthalt lieber; Vormittags pflegte 

er nach angeftrengter Arbeit einen fürzeren einfamen Gang zu ma⸗ 

hen und gegen Abend zwei⸗ und breiftündige, ja auch wohl vier- 

ftündige Fußwanderungen mit feiner Frau und feinen drei Fleinen 

Mädchen zu unternehmen; neue Wege, neue Audfichten zu finden 

war feine Freube und eine eben fo große, die gefundenen andern zu 
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. steigen. An Gelegenbeit dazu fehlte es nicht; Sonnabend? und Sonn- 

tags ward es lebendig im Haufe; Enkel, Töchter, Schwiegerföhne, 

bald einige, bald alle fanden ſich ein, die Stuben wurden. zu enge 

und Kühe und Keller wurden auf mande harte Probe geftellt; oft 

genug war Perthes unter Kindern und Enkeln der jüngfte an jugend⸗ 

licher Luft. Die audwärtigen Söhne brachten meiftend einige Wo- 

hen ded Spätſommers im elterlichen Haufe zu, und auch an Freun- 

den und Fremden aus der Nähe und Ferne fehlte ed nicht, beſonders 

wenn der Eintritt der Herbftferien die Theologen und Hiftorifer bes 

weglich gemacht hatte. Im Laufe einer einzigen Woche waren eins 

mal Tholuck, Lüde, Marheinefe, de Wette und Diöhaufen dort; 

von den vielen Männern verfchiedenfter Art umd verſchiedenſter Lebens⸗ 

ſtellung, welche Perthes in Friedrichroda aufſuchten, moͤchte kaum ei⸗ 

ner ſein, der nicht die Erinnerung an einige freundliche und anre⸗ 

gende Stunden mit fortgenommen hätte. Wer freilich keinen Sinn 

für Naturſchönheit mitbrachte, hatte einen ſchweren Stand; halb mit⸗ 

leidig, halb verwundert betrachtete Perthes ſich ihn, ähnlich wie er 

etwa den Taubſtummen oder armlos Geborenen ſich betrachtet haben 

würde. Geringſchätzung und Misachtung der beſonderen Naturſchön⸗ 

heit Friedrichroda's nahm er faſt als eine perſönliche Beleidigung auf 
und konnte ſie unter Umſtänden auch ſo behandeln. Der Beſuchende 

Dagegen, welcher ein Auge für Wald und Berge zeigte, war gut ge⸗ 

bettet; hierhin und dorthin führte ihm Perthes, um ihm den Reich⸗ 

thum der Gegend, die er beinahe wie fein perfönliches Gut anfah, 

im beften Lichte zu zeigen; wo er entdeckt hatte, konnte er eine Freude 
haben, wie wenn er Antheil an der Herborbringung gehabt hätte. 
Den damald von Fremdenverkehr. noch nicht berührten Bewohnern 

des Städtchen® blieb e3 freilich völlig unbegreiflich, wie ein alter Herr, 

der weder Kohlen zu brennen noch Iheer zu ſchwelen hatte, die wei- 

ten und befchwerlichen Wege geben mochte, die zu gehen ihnen ſelbſt 

ihr mühſeliges Tagewerk auferlegte; aber gerne hatten fie ihn alle 

und mwußten wohl, daß er Herz und Sinn für ihre Freuden und Lei⸗ 

ben befaß. je öfter er nach Friedrichroda zurüdtehrte, um fo lieber 

ward er ihnen und um ihm das auch zu zeigen, verliehen ſie ihm 1841 

das Ehrenbürgerrecht in ihrer Stadt. Vier ftnttlihe Männer traten 
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in lester Woche ernft in mein Zimmer, ſchrieb Perthes; ich erfannte 

fie fogleich ald Bürgermeifter und Rathsherren. Sie überreichten mir 

freundlih in. Sammt und Seide dad Ehrenbürgerredht der Stadt für 

mid und alle meine Kinder. Ich erinnere mich nicht, dag mir je- 

mals in. meinem Leben eine Ehrenbezeigung foldhe wahre und herz 

liche Freude gemacht hat als dieſe. — Mancherlei ähnliche Beweiſe 

der Anerkennung, wie fienad einem tüchtigen und bedeutenden Leben 

dem fpäteren Alter wohl zuzukommen pflegen, hatten Perthes fchon 

ſeit Jahren daran erinnert, daß er vieles hinter fih habe. Bereits 

1834. hatte ihm die Stadt Leipzig das Ehrenbürgerrecht und im Soms 

mer 1835 Friedrich Auguft, Prinz Mitregent von Sachſen, das Rit« 

terkreuz des Civilverdienſtordens ertheilt. Civilverdienft für Deutſch⸗ 

land moͤchte ich gerne gehabt haben, ſchrieb Perthes einem Freunde, 

und ich laſſe mich gerne von einem Fürſten wie dieſem ehren. Im 

vorigen Jahre ſaß ich Mittags neben ihm bei Tafel. Ueber Litera- 

tur. und Buchhandel, über Berfaffung und Verwaltung Hamburgs, 

über. die Zulirevolution, über den Aufftand in Sachſenland und die 

Stimmung in Deutfchland ſprach er mit großem Verſtand und vieler 

Kenntnis; aber was mich überrafchte und anzog, war die ungefuchte 

wohlmwollende Theilnahme an den. Lebendverhältnifjen der verfchieden- 

artigften Kreife im Volke und der Sinn der Anerkennung für das 
Recht einer jeglichen, nach Geburt, Stand und Beruf auch noch fo 

verſchiedenen Lebenäftellung bei vollen Bewußtfein der eignen. Nur 

wer den Menſchen als folchen fhon achtet und als Schöpfung Gottes 

hochſtellt, wird jeden Beruf und jede Lebendftellung, eben meil fie 

menſchlich ift, achten und hochftellen können. Solder Sinn iſt Bil- 

dung, ift vorzugsweiſe deutfche Bildung und ich möchte fie zum Un- 

terfehiede von der gelehrten oder vornehmen Bildung wohl allgemeine 

oder bürgerliche Bildung nennen; denn alle Stände können und follen 

fie baben, und fie zu erwerben, iſt dem Bornehmen nicht Leichter als 

dem Niedrigen. Geift, Kenntniffe, Ziefiinn, Geburt, Rang drüden 

den Gegenüberftehenden nieder und entfernen ihn; dieſe Bildung aber 

macht jeden,” der naht, frei und. erwedt Achtung und Bertrauen. 

Welch eine Umwandlung ift in diefer Beziehung ſeit fünfzig Jahren 

eingetreten! Bewahre nur Gott unfer Voll, daß es nicht, weil es 

“- 

⸗ 



510 

jede menf&liche Stellung zu achten gelernt hat, nun dahin komme, 
die Berfchiedenheit der menſchlichen Stellungen zu verachten. 

Im Jahre 1840 machte die Univerfität Kiel Perthes auf Anlaß 

des Krönungsfeſtes Chriftian’d VII. zum Doctor der Philoſophie. 

Mehr als über diefe Ehre hätte ich mich wirklich nicht gewundert, 

fehrieb er, wenn ich Vladika der Montenegriner geworden wäre. 

So einen Bönhafen mie mich hat die gelehrte Zunft wohl lange nicht 

in ihrer Mitte gefehen: lateiniſche Haare möchte ich nicht mehr auf 

den Zähnen haben, ald mein Orforter College, Doctor Blücher, 

und das will viel jagen. — Die Facultät hat ed gut. gemacht; Tchrieb 

ihm ein Freund; mer Lebendweiäheit ein langes Leben. hindurch ge⸗ 

übt, bedarf, um Doctor der Philofphie zu fein, der lateiniſchen Haare 

auf den Zähnen nicht. 

Zu den Ehren, welche Perthed im foäteren Alter zu Seil wur» 

den, gehörte auch die Freundlichkeit, mit welcher das Koburgifche 

Herzogshaus ihn behandelte. Schon im Jahre 1826, als der Herz 
309 von Koburg die Regierung Gotha's antrat, hatte Perthes gefchrie- 

ben: Mein monarchiſches Princip hat neue Anbänger gewonnen; 

denn alles fallt plöglich dem neuen Fürften zu. Freilich iſt diefer, 

wie König Saul, eined Kopfes höher als alles Bolt, ift voll fürftli» 
ber Würde,  fehr gefcheid und folglich ſehr leutſelig; er weiß altes 

und intereffiert fih für alles; alle Welt ift bezaubert und die Napo⸗ 

leonifchen Räfonneur?, die Männer von der Wartburg und die Re⸗ 

publicaner der römifhen und griechifchen Autoren haben über Nacht 

berzoglihed Herz befommen. — Die große Klugheit und Welter⸗ 

fahrung des Herzogs intereffierte Perthed und das demielben tiefein-- 

gewurzelte natürlihe Wohlwollen gewann ihn. Auch der Herzog 

batte Perthed gerne und ſah ihn, jo oft er feinen Aufenthalt in Go⸗ 

tha oder Reinhardöhrunnen nahm. Der Wald und die Waldbewoh⸗ 

ner und deren Leben und Treiben, Erinnerungen an die Begebenhei- 

ten feit 1806 pflegten fo wie die politifchen Ereigniffe des Tages den Stoff 
zu den Gefprächen herzugeben. Seine befondere Freude hatte Perthes 

an den jungen Prinzen. Im Jahre 1836, ald die Koburg⸗Kohary 

nach Gotha gefommen waren, um dort Die Bermählung des Bringen 

Ferdinand Auguft mit der Königin von Portugal feſtzuſtellen, ſah 
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er fie zuerſt. Ich war vor einigen Tagen, jehrieb er im Januar 

1836, bei der alten Herzogin zur Tafel; die beiden hiefigen ‘Prinzen 

und. die beiden Kohary waren dort, vier lange prächtige Jungen, 

echte, blanke Jungen, frifh und gefund und voller Muthiwillen, dem 

fie freien Lauf laflen, fobald das Auge der Großmutter fie nicht fieht. 

Prinz Ferdinand, der künftige portugiefifche König, hat ein edles, 

ſchönes Profil, aber er ift noch Kind durch und durch. Die arme 

fhlanfe Tanne wird auf einen heißen Boden verpflanzt; vielleicht ifl 

grade feine Kindheit ihm eine Hilfe. — Die herzogliche Jagdwirth⸗ 

ſchaft fam auch in diefem Spätfommer wieder nach Reinhardöbrun- 

nen ‚. fhrieb Perthes 1839, und mit.ihr der Erbprinz aus Dresden 
und Brihz Albert aus Stalien. . Der Bater hat wirflich alle Urſache, 
fich. dieſes Brüderpaares zu freuen. Die Rafchheit, Offenheit und das 

aefunde Urtheil ded Erbprinzen zieht mich ungemein an, und Prinz 

Albert ift ohme Zweifel ein felten begabter und dDurchgebildeter jun« 

ger Mann, fchön und elegant, fitttenrein und. wohlwollend. Sein 

befonnenes, zurüdhaltende® Wefen wird ihm die ſchwierige Stellung, 

welcher er entgegengeht, erleichtern. Auch die Kohary kamen, der 
Herzog von Meiningen und der König von Sachfen; auf den Jag- 

den und in Reinhardsbrunnen waren einigemal vierzehn Fürften und 

Prinzen beifammen. Dieſes Zufammenfommen des fächftfchen Haufes 

und der benachbgrten Eleinen Fürften follte öfter ftattfinden. Zuſam⸗ 

men bedeuten fie etwas in ben deutſchen Verhältniffen, und diefe 

klugen und raftlofen Koburger bedeuten auch etwas für Europa; fie 

machen nicht weit audfehende Pläne, fondern willen, was heute fa 
wenige Fürften und Menfchen können, den Augenblid zu ergreifen 

und die ſich darbietende Gelegenheit raſch zu benugen. Die Throne 

von Portugal, Belgien und England haben fie bereit3 ihrem Haufe 

gefichert und die von Franfreih und Spanien werden nicht aus den 

Augen gelaffen. — Die Wintermonate diefed Jahres waren, fchrieb 

Perthes im Fruͤhjahr 1840, unruhig und intereffant durch das Stüd 

Gefchichte, welches hier aufgeführt ward; am lärmendften, al die. eng- 

liſchen Hochzeitäbitter anlangten und nun der Papa unter dem Ge⸗ 

brumme von hundert und einem Kanonenfchulle feinem Söhnlein 

dad Hofenband feitband. Der Ernſt, der fi dem Prinzen durch den 



512 

fo frühen Beruf zu einer europäifchen Stellung aufgeprägt hat, gibt 
ihm obnerachtet feiner großen Jugend ſchon Würde und Sicherheit 

und erhöht Die Lieblichkeit feiner ‚ganzen. Erfcheinung. Die Königin 

Bictoria wird den rechten Mann an ihm finden. Waltet nicht ein 

befonderer Unglüdöftern, fo wird diefer Prinz Albert der Abgott des 

englifchen Volkes werden und er ift gewiß befähigt, in aller Stille 

inmitten der Parteien der englifchen Ariftofratte einen leitenden Ein- 

Fluß zu gewinnen und tief in die Gefchichte Europa’3 einzugreifen. 

Bielleiht werden wir noch die erften Anfänge davon erleben. — Wad 

Ihren Prinz Albert betrifft, der ed Ihnen angetban zu haben fcheint, 

ſchrieb ein Freund im Herbſte 1840 an Perthes, ſo habe ich alle Ur⸗ 

ſache zu glauben, daß Sie ihn und feine Stellung in England’ richtig 
beurtheilen; Doc) kann er der Natur der Sache nad nur langfam Bo⸗ 

den gewinnen. Im Publicum ift man ihm wohlgefinnt, in der hö⸗ 

heren Gefellfhaft hat er ſchon Einfluß; um politifch eingreifen zu kön⸗ 

nen, muß er erft älter werden und ſich freier bewegen. — Gefehen 
habe ich den Prinzen bei meiner Anmefenheit in London nit, ſchrieb 

eim anderer Freund um diefelbe Zeit, aber viel von. ihm gehört. 
Ueberall fcheint er fehr beliebt zu fein, und mehreremal bedankten 

fih) Engländer fehr höflich für das großmüthige Gegengeſchenk, wel- 

ches Deutfchland ihnen für den Herzog von Cumberland gemacht 

habe. ' 

Einmal in feinem fpäteren Alter entfchloß ſich Perthes noch zu 

einer längeren Abwefenheit vom Haufe. Am 14. Juli 1840 reifte er 

mit feiner Frau und feinen drei Kleinen Mädchen über Koburg und 

Nürnberg nach Negendburg und von dort die Donau hinab nad 

Wien, mo er vier Wochen in dem ihm verwandten und lieben Haufe 

des Kaufmanns Hornboftel blieb. Beinahe vier Wochen bin ich jebt 

in Wien, fehrieb er, und habe viel gefehen und gehört-und zwar von 

ganz anderer Seite, als vor vier und zwanzig Jahren. Alle die al- 
ten Befannten find todt, Hammer verreift, nur Pilat lebt noch und 

ich brachte einigemal eine Stunde mit ihm zu... Sonft ſehe ih faf 

nur Kaufleute und Fabrikherren, aber unter ihnen bedeutende und fehr 

unterrichtete Männer. Meine Achtung vor Oeſtreichs innerer Kraft 

iſt nicht dadurch vermindert, daß ich es diefedmal von unten herauf 
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mir ‚betrachtet habe. Die Lebendigkeit, der Verſtand, die Kenntniſſe 

und vor allem die frifche Weltgenußfähigkeit, die ich getroffen, haben 

mich überrafht. Wahr ift ea, Geift und Wiſſen richtet fich faft aus⸗ 

fchlieglich auf Mafchinen und Gewerbe, auf Handel und Fabriken; 

aud Kirche und Priefterfhaft find in den Mechanismus hineingezo« 

gen; der Proteſtantismus ift todt und flach; in den einfeitig induſtriel⸗ 

len Richtungen, die von der Regierung über alles Map begünftigt 

werden, liegt eine Gefahr. Aber dafür. ift auch der zerfeßende Gang, 

den das geiftige Leben im übrigen Deutſchland genommen hat, in 

Deftreich gar nicht oder doch nur in der höheren Xriftofratie vorhan⸗ 

den. Wenn große Ereigniffe, die nicht ausbleiben Fönnen, eintreten 

umd Die Menfchen aus ihrer jebigen materiellen Richtung herauswer⸗ 

fen, fo wird die kräftige Frifhe und natürliche Tüchtigfeit der deut- 

ſchen Oeſtreicher fich fchnell au8 dem gegenwärtigen Uebergangszu⸗ 

ftand berausgearbeitet haben. Die hochmüthigen Thoren, welche in 

proteftantifeh- nördlicher Berftodung von öftreichifegen Barbaren und 

von dem verfaulten Kaiferreiche reden, wollen in ihrem platten Lande 

nit willen, welche Friſche des Geiftes fich hinter den Bergen ber 

wegt; fie ahnen nicht, daß das literarifch ausgegerbte Norddeutfch« 

land vielleicht in der nächiten Generation fchon fein Leben vom Süs 

den wird wieder gewinnen müjlen. | 

Wenn man für Deftreih von Deöpotie reden will, fo ift fie mes 

nigftend höchft eigenthümlicher Art, fchrieb Perthes ein anderesmal; 

fie dDrüct nicht von oben nad) unten, fondern von unten nath oben. 

Vielleicht in feinem anderen Staate der Welt ift die. Regierung be 

dem Gange, den fle im Innern nehmen will, fo wie in Deftreich 

durch das Beftehen langjähriger Gewohnheiten und Richtungen, Sit- 

ten und Verhältniffe im Volksleben beffimmt und gefeitet. Einen. 

gungen und Beſchränkungen aller Art, an die man gewöhnt ift und 
die zu umgehen man lange gelernt hat, Iaffen fich freilich mit Leich⸗ 
tigfeit erhalten ; aber Neues non Regierungd wegen einzuführen, ift faft 

unmöglih, weil ein nicht werabredeter und doch ganz allgemeiner, 

jäher Widerftand bei vornehm und gering, reich und arm ſich ent- 

gegenftellt. ine Menge luftiger Gefchichten gehen von Mund zu 

Mund, in denen die vergeblichen Derfuche der Regierung verlacht wer⸗ 
Perthes' Leben III. 4. Aufl. 33 
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den. Bor kurzem war ein ſcharfed Verbot gegen das Umherfliegen 

der Tauben in Wien erlaffen. Ob aud die Faiferlichen Tauben ein- 

gehalten werden follten, fragte deren Auffeher an. Sperren's ein 

auf ein paar Tage, Tautete die Antwort der befragten Hofftelle; wenn 

alte andere fie wieder frei laffen, thun wir es auch. Am ſtärkſten und 

nachtheiligften zeigt fih der Drud von unten nad) oben in der Beam- 

tenhierarchie: Willfür der Borgefegten ſoll gar nicht vorfommen, aber 

auch kein entichloffene® Eingreifen und feine kräftige Aufficht; nicht 

einmal Berfuhhe dazu werden gemacht, fagt man, da die untern Be⸗ 

amten ja doch die von oben getroffenen Anordnungen nit durdfüh- 

tem würden. Die, wie es fcheint, fehr verwidelte Verwaltung geht 

daher fort, wie fie immer gegangen ift, über Langjamleit, Mecha⸗ 

nismus und Beftechlichfeit wird allgemein geflagt. 

Einen mich überaus anziehenden Mann habe ich in dem Dom⸗ 

Prediger Beith kennen lernen, aͤußerte ſich Perthes im einem anderen 

Briefe; er war früher Director der Beterinäranftalten in Wien, ward 

dann Geiftlicher, Ligurift und ift jeßt Prediger am Dom. Zweimal 

hörte ich ihn in der überfüllten Kirche; eine Fülle genialer Blitze und 

praktiſcher Erfahrungen, untermifcht mit naturwiffenfchaftlihen und 

veſchichtlichen Erzählungen und Träftig anregenden, echt chriftlichen 

Worten freute er aus; als er eine Legende erzählt hatte, fügte er 

hinzu: wahr oder nit wahr, gut ift die Geſchichte. Gin Freund 

brachte mich zu ihm in die Sacriftei; er zeigte fich völlig zu Haufe in 

den Bewegungen der proteftantifhen Theologie und ſprach mit großer 
Kenntnis des einzelnen von Schleiermacher und Rudelbad, von Ju⸗ 

lius Müller und Tholuck; unbefangen lieh ex fich über die katholiſche 

Kirche und ihren Zuftand in Deftreih aus. Seine Samariterin habe 

ich gelefen; neue Blide und Ausfichten find mir dadurch geworden, 

und fo weit fie nicht das eigentlich Kirchliche berührt, findet fi wohl 

faum etwas darin, was für den Proteftanten anftößig if. Eine 

höchſt bedeutende, wenn auch namentlih dem Nihtfatholiten etwas 

wunderliche Erſcheinung iſt dieſer Mann. 

Von Wien aus trat Perthes, bis in das Salzkammergut von 
ſeinen Verwandten begleitet, uͤber Iſchl, Salzburg, Berchtesgaden 

und Regensburg die Ruͤckreiſe an, und traf am 10. September nach 
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einer: zweimonatlichen Abweſenheit wieder in Gotha ein. Weder Zahn 

noch Zehe bat. und wehe gethan;, fchrieb er; fein Unfall, feine Dis 

nute Beforgnis, fein Tag fohlechtes Wetter ftörte uns. As ich ges 

fern gefund den Wagen verließ und alle Glieder der großen Familie 

wohlbehalten wieder fand, habe ih. Gott inbrünftig gedankt. Nicht 

keicht hatte die Reife vor mir gelegen; fühle ich mich. auch noch Fräf« 

tig, fo fehlt doch das Gefühl der Sicherheit für eine größere Reife in 

foldem Alter. 

In Gotha traf Perthes feinen Bonner Sohn mit gran und 

Kind; eine Maffe von Arbeiten hatte in feiner Abweſenheit ſich auf- 

gehäuft, die nun befeitigt werben ſollte, und die Philologenverfomm-« 
lung, weldhe Ende September in Gotha fich einfand, brachte Unruhe 

aller Art mit ſich. In meinem Haufe wohnen zwei fehr liebe Freun⸗ 

de, der Göttinger Ritter und der Kieler Nitzſch; mit mir unter einem 

Dache bei meinem Schwiegerfohn Becker figt deffen Univerfitätsfreund 

und Dugbruder Lachmann; an belebten Stunden fehlt es nicht und 

auch nicht an Fomifchen, wenn die ganze gelehrte Schar zu Ernſt 

oder Scherz fi verfammelt. Gar luſtig war ed anzufchauen, als 

zwölf blafende Poftillond vor den dreihundert Schulmeiftern herritten, 

um ihnen durch das Weihbild der Stadt das Geleite zu geben, ala 

wir in einer langen Reihe Poſtkarren hinaus nach Reinhardöbrunnen 

zur berzoglichen Tafel gefahren wurden. — Dad war ein Jahr, 

fehrieb er einige Wochen fpäter: Geburt von vier Enkeln, ſchwere Ar- 
beit in Leipzig, Hochzeit und Hochzeitseinzug meined Andreas, Auf- 

enthalt meines lieben Bruders Jacobi aus Siegburg mit Frau und 

Kindern in unferem Haufe, zweimonatliche Fahrt nad Wien, fehr 

angeſtrengtes Arbeiten bei der Rückkehr und dazu noch ein paar hun⸗ 

dert Philologen auf engem Raum. — meine alten Knochen Inarren. 

Nach ferner Ruͤckkehr aus Wien. wollte Perthes nichts mehr. von 
‚ einer längeren Entfernung aus feinem Haufe wiffen. Ich mache feine 
Reife wieder vor der lebten, antiwortete er 1844 auf die Bitte feines 

Sohnes, ihn zu befuhen, Neigung. und Kraft ift wohl noch da, aber 

Zerftreuung und Wechſel thut dem hohen Alter, melched Ihr mir 

doch nun nachgerade kaum länger abdisputieren könnt, nicht gut; 

für Leib. und Serle ift äußere Ruhe, das heißt Gleichförmigfeit ‚der 

3*._ 
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Bebendordnung, das richtige. Andere Alte können ſich einige Beweg⸗ 

lichkeit noch eher als ich geftatten,, weil fie in bequemer Behaglichkeit 

zu reifen vermögen; ich aber gerathe bei. meinen Temperament auf 

jeder Reife in Erregung und werde von den taufenderlei Dingen in 

fchnellem Wechjel berührt. Bedenke die Mafje von Menfchen, die 

ih in kurzem Zeitraum fehen würde, wie viel müßte ih hören und 

fprechen! Sechs Wochen Unruhe würden mir die acht Tage Aufent⸗ 

haft bei Euch bringen. — Ge mehr die Reifeluft in Perthes zurüd- 

trat, um fo lebendiger ward feine Neigung zu dem Aufenthalt in 

dem nahen Gebirge. Sich in Friedrichroda ein Haus zu kaufen, wies 

er ab. Ich habe in meinem ganzen Leben, äußerte er wohl, nie ein 

andere® Grundeigentbum gehabt, ald meinen Reifewagen und einen 

Plag auf dem Kirchhofe, und mag nun kurz vor dem Audmarfche 

nit noch ein Stück Erde an mich binden. — Wohnlicher und ge- 

räumiger aber al® früher richtete er fi ein. Ich habe, fehrieb er. im 

Sommer 1841, dur den Anbau herrliche Ausficht nach dem Körn⸗ 

berg und Gottlob, wie nad ‘dem Abtsberg und Wolfsſtieg gewon⸗ 

nen. Die Erweiterung der Wohnung fam zur rechten Zeit, denn 

die Elemente toben in diefem Jahre fehr; es fauft und brauft und 

kracht der Sturm in den Wäldern gewaltig, die Morgende find fehr 

falt und die Bergtiebel fteigen mir ind Fenſter hinein. Die guten 

Stunden am Tage benugen wir, Doc verfteige ich mich weniger weit 

und hoch ala früher, fondern gehe auf gewohnten Wegen, auf denen 

ich ungeftörter mein innere? Leben leben fann, wie e8 dem Siebenzis 

ger geziemt, welcher Schönheit und Gewalt der Erdennatur bald 

nicht mehr ſchauen und fühlen wird. 

Auch 1841 fehlte ed indeflen an Leben in Friedrichtoda nicht, im 

Spaͤtſommer ſammelte ſich wieder ein glaͤnzender Kreis auf dem her⸗ 
zoglichen Schloß in Reinhardsbrunnen. Der ſtille Wald iſt unruhig 
geworden, fehrieb Perthes; die Herzogin von Kent, die Großfürftin, 
Prinz Wilhelm von Preußen mit Familie, Würtenberger und Koha⸗ 
ry's, Menzdorf's und viele andere find hier. Das Schloß fanıı nicht 
alfe aufnehmen und ein Theil iſt deshalb in Friedrichroda einquartiert. 
Adjutanten, Jockey's, Mohren, Lordd, Hunde, Pferde faufen Tag 

und Naht durch die hohle Bafle an unferm Häuschen -vorbei; Höhen 
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und Ihäler, Wälder und Felſen werden von den Jagden aufgeregt 

und meine armen Hirfche haben böfe Tage. Die Herzogin von Kent 

fab ich einigemal allein mit ihrem Bruder, dem Herzog, als diefer 
mid rufen ließ, und habe mich des gefchwifterlihen Zuſammenſeins 

beider wahrhaft gefreut. — Wie wunderſam erfcheine ih mir felbft 

. in allem folhem Getümmel, fehrieb Perthes bald darauf, wenn ich 

zurädblide auf den Gang meine? Lebens. Bor einem halben Jahr⸗ 

hundert warb ich. vaterlod, in ärmſter Armuth hinausgeworfen in 

den Strudel der Welt; ohne Kenntnifle, ohne Hilfe, ohne Anhalt, ein 

verlaffener Lehrjunge auf einer falten Dachkammer, der mit erfrore 

nen Füßen wochenlang umherhinken mußte, weil niemand Rüdjicht 

auf ihn nahm, ald die arme, mir auch jet noch liebe Friederife. Wie 

ein Traum liegt alled hinter mir, jebt wo ich am Ende der Pilger: 

fahrt bin. Leicht war mein Leben nicht, oft fehmerzendvoll. Gott 

jet Preid und Dank, der alled zu einem guten Ende führte! 

Sp fräftig und freudig Perthes fich auch im Leben bewegte, 

machte fich ihm das Nahen ded hohen Alterd doch in mancherlei Art 

bemerfhar. Dft konnte er felbft überrafcht über. Die Länge des hinter 

ihm liegenden Lebens werden, wenn irgend ein Zufall-ihn daran er- 
innerte, daß er diefen oder jenen bejahrten Mann als Kind oder 

Jüngling gefaunt habe. Bier Männer leben in Süddeutfchland, 

fehrieb er einmal an Ullmann, die ich in alter Zeit, perfönlich kannte, 

fpäter aber niemals wiederfah: Rau, von dem ich ein angenehmes 
aber nur dunkles Bild erhalten habe, Schubert, den ich zuletzt vor 

fünfunddreißig Jahren, und Guſtav Schwab, den ich zuleßt vor drei- 
Big Jahren fah, und Schelling, mit dem ich vor zweiundvierzig Jah⸗ 

ven zufammentraf und feitdern durch die wunderlichſten Ereigniffe und 

Berhältniffe hindurch in freundfchaftlihem Berhältnid blieb. — Mit 

dem letzteren follte Perthes indes nod) einmal wieder zufammentref- 

fen. Schelling war bier, fchrieb er im Herbſte 1841. Seit 1798 

hatten wir ung nicht gefehen; der leicht⸗ſchlanke ſchwäbiſche Jüngling 

mit dem fehwarzen Lockenkopfe ftand vor mir als kräftiger Greis mit 

fihneeweifem Haar; berzlich= freimüthig, naiv⸗ derb heute wie da- 
mald. Wir liefen alle unfere Berhältniffe und Beziehungen von den 

Jacobi⸗Flottbecker Begebenheiten an bis heute, wo wir ſogar ver⸗ 
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wandt geworden find, an uns vorübergehen und. die vertraüteſten 

Mittheilungen über innere und. äußere Berhältniffe ſchloſſen fi daran; 

wir fonnten uns richt trennen und wanderten zuletzt noch zwei Stun⸗ 

den im Dunkeln miteinander auf und ab. 

Mehr noch als durch das weiße Haar lieber Freunde ward Per⸗ 

thes dadurch an den Abend des Lebens erinnert, daß ed immer ein⸗ 

ſamer um ihn ward. So viele Sterne erſter Größe, an deren Leuch⸗ 

ten er feit frühem Juͤnglingsalter ſich gewöhnt hatte, erloſchen -einer 

nad dem andern, 1831 ſchon war Niebuhr, 1832 Goethe, 1834 

Schleiermacher geftorben. So geht einer nach dem andern fort bon 

den Großen, fchrieb er einmal, und es bleibt nur noch das Tleine 

Zeug. — Biele liebe Freunde und Verwandte fehieden:, denen Pers 

thes ſchmerzlich nachfah und im Andenken nahe blieb. "Wieder ift mir 

einer entnommen, f&hrieb er 1839, den ich lieb hatte und ehrte, mein 

alter trewer Nicolovius; gerne hätte ich ihm noch einmal hienieden die 

Hand gedrüdt. — Wenn e8 bei mir den ſiebenzigen nahe noch ei- 

ner Mahnung bedürfte, dad Haus zu beitellen, ſchtieb er 1840 an 

Umbreit, fo würde fie fchon in dem Fortgange fo vieler alter Freunde 

liegen: Nun ift auch Thibaut todt, den’ ich herzlich liebte und ver- 

ehrte, und der auch mir fehr gut war. Mit freudiger. Wehmuth farın 

man an ihn zurüddenten. Zwar hatte auch er wie wir alle: zu käm⸗ 

pfen, doch war er, wenn man fo fagen darf, ein glüdlicher Mann; 

in ihm war wie bei wenigen geiftige und fittliche Sarmonie und neben 

dem kraftvollen Eingreifen in den Gang ber wiſſenſchaftlichen Welt 

hatte er fich ein geiftiged Stilteben bewahrt. — Im Herbfte 1837. 

ſchon war Poel geftorben, welchem Perthes lange Jahre hindurch viel 

Anregung und viel Belehrung verdanfte, öbſchon micht- unbedeutende 

politifche und religiöfe Gegenfäge zwifchen beiden Männern befanden. 

Leider find die zum Theil wenigftend aufgegeichneten Rebenderimneruns 

gen bed merkwürdigen Mannes noch immer nicht allgemeiner zugäng- 

lich geworden, fo viel Anziehendes und Unterrichtended fie auch ent⸗ 

halten. Seine früheften Jugendjahre Hatte Poel in Bordeaux und 

Genf zugebracht, und dann feit 1780 in Göttingen ftudiert, Einige 

Zeit war er in der ruffifchen Diplomatie, ging dann nad Stodholm 

und für kürzere Zeit nad) Parid. Seinen Anlagen, feiner Erfahrung 
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und feinem 2ebendgänge nach war er auf eine große politifche Wir, 

ſamkeit angewieſen, aber frühe ſchon zog er ſich zurüd, lebte als Pri⸗ 

patmann in Altona und bewegte ſich als eines der bedeutendſten Glie⸗ 

der in dem Reimarus⸗Sieveking ſchen Kreiſe. Seine gründliche Bil- 
dung, ſein ſcharfer Verſtand, ſeine reiche Erfahrung fanden allge⸗ 

meine Anerkennung, und wer ihm nahe trat, liebte den edlen Mann 

mit feinem allgemeinen Wohlwollen and feinem tiefen Gefühl für 

Recht und Sitte Das Hinfchelden unſeres lieben Poel hat mich tief 

betrübt, ſchrieb Perthes im October 1837, ich hatte ihn wahrhaft 

lieb und ehrte ihm mie wenige. Er war nicht nur ein ausgezeichne⸗ 
ter, Sondern ein feltener Mann, felten’au deshalb, weil fein Name 

und feine Perfon der Welt fehr unbelannt find, während er doch be- 

beufenden Einfluß auf feine Zeit übte, Biele einflußreihe Männer 

haben aus dem Reichthum feines Geiſtes Anregung, Richtung und 

Urtheil in Literatur und Bolitif gewonnen. 

VUUngewoͤhnlich Tange waren Perthes die erfien treuen Pfleger fei- 
ner frühften Kindheit, der Stallmeifter Heubel und die alte Tante 

Carvoline, erhalten worden; fo lange fie lebten, fandte er ihnen brief- 

kich freundliche Worte zu und befuchte fie jährlich auf einige Tage in 

Schwarzburg und in Rudolſtadt. Gar merkwuͤrdig iſt es, ſchrieb er 

nach einem ſolchen Befuche, wie in dem alten lieben Mann alte und 

neue Zeit nebeneinander in befter Eintracyt wohnen. Cr hat die libe- 
ralen Anfichten unferer Tage, febt aber gugleich feine höchite Ehre in 

bie Treue des Dienfimannes zu feinem Fürften nad) Ritterart. Don 
der fürftlihen Familie wird er als eine ſchwarzburgiſche Antiquität 

mit Achtung und Liebe behandelt, Wird die Ankunft des Fürſten 

angefagt, fo wirft fi) der. Alte in verblichene Uniform und hält fei- 
nem Herrn bei dem Abſteigen die Zügel, ber gürft nimmt ihn dann 

‘wohl mit hinauf anfa Zimmer und leert mit ihm eine Flaſche aus 

dem. borigen Jahrhundert. — Selten, fehr felten ift es, fchrieb er. 

einmal der alten dreiundachizigjährigen Tante, daß dem Menfchen 

in fo hohem. Alter ſolche Kraft und Klarheit bleibt, wie Dir von Gott 
gegönnt iſt; Du bift gottergeben, gedenffi der Vergangenheit mit 

Freunde, genießeft die Gegenwart mit Ruhe und fiehft der Zukunft: 

mit Berirauen entgegen. Sch fage mit Dir: Gott Hat alles wohl ge⸗ 
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macht. — Habe Dank für Deine Liebe, lieber Fritz, ſchrieb ihm der 
alte Onkel, als Perthes ihn im Schnee und Sturm im einſamen 

Schwarzburg aufgeſucht. Du haſt mich heute lieb, wie vor ſechzig 

Jahren, als ih Dich auf meinen Knien reiten ließ; das Gefühl ver- 
läßt mich nicht in meiner Einſamkeit. Habe Dank dafür. — 1835 

ſtarb der alte Onkel, 83 jahre alt; 1838 die alte Tante, 87 Jahre 

aft. Geſtern erhielt ich die Nachricht, fehrieb Perthes an Rift, daß 
mein lieber Onkel in Schwarzburg geftorben ift; er war lebensmüde, 

obwohl noch geiftesfräftig, er hat ein fehr glüdliched Leben gelebt und 

fo fei Gott gedankt. Schwarzburg ift nun für mich verödet, dad 

Commandantenhaus — Sie erinnern ſich wohl de? Haufes, unter 

"welchem die gewölbte Durchfahrt zum Schloſſe ging — die Wege meis 

ner Kindheit, der Tummelplag meiner Jugend ift ausgeſtorben, fein 

Heubel ift mehr dort; hundertundzehn Sabre hauften fie darin. Nun 

gehen die Glieder der Familie auseinander. So ift das Schickſal 

der Menfchen! Wie fann man doch meinen, daß hier unfere Hei« 
mat if? on | | 

Nach welchem Ort, in welchen alten Freundeskteis wir au 

unjere Gedanken wenden, heißt es in einem anderen Briefe, überall 

werden und fehmerzhafte Lücken fühlbar; ja wir find alt, recht alt 

geworden und den vorangegangenen Aelteren folgen wir in nicht lan⸗ 

gem Zeitraum nad. — Auch daran ward Perthes der Nähe des 

eigenen Sterbens fich bewußt, daß bad. Sterben anderer anders ala 
früher auf ihn wirkte. Geborenwerden und Sterben, fchrieb ex ein⸗ 

mal, Sterben und Geborenwerden hat in den letzten Monaten unter 

Kindern und Kindeskindern mid umſchwirrt; viel Kranfenbetten, viel 

Sterbelager habe ich anfchauen müffen. Die Innigkeit der. Liebe zu 

jedem einzelnen ift mir dureh die große Zahl meiner Nachkommen nicht 

zerfplittert, aber Wind und Wetter .eine® langen Lebens ‚haben um 
den Körper eine Rinde gezogen und ihn abgehärtet gegen den Schmerz ; 

auch der Geift hat es gelernt, in das Sterben und Entbehren lieber 
Menfchen fi zu ergeben. Der Tod anderer hat heute, wo ich weiß, 

daß ich binnen kurzem nachfolge, ein ganz anderes Geficht als in frü- 

herer Jugendzeit,, wo man wohl fagt, aber nicht fühlt, daß man 

auch einmal fterben muß. Nur die Qual leidender Kinder dringt 
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heute wie früher durch Mark und Bein, und’ zweifelnde Fragen tau⸗ 
ben auf. Bei Ermachfenen weiß man dad Warum und Wozu, und 

fie jelbft willen es auch oder können es wenigftens willen. 

Dem Gedanken an das eigene Alter und an dad eigene Sterben 
wich Perthes niemals ſcheu aus, fondern rief ihn in ben verfchieden» 

ben Formen gerne und oft in fi) hervor. Ein Verhältnid, wie zwi⸗ 

ſchen Vater und Kind, beftehet im wefentlichen nicht mehr zwifchen 

inie und Euch Soöhnen, ſchrieb Perthes 1841, weil die Ueberlegen« 
heit des Vaters mir allmählich abhanden gefommen if; Ihr fleht in 

voller Manneskraft, bei mir werden die Organe, die dem Geifte die⸗ 

wen jollen, wenn auch nicht ungehorfam, doch müde und langſam. 

Gebe Gott, daß die legte Stunde gleiche Demuth und gleiche. Liebe in 

uns allen finde! — Allerdings wird, wenn ich fterbe, der Mittels 
punft eines weit ausgedehnten geiftigen Leben? hinweggenommen, 

ſchrieb Perthed Ende 1842; aber ſchwerlich ift e8 förderlich, daß ſolche 

Mittelpumkte noch lange Zeit, nachdem die Kinder eignen Standpunkt 
gewonnen haben, fortbeflehen. Es follen ſich immer wieder neue 

und eigenthümliche Kreife bilden in der fortgehenden Zeit. Sitzt aber 

fo ein Alter'mit Reften von Kraft fort und fort in dem Mittelpuntte, 

fo entftehen bei den einzelnen Familien taufend Nüdfichten der Scho⸗ 

nung; es werden Hömer eingezogen, die beftimmt find, Löcher zu 

fioßen oder abgelaufen zu werden. Zerfallen muß dad Alte, damit 

Neues Tomme. Und nun der Alte ſelbſt! An dem zauft Die Zeit, 

endlich vegetiert er nur noch, wird fid) und andern eine Laft und was 

das ſchlimmſte ift, er faßt eine widerliche Neigung zum längeren Les 
ben. Wenn ich mir fo manche alte Männer in meiner Nähe betrachte, 

fo fällt mir Friedrich des Großen Anrede an die Grenadiere, bie 

nit in den Tod gehen mochten, ein: Wollt Ihr Hunde denn ewig 

leben !? 

Genefung ift wohl da, ſchrieb Perthes nach einem heftigen Krank. 
bheitdanfall im Frühjahr 1841 an Lücke, aber eine Genefung, wie bie 

Tugend, Tennt der Alte nit mehr. — Das Frühjahr ift herrlich, 

fehrieb er um biefelbe Zeit an Ullmann, und nicht felten überrafcht 

mich Wehmuth, daß ich nur noch wenigemal diefe ixdifche Herrlichkeit 

ericheinen fehen fol. Ein ähnliches Gefühl Tann mic) ergreifen, wenn 
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ih anf meiner Stube die todten Gegertitände-anfthe, die mir eine 

liebe Gewohnheit geworden find. Nicht fo bei dem Hinblicke auf die 

Lebendigen; die mir Lieben folgen bald mir nad), wie Geliebte mir 

porangegangen find. — Ich fehne mich nach der Ruhe in Friedrid- 
roda, ſchrieb er im Frühjahr 1842 an Ullmann, vwielleiht daß mir 

dort much die Ruhe unter der Erde gu Theil werden wird, nach der 

ich mid) fehne; gerne würde ih auf dem Kirchhof unter dem „Gott 

lob“ mit feinen Tannen ruhen. Mein Eörperlicher Zuſtand ift nicht 

Grund diefer Sehnfucht, aber ich fpüre in mir eine immer fleigende 

Gleichgiltigkeit gegen das Zeitliche; ich fühle. für daB Diesfeit kein 

Streben mehr, . ich. will hienieden nicht? mehr. — Das allmähliche 

Zurüdtreten bed Intereſſes an dem, was nur Diefer Erde. angehört; 

zeigte fich. auch. in der verringerten Bedeutung, welche Perthes Dem 

von ihm felbit in äußeren Verhältniffen Erlebten und Grfahzenen bei- 

legte. rüber hatte ex wohl: daran gedacht, den Bang feines Lehen? 

aufzuzeichnen, aber der Drang des Geſchäftslebens hinderte ihn daran, 

Epäter verlor. er. auch die Neigung zu folchen Anfzeihnungen. Als 

fein alter Freund Runge 1842 durch den Hamburger Brand fümtlicke 

Papiere verloren hatte, fchrieb Perthes ihm: Auch ich habe. zur fran⸗ 

zoͤſiſchen Zeit die meiften Briefe aus meiner Jugend eingebüßt. Run 

haben ſich freilich in den ſeitdem verfloſſenen dreißig Jahren Papiere 

genug wieder angefammelt, deren Inhalt lebensvoll ift, aber werden 

fie bei der flürmenden Eile unferer Zeit für das auf und folgende Ge⸗ 

fhlecht eine. Bedeutung haben? Ih glaube nicht. Meine Papiere feit 

1813 werden, wie die früheren, ihren Untergang finden; . niemand 

wird aus dem großen Wufte das Werthuolie herausiuchen, und mas - 

sum. auch jollte e8 gefchehen? Wir werden als einzelne einzig und 

allen von Gott beachtet; vor den Menſchen verwehen wir in der 

großen Gefhichte, wie ein Blatt im Herbfle. Wenn man von einer 

reihen Reife zurüdßehrt, fo glaubt man, das Krlebte nie zu vergeſ⸗ 

fen. Was aber ift nach Jahren übrig geblieben von allen den Freu⸗ 

den und Intereſſen, welche gleich niedergefihrieben viele Bogen gefüllt 

haben würden? So ift e8 auch mit den Einzelheiten unſeres Lebend⸗ 
ganges; und hätten wir fie mit aller Friſche des Geiftes nieberfchrei- 

ben wollen und können, wer würde es leſen? Vielleicht kurz nad 
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unferem Tode ein paar Freunde, fpäter höchftend ein Liebhaber alter 

Hiftorien, es fei denn, daß die Aufzeichnung zugleich ein dichterifches 

Kunftwerk ift, wie. Göthe's Wahrheit Imd Dichtung, welchem nicht 
der Inhalt, fondern die Form bleibendes Leben gibt. Die nach und 

Zebenden haben ihr Leben und mit diefem hinlänglich zu thun; aus 

dem Sein der früheren Gefchlechter Bleiben nur die Refultate, deren 

Summierung wir Gefhiähte nennen. Nur vor Gott zählt auch der 

einzelne, da8 haben Hiob und David prophetiſch verlündet und das 

bat unfer Herr und offenbart. - 

Den Sommer 1842 hatte Perthed vom Mai am in a feitem lie⸗ 

ben Friedrichroda zugebracht und ſich der Stille gefreut. Möge der 

Morgen Euch ſo ſchön ſein wie uns, ſchrieb er einmal ſeinem Sohne; 

dem in Sturm und Windſtillen ergrauten Seemann thut ein folder 

Morgen lebendiger Ruhe wohl. — Mitte September, als die fals 

ten Herbftnebel das Gebirge zu füllen begannen, fehrte er nach Go⸗ 

tha zurüd, wo er die erften Wintermonate in gewohnter Rüftigfeit 

erlebte. Ich war nun über fiebenzig Jahre.alt, fehrieb er Ende des 

Jahres an jene Schwägerin Auguſte Claudius, ich kann noch ſtun⸗ 

denlang in Berg und Thal marichieren, kann acht bis zehn Stimden 

täglich geiſtesfriſch arbeiten ohne Beſchwerde der Augen. Gott jet 

Dank dafür! Jeden, der zu mir fpricht, verftehe ich leicht; aber ma 

andere untereinander reden, entgeht mir. Darüber tröfle ich mich, 

ih habe zur Genüge gehört, nur ſchmerzt e8 mich, daß ich das Ge⸗ 

ſchwätze meiner drei Heinen Mädchen untereinander nicht mehr vers 

fteben kann. Ein gewifjes inneres Gefühl fagt mir, daß mein Leben 

über zwei, drei Sabre nicht Hinausreuhen wird. Lange habe ich den 
Kampf des Lebens gelämpft, ich wage nicht auf die Krone des X 

ben? zu hoffen, aber ich weiß, daß vor Gott dad Gebet: Gott jei 

mir Sünder gnädig, Erhörung finden wird. — Ach glaube, fchrieb 

er einige Tage fpäter an Bunſen, daß mein Ende nicht fehr entfernt 

fein wird; ich habe feinen Hunger mehr nach Speiſe, auch nicht nad) 

diesfeitig geiftiger; meine Seele fehnt ſich nach fichererer Nahrung. 

— — —— — — 
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Krankheit unb Tod 1843, 

Wie in jedem früheren Jahre brachten auch im Jahre 1842 alle 

in Gotha anweſenden Kinder und Kindesfinder den Weihnachtsabend 

bei Perthes zu; dieſesmal wurde feines durch Krankheit zurüdgehal- 

ten und in der Mitte von neunundvierzig dem Haufe näher oder fer 

ner verbundenen Angehörigen freute ſich Perthes jugendlich friih an 

ber Freude ringgsumher. Am beiligen Abend vergaß ich die Unbehag- 

lichkeit meine? Zuſtandes, fchriebrer gegen Ende des Jahres, aber 

am zweiten Feiertage ward ich wieder daran erinnert. Schon feit 

einigen Wochen haben ſich VBorboten einer ernſten Krankheit gezeigt; 

ich fchlafe wenig und unruhig; die Eßluſt ift faſt ganz verſchwunden 

und die Nachmittageftunden find fehr beſchwerlich. Es war recht 

ſchlimm und ift es noch. — So entfhieden fühlte Perthed das Na- 

ben einer ſchweren Krankheit; daß er am 1. Januar in feinem Tages 

"buche, kurz wie immer, bemerkte: „Mir meinem Zuftande nach nicht 

wahrfcheinlich, daß.ich das Jahr 1844 fehreiben werde.” Bald zeigte 

fein Leiden ſich als Leberübel, welches feit der letzten Woche des Ja⸗ 

nuar zur Gelbfucht ward. Mehrere Monate hindurch ſchwankte der 

Zuftand auf und ab; in manchen Wochen fanfen die Kräfte jo plöß- 

ih, daß ein fehnelled Ende zu erwarten fland; zumeilen aber trat 

auch wieder Erftarfung ein und muchte einen raſchen Berlauf der 

Krankheit unmwahrfcheinlih. Vor einigen Wochen glaubte ih, jchrieb 

Perthes in der zweiten Hälfte de& Februar, der legte Weg fei anzu- 

treten; jetzt wechfeln gute Tage mit ſchlimmen; aber freilih: Nur 

immer langfam voran, wie die öftreihifche Landwehr. Meine Träfr 

tige Natur arbeitet gewaltig, den Krankheitsſtoff auszuſtoßen; daß 

fie den Proceß gewinnen wird, glaube ich nicht. — Müde, müde, 

ſchrieb er einige Worhen fpäter; doch die Beſſerung hält ſich; es fcheint 

al® ob ich wirklich noch eine Zugabe zum Leben erhalten fol. — Bald 

darauf aber trat wieder eine Wendung zum Schlimmen ein und Ende 

März ſchienen alle Kräfte völlig aufgezehrt. Ich habe Perthes gefe- 
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ben, beißt e8 in einem um diefe Zeit gefchriebenen Briefe; der An⸗ 

blick feined äußeren. Menfchen ift erfchätternd; alle Spannfraft, alle 

Friſche des Lörperlichen Leben ift dahin, die Stimme ift fraftlod und 

jede Bewegung todmüde; auf das äußerſte abgemagert fißt er matt 

in feinem. Lehnftuhl. Der Eindrud ift um fo fehmerzlicher,, je fremd» 

artiger folche Hinfälligkeit an biefer bid vor wenigen Monaten fo ela« 

ftifchen und energifhen Natur erfeheint. — Auch der faft aufgebrauchte 

Körper blieb indeflen noch mit den legten Reſten feiner früheren Kraft 

das dienſtbare Werkzeug für einen lebendigen und Träftigen Geiſt. 
Ein ausruhendes, pflanzenartiged Hinleben und Sich « pflegen - laffen, 

‚ wie der binfällige Kranke es fich geftatten darf und oftmals foll, lag 

nicht in Perthes’ Art. Der Gefundheitstrieb, den er fein ganzed Le 
ben hindurch gehabt hatte, war zu flarf, um nicht bis auf das Aus 
Berfte das Gefühl der Schwäche zu bekämpfen und der Krankheit die 

Herrſchaft ftreitig zu machen; nur im Liegen ward es ihm, wie er ein⸗ 

mal fagte, ſchwer, der feineren Nerven Herr zu bleiben und die Ges 

danfen und Bilder in Ordnung zu halten, die ſich einander jagten. 

So lange es irgend möglih war, brachte Perthes den Tag oder doch 

wenigſtens Stunden des Tages in feiner Arbeitäftube zu; Tonnte er 

bad Krankenzimmer nicht verlajfen, fo faß er wenigftend völlig ange 

leidet auf einem Stuhle vor dem Arbeitstiſch; mußte er im. Bette 

bleiben, fo hatte er Briefe, Papiere, Bücher rund um ſich audgebreis 

tet; aud das Bett follte der Krankheit nur möglichft wenige Nechte 
einräumen und ein Bild gefunden, thätigen Lebens datbieten. Wenn 

und wie er. fidh felbft helfen konnte, vermochte er e8 nicht, die Hilfe 
anderer fih gefallen zu laſſen. Auch darin zeigt fich Eure Mutter. als 
vollendete Kranfenpflegerin, fagte er einmal, daß fie mir nicht hel- 

fen will, wo ich. feine Hilfe nöthig habe. Wie er immer vor jeder 

Reife, die er antrat, alle feine Berhältniffe jo ordnete, ald wenn er 

nicht wieder zurüdtehren werde, und gewiß mehrere Tage, bevor er 

in den. Wagen. flieg, mit allen Vorbereitungen fertig war, um nit 

die legten Stunden in Haft und Unruhe verfeben zu müflen, fo machte 

er es auch jept, feitden ihm gewiß geworben war, daß er in naher 

Zukunft die lebte große Reife antreten werde, Auf das punktlichſte 

erledigte er alle Berufsgeſchäfte, befprach mit feinem Sohne Andreas, 
> 
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der, was der Vater begonnen hatte, fortführen follte, auch) die klein⸗ 

ſten Einzelheiten, ordnete feinen Nachlaß und konnte jept wie früher 

die Stunde der Abreife, ohne noch durch äußere Arbeiten gedrängt zu 

fen, in Ruhe erwarten. Neben diefer legten gefchäftlichen Thätigkeit 
fand er aber auch Zeit, an feine auswärtigen Söhne, an freunde 

und Belannte eine Menge Briefe zu fehreiben, unter denen manche; 

wie die an Boifferee, Ullmann, Bunfen, Neander, Dorner, Eich⸗ 

horn, Graf Mailath, lebhaft und zum Theil.fehr ausführlich kirch⸗ 

liche und politifche Berhäftniffe behandelten. Mit ungefchwächter Theil: 
nahme lad er noch im März die neu erfchienenen Bände von Hagen» 

bach's Wefen und Geſchichte der Reformation und von Ranke's deut⸗ 

ſcher Geſchichte. Die letzte Woche des März und die erfte des April 

brachte fein Sohn aus Bonn bei ihm zu. Geiftig frifch wie in ben 
früheren gefunden Tagen ging Perthes auf jede Unterhaltung ein; 

über die vielen bedeutenden Männer, mit denen er vor langen Jah⸗ 

ren gelebt, über die wechſelnden Berhältniffe, in denen er. geftanden, 

ſprach er nicht minder lebhaft, wie über die politifhen und kirchlichen 

Zuſtände der Gegenwart, und hatte noch manche? Wort ded Scher- 

zes, als ein Brief des Miniſters von Thiele ihn dringend nach Berlin 

zu einer. Berathung über nicht näher bezeichnete Gegenſtände einlud. 

Freunde und Bekannte, die ihn bejuchten, Tonnten, fobald fie fich 

an fen binfällige® Aeußere gewöhnt haften, nur fchmer:an die Rähe 

des Todes glauben. Perthes gehört zu:den Menfchen, fihrieb ein 

Freund, mit deren Erinnerung fi das Bild geiftiger und leiblicher 

Gefundheit fo feft verbindet, dag man darüber die allgemein menſch⸗ 

liche Hinfälligkeit vergigt. — Ich fand ihn, heißt es in einem Ende 

März gefchriebenen Briefe, geiftig durchaus unveränderf: er ift heil 

und freundlich im Geſpräch und anregend, wie wir ihn früher ge- 

kannt. — Es bleibt doch, heißt es in einem anderen Briefe, ein ge 

waltiges Ding, fo ein Menſchengeiſt. Wohl hat er die Herrſchaft über 
die Natur eingebüßt, aber wenn er fich zuweilen dunkel feines ur⸗ 

fprünglichen Rechts erinnert, fo gehorcht ihm der Körper, wenn auch 
nur widerftrebend und nur auf furze Zeil. Mit Erftaunen fah ich 

mehr ald einmal, daß, wenn Perthes Abends müde und matt dalag, 
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8 nur eined geringen geiftigen Anſtoßes bedurfte um auch dem Leibe 

Leben und Stärke wieder zu verleihen. 

.. &3 war fein künſtlicher Zuſtand, feine erzwungene Anſpannung, 

in welcher Perthes ſich befand. Thätigkeit vielmehr war jetzt wie frü⸗ 

her ſeinem Geiſte ſo natürlich und angemeſſen wie das Athmen ſeinem 

Körper, und Arbeit und lebendiger Verkehr mit anderen ſtand jetzt To 

wenig wie früher der Sammlung und Vertiefung ded geifligen Lebens 

entgegen. Schon in den der Krankheit vorhergehenden Jahren, war 

Perthes mehr und mehr Herr über die ihm angeborene Ratur und über 

das Heftige und Scharfe, was in ihr lag, geworden. Glaube und 

Liebe durchdrangen immer Präffiger und reicher fein ganzes Wefen und 

liegen Demuth vor Gott und Milde gegen andere zunehmen; je fefter 

und lebensvoller feine Weberzeugung ward, um fo fchonender ward 

fein Urtheil über Menfchen. Daß er noch nicht als triumphierender 

Sieger daftehe, mußte freilich niemand beffer als. er felbft. Wenn 
Paulus, fehrieb er einmal, über Kampf und Zwietracht in feinem 
Inneren Magen muß, fo darf fein anderer vergagen, wenn audy er 

zu Hagen hat. Allee, was der Menſch, wenn Chriſtus ihm hilft, auf 

Erden erreicht, ift doch nur, daß Stolz und. Sinnlichfeit nit auf ei» 

gene Fauft ihre Wirthſchaft in und treiben, fondern ſtets befämpft 

und ftet8 bereut immer wieder die eben errungene Herrfchaft. abgeben 

müſſen. Bon Anbeginn der Kiche an find äußere Mittel aller Art 

verſucht, um den vollen Sieg herbeizuführen, und jeber einzelne hat 

noch feine befonderen Mittel; aber nie und nirgend8 haben fie ger 

währt, was fie gewähren follten. . Mich Haben mehr, al? Freude und 

Glück es vermochten, Schmerz und Leiden gefördert, den Gebet um 

Hilfe liegt die Ergebung nahe und Ergebung hält die Seele rein, aber 

dennoch ift der Kampf geblieben bis zum heutigen Tag. Laß une 

kämpfen bi8 an das Ende, mein Tieber Sohn! 

Perthes Hatte zu kämpfen und fämpfte bis an das Ende, aber 

die Monate der Krankheit machten manche früher feharfe Waffen des 

Feindes ſtumpf und brachten das innere Leben des Geiſtes in den tiefr 

ſten und größten Beziehungen zur vollen Reife. Die Hinfälligfeit und 

die mancherlei Befchwerden, die er zu fragen hatte, waren dem Dlanne, 
der früher Rüdiichten auf feinen Körper kuum gekannt hatte, Teine 
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leichte Prüfung, uber niemand hat ihn murren gehört, nieniand ihn 

verdrießlich gefehen,; von Woche zu Woche ward er flärfer an hinge- 

bender Geduld; gegen alle, die ihm nahe famen, übte er immer gleiche 

Freundlichkeit und das Gefühl des Dankes für das niele, was er in 

feinem reichen Leben empfangen hatte und noch empfing, verließ ihn 

nie. Daß nun das Ende feiner Tage fehr nahe fei, wußte und fagte 

er mit aller Gewißhert, und fah demfelben mit wunderbarer Ruhe ent⸗ 

gegen. Das Bemußtfein, dag nun der Lebenslauf gänzlich abgefchlof> 

fen hinten liegt, fchrieb er an Dorner, ift ein eigenthümlicher Zu- 

fand; mir fein niederfchlagender, fondern zur Ruhe erhebender; ich 

Bin mit Dank zu Gott erfüllt. — Während der ganzen Krankheits⸗ 

zeit hat Perthes, fo weit Menſchenaugen bliden fönnen, auch nicht 

in einem einzigen Augenblid mit Furcht vor dem Tode zu kämpfen 

gehabt. Gott ift mir armen Sünder gnädig um feines lieben Sohs 
nes willen, vief er unzähligemale in ſchweren Stunden und rief e8 

mit immer freudigerem Bertrauen. In Hoffnung und im Glauben 

gebe ich, fehrieb er an Neander, freudig hinüber in das Land, mo 

Mahrbeit in Klarheit, wo Liebe in Reinheit mir werden wird. — 

Getroft fehe id) dem Webergange entgegen, fchrieb er ein anderedmal; 

bie Gnade wird mich nicht loslaſſen, deflen bin ich gewiß. — Perthes 

ift mit dem Sterben völlig vertraut, heißt e8 in einem Anfang April 

gefchriebenen Briefe, er iftin ſich ficher und ruhig. Ob feine jegige Si⸗ 

herbeit und. Ruhe ihm aud in den Stunden des Todedfampfes blei- 

ben werde, iſt ihm nicht gewiß; die Natur, fagte er, mathe ihr Recht 

an dem Menſchen oft grade in den Augenbliden, in welchen fie e® 

auf immer verliere, am ftärkiten geltend; auch ihm ftehe vielleicht 

ein fehwerer Todesfampf und ein ſcheinbares Berzagen, und der Seuf- 
zer: Mein Gott! mein Gott! warum haft Du mich verlaffen! bevor, 

doch hoffe er auf ein filled, beimliches Einfchlummern und bete da- 

zum. Einige Stunden, nachdem Perthed mir dieſes geäußert, trat 

‚ih gegen Abend in fein kleines Cabinet, er ſaß zurüdgelehnt auf fei- 

nem Lehnftuhle, bie Hände gefaltet, die Augen geſchloſſen; über.alle 

feine Züge war Stille und freudige Ruhe ausgegoſſen. Als ich fo 
ihn ſah, hoffte id, daß Gott ſchon fein Gebet erhört habe, aber es 

war nicht fo; er ſchlief und wachte freundlich und mittheilend auf. 
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.Bedurfte Perthes Sammlung und Kräftigung, fo fuchte er fie 

jett ausſchließlich in der heilige Schrift; feines der Werke, denen 

er fo manche Förderung feiner hriftlichen Erfenntnid und feines hrift« 

. lichen Leben? verdanfte, gemährte ihm jebt noch, was er nöthig hatte. 

Bor allem an die Briefe des Apofteld Paulus hatte er früher ſich ges 

hatten; fie traten ihm. auch jet nicht zurück, aber immer mehr traten 

ibm die Sohannetfchen Schriften. hervor... Wie. früher zum Römer⸗ 

brief kehrte er jest immer wieder: zum Evangelium Johannis zurüd; 

aufgeschlagen lag es neben ihm, mochte er arbeiten oder ruhen. Nicht 

oft aber doch zuweilen wendete fein Blick ſich auch über den Tod hin» 

aus. In.acht oder vierzehn Tagen. werde ich drüben fein, fagte ex 
einmal, umd doch fehlt mir auch ‚heute noch jede Ahnung von dem 

„Die“ ded Seins. unmittelbar nach meinem Tode Werde ich in ei⸗ 

nem Zuftande ſchweren Kämpfend, Leidens, Ringen fein, durch 

welche? die Sünde abgeſtoßen wird, oder in einem: Zuflande tiefer 

Ruhe, in welchem ich mich befinnen und in ſtiller Hingebung von den 

Wunden heilen laſſen fol, die der Tumult des Erdenlebens gefchla- 

gen hat? Werde ich mit zu arbeiten Haben an den Arbeiten der Weid- 

Beit und Liebe, wird mir Erkenntnis der Natur, Verſtändnis der Ges 

ſchichte, wird mir Gemeinfchaft mit denen, die ih auf Erden lieb ge- 

habt habe, gewährt.werden? ‚Alle diefe Fragen haben unmittelbar 

vor dem Tode noch eine ganz andere Bedeutung für den Menſchen, 

als in-der früheren Fräftigen Lebenszeit, und doch ſoll er fie. nicht 

thun, weil feine Antwort darauf gegeben if. — Die Zeit ded Glau- 

beuß wird ‚bald für mich vorüber. fein, fagte er ein anderedmal, die 

Yeit des Schauens iſt nahe; und doch wie dunkel if dad Wort und 

wie verhüllt ift fein Sinn: Schauen! — mit feiner Kraft ded Gei⸗ 

ſtes, Die ich hier fehon habe, werde ich fehauen können. Wie ich mit 

dem Auge nur dad Sichtbare von einer Sache fehe, mit dem Ohre 

nur das Hörbare von derfelben höre, aber nie die Sache ſelbſt erfaſſe, 
fo lapt auch Berftand, Gefühl, Vernunft mich nur diefe oder. jene 

Seite der Wahrheit, aber nicht Die Wahrheit ſelbſt erfennen.. Stüde 
weifes Erkennen aber ift fein Schauen. Soll ich fihauen, fo muß 

wir. eine neue. Geiflesfraft gewährt werden, welche valle Siebe aus⸗ 
Derthes’ Leben. AI. 4. Xufl. 34 
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frömt , um volle Bahrheit aufnehmen zu Tönnen. Wie foll dad zuge- 

ben, möchte man fragen und mödfte hinzufeben: Doch mir gefchebe, 

wie Du geſagt haft. 

Mit der zweiten Woche des April trat ein neues raſches Sinken 

in Perthes’ Kräften ein, während zugleich Die Beichwerden der Krank⸗ 

beit größer wurden. „Sehr ſchwach; fehr elendes Befinden,” fin- 

bet ſich wiederholt in feinem Tagebuch bemerkt. Genefung will nicht 

eintreten, fchrieb er am 15. April an Bunfen, und die Entfräftung 

nimmt zu; ed darf Sie nicht überrafchen, wenn die Nachricht eintrifft: 

er ftarb am Altersſchwaͤche.— Am Ofterfenntage, den 16. April, 

als nach der Kirche Frau und Töchter bei ihm ſaßen, ließ er fi) von 

ihnen die Auferfiehungspredigt, Die fie fo eben gehört hatten, erzäh⸗ 

len. Grübelt nicht, fagte.er ihnen, und. phantafiert nicht über ben 

Zufland, in weldem wir und befinden werden, wenn wir geftorben 

find; es hilft zu michtd und führt von der Hauptſache ab. Haltet 

Euch) einfach und feit an dad, was unfer Herr un? gefagt hat, und 

begehrt nicht, hier nähere? und mehrere? wiffen zu wollen; lefet wie- 

der. und immer wieder bad vierzehnte, fünfzehnte, fechzehnte und fie- 

benzehnte Gapitel des Evangeliums Johannis; wer das hat, hat alle, 

wos er bedarf, zum Leben und zum Sterben. — Während der letz⸗ 

ten beiden Dionate feine? Lebend waren ed aus der ganzen heiligen 

Schrift nur noch diefe vier Capitel, mit denen und in denen Perthes 

lebte, und je näher er dem Tode fam, um fo öfter las er vor allem 

das fiebenzehnte. Seit dem dritten Oftertage war ed ihm unzweifel⸗ 

haft, daß er höchſtens nur Wochen noch zu leben habe, und meiften® 

hielt ex Die Stunde des Scheidens für näher, als fie war; liegend 

theild auf dem Bette theils auf dem Sppha mußte er von num feine 

Zeit zubringen. . Am 21. April, feinem Geburtstage, hatte er mor⸗ 

gend Kinder und Enkel um fi; ernft und wehmüthig war allen zu 
Sinne, aber in folder Ruhe und folcher Freudigkeit lag er da in fei« 

ner mit Frühlingsblumen reich angefüllten Stube, daß auch in den 
andern der Schmerz nicht aut werden fonnte. Sollte ed. Gottes Wille 

fein, fagte er, daß ich noch einige Zeit mit. Euch zu leben hätte, fo 
thue ich es mit Freuden und gehe auch ſehr gerne noch einmal nach 
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meinem lieben Friedrichroda; aber es wirb wohl gewiß nicht geſchehen. 
Ein reiches Leben liegt hinter mir, ſchwere Tage und Jahre habe idy 

gehabt und manchen harten Kampf durchgefämpft; aber immer ift 

Gott mir gnädig gewefen. Werm ich todt bin, fo klagt nicht; fehnen 

werdet Ahr Euch wohl oft nach mir und defjen freue ih mich; Euch 

felbit brauche ich nicht zu fagen: Habet Liebe untereinander, aber ere 

ziehet auch Eure Kinder fo, daß fie nicht vergeflen, ‚einander nahe zu 
fieben und ſich einander lieb zu behalten. Ich flerbe gern und ruhig 

und bin bereit dazu; ‚ich hab’ mich Gott ergeben, dem liebſten Vater 

mein. Hier ift fein immer Leben, es muß gefchieden fein; der Tod 

fann mir nicht fchaden, er ift. nur mein Gewinn; in Gottes Fried’ und 

Gnaden fahr ich mit Freud' dahin. 

Acht Tage fpäter, am 29.. April, glaubte er, die Stunde des 

Todes fei da, er war ohne Schmerzen, aber matt.an Körper und weid) 

im Gemüthe; wiel lebte er an dieſem Tage im Andenken feiner feligen 

&aroline, ließ ſich von Claudius' Testen Stunden erzählen und hatte 

ed gerne, wenn Frau und Töchter in feiner Rähe waren; mit Liebe 
und Freundlichkeit umfaßte er jede einzeln und als die Nacht kam, las 
er felbft, da keiner der Anweſenden es vermochte, mit lauter Stimme 

dad vierzehnte Gapitel ded Evangelium? Johannis von Anfang bis 

zu Ende. Am folgenden Morgen, Sonntag®, war er wieder Träfti- 

ger. Gegen Mittag traf fein ältefter Sohn Matthias aus Moorburg 

ein. Als feine Frau ihn allmählich auf die Anwefenheit desfelben 

vorbereiten wollte, lachte er laut in alter Weife und fagte: Du denkſt 

wohl, ich müßte, weil ich frank bin, auch nervenſchwach fein, laß ihn 

nur bereinlommen. — Mir hätte keine größere Freude noch in dies 

fem Leben werden fönnen, als die über Matthias' Ankunft, äußerte 

er wiederholt. Mehreremale noch vermochte er Stunden lang geiftig 

ar und heil mit dem Sohne zu reden, obſchon zu dem Gefühl der 

äußersten Hinfälligleit bereit® am Tage nach defien Ankunft ſchmerz⸗ 

liche Leiden traten, indem eine Kopfrofe fih ausbildete und bald einen 

jehr bösartigen Charakter annahm. Aber auch jest hielt weder Hin- 

fältigleit noch) der von Tage zu Tage wachſende Schmerz ihn von Thä- 

tigleit ab. Mit feinem Sohne Andreas arbeitete er täglich durchaus 

34 * 
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Far und gufommenhängend in Geſchaͤftsſachen ımd ging freundlich auf 

Seipräche alter Art mit den ihn befuchenden Freunden Ulert, Ewald 

und Archidiakonus Hey ein, der als fein langjähriger Beichtanter ihm 

nahe ftand. Zahllofen Menfchen war. Perthes Rathgeber, zahlloſen 
Menihen Wohlthäter geweien, Freunde und Bekannte hatte .er im 

allen Gegenden Deutichlande, Er freute ſich der theilnehmenden, grü- 

Senden. und Abfchied nehmenden Worte, die hierher und dorther ein- 

liefen. Es war fo trößlih, ſchrieb Schelling, jemanden in der Welt 

zu willen, bei dem man für jeden Notbfall treuer Iheilnahme, lieben» 

den Wohlwollens und treffenden Rathes gewiß if. — An Kiſt Die 

tierte Berthes feinem Sohne Matthias mit fefter Stintme einen Ab⸗ 

fhiedöbrief, der leider nicht wieder aufzuſinden geweſen iſt. Ja ich 

babe viel im Leben erfahren müffen, antwortete Rift, bin großer Wohl⸗ 

thaten und großer Prüfungen gewürdigt warden; aber e8 blieb mir 

noch zu überftehen übrig, einen Brief zu erhalten, wie ben Ihrigen 

vom 5. Mai, und ihn zu. beantworten, wie ich jebt thue. Meine 

Hand will faft Dabei zittern, aber mein Herz ift unverzagt; ich fchlage 

mein Auge vor dem Tode nicht nieder, mit dem Ich fo viel verfehrt 

babe. ch trete an Ihr Lager, um Ahnen zu danken für die Erinne- 

rung, die Sie mir in folchen fehweren Stunden gefchentt; ich reiche 

Ihnen die Hand, um Ihnen, wenn es fo fein muß, Lebewohl zu fa» 

gen, um mid an Ihrem feften Muth und klaren Bid, an Ihrem 

freudigen Bertrauen auf die Wiedergeburt in Chriſto zu erbauen; ich 
fpreche Ihre Beichte nah, fie kann auch für mich gelten. Glücklich 

preife ich bie Krau und die Kinder; die um Sie fliehen und grüße Sie 

alle; meine Frau hat noch Thränen übrig für den alters theuren Freund, 

dem fie den berzlichften Abſchiedsgruß jendet: Sie find un? viel ge- 

weien; Ihr Andenken bleibt vielen, und vor allen uns ein. gefegnetes, 

Soll ich jegliche Hoffnumg fahren kaflen, daß die Aerzte ſich täufchen 

und auch Ihr eigenes Gefühl ſich täufht? Sodann, wohlan! bie 

iſt meine Hand! auf Wiederfehn, lieber Perthes! u 
Auch manden perfönlichen Abſchied hatte Berthes zu nehmen. 

Um ihn noch einmal zu fehen, war aus Leipzig der Sohn feines alten 

Schwarzburger Pflegevaterd, Karl Heubel, gelommen, dem er ſelbſt 
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. wiederum von deſſen Sinabenalter an ein treuer Vater gewefen war; 

mit herzlicder Freude nahm er ihn auf und entlieh.ihn gehoben und 

geftärft. Am 6. Mai fagte er feinem Schwiegerfohn Wilhelm Per 

thes, der auf einige Wochen verreifen mußte, Lebewohl. Die Ent 

behrung diefes Mannes, ber feit fünf und dreißig Jahren feinem Her 

zen fehr nahe. ftand, war ihm ſchwer. Er hatte einige Tage nad) deſ⸗ 

fen Abreife den Wunſch geäußert, ihn noch einmal zu jehen; als er 

aber gleich darauf hörte, daß nach ihm geſchickt werben follte, fagte er: 

Mein, der Menfch mug ſich nicht alles erlauben, was an ſich wohl 

möglich wäre, er darf nicht kommen und ich verlange, Daß Ihr mir 

gehorcht und nicht fchreibt. Am 7. Mai. kam Perthes' Schwefter, 

Charlotte Beſſer, zu feiner großen herzlichen Freude. Vieles ließ ex 

fi) von ihr erzählen aus früherer und fpäterer Zeit und dad vergan« 

gene Leben ging noch einmal an feiner Seele vorüber. Am Montag, 

den 8. Mat, nahm fein Sohn Matthias den Abichied, den der Menſch 

nur einmal im Leben nehmen kann, den Abſchied vom flerbenden Ba- 

ter. Mit einem Blicke tiefen Ernſtes und tiefer Liebe gah Perthes ihm 

die. Hand; auf Wiederfehen! fagte er ihm mit feſter zumerfichtlicher 

Stimme. Ich habe früher gedacht, hatte er einige Tage zuvor geäu- 

Bert, daß vor der Gewißheit des Seins in Gott dort drüben jedes 

Bedürfnid zum Wieberfehen und Wiederhaben der und hier lieben 

Menſchen verfchwinden und mir die perfönlichen Beziehungen von 

Menfch zu Menfc im Himmel bedeutungslos fein würden; jebt denke 
ich nicht mehr fo; ich hoffe auf ein Wiederfehen und Wiederhaben aller, 

die mir hier lieb find, und ich glaube auch daran. 

Am Diendtag, den 9. Mai, fließt Perthes eigenhänbiges Tan 

gebuch mit den furgen Worten: „fehr elend;“ von jept an konnie er 

ſich nicht mehr allein helfen, fondern mußte gehoben werden. Des 

Sterben? in nächfter Zukunft gewiß und vom Wunſche, den legten 

Augenblid mit vollem Bewußtfein zu erfaffen, erfüllt, lag er matt 

und todmüde da; unzähligemale betete er mit freudiger, ficherer Ruhe: 

Ad, felige Freud’ und Wonne hat mir der Herr bereit, da Chriſtus 

ift Die Sonne, Leben und Seligkeit; was fann mir doch nun fehaden, 

weil ih bei Chrifto bin, in Gottes Fried’ und Gnaden fahr ih mit 
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Freud’ dahin. — Er ift auch heute unbefchreiblich geduldig, Heißt ea 
in einem Briefe; keine Klage kommt aus feinem Munde und immer ift 

er freundlih. Schwach, ſchwach bin id, fagte er heute, wollte Gott, 
es wäre die lepte Schwäche, die Schmerzen werden größer, aber noch 

kommt der Tod nit. — Mit zarter Liebe und mit-der Rube und 

Kraft, welche nur die Erfahrungen eines: inhaltsvollen Lebens. dem 
Menfchen gewähren, war Tag und Nacht feine Frau um ihn; innig 
dankbar gab Perthes fich ihrer Pflege hin, ohne fich deöhalb des Reich⸗ 

thums der Liebe weniger zu freuen, die ihm durch Kinder, Enfel und 

Schwiegerföhne zu Theil ward. Bleibt Nachts noch nicht bei mir, 

fagte er zu den Töchtern, ihr mattet Euch ab und es kommt gewiß 

noch ſchlimmer; und Doch möchte. ich wohl gerne, fügte er einige Mi- 

nuten fpäter hinzu, wenn Nachts eines von Euch an meinem Bette 

jäße, ſo daß ich Euch fehen könnte, fo oft ih aufwachte. Er lag .faft 

immer mit gefaltenen Händen; die Worte: Du:lieber Gott, hilf mir; 

‚oder: mein Jeſus, komme, oder: Herr, führe mich nicht in Berfuchung; 

oder: Gott fei mir armen Sünder gnädig. um: Deines lieben Sohnes 
willen, drängten fih oft aus feiner Bruſt. Nicht allein den Jun⸗ 

gen, fagte er einmal, fondern auch den Alten zum Troſt und zur Hilfe 

tft das Gebet gegeben: Führe mich nicht in Verſuchung. So oft er 

das Auge aufihlug, fah er den gerade vor ihm Sitzenden mit freund 

hoher Liebe an, winkte ihm zu oder reichte ihm. die matte Hand. In 

diefen Tagen noch fuchte er ſelbſt einen Ring für feine Enkelin Fanny 

Beder zu deren Confirmation und einen anderen für feine Tochter. 

Agnes aus, den er.ihr am 12, Mai zu ihrer filbernen Hochzeit in einem 
mit Blumen amngefüllten Korbe:gab. Am folgenden Tage, den 13. 
Mai, war Perthes' Hochzeitätag; achtzehn Jahre waren verfloffen, 
feitbem er feine zweite Ehe gefchloffen hatte. Biel und lange ſprach 

er mit feiner Frau über dad, was fie gemeinfam erlebt, und febte 

dann hinzu: Der Tod ift da, ein wunderbared Gefühl ift in mir, alle 

irdischen Berhältniffe löfen fich ab von mir; mit Worten läßt ſich nicht, 

ausbrüden, wie es if. — Sch wollte, es würde heute gefchloffen, 

fagte er zu feiner älteften Tochter; bittet Gott, daß es gefchehe, — Den 

ihm nahe befreundeten Arzt Dr. Madelung hatte er lange ſchon das 
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Berfprechen abgenommen, die Stunde des Todes ihm nicht zu verber- 

gen. Jetzt fragte er ihn, ob fie gefommen fei; noch nicht, war Die 

Antwort. Ich hatte fo gewiß gehofft, heute zu fterben, äußerte Per⸗ 

the wehmüthig nach einiger Zeit, und foll noch leben? — Fünf 

fhwere Tage und ˖ Nächte hatte er noch vor fih. Am Sonntag Mor« 

gen, den 14. Mai, ließ er fich auf feinen Lehnftuhl bringen, die Ent⸗ 

zündung der Rofe am Kopfe hatte auf die Gehirnhäute zurückgewirkt, 

die Schinerzen fliegen von Biertelftunde zu Biertelftunde, Eisumſchlaͤge 

wurden aufgelegt und Opium ihm gegeben. Mit äußerfter Anftren- 

gung kaͤmpfte er gegen die betäubende Wirkung; ab und an redete er 

irre, meiſtens aber ward er fich deifen bewußt, befann fi, fagte, 

was er fagen wollte, und ſank wieder zurüd in einen traumähnlichen: 

Auftand. Es war ein Tag und eine Nacht furchtbaren Leidens; das 

Dpium batte die Kraft zum rechten Widerftande und zur bingebenden 

Geduld gebrochen. Scmerzendrufe wurden ihm audgepreßt, die durch 

Mark und Bein drangen. Ihr müßt ed Euch gefallen lafien, fagte 

er einmal, ich kann es nicht laſſen, ich habe ja Feine Zähne mehr, die 

ich zuſammenbeißen koͤnnte —; ab, wenn ih.nur nad) einmal wei⸗ 

nen könnte, Tlagte er ein anderedmal; was für ein langer Sonntag! 

rief er. gegen Abend; ein. fchiwerer, ſchwerer Kampf! mein Gott, Hilf 

mir und jende den Tod! Die Worte: Herr, Herr, führe mich nicht 

in Berfuchung, tönten immer wieder durch die ftille Nacht. Zwiſchen 

den Worten der Angſt und ded Schmerzed wurden aber auch Worte 

der Zuverfiht und der Ergebung laut. Während die Umftehenbeh 

glaubten, daß er betäubt und bemußtlos hinfchlafe, begann er mit 

leifer, rührender Stimme. zu beten: Mein Weg geht jebt vorüber, o 

Welt, was acht’ ich dein? der Himmel ift mir lieber, da muß ich 

trachten ein, mich nicht zu fehr beiden, weil ich wegfertig bin, in 
Gottes: Fried' und Gnaden fahr ich mit Freud’ dahin. — Ein an- 

deresmal rief er aus halbem Traume aufwachend: Nur eine dee noch 
begehrte Herder auf dem Sterbebette; Licht, Licht verlangte Goethe; 

hätten fie nach Liebe gerufen und nach Demuth, es wäre ihnen beffer 
geweien. — Am. Möntag frühe gegen drei Uhr ließ zwar nicht. das 

Leiden, aber die Wirkung des Opiums nach; er fuchte fich zu fam⸗ 
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meln und fragte Die bei ihm wachenden Töchter: Was iſt mit mir ge- 

ſchehen? Ihr feid böfe auf mich, was habe ich gethan? was habe ich 

verbrochen? Die Kinder fagten ihm, dab er Opium erhalten und in 

Bhantafien gelegen habe. Anfangs ſprach er jedes ihrer Worte laut 

nad, wie wenn er fie nicht deutlich fallen könnte, bald aber ward er 
völlig Har und nun ergoß fich unbefchreibliche Freundlichkeit, Ruhe 

und Freudigfeit über fein ganzes Wefen; er zog die weinenden Töch⸗ 
ter an ſich, legte feine Hände auf ihr Haupt, fegnete fie und betete 

lange. 

Auch nach dieſer ſchweren Nacht hatte Perthed no Stunden, 

in denen dag Bewußtſein ihm entſchwand und. er in leifem Schlum⸗ 

mer dahin lag; zumeilen verwechfelte er wohl die Zeit oder hatte 

Mühe, einen Eintretenden zu erfennen, aber Berrwirrung ift nicht 

wieder über ihn gekommen, und wenn ex ſprach, fo ſprach ex hell 

. und Mar und mit tief in Die Herzen dringender Freundlichkeit. Mit 

Irdiſchem war er nicht mehr befchäftigt, gegefien und getrunken hatte 

er ſchon feit Wochen nicht mehr, ein Theelöffel ſchwarzen Kaffee'd war 

das einzige, was er nod hin und wieder genoß; fein eigener Körper 
fhien ihm bereit ein Fremdes zur’fein, auf deifen Schmerzen er wie 

mitleidig hinſah. Frau und Kinder und alle, die ihm nahe famen, 

umfaßte er mit wachfender. Liebe, bat oft, ihn fo zu legen, daß er 

fie alle fehen könne; aber Schmerz über fein Fortgehen von ihnen 

hatte er nicht, das fühlten alle; er war fertig, ganz ferfig mit dem 

Reben und harrte in vollem freiem Bewußtſein des lebten Augenblicks. 

Wohl feufzte er, wenn die Leiden des Körpers fliegen, "noch oftmals 

mit. tiefer, trauriger Stimme: lange. ſchwere Stunden! und unaud- 

fprechlich fehnte er fi, bei Gott zu fein. Ich armer, armer-Menich, 

klagte er einmal, ich kann nißt leben und fann auch nicht fierben, 

hierher gehöre ich nicht mehr und drüben bei Goit bin ich noch nicht; 

Herr Jeſu, hilf und mad ein End’ und trag’ mich fort! — So lang 

ihm aber auch die irdifche Zeit ward, die Gewißbeit eines endlichen 

glüdlichen Ausganges verließ. ihn nie. Lob und Preis fei Gott, hör⸗ 

den die Umftehenden ihn leife audrufen, mein Glaube ift feft und hält 

aus im Sterben wie im Leben, Gott ift mir armen Sünder gnädig 
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uni feined lieben Sohnes willen! — Am Donnerätag, den 18. Mai, 

tonnte der Arzt ihm fagen, er werde nun bald überftanden haben. 

Eigentliche Schmerzen hatte er nicht mehr, gefragt, ob er ſchwer 

träume, anttvortete er freundlich: Nein, nein, jebt.nicht, fonft ſchwer, 

jetzt ſchöͤn. — Zumeilen betete er laut; am Nachmittage noch ſprach 

ex mit fiherer Stimme: Gefegne euch Gott, ihr Meinen, ihr Liebiten 

allzumal, um mid) follt ihr nicht weinen, ich weiß von feiner Qual. 

Den rechten Port noch heute nehmt fleifig ja in Acht, in Gottes 

Fried’ und Freude fahrt mir bald alle nad. — Meiſtens lag:er, . 

ohne zu reden, ruhig und freudig, und die Ruhe und Freudigfeit, 

die Gott. ihm gefihenkt hätte, ging auf alle über, die ihm nahe wa⸗ 
ren. Wenn er die kalten Hände aufamntenfaltete und ftill die Lippen 

im Gebete bewegte, fo mußten wir, fchrieb eine der Töchter, auch 
die Hände falten und au? tieffter Seele beten; es wurde un? fo groß, 

fo freudig in unferer Seele, al® wäre unfer Herr Chriſtus mit un? 

in der Kammer. — Schwer ift der lebte Kampf, heißt e8 in einem 

anderen Briefe, aber wir fahen mit eigenen Augen, daß er in Liebe 

und ohne Furcht und Angſt beftanden werden fann. Der Tod ver- 

for für und fein Grauen und die Auferfiehung war und näber al? das 

Sterben. 

Abends gegen ſechs Uhr kam der befreundete Oberhofprediger 

Jacobi. Perthes ſchlug das matte Auge auf, reichte ihm die Hand 

und fagte: Zum legtenmal, es ift nun bald überftanden, aber es ift 

ein harter Kampf. — Um fieben verließen ihn Jacobi und der Arzt; 

gegen acht Uhr ward fein Athem langfam und ſchwer, aber ohne 

Qual und Unruhe. Seine Frau, feine Schwefter, feine in Gotha 

anmwefenden Kinder und Kindesfinder umftanden das Sterbebett; Per- 

thes hatte die Hände gefaltet und betete wohl eine Stunde hindurch 

fehr laut, aber die Zunge war bereit? gelähmt; nur die oft wieder- 

fehrenden Worte: mein Erlöfer, Herr, Vergebung, waren verftänd- 

lih. Es war dunfel geworden; als Kicht gebracht ward, fahen alle 

eine große Veränderung in feinen Zügen; jede Spur des Schmerzes 

war verſchwunden, das Auge leuchtete, über dad ganze Geficht war 

eine Ruhe und Verklärung ausgegoſſen, fo daß die Umftehenden nur 
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an feine Freude‘, nicht an den eignen Schmerz denken konnten. Die 

legten Worte diefer Welt, die das Ohr des Sterbenden erreichten, wa⸗ 

ren die an feinem Bette gebeteten Worte: Ya felige Freud’ und Wonne 

bat Dir der Herr bereit, wo Chriſtus, ift die Sonne, Leben und Se- 

ligkeit. Er that einen lebten, tiefen Athemzug; wie ein Blitz flog 
der Ausdrud unendlichen Schmerzes über fein Geſicht; dann hatte er 

überwunden, ed war Abends einige Minuten vor halb zehn. Milde 
und Friede ruhte unmittelbar nach dem Tode wieder auf der Leiche. 

Am Montag den 22. Mai früh am Morgen mard fie auf dem Kirch⸗ 

bofe zu Gotha unter dem Gefange ind Grab gelegt: Was Tann mir 

doch num ſchaden, weil ich bei Chrifto bin? In Gottes Fried’ und 

Gnaden fahr ich mit Freud’ dahin. . 

Drud von Ir. Frommann in Jena. 
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